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ix. 1. 


Zur Jahreswende. 


Mitternacht der Sahreswende — 
Tiefgeheimmisvolles Tor! 

In das duukele Gelände 

Mer trägt uns die Fadel vor? 
Rückwärts ift der Weg verſchloſſen. 
Stehen bleiben? Geht nicht au. 
Satzung tft es, Weggenoffen: 
Durch dies Tor reift jedermann. 


Lachen klingt des übermutes: 

„Wird Schon gehen! Friſch voran! 

Maienblumen duften, Gutes 

Blüht ung drüben! Neiht euch an!“ 

Antwort Hingt: „Ia, mit Ver— 
gnügen 

Sind zu folgen wir gemilft, 

Weil es Luft an Luft zu fügen, 

Stanz und Gold zu hafchen gilt.“ 


Kerner unſers Mahnens achtet, 
Uns vorbei der Knäuel drängt, 
Hin, wo Todesgrauſen nachtet, 


Sumpf und Wüftung ihn empfängt. 


JEſus, der am Ausgang ftehet, 
Der am Fingang liebend nidt, 
JEſus, JEſus, JEſus — fehet! — 
Wird von feinem angeblidt. 


Netter, ung bejeligt deines 
JEſusnamens Himmelsklang, 
Gibt er doch ſtatt Flitterſcheines 
Echter Freuden überſchwang. 
Sorgen, Zweifel ſind zerriſſen; 
Fackelträger biſt du nicht 

In den Sündenfinſternifſſen, — 
Heiland, du biſt ſelbſt das Licht! 


Wenn auf mancher hohen Schule 
Menſchengeiſt ſich aufgebläht, 
Frech zu rütteln an dem Stuhle 
Deiner Gottesmajeſtät, 

Achten wir es ekeln Plunder. 

Du bleibſt unſer Herzjuwel, 
JEſus, Wunder aller Wunder, 
Spott im Fleiſch, Immanuel! 


JEſus, Rat, wo wir im Dunkeln 

Tappen, weißt du gut Bejcheid; 

Wo des Kampfes Flammen funteln, 

Wehrſt du, ſtarker Gott, dem 

Leid; 

Ruhe in der Flucht der Jahre, 

Ewigpater, du gewährſt, 

Bis im Frieden du, der wahre 

Friedefürjt, uns dort verflärft. 
W. Schaller. 


|| 


„Wo nicht dein Angeficht gehet, fo führe uns nidt 
bon dannen hinauf.“ 
2 Mof. 38, 15. 


Das ift ein Gebet Mojis, des Mannes Gottes, ſein Gebet 
für fein Volk Israel im Wandern und im Streit. Moſes hatte 
auf Gottes Befehl das Volf aus Ägypten geführt. In Ägypten 


war es in Knechtſchaft, im Dienſthauſe gemwejen. 


Und bejonders 


jeitdent da ein König auffam, „der nichts von Joſeph wußte”, 


war Israel ein bedrängtes Volk geweſen. Man plagte es, 
daß es himmelfchreiend war. Man juchte es jogar auszurotten. 
Aber Gott hatte feine Augen offen über diejem Volk. Er hatte 
mit ihm etwas Bejonderes im Sinne; jeinen Vätern hatte er 
groge Dinge verheißen und geſchworen. Ihrer waren jogar 
die Väter, aus welchen Chriſtus berfommt nad dem Fleiſch. 
Sott hatte ihren Bätern, Abraham, Iſaak und Jakob, zugeſagt, 
ihren Santen das Land Kanaan zu geben, ein herrliches Land, 
ein Zand, da Mil und Honig innen floß. So fandte er zu 
feiner Zeit Moſe und Aaron, die das Volk aus Ägypten führten, 
aus dem Hauje der Knechtſchaft, dem Lande der Freiheit und 
des Wohlitandes zu. 

Nun waren jie ſchon auf dem Wege dahin, waren jchon 
jahrelang in der Wüſte gewandert. Gott hatte ihnen jchon 
viele Wohltaten erwiejen. Die verfolgenden Ägypter hatte er 
im Noten Meer erfäuft; die Stiftshütte war unter ihnen als 
fiptbare3 Zeugnis der Gnadengegenwart Gottes; durch Moſe 
und Yaron redete Gott mit ihnen; er führte jie ihren Weg des 
Tags in der Wolfenfäule und des Nachts in der Feuerfäule. 
Er hatte bereit3 auf Sinai ihnen jein Gejeß gegeben, einen 
Bund mit ihnen gemadt, jie zu feinem bejonderen Volk er- 
foren. Sie hatten aud) ſchon viel Mühfal der Wanderung 
überjtanden, hatten viel Sünde gehäuft und mehrere Straf- 
gerichte Gottes erfahren. Sie hatten mehr als einmal gemurrt 
wider Gott und wider Mofe und fi} wieder gelüjten laffen nad) 
den Fleiſchtöpfen Ägyptens. Beitilenz und feurige Schlangen 
hatten unter dem gotilojen Geſchlecht gewaltig aufgeräumt. 
Eben hatte Gott ihnen fein Gejeg gegeben, hatte ihnen als 
erites Gebot gejagt: „Du jollit nicht andere Götter haben neben 
mir.” Eben kommt Mojes vom Berge herab, trägt die Gefetes- 
tafeln in jener Sand. Da fieht und hört er, wie eben diejes 
Volk offen groben Götzendienſt treibt, und Maron iſt fogar der 
Anführer bei dem Greuel. Das entrititet den Herrn, und 
ein Zorn ergrimmt. Er läßt dem Volke jagen: „Sch will 
nicht mit dir Hinaufziehen; denn du biſt ein halsſtarrig Volk. 
Sch möchte dic) unterwegen auffrefien”, ©. 8. 


2 er, utheraner DE 


Da bittet Mojes: „Wo nicht dein Angeficht gehet, jo führe 
uns nicht von dammen hinauf.” Moſes weiß, fie jind verloren, 
wenn der Herr wicht mit ihnen iſt. Sie find noch lange nicht 
am Siel, noch lange nicht im Befig des Gelobten Landes. Cs 
liegt vor ihnen nod) ein gut Stüd Wanderung durd; unbekannte 
Wüſten. Sie kennen das Land Kangan gar nicht. Sie willen, 
das iſt fein unbevwohntes Land, jondern da wohnen mächtige 
Völker. Ja die Kundſchafter famen wieder und jagten jogar: 
„Bir ſahen auch Enakskinder dafelbft”, Nieien, große Leute; 
wir waren wie Heuſchrecken gegen ji. Ihre Städte ſind ver- 
mauert und befeſtigt. Was ſoll aus uns werden, wenn nun 
gar der HErr aud) nod) ſich von uns zurückzieht? Da tut Moſes 
Sürbitte für fein böjes Volk. Er erinnert Gott daran, daß 
e5 ja doch jein Volk fei. Er wendet jid) an Gottes Gnade, daß 
er doch mit dem Volk nicht Handle nad) jener Sünde und ihm 
nicht vergelte nad) jeiner Deifjetat. Tue es um meinetwillen; 
denn du haft mir gejagt: „Sch kenne dich mit Namen, und du 
haft Gnade vor meinen Mugen funden.” Que es um deines 
großen Namens willen! — 

Und fo bitten wir auch zum neuen Jahre: „Wo nicht dein 
Angeficht gehet, jo führe uns nicht von dannen hinauf.“ Wir 
find aud) auf der Wanderung. Wir find entflohen dent Ägyp⸗ 
ten der Sünde, der böjen Welt, der Herrichaft des Satans. Das 
it eine Knechtſchaft, gegen die Israels Knechtſchaft in Ägypten 
eine wahre Kleinigkeit war. Der Satan, unter deſſen Regiment 
wir durch die Sünde lagen, iſt ein Tyrann, gegen den Pharao 
gar nidts war. Da hat Gott und durch den, der größer iſt 
als Moſes, durch unjern Heiland JEſum Ehriitum, erivorben 
und gewonnen, uns das Land der Verheigung erworben und 
im Glauben gejchenkt, das Serufalem, das droben it. Und 
- jo wandern wir im Glauben durch dieje Welt dem Himmel zu. 
„Wir gehn dahin und wandern von einem Jahr zum andern.“ 
Wir find hier Fremdlinge und Pilgrime. Jedes Jahr iſt ein 
Meilenftein unjerer Wanderung. Wir haben aud) ſchon einen 
mehr oder weniger beträdtlihen Teil unjers Weges zurüd- 


gelegt. Wir haben Icon viele Wohltaten erfahren. Er hat 
ung mit Manna geſpeiſt und mit Wolluſt getränft. Er hat 


uns geführt und geleitet und getragen. Wir haben auch ſchon 
viel Mühjal der Bilgeimihaft durdigemadt, ſchon manches 
Kreuz getragen. Wir haben aber aud) viele Simden gehäuft, 
und es gefhähe uns gar nicht unrecht, wenn Gott uns zum 
neuen Sabre jagen liege: Sch gehe nicht mehr mit euch; ich 
müßte euch unterwegs auffreljen. 

Aber was joll dann aus uns werden? Dann find wir ver— 
foren und erreichen das Ziel nit. Der Teufel ftellt uns nad), 
und die Enakskinder diejer Welt find uns zu viel und zu mächtig. 


Ohne dich, Herzliehfter JEſu, 
Kommt man nicht duch dieſe Welt; 
Sie hat fait auf allen Wegen 
Unjern Füßen Net’ geftelt, 


Da bittet unfer Mojes, unjer Mittler, der Herr SEfus, 
für und. „Wir haben einen Fürſprecher bei dem Bater, JEſum 
Chriſtum, der gerecht iit.“ Der jtellt fi zwiſchen unſere Sünde 
und des Vaters Zorn und jagt: „Sei qnädig um meinettvillen! 
Ich Habe doch Gnade vor deinen Augen gefunden. Gedenke 
daran, daß es dod) dein Volk it!” Und num, al durch Ehri- 
ſtum verjöhnte Kinder Gottes, verbinden wir mit der Fürbitte 
Chriſti unfer Gebet, da3 aud) dem Vater im Himmel angenehm 
und erhört ift, und ſchreien: „Wo nicht dein Angeſicht gehet, 
fo führe uns nicht von damen hinauf!” Verlaß uns nicht und 
zieh die Sand nicht von und ab! Bleibe bet uns auch im neuen 


ich bred)’ die Bahn, bin alles in dem Streite”. 


Jahre mit deiner Gnade und deinem Segen! Wir find es ja 
nicht iwert, aber tue es aus Gnaden um Chriſti willen! 

Und ivie lautet die göttliche Suadenantivort? „Was du 
jetzt geredet hajt, will ih aud) tun; denn du haft Gnade vor 
meinen Mugen Funden, und ich kenne dich mit Namen.“ Und 
jo geſchah es Damals. Gott ließ jeinen Zorn fahren. Er zog 
mit ihnen und führte fie des Wegs. Er gab, wenn es nötig 
war, Mana vom Hummel und Waffer aus dem Felſen. Er 
Tampfte ihre Kriege. Durd) ihr Schwert und oft auch ohne 
ihr Schwert ſchlug er ihre Feinde. Und als er feinen treuen 
Knecht Moſe ausgeſpannt hatte, Tieß er durch Joſua das Land 
den Stämmen Israel zuteilen. 

Wenn wir heute bußfertig und gläubig im Namen uniers 
Heilandes jo bitten, dann gibt Sott uns un Ehrijti willen auch 
die Zuſage für das neue Jahr: „Mein Angeſicht foll gehen; 
damit will ich dich Leiten”, B. 14. Sch bin bei dir, ich will dich 
nicht verlaſſen noch verfäumen; ich will mein Angejicht iiber 
dir leuchten lajjen und dir gnädig fein; ich will dich mit mei- 
nen Mugen leiten. Sch will dich führen auf rechter Straße um 
memes Namens willen; ich halte dich bei deiner rechten Sand 
und führe dic) nad) ıneinem Nat. Deinen Leib will ich ver- 
forgen mit allem, wa3 zur Leibesnahrung und Notdurft ge- 
hört; ich habe ihn ja erihaffen umd weiß, daß er des alles 
bedarf. Ich will deine Seele erquidern mit meinem Wort ımd 
Saframent. Meine Gnade joll nicht von dir weichen, und der 
Bund meines Friedens joll nicht hinfallen. Sch will dir deine 
Sünde täglich reihlich vergeben. Sch will deine Gebete er- 
bören. Ich will dich ftärfen im Streit, ja „ich kämpfe jelbit, 
Das gute Werk, 
das id) in Dir angefangen habe, will id) auch in dir vollführen 
bis auf den Tag JEſu Ehrifti. Und wann id damit komme 
oder mit deinem Stündlein, ob in dieſem Jahre nod), das 
überlaß nur gefrojt mir und traue dich meinem Xeiten an. 

Noch eins bittet Moſes für fih: „So laß mid deine Herr- 
lichkeit jehen“, B. 18. Das wird ihm nidyt gewährt. „Wein 
Angeficht Fannft du nicht ſehen; denn fein Menſch wird eben, 
der mich fiehet.” Aber eins will ich tun: „Sc will vor dei— 
nem Angejiht her alle meine Güte gehen lajjen und will laſſen 
predigen des Herrn Namen vor dir... . Und wenn ich meine 
Hand von dir tue, wirft du mir hinten nadjjehen; aber mein 
Angeſicht kann man nicht fehen.” 

So jollen auch wir nicht vergeffen: auch daS neue Jahr 
wird ein Sahr Erdenlebens jein, ein Leben m Glauben, noch 
nicht im Schauen. WBielleiht führt Gott uns da dunfle und 
rauhe Wege, vieleiht in Not und Tod hinein. Da regen ſich 
dann in unjerm armen, verzagten Serzen die bangen Fragen: 
Herr, warum haft du uns das getan? Warum dies Kreuz? 
Warum jo ſchwer und fo lange? Da bitten wir denn aud) 
wohl: „Laß mid) deine Herrlichkeit jehen!” Mber da wird 
uns aud) der Bejheid: Mein Angeſicht kann man nicht jehen. 
Sinten nachſehen jollit du mir. „Was ich tue, weißeſt du jekt 
nicht; du wirſt's aber hernach erfahren.” Ich will alle meine 
Güte vor deinem Angefiht gehen laſſen und will lafjen pre- 
digen des Herrn Namen vor dir. „Laß. dir an meiner Gnade 
genügen!" Da wollen wir denn aud) wiffen und Sagen: 


Wie Gott mich führt, fo will ich gehn, 
Es geh’ durch Dorn’ und Heden. 

Non vornen läßt fih Gott nicht jehn, 
Doch letzt wird er's aufdeden, 

Wie er nach ſeinem Vaterrat 

Mich treu und wohl geführet hat. 
Das ſei mein Glaubensanker. 


re 
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ir wollen uns daran genügen laffen, im Glauben und 
noch nit im Schauen zu wandelt. — Wir wollen wandeln 
fein auf Gottes Wegen und wirken die Werfe des, der uns 
gefandt Hat, ſolange es Tag it. Das Schauen wollen wir 
dann verfparen aufs ewige Leben, wo wir „den Engeln gleich“ 
fein werden; denn die „eben allezeit das Angeſicht des Baters 
im Himmel“, Matth. 18, 10. Bis dahin genügt uns die Zu— 
jage: „Mein Angeficht joll gehen; damit will ich) dic) Teiten.“ 


Betrachtungen über 1 Petr. 4, S—. 


4. 

Die Liebe, die wir Chriſten untereinander haben follen, 
die Liebe, die der Seilige Seilt, der Geiſt Ehrifti, in uns wirft 
durchs Wort, die Liebe, in welcher Gott ums finden will bei 
dern jo nahen Ende aller Dinge — wie, in welchen Werk und 
Tun fol fie ſich erweiſen? 

„Seid gaftfrei untereinander 
meln“, jagt der Apoſtel zunädit. 

Auslegen? ſoll ich das auslegen? Das it doch wicht 
nötig. Wir follen uns freuen, wenn wir einen allernäditen 
und geliebteiten Verwandten beherbergen dürfen. — Der aller- 
nächſte und geliebtejte Verwandte tt aber jeder, der mit uns 
Glied am Leibe Ehrijti it. 

Es geht nicht anders. Ich muß erzählen, was ich jüngſt 
geiehen habe. Da war ein alter, einfamer, hilflofer Mann. Er 
wollte ſich auch nicht recht helfen laffen. Und doch war er fo 
gebrechlich! Und da war eine Zamilie. Nein, reich war fie 
wit. Biel Platz im Haus hatte fie au nicht. Aber viel 
Arbeit war da für die Hausfrau. Diefe Familie holte fich 
den alten Mann und hat ihn noch, und er hat es fehr gut da. 
Dann meldete eine aus fernen Zanden fommende Familie, 
Mann, Frau und adjt Kindlein, ſich telegraphiſch, etwas ratlos, 
bei jener Samilie an. Die wurde aud) ebenda eine Woche 
beherbergt. Und es war eine Luſt und Freude. „Gehe hin 
und tue desgleichen“, jagt der Herr JEſus, nachdem er die 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter erzählt hat. 

Er jagt noch etwas. Er jagt: „Wenn du en Mahl 
madeit, jo lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, die 
Blinden, jo bift du jelig; denn fie haben’s dir nicht zu ber- 
gelten; .e8 wird dir aber vergolten werden in der Auferſtehung 
der Gerechten“, Luk. 14, 13. 14. 

Bei Synoden und andern firhliden Berfammlungen iſt 
auch gute Gelegendeit, Liebe zu üben und gajtfrei zu jein ohne 
Murmeln. 

„Und dienet einander, ein jeglicher mit der 
Gabe, die er empfangen hat, als die guten 
Haushalter der mancherlei Gnade Gottes“, ſagt 
der Apoſtel ferner. 

Ziebt man, fo dient man. Das iſt gewiß. Und wenn 
Gott einem Chriften Gnadengaben gegeben hat, jo hat er jie 
ihm dazu gegeben, daß er Seinen Mitchriiten mit denfelben 
dienen jol. Eine Hand wäſcht die andere, jagt das Sprid)- 
wort. Und wir Ehriften find alle Glieder an dem einen 
Reibe, deifen Saupt Chriſtus ift. So jollen wir einander die— 
nen, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die 
-guten Saushalter der mandjerlei Gnade Gottes. 

Der eine hat diefe Gabe, der andere jene. 


ohne Mur: 


Daß ein 


Ehrift gar feine Gabe hat, mit welcher er dienen kann, das tjt 
nicht wahr. Jeder hat etwas. O du altes gebrechliches Groß— 
mütterchen, du denkſt, du biſt zu nichts mehr gut und nur eine 
Laft? Kannſt du nicht für die Deinen beten? Das iſt ein 
großes, großes Dig! Und kannſt du nicht auch ein gutes 
Wort ihnen jagen? Und kannſt du ihnen nicht ein gutes 
Beifpiel geben der Geduld und des Trachtens nad) dein, das 
droben iſt? Und hat Gott dich ihnen nicht hingegeben, daß 
lie Ziebe an dir üben? — Aber ich will eine alte Gejchichte 


erzählen. Bier Geſchwiſter gingen am Ufer eines Sees ent- 
lang. Das jüngfte wollte eine hart am Wafjer jtehende Blume 


abpflüden, glitt aus und fiel in den See. Beherzt ſprang der 
älteite Bruder ihm nad) und holte es glücklich wieder ans 
Land. Als das der Bater der Kinder hörte, lobte er den 
Netter jeines Schwefterleins und fragte dann den andern etwa 
zehnjährigen Bruder: „Halt du denn nichts zur Rettung deiner 
Schweſter getan?” „O ja”, antwortete der Knabe, „ic griff 
nach Martins Roc, als er wieder nah ans Ufer fam, und half 
mitzieben.“ „Und du“, fragte der Vater den dritten Bruder, 
der erit ſechs Sabre alt war, „was haft denn du für deine 
Schweſter getan?” „Ach Bater“, jagte das Kind, dem nod) 
die hellen Tränen über die Baden liefen, „ih ſchrie!“ 

Und weiter fagt der Apoſtel: „So jemand redet, 
daß er's rede als Gottes Wort.” 

Chriſten, wahre Chrijten, reden miteinander und zuein— 
ander gewißlich nicht mur vom Wetter und vom Sausreinmachen 
und don der Präfidentemvahl und von dergleichen Dingen, 
Sie reden auch und vornehmlich von den Dingen, welche ſich 
auf den Ehriftenitand und die Chriftenhoffnung beziehen. Wie 
fönnten fie anders? Des ift ihr Herz ja voll. Und wes das 
Herz voll ijt, des fließt der Mund über. Und wieviel befondere 
Gelegenheit gibt es hierzu! Wie oft gefchieht 88, daß ein Mit— 
chriſt in leiblicher und geiltlicher Not, Franf, traurig, angefod)- 
ten, ſchwach, ierend, auf verfehrtem Wege it! Wenn jemand 
da zu jeinem Mitchrijten redet, jo foll die Liebe ihn treiben, daß 
er die aller-allerbejten Worte redet. Und welches find die aller- 
allerbeiten Worte, die wirklich und wahrhaftig Kraft geben und 
belfen fönnen? Die Worte Gottes. „So jemand redet, daß 
er’3 rede als Gottes Wort.” Und inmer und unabläſſig müffen 
wir Chriſten doch erbaut, fürder und feiter erbaut werden auf 
unſerm allerheiligiten Glauben. Dazu, daß das gefchehe, Tol- 
len wir uns untereinander in liebe helfen — aud) und jonder- 
fi) durdy Reden. Und „jo jemand redet, da er’3 rede als 
Gottes Wort”. Das, und das allein, erbaut. Alle auf den 
Ehriftenjtand fi) beziehenden Worte, die dein Nächſter — auch 
ein folder, der noch nicht dein Mitchriit ift — aus deinem 
Munde hört, müfjen fo göttlich) gewiß und wahrhaftig fein, als 
flöffen fie aus Gottes eigenem Munde. Du haft ja Gottes ge- 
Ichriebenes Wort. Aus dem nimm. „So jemand redet, daß 
er’3 rede alS Gottes Wort.” Das will Gott. Sei gehorfam! 
Und die Liebe zum Nächſten treibe dich, daß du dem, o fo gerne! 
gehorfam biſt. 

Und nun gar wenn jemand ein Aınt in der Gemeinde 
hat, das eines Pfarrers, eines Lehrers, eines Vorſtehers, eines 
in die Häuſer kommenden Kollektors, eines für befondere Zwecke 
erwählten Somiteegliedes, eines Kircjendienerd, oder mas 
immer es ilt, wie dann? St. Petrus fagt durch den Heiligen 
Seit: „So jemand ein Amt bat, daß er's tue 
als au dem Vermögen, das Gott darreidt.” 
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Beſſer kann's nicht gejagt werden. Natürlich nicht. Wenn 
du ein Amt in der Gemeinde Gottes haft, fo ridte es aus 
nicht unwillig, jondern willig, nicht nachläſſig, jondern eifrig, 
nicht ichlecht, fondern gut. „Gut?“ ſpricht einer; „ich glaube 
nicht, daß ich es gut ausrichten Fan. Ich habe zu wenig 
Begabung, Kenntnis, Geſchick, Weisheit, Kraft dazu, ich Elen— 
der!” Tue es, mein Lieber, nad) der Kraft, nad) dem Ver— 
mögen, das Gott dir darreidht. Bitte Gott um Vermögen 
dazu! Er wird dir's geben über dein Bitten und Veritehen. 
Zue dein Amtswerk in betendem Aufblick zu Gott und in 
brünfliger Liebe, ja in brünfiiger Liebe zu deiner Gemeinde, 
zu deinen dir befohlenen Mitchrilten. Gott wird dich ſegnen 
über dein Bitten und Verftehen. Und das Ende aller Dinge, 
das dir jo nahe gefommene Ende aller Dinge, wird did) als 
einen frommen und getreuen Knecht finden. EM. 2. 


Die fröhliche Grundfteinlegungsfeier des neuen 
Lehrerſeminars zu River Foreſt, ZU. 


Sa, eine wahrhaft fröhliche, Tiebliche Feier war es, zu 
der eine große Anzahl Chriſten au Chicago und Umgegend 
ſowie au) aus andern Gemeinden unferer Synode am Nach— 
mittag des 3. Aöventsjonntags, den 15. Dezember, in River 
Foreit, dem von der Synode im Mai 1911 bejtimmten Orte 
des neuen Lehrerjeminars, ſich verfammelt hatte. Nidjt ganz 
ohne Sorge war jener Tag zur Feitfeier angejegt worden; denn 
Mitte Dezember berricht hier öfters empfindliche Kälte Es 
wäre aber mur ſchwer zu ermöglichen gewejen, ein frühere: 
Datum zu wählen. Und jiehe! während hier etliche Tage vor 
dem Felle die Kälte geradezu bitter war, jo bejcherte uns unſer 
freundlider HErr und Gott für unjere Feier einen wunder- 
vollen Herbittag. Bald nad) dem Vormittagsgottesdienſt mach— 
ten fich daher unjere lieben Chriſten in hellen Scharen auf nach 
dem Feſtplatz. Diejer liegt etiva neun Metlen direft weſtlich 
von dem Geſchäftszentrum Chicagos und grenzt fait an die 
wunderihöne etwa 27,000 Einwohner zählende Stadt Daf 
Park an, deſſen hübſche Iutherifche Kirche, der P. W. Röcker 
als Seelſorger dient, vom Seminarplatz zu ſehen und nur 
etwa ſechs Blocks entfernt iſt. Unſere Kirche in Harlem (P. 
Markus Wagner) it zu Fuß in etwa 25 Minuten zu erreichen. 
Die nad; Chicago führende Straßenbahn liegt etwa fünf, die 
Hochbahn ungefähr fünfzehn Minuten vom zufünftigen Semi- 
nor entfernt. 

Es war ein erhebender Anblid, von Fejtplag aus die von 
Daft Park nad diefem führenden Straßen zu beobadten. Ein 
langer Zug folgte dem andern. Sobald wieder eine Reihe 
bon Straßen- oder Hochbahnwagen, deren eine große Zahl be- 
jonders vorgejehen war, anlangte, forntierte ſich eine neue Ko— 
lonne. Erkundigte ſich ein Sremdling bei den Zugbeamten nad) 
den Wege, fo erhielt er wohl als Antwort: “Follow the 
erowd !?’ Das war genügend. 

Kurz dor halb drei Uhr gab Lehrer Hoffmann von Aurora 
feinen Poſaunenchor da Zeichen, und durch treffliches, wür— 
dige3 Spiel riefen num feine Mujiter die Menge zum Beginn 
der Feitfeier. Der ehrwürdige, im Dienjt an unſerm Lehrer— 
feminar als Brofeffor ergraute und munmehrige Direktor TH. 
Brom eröffnete hierauf diefelbe durch etliche die Herzen als— 
bald zu der rechten Stimmung erhebende Worte. Nun folgte 
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unter Begleitung des Poſaunenchors mit freudiger Begeiite- 
rung, weithinichallend, der erhebende Feitgefang: „Gelobet jei 
der HErr“ (Nr. 144 unjers Geſangbuchs), gefungen von der 
gejamten, ehva SOOO Perſonen zählenden Feſtgemeinde. Nach 
demſelben erhob ſich der erjie Feſtredner des Tages, unfer 
Hochw. Allgemeimer Präſes, P. 5. Pfotenhauer, und wies in 
beredten Worten hin auf die Bedeutung der heutigen Feier. 
Ausgehend von Luthers Worten: „Kauft, weil der Markt vor 
der Tür iſt!“ Ichilderte ex in jeiner £laren, zu Herzen gehenden 
Weiſe die Wichtigkeit unjers lutheriſchen Schulweiens, die Weis- 
heit und Treue der Väter unjerer Synode auch in diejer Sache, 
den Segen Gottes, den er auf dieſes Werf gelegt habe, die 
heilige Pflicht, die uns in diefem Stück obliege, und den jeligen 
Erfolg, den wir zu hoffen haben von der rechten Ausrichtung 
des chriltlihen Erziehungsmerfes, 

Auf eme gute Predigt gehört ein guter Geſang. Und 
der wurde uns in meiltervoller Weiſe durch einen Maſſenchor. 
Unter der fähigen Leitung Lehrer M. Frieſers von der hiejigen 
St. Lukasgemeinde hatten jamtliche lutheriiche Lehrer Chicagos 
und achtzehn Männerchöre aus den Gemeinden diefer Stadt 
(im ganzen 400 Dann) ſich gerüſtet zu gemeinſamem würde— 
vollen Vortrag des Hymnus: „Jauchzet dem HErrn, alle 
Welt!“ Es war ein Hochgenuß, diefem Gejang zu Taujchen, 
und man konnte es den Sängern abfühlen, twie fie jo recht mit 
fröhlichen Herzen dem Herrn jauchzten und fangen. 

Unjere lutheriſche Kirche iſt durch Gottes Segen eine viel- 
ſprachige, und in diefem Lande gewinnt im ihr das Engliſche 
ltetig zunehmende Bedeutung. Somit war denn auch ein eng- 
licher Teil fiir das Seit vorgejehen. Eröffnet wurde er durd) 
die fenrige und begeifterte Itede des aus Fort Wayne erbetenen 
Ehrw. Allgemeinen Vizepräſes 3. W. Miller. Er führte aus, 
weld) ein hohes Gut wir überkommen hätten von unjern Gott, 
wie ernſt daher unjere Verpflichtung jei, und bat darum alle 
feine Zuhörer, doch ja den großen himmliſchen Schaf, der uns 
ohne unſer Zutun geworden jei, treu zu beivahren und aljo 
Gott recht zu ehren. Als er geendet hatte, erfreute uns wieder 
eine vortrefflid) vorgetragene Feſthunne. Auf einer befondern 
Bühne, angrenzend an die Nednerbühne, ftand eine große Schar 
junger Männer und Sinaben. E3 waren die Seminarijten und 
Schüler unſers Lehrerſeminars in Addiſon. Als Dirigent ſtand 
vor ihnen ihr Profeſſor ©. C. A. Käppel. Und einfach er- 
hebend erflang es nun: “O Lord, Our God, How Great Art 
Thou!” Nur zu gerne hätte man joldem Gejang noch länger 
augehört. 

Schon während desjelben hatten nach vorheriger Abkün— 
digung Sich etwa 75 Kollektoren unter die Feſtmenge begeben, 
um das Lobopfer der Hände zu heben. Während diejes dar- 
gereicht wurde, gab die große Fejtverjammlung auf den Geſang 
der Seminariſten gleihjam die Antwort, indem fie anhob: 
“O That I Had a Thousand Voices !’ von welchem Liede drei 
Strophen gejungen wurden. — 

Es iſt eine ſchöne, alte Sitte, den Grunditein kirchlicher 
Gebäude nebit allerlei interejfanten Dofumenten auch mit 
Schriften und Büchern, die unſere Lehre und unſer Bekenntnis 
enthalten, zu verſehen. Beides geſchah auch hier. P. Th. 
Kohn, Sekretär der Aufſichtsbehörde des Seminars, trat daher 
nun vor und kündigte nach etlichen paſſenden Einleitungs— 
worten die Titel aller für den Grundſtein beſtimmten Schrift- 
jtüfe an, während fie zugleid) der Menge gezeigt wurden, 
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Selbitverftändlih waren in diefen Falle ganz befonders ver- 


treten die manderlei Schulbücher, ſowohl religiöjen wie jonfti- 
gen Inhalts, die in unſern Schulen gebraucht werden, 

Nach) diefen mannigfachen, die Herzen erhebenden Bor- 
bereitungen war nun der Zeitpunkt gefommen, in dem die 
eigentlihe Handlung, die feierlihde Grundjteinlegung, vor ſich 
gehen jollte. Der Ehriv. Präſes des Diſtrikts, P. W. E. Kohn, 
redete unter anderın folgende Worte: „Einen andern Grund 
kann niemand legen außer dent, der gelegt it, welcher it 
JEſus Chriſt. JEſus Chriitus, vom Vater in Ewigkeit ge- 
boren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria 
geboren, unſer HErr, ſamt dem Vater und dem Heiligen Geiſt, 
gelobet in Ewigkeit, ſoll auch ferner der Eckſtein unſers Glau— 
bens, der ganzen evangeliich-Tutheriichen Miſſouriſynode und 
diefer unterer Auftalt fein. Des zu einem Zeugnis legen wir 
hiermit den Grimditein zu diefem unſerm neuen Lehrerſeminar 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geijies. 
Amen.“ 

Diefen Worten ſchloſſen fih an ſolche der Paſtoren W. 
Röcker und P. Sauer, während, allen ſichtbar, der geſchmackvoll 
geihmiücdte Stein durd eine Winde herabgelaffen und an den 
beftimmten Plaß gejenft wurde. Nach einem kurzen Gebet 
bekannte die ganze Verſammlung die drei Artikel des chriitlichen 
Glaubens. 

Sehr paſſend war an dieſer Stelle die Ankündigung, die 
nun durch Herrn Alderman A. W. Beilfuß geſchah. Den hier 
Verſammelten, die eben unſern heiligen Glauben bekannt hat— 
ten, traten nämlich zur Seite die lieben Brüder von nah und 
fern. Durch telegraphiſche Depeſchen hatten ihre Segens— 
wünſche geſandt der äußerſte Oſten und der entfernteſte Weſten 
unſers Landes: unſere beiden Colleges in New York und Cali— 
fornia. Und indem die Gratulationen durch den genannten 
Herrn mit lauter Stimme verleſen wurden, beſeelten die freu— 
digſten Gefühle die Zuhörer. Den obigen Wünſchen fügte 
Herr Vizepräſes Miller noch mündlich hinzu die unſerer Anſtalt 
in Fort Wayne. 

Die unvergeßliche Feier ſchloß mit dent Heiligen Vater— 
unfer ınd dem Segen, worauf die Menge nach dein Gefang der 
letzten zwei Strophen des Liedes 144 fröhlich den Heimweg 
antrat unter dem herzlichen Wunſche: Gott gebe feine Gnade, 
daß das begonnene herrliche Merf weiter glücklich vonſtatten 
gehe und bis zu Beginn des neuen Schuljahres vollendet fei! 
Da wollen wir denn, fo Gott Leben und Gefundheit verleiht, 
wiederum, und zwar dann begleitet von Zehntauſenden 
von nah md fern, Hinauspilgern nah dem jchönen River 
Foreſt und fröhliche Weihe halten. Bot ſchon diesmal der Feſt— 
plag mit feinem reichen Flaggenſchmuck und der da verſam— 
melten Chriſtenſchar einen herrlichen Anblick, fo ſoll's dann 
doppelt und dreifach prächtiger fein. Alſo auf fröhliches Wieder: 
fehen an jenem ſchönen Tage! Per HErr aber ſegne ferner 
die lieben Brüder, die jo fleikig md treu ar dem Werk arbeiten: 
Aufſichtsbehörde, Baukomitee und alle, die ſonſt hilfreiche Sand 
leiten, und erwecke im ganzen Sreife ımjerer lieben Synode 
die Herzen zur fatfräftigen Unterftügung, Stärfung und Fitr- 
bitte! 3.68. 


Man muß nit harren, bis fie (Kriitlihe Schullehrer) 
ſelbſt wachſen; man wird fie auch weder aus Steinen bauen 
oder aus Holz ſchnitzen. Darum müflen wir Mühe und Reiten 
dran wenden und fie jelbft erziehen. (Zutber.) 


Zwei Briefe aus Brajilien. 


Der erſte Brief ift von Präſes Vogel, geichrieben an 
11. September 1912. Darin heißt e3 ımter anderm: „Fait 
möchte ich jagen, wir freuen uns, daß nicht mehr Kandidaten 
gekommen find, demm wir können ihnen den Gehalt doch nicht 
auszahlen. Unfer SKafjierer mußte verichtedenen Brüdern 
ſchreiben: ‚Wenn ihr euren Gehalt wollt, jo müßt ihr ihn aus 
den Gemeinden nehmen; ich habe Fein Geld mehr... . Sollte 
wirklich die Liebe unſerer Ehriften zum Werke des HErrn, zu 
ihrer Million in Brafilien, nachgelaſſen haben, daß fie es 
geitatten, daß ihre Mifjionare Mangel leiden? Das tit doch 
kaum anzunehmen Gewiß, unjere Gemeinden hier jollen 
ihren Teil zum Unterhalt des Paſtors beitragen, und fie tun 
es auch; etliche Haben jogar auf Bitten des Paſtors die jähr- 
lichen Beiträge erhöht und tun, was fie können, ja manche tun 
bei weiten mehr als ähnlich geftellte Zandgemeinden in den 
Vereinigten Staaten. Wo fie mehr tim könnten, fi aber nad) 
nicht dazu veritehen können, dürfen wir nicht vergeſſen, dal 
eben alle unjere Gemeinden, richtig betrachtet, Miſſionsge— 
meinden find, die erit in Gottes Wort ımterrichtet werden, die 
alſo auch da3 rechte Geben erjt lernen müſſen. Etwas anderes 
wäre e3, wenn fie, wie die Gemeinden in Nordamerika, jahr- 
zehntelang Gottes reines Wort gehabt hätten oder in unserer 
Synode groß gemorden wären. Ferner iſt es für den betreffen- 
den Paſtor und auch Viſitator eine heikle Sache, immer wieder 
mit der Bitte um Gehaltserhöhung vor die Gemeinden zu 
treten, weil es feicht den Eindruck erwecken könnte, als ob die 
Baltoren nie genug befümen — ein Vorwurf, mit dem immerzu 
bon ‚evangeliicher‘ Seite gegen uns operiert wird. Kurz, wir 
tun, was in unfern Rräften fteht, um die Gemeinden durd) 
fortgejegte Belehrung immer mehr dahin zu bringen, daß fie 
gern und reihlih file Gottes Reich geben. Mber daS erreicht 
man nit in kurzer Zeit, jondern dazu gehört jahrelange freie 
Arbeit, wie jeder weiß, der Erfahrung in Miffionsarbeit hat. 
— Noch ein Grund, weswegen unjere Anſprüche an die Kafie 
fo geitiegen find, ift der, daß die meilten der Kandidaten in 
den legten zwei Jahren in neue Gegenden zu Neueingewander- 
ten gefommen find, die beim beiten Willen noch faft nichts zum 
Unterhalt des Paſtors beitragen können, aus dem einfachen 
Grunde, weil jie ſelbſt am SHungertuche nagen. — Sch bitte 
um PVerzeihung, wenn ich einmal offen in diefer Sache geredet 
babe, aber ich bin von meinen Brüdern dazu beauftragt wor- 
den, weil es uns fcheinen wollte, al3 beurteife man uns in 
diejen Punkte nicht ganz richtig. Unſere lieben Chriften möch— 
ten alfo nit die Luſt verlieren, für unfere brafilianifhe Mij- 
fion zu geben, denn dieje fit eben ihre Million, die der Unter— 
ftügung der Ehriiten in Nordamerifa dringend bedarf. 
u „sch lege einen Brief P. Kemners bei, aus dem Sie er- 
ſehen können, unter was für Verhältniſſen unjere Paſtoren zum 
Teil arbeiten. Sch habe ja kürzlich jene Gebiete beſucht und 
dabei gefehen, daß nur Leute, die von der wahren Liebe zu 
Ehrifto, ihrem Heilande, bejeelt jind, dort aushalten Fönnen. 
Es herrſchen dort Zuftände und eine Armut, wovon man ich, 
wenn man fie nicht gejehen hat, feinen Begriff machen kann. 
Daher dürfen wir unfere Miffionare dort unter feiner Be- 
dingung Mangel leiden laffen an Geld, font find fie bei der 
ſchlechten Koſt und den zum Teil furdtbaren Strapazen bald 


aufgerieben.” i 
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Wir danken es Präjes Vogel, dab er fi einmal „offen 
ausgeſprochen“ und die Verhältnifje auf dem Miffionsfelde in 
Brafilien Elar dargelegt hat. Es iſt auch wahr, daß ſich viele 
ans Unkenntnis ein ganz verfehrtes Urteil gebildet haben. 
Dan meinte, unfere dortigen PBaftoren drängen nicht darauf, 
daß ihre Ehrilten auch zur Erhaltung der Paltoren und Lehrer 
beitrügen, oder die Leute ließen ſich die Verſorgung mit Gottes 


Wort wohl gefallen, wollten aber jelbit nidyt® geben. Mus 
diefem Schreiben jehen wir, daß beides verfehrt iſt. Die Pa- 


!toren legen aud) dort den Spruch aus: „Der unterrichtet wird 
mit dem Wort, der teile mit allerlei Gutes dem, der ihn unter- 
richtet.” Und auch diefes Wort Gottes bleibt nicht ohne Frucht. 
Am Schluß feines Briefes gibt Präſes Vogel einen Bemeis 
dafür an. Er Schreibt: „Am 29. September wird unſer Di- 
ſtrikt ein Seit feiern, das wir ſchon jeit Jahren eriehnt hatten, 
nämlich die Einweihung unfer® Seminars. Es iſt ein em- 
faches Holzgebäude; aller Zierat ift vermieden worden, um 
es möglichjt billig zu geitalten — ſchmucklos, aber praktiſch; 
denn wir mußten uns nad) der Decke ftreden. Troßdem war 
die Dede noch viel zu kurz. Es fehlen und zum mindeiten 
$1500.00 bis $1800.00. Und wir find nun dabei, diefe umter 
unſern Gemeinden zu fammeln, und zwar mittelft de3 Kuvert— 
ſyſtems. Obmohl fo etwas in Siidamerifa ‚no nit dage- 
twejen‘ iit, Scheint die Kolfefte iiber Erwarten gut auszufallen. 
Von verichiedenen Seiten Habe ich günstige Berichte gehört. 
Meine Gemeinde hat bi8 jest H140.00 aufgebradt, iſt aber 
noch nit fertig mit Kollektieren. Mit Freuden nehmen wir 
wahr, daß unsere Leute jekt ſchon für derlei Sachen begeifte- 
rungsfäbig jmd; vor ſechs bis fieben Jahren wäre das ein 
Ding der Unmöglichkeit geweſen. So gebt es auf allen Linien 
langfam vorwärts, freilich langſam, aber doch vorwärts.” 

Daß aber viele ımferer brafilianiichen Brüder beim beiten 
Willen nichtS gehen Fönnen, zeigt ein Brief P. Kemners. Er 
fchreibt unter anderem: „Die Leute, unter denen ich arbeite, 
find ausfhliegfih arme Emigranten, die alle ihr erſtes Jahr in 
Prafilien verleben. Es herricht umter dieſen Zenten vielfach eine 
ſchreckliche Armut, ganz befonders in diejer Zeit. Die Nnter- 
ſtützung don der Negierumg tft verzehrt. Da alles dichter Wald 
it, Fonnten die Leute nicht genug ſäen und pflanzen, und 
darum fehlt jekt das Nötigſte. Schlechte Koſt, ungenügende 
Kleidung und Wohmung hat die Leute in der Tekten Falten Zeit 
ſchwer mitgenommen, fo dag ſich zum Mangel auch noch viel- 
fach Krankheit gejellt hat. Wohin man auch kommt, überall 
verraten einem gleid) die tiefliegenden Mugen, die auffallend 
blaſſen Wangen und die bläufichen Lippen, dab diefe Leute 
ichon mit dem Hunger Bekanntſchaft gemacht haben. Unter 
ſolchen ärmlichen Verhältniffen it es jelbjiverjtandlid), daß 
von Schulgebäuden oder gar Kirchen noch nicht die Rede ſein 
kann. Und doch wären ſolche ſo dringend nötig. In C. ſind 
über 30 ſchulpflichtige Kinder. Wir haben aber bisher unſere 
Gottesdienste und auch die Schule bei einem Baptiſten halten 
müffen, weil alle andern Sitten dem Zweck abſolut nicht dienen. 
In P., mo ih mich aufhalte, halten wir unſere Gottesdienſte 
zwar in dem Saufe eines unferer Slieder, aber der Raum tft zu 
Hein. Muf der andern Seite von P. muß ich die Schule vor— 
länfig in emer alten, halb verfallenen Brafilianerbütte an— 
fangen, obgleich eva 40 ſchulpflichtige Kinder da ſind.“ 

Da iſt Reihtum und Armut zugleid, Neichtum an un— 
ſterblichen Seelen, hier 30 ſchulpflichtige Kinder, dort 40. 


Und fo geht es fort in den Berichten. Und auch von diejen 
Seelen iſt nad JEſu Urteil jede einzelne mehr wert als alle 
Schätze diefer Welt; eine jede ilt teuer erfauft mit dem koſt— 
baren Blute JEſu Chrifti. Aber Armut ift dort an dem, was 
zu dieſes Leben? Nahrung und Notdurft gehört. 

Ras wollt ihr Ehrilten nun tun? „Ihr wifiet die Gnade 
unfers Seren JEſu Ehrifti, daß, ob er wohl reid) ift, ward 
er doch arm um euretwillen, auf dab ihr durch feine Armut 
reich) würdet“, 2 Kor. 8, 9. 

Nun, Herr, du gibft uns reichlich, 
Wirt felbjt doch arm und ſchwach: 
Du Tiebeft unvergleichlich, 
Du jagft den Sündern nad). 
Drum wollen ir allein 
Die Stimmen Hoc erſchwingen, 
Dir Hofianna fingen 
Und ewig dankbar fein. 
Im Auftrag zweier Konferenzen 


K. S. 


BZur kirchlichen Chronik. 


„Alle Religionen find im lebten Grunde einander gleich.” 
Dies iſt der Gedanke, der fich durch die üblichen Weihnachts- und 
Neujahrsbetrahtungen vieler weltlichen Zeitungen hindurchzieht. 
Da3 ift wahr, wenn man auf die Neligionen fieht, die Menschen 
erfonnen haben. Sie find alleſamt darin einander gleich, daß 
fie die Menfchen mit eigenem Tun Gott verföhnen Iehren. Nur 
eine Religion ift ganz anders als alle übrigen. Das ift Die 
riftliche Neligion, welche lehrt: „Chriſt fit erfchienen, uns zu 
berfühnen.” „Gott war in Chriſto und verföhnte die Welt mit 
ihn felber”, 2 Kor. 5, 19. F. P. 

„Der wirkliche Grund (the real reason), weshalb die 
Männer nicht zur Kirche gehen.“ Diefer Gegenitand wird gegeitz 
wärtig wieder Lebhaft nicht nur in firdjlichen, fondern auch in 
tweltlichen Zeitungen erörtert. Die einen fchieben die Schuld der 
Vernadläffigung der Kirche feitens der Männer auf die Prediger, 
die andern auf die Männer ſelbſt. Beide haben recht. Wenn 
ein Prediger nicht Chriſtum, den Sünderheiland, predigt, ſon— 
dern über äußere Moral, Bolitit und die beite Art und Weife, 
iwie die Polizei ihr Amt ausrichten fünne, jo muß das jeden 
natürlich verſtändigen Mann anwidern, und nicht nur die Män— 
ner, jondern auch die Frauen follten ſolchen „Kirchen“ fernbleiben. 
Aber die Erfahrung lehrt, daß die Männer auch folden Kirchen 
fernbleiben, tvo das Epangelium Chriſti rein ımd Tauter gepre= 
digt wird. Den „wirflichen Grund“ für diefen Fall gibt Chri- 
tus Har und deutlich an, wenn er jagt: „Wer von Gott ift, der 
böret Gottes Wort; darum höret ihr nicht, denn ihr ſeid nicht 
von Gott”, Rob. 8, 47. Auch ein Ehrift kann infolge des gott— 
ofen Fleifches, das ihm noch anhängt, wohl Tau werden im 
Hören des Wortes Gottes, und diefe Lauigfeit ift ein gefährlicher 
Zuſtand und foll durch brüderlide Ermaßnung bejeitigt werden. 
Über wer der Kirche gang fernbleibt, aibt damit deutlich zu er— 
fennen, daß er nicht von Gott, das heißt, fein Chriſt ift. 

F. P. 

Der chriſtliche Unterricht der Kinder im Hauſe. Der erwählte 
Vizepräſident der Vereinigten Staaten, Thomas R. Marſhall von 
Indiana, hielt kürzlich in einer kirchlichen Verſammlung in Chi— 
cago einen Vortrag, in dent er fcharf die Eltern tadelte, die den 
Hrijtlichen Interricht ihrer Kinder zu Haufe verſäumen und ſich 
auf die Sonntagsfchulen verlaſſen. Nach den Bericht der Zei— 
tungen fagte Marfhall unter anderm: „Als vor mehr al3 hundert 
Sahren Robert Raifes die Sonntagsſchulen begann, war feine 
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Meinung nicht die, die Eltern von ihrer Pflicht zu entbinden, 
ihre Kinder felbit chriftlich zu unterweifen. Die Familienbande, 
die einjt fo ſtark waren, werden jebt gelodert, weil die Eltern 
fich der Verantwortlichkeit fir den chriftlichen Unterricht ihrer 
Kinder entziehen, Water und Mutter, wie ſie Durchfchnittlich jetzt 
befhaffen find, meinen genug getan zu haben, wenn fie über den 
Sohn big zum vierzehnten und über die Tochter bis zum ſechzehn— 
ten Jahre jo viel vermögen, daß fie in der Sonntagsſchule einen 
beihleunigten und oberflächlichen Kurfus durch die Schrift abe 
folvieren (to take a hop, skip, and jump through the Scrip- 
tures).” Wir haben, Gott jei Dant, nicht bloß Sonntagsſchulen, 
fondern unfere Gemeindefäjulen, in denen ein gründlicher Unter— 
richt in der chriitlichen Religion erteilt wird. Aber auch uns iſt 
die Erinnerung nötig, daß die Gemeindeichulen nicht den Zweck 
haben, die Eltern von der Verpflichtung au entbinden, ihre Kin— 
der auch felbft täglich chriftlich zu unterweifen. Wenn fie das 
unterlafjen, jo verjäumen fie die vornehmſte Pflicht, Die fie als 
Hriftliche Eltern gegen ihre Kinder haben. Durch den Unterricht 
ihrer Kinder wachſen aud) die Eltern felbit täglich in der chriſt— 
lichen Erfenntnis, mas ihnen wahrlich nötig ift, damit aud) fie 
in diefen gefährlichen Zeiten fich nicht in Irrlehre und Weltweſen 
verlieren. Ganz kurze Familienandachten, „Die bloß zivei oder 
drei Minuten in Anſpruch nehmen”, find ja ſchon etwas mehr 
als gar nichts, Aber befler iſt es, e3 nicht bei einem folchen 
“hop, skip, and jump through the Scriptures” bemwenden zu 
laſſen, jondern ſich an die „altmodifche” Familienandacht zu ges 
wöhnen mit Schriftverlefung, Nutzanwendung und gemeinſchaft⸗ 
lihem Gebet, woran fich noch das Auflagen von einigen Bibel- 
prüfen oder eines, Katechismusstüdes jchließen mag. Dazu 
haben wir Zeit, wenn wir aud) mit Berufsgefchäften überladen 
find, da wir hier auf Erden doch vor allen Dingen nad) dem 
Neiche Gottes traten, und Gottes Wort das einzige Licht auf 
dem Wege unjerer Wallfahrt ift. F. P. 

Was der Stant Luther und der Reformation verdankt, bat 
Sames U. Garfield, Sohn des erinordeten Präfidenten, richtig 
erfannt. Bon einer Europareiſe zurüdgefehrt, ſagte er in einer 
politifchen XVerfammlung: „Ach habe da am Grabe Martin 
Luthers gejtanden, jenes Mönches, dem mir das ganze Gut der 
bürgerlichen und religiöfen $reiheit, die wir in Den Vereinigten 
Staaten Gaben, berdanfen.” — Um zu erkennen, wie wahr das 
it, braucht man nur fich zu vergegenmärtigen, was der erſt bor 
einigen Jahren an feinen Ort gefahrene Bapft Leo XIII. über 
dieſe Freiheit gejagt hat, mas alle Bäpite bei jeder Gelegenheit 
fagen, und mas Tauter ald Worte die Gefcjichte des Papittums 
fagt. Es ift jo, wie der berühmte. Schriftiteller Carlyle jagt: 
Luthers Erfcheinung auf dem Reichſtag zu Worms war das 
größte Greigni3 in der neueren Geſchichte Europas, ja der Punkt, 
bon welchen Die ganze folgende Geſchichte der Ziviliſation ihren 
Urſprung nahm. Er fagt: Ms da Luthern zugemutet wurde 
zu widerrufen, da jtanden alle modernen Staaten und ihre Frei— 
heiten, ja wir felbft alle miteinander gleichfam Hinter ihm und 
flehten ihn an: Tu's nicht, Taf ums nicht im Stihl Und Luther 
dat ung nieht im Stich gelaffen. Ganz gemiß, ohne dat die Macht 
de3 Papſttums gebrochen wurde, war feine wahre Freiheit mög- 
lich. Allermeiſt Hat ja Die Neformation die noch viel greulicheren 
Bande zerbrochen, die der Papſt um Die armen Gewiſſen ge— 
ſchlungen hatte. Aber auch der Staat hat alle Urfache, das Ans 
denfen des großen Neformatorz in Ehren zu halten. ©. P. 

Wie weit mandje Prediger ſich vergeflen und ihr Amt ſchän— 
den können, zeigt eine uns Ichten Sommer zugefdidte Nachricht 
aus 203 Angeles, Cal. Dort hatte die Geſundheitsbehörde Die 
fehr verftändige Anordnung gemacht, daß Hunde während der 
heißen Zeit Maulkörbe tragen follten. Gegen diefe Verordnung 
agitierten de hundeliebenden Geſellſchaftsdamen und andere 
Hımdefreunde. Dann meldet der Bericht weiter: „Mehrere 


Baftoren hielten Tebten Sonntag Predigten über diefen Gegen 
ftand, und andere famen in ihren Predigten nebenbei darauf zu 
Iprechen.” Predigten über Hundemaulförbel Leute fommen doc) 
zur Kirche — oder ſollten doch wenigſtens kommen — in der Ges 
finnung, in welcher die Leute in Cornelius’ Haufe verfammelt 
waren, die zu Petro ſagten: „Nun find wir alle die gegenwärtig 
bor Gott, zu hören alles, was dir von Gott befohlen ift“, Apoft. 
10, 33. Und dann befommen fie etwas Darüber Zu hören, ob 
Hunde mit Maulförben verfehen werden follten! So etwas ilt 
weder dem Prediger von Gott befohlen, noch wollen Chriften es 
von ihm hören. Und Dabei fann man fich dann gar nicht denfen, 
woher da3 kommt, daß der Predigerftand fein Anſehen und Die 
Kanzel ihren Einfluß verliert! E. P. 

Mißbrauch mit einem Lutherwort trieb der durch ſeinen 
Reichtum bekannte Andrew Carnegie. Er hat ja kürzlich wieder 
viele Millionen verſchenkt und will nur $25,000,000 fürs erſte 
nod) behalten. Beriditerjtattern von Zeitungen gegenüber fagte 
er, jeine Religion feße fich aus ziwei Säben zufammen. Der eine 
jei ein Wort Luthers: „Wir können Gott nicht dienen; er bedarf 
unfer nicht. Wir lünnen unferm armen Mitmenfchen mehr Liebe 
erweiſen.“ Und der andere fei ein Ausfpruch von Konfuzius: 
„Die Pflichten diefes Lebens gut erfüllen und fih um ein anderes 
Leben nicht kümmern, das ift die Hauptmeisheit.” — So hat 
Luther das nicht gemeint, daß man fich um Gott und fein Wort 
nicht zu kümmern braudt. Das ift ja richtig, Gott bedarf unjer 
nicht, auch eines reihen Geldwanftes nicht. Das ift auch einen 
Carnegie gejagt: „Wo mich hungerte, wollt' ich dir nicht davon 
fagen; denn der Erdboden ift mein und alles, was drinnen ift”, 
BI. 50, 12. Carnegie hätte fein Eifen aus der Erde geholt, oder 
vielmehr andere hätten es nicht für ihn herausgebolt, wenn Gott 
e3 nicht zuvor bineingefchaffen hätte. Carnegie ift ein Un— 
gläubiger; er glaubt an feinen Gott und fein Gericht, oder 
wenigſtens jagt ex, man könne darüber nichts wiſſen. Aber auf 
fein Wiffen und Glauben kommt rein gar nichts an. Gott wird 
ihn ins Gericht nehmen und ibm da nebit den bitteren Kragen, 
100 er feinen Reichtum ber hat und was er damit getan hat, die 
noch viel entjcheidendere Frage vorlegen, wie er mit dem JEſus 
bon Nazareth Steht. Denn der ilt num einmal für große Junker 
und Seldhanfen wie für den gemeinen Mann der einzige Wen, 
die Wahrheit und das Leben. Es fommt niemand zum Pater 
denn durch ihn. E. P. 

Die Macht des Gewiſſens und Die Qual eines böſen Ge— 
wiſſens zeigten fich ivieder, als vor einiger Zeit in Chicago ein 
Mann fi der Boligei auslieferte niit den Worten: „Ach habe 
vor ficbzehn Jahren in St. Louis einen Mann ermordet und ich 
will, daß Sie mich einfperren. ch fehe immer noch Die Augen 
vor mir, Es waren fiebzehn Jahre Höllenqual. Helft mir zum 
Todel” — Wir follen uns hüten vor Sünden. Es iſt ein furdt- 
bares Ding, wenn das Gewiſſen aufwacht. Aber das einzige, was 
das Gemiffen zur Ruhe bringt, ift nicht, daß man feine Strafe 
hinnimmt oder jich felbjt das Leben nimmt, fondern nur das Blut 
Chriſti, der fich jelbit ohne alfen Wandel durch den Heiligen Geiſt 
Gotte geopfert hat, kann unfer Gemiffen reinigen, Hebr. 9, 14. 

Die falſchberühmte Crristian SciExcE hat neulich durch das 
Staatsobergericht von Maſſachuſetts eine empfindlihe Schlappe 
befommen, da das Gericht den Truftees der „Mutterlicche” in 
Bolton das Recht abgeſprochen hat, die Hinterlaifenfchaft der ver— 
Storbenen Frau Mary Bafer Eddy im Belrag von zmei Millionen 
Dollars zu verivalten. Das wird getan auf Grund eines Staats⸗ 
gefeßes, wonach religiöje Organifationen Einnahmen aus Ver— 
mäcdtniffen nur im Betrag bis zu $2000.00 jährlich empfangen 
dürfen. Das Gericht glaubt, daß ein Wohltätigfeitsfonds durch 
die Sinterlaffenihaft von Mrs. Eddy geſchaffen wurde, und daß 
neue Truftees zu deſſen Verwaltung erwählt werden fönnen. 


s SED, Futberan 52% 


Das Schlimmfte an der ganzen Geſchichte, vom Standpunkt der 
„Wiſſenſchaftler“ aus betrachtet, ift die Tatfache, daß Herr George 
W. Glover, der Sohn der Mrs. Eddy, und Ebenezer 3. Foſter 
Eddy, deren Stieffohn, durch diefe Gericht3verhandlung gefehliche 
Stellung gewonnen haben und fomit eine Möglichkeit vorliegt, 
daß fie in den Befiß des großen Eigentums ihrer „Mutter“ ge— 
langen mögen. In jedem Fall iſt feitgeftellt, daß die Hinter— 
laſſenſchaft der Mrs. Eddy nicht von der „Kirche“ verwaltet wer- 
den kann. Dieje „vergeiltigte” (2) falfche Brophetin hatte nach 
allem noch einen jehr materialiitifchen Zug in ihrem Weſen; fie 
liebte den ungerechten Mammon und veritand es, ihn aus den 
von ihr Betrogenen berauszuloden. (Chr. Botſch.) 

Weltliche Muſik darf auf Befehl des Erzbiſchofs Ireland von 
St. Paul in feiner katholiſchen Kirche feiner Diözefe mehr ge— 
fpielt werden. Bei Leichenfeiern fowie bei Hochzeitzfeiern find 
fortan nur Kirchentöne erlaubt. „Schwerer Mißbrauch“, Tagt 
der Erzbiſchof, „Hat ſich in einige Kirchen eingefchlichen, fo daß 
zuweilen der Hörer nicht mehr weiß, ob er an einem Fatholifchen 
Gottesdienſt oder an einer ganz weltlichen Sache teilnimmt“ uftv. 
„Nichts darf in Zukunft mehr gefptelt werden ohne Erlaubnis des 
Prieſters. Weder Chor noch Organitt haben freie Wahl, nicht 
einmal für Vorſpiel und Nadjipiel.” — Darin hat der Erz- 
bifchof recht: weltliche Mufif gehört nicht in die Kirche. Nicht 
alles, iva8 Muſik heißt, taugt auch für den Gottesdienft. Die 
Lutherifche Kirche hat eg von allem Anfang an nicht mit den 
wilden Stürmern gehalten, die mit Beil, Säge und Feuer mit 
den vorhandenen Orgeln aufräumten. Uber fie hält es ebenfo= 
wenig mit den Leuten, die mit folchen und ähnlichen Anzeigen: 
„Herrliche Mufif, prächtiger Chorgefang, kurze Predigt” die Leute 
in die Kirche Inden toollen. Die Predigt und der Gemeinde 
geſang find die große Hauptfache. Dieſer foll die Muſik dienen. 
Und wenn fie das nicht will, dann tit es allerdings befler, man 
bat gar feine. . P. 

Eine nationale Gefahr nennt der Lutheran die Mormonen 
und jaat von ihnen: Das Mormonentum ift immer noch eine 
Tebende Frage und eine wachſende Gefahr. Dem lebten Zenſus 
zufolge haben fie eine Zunahme von 38 Prozent zu verzeichnen. 
Man bat das Mormonentum befchrieben al3 eine Zuſammen— 
febung von Türkentum, Judentum, Heidentum und Teufeltum. 
Man faat, daR die Mormonen einen Staat geradezu befißen, fieben 
andere politifch Kontrollieren und das Recht beanfpruchen, über 
jede Handlung, aud) über die Ausübung des Stimmrechts jedes 
einzelnen Gliedes, zu verfügen. Es ift ein feitgefügtes Reich 
innerhalb unjerer Nation, das von einem Manne beherrſcht 
wird, der „von Gott geſetzt“ ift. Dabei ftehen ihm ſtaunenswerte 
Geldinittel und eine feite Organifation zur Verfiigung; feine 
Macht reicht weit; e3 beeinflußt alle Abteilungen der Regies 
rung, des Handels und der Snduftrie und fucht fie zu kontrollie⸗ 
ren. Das Mormonentum iſt im Verhältnis die ftärfite Organifa- 
tion in der Welt. Die „göttliche Ordnung“ der Vielmeiberei, Die 
nur verſteckt wurde, damit man Aufnahme in den Staatenbund 
finde, Tiegt dem ganzen Slauben der Mormonenfirche zugrunde; 
fie läßt jich von ihrer Lehre von Gott, Tugend und Familie nicht 
trennen. Leute in Utah, die ausgetreten find, und Leute, die Die 
Zuftände unterfucht Haben, bezeugen, daß die Vielweiberei nod) 
nicht tot ift. Es fehlt ihnen mır die Macht, fie zu einer natio— 
nalen Frage zu maden. E. P. 

Wieviel in bezug auf Sittlichkeit und Sicherheit der Staat 
und die menſchliche Geſellſchaft der Kirche zu danken haben, hat 
kürzlich ein Richter ſo ausgedrückt: „Wo eine reſpektable, mora- 
liſche Bürgerſchaft zu finden iſt, läßt fich diefe auf das Vorhanden- 
fein der Kirche gurüdführen. Iſt eine Bürgerſchaft anziehend und 
einladend und nicht eine Brutſtättte des Lafters, der Trunkſucht 
und des Verbrechens, dann fommt dies daher, daß die Kirche dort 
ihren Einfluß geltend macht. Kirdjenmitglieder find meiſtens nicht 


Verbrecher, was immerhin fie auch fonft fein mögen. Während 
folche, die feiner Kirche angehören, der Mehrzahl nach es auch nicht 
find, fo kommen doch folche meiſtens aus diefer Klaſſe. Eine Ort- 
ſchaft, in welcher der Einfluß der Kirche ganz fehlte, wiirde in— 
folge der Verbrechen unbetmohnbar werden. Jeder Bürger hat 
Daher der Kirche viel zu verdanfen. Er hat von ihr einen Gewinn, 
ob er ihr angehört oder nicht, Je jtärker der Einfluß der Kirche, 
defto reiner, gejunder, nlüclicher und anftändiger ift die Um— 
gebung. Wäre jedermann mit der Sürche verbunden, jo würde 
der größte Teil der Ausgaben für Polizeiſchutz, Richter, Advokaten 
und Gerichte erfpart bleiben. Das Verbrechen koſtet dem Lande 
jest jährlich $700,000,000. Dieje Unfoften wären taujendmal 
größer, wenn e3 feine Kirchen gäbe. Gehörten alle Menfchen zur 
Kirche, dann würden fie un aber fait ganz erfpart bleiben. Tat— 
fache ift, daß ein Mann, der in einer angejehenen, gerne bewohn— 
ten Gegend wohnt und nichts für die Kirche tut, auf Koſten der 
Wohltätigfeit lebt. Er läßt fich den Nuken, den die Kirche der 
Bürgerſchaft bringt, zugute fommen, ohne ihr einen Gegendienft 
au leiften.“ — Wo feine Furcht Gottes tft, da fann ein Staat 
nicht beftehen, und da läßt ſich's nicht gut wohnen. So iſt die 
Kirche die ſtärkſte Etübe des Etantes und der beite Freund Der 
menſchlichen Gejellfehaft, auch abgefehen von ihren Hauptliebes- 
werf, daß fie die Menfchen gern felig machen will. E. P. 

über Die Albernheiten der Logen ſchreibt ein Blatt: „Jedes— 
mal wenn die Gründung einer geheimen Gefellfchaft por der 
Sfrentlichfeit auspofaunt wird (denn Geheimtuerei und Marfts 
fchreierei veriragen fich hier merkwürdig), dann möchte man ſich 
mit der Hoffnung tröſten, daß doch jekt die höchſte Staffel Der 
Unfinnigfeit einmal erreicht fein mütte. Aber es kommt immer 
noch ärger. Die neueste Errungenfchaft der Logenmacher ift der 
Orden der Bären, der in mehreren Städlen in Obio ind Leben 
getreten ift mit feinen graufigen und fürchterlichen Zeremonien. 
Sede Loge heißt dann bezeichnend genug eine Bärenhöhle. Es 
müßle doch interefjant fein, malhematifch genau fejtzuliellen, wie 
tief ein Menſch jinten und wie fehr er alle Selbftachtung ver— 
Tieren muß, ehe er daran feine rende haben fanı, fich felbit mit 
einem unvderninftigen Tiere des Waldes zu vergleichen, das fich 
tn ferner ſchmutzigen Höhle herumtreibt.“ — Werftändige, den— 
kende Leute fünnen nicht verftehen, warum e3, um fich gegenfeitig 
zu unterftüßen, jolcher Albernheiten bedarf. Ebenſowenig läßt 
fich einfehen, warum Dazu nötig ijt, mit Gebet und Goltegdienft 
zu jpielen und eine heidniſche Religion zu führen. Bielleicht 
tollen die Gründer folcher Xogen mit den Namen unvernünftiger 
Tiere andeuten, wa3 für Leute e3 fein müffen, die auf folchen 
billigen Verſicherungsſchwindel Hereinfallen. E. P. 

Häuſer der Unzucht und ein Unzuchtsviertel will man in 
Chicago nicht mehr dulden. „Die Chicagoer Reformer verſichern, 
daß dadurch nicht notwendigerweiſe die Huren ſich über die Stadt 
hin zerſtreuen. Ausrottung iſt ihr Wahlſpruch, und ſie haben 
nicht ſo wenig Vertrauen zur Menſchennatur, daß ſie denen bei— 
ſtimmten, die knieſchwach meinen, daß eine Ausrottung der ge— 
werbsmäßigen Unzucht unmöglich ſei.“ — Vertrauen zur menſch— 
lichen Natur — das iſt nicht der Griff dazu. Die rechten Mittel 
ſind: Belehrung, vor allem mit Gottes Wort, Schärfung der Ge— 
wiſſen, energiſche Beſtrafung der Unzucht und Wiederaufrichtung 
der Ehe. Luther hat ſich ſchon über die Sache ausgeſprochen. Er 
ſagt: „Von den unzüchtigen Häuſern, die man in großen Städten 
duldet, iſt nicht wert, daß man viel davon disputiert. Denn es 
iſt offenbar wider Gottes Geſetz, und ſollen die für Heiden gehal— 
ten werden, die ſolche Schande öffentlich dulden und geſchehen 
laſſen. Denn dies iſt gar ein loſer Behelf, daß ſie vorgeben, es 
geſchehe damit deſto weniger Schändens und Ehebruches. Denn 
ein junger Geſelle, der mit Huren umgeht und ſeiner Ehre und 
Zucht ſich einmal begeben hat, wird ſich, da er Fug und Gelegen— 
heit haben kann, weder von Eheweibern noch Jungfrauen ent— 
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halten. Daß alfo auf diefe Weife der Unzucht mehr Urfache ein- 
geräumt denn gewehrt wird, und geraten dadurch die oft in Sün— 
den, Die fich, vo ihnen die Gelegenheit und Urſache entgegen wäre, 
toohl enthalten würden. Denn Gott hat uns viel andere und 
beſſere Mittel und Wege, foldde Sünde zu verhüten, gemwiefen und 
geboten, nämlich den Eheſtand. Darum ſoll man foldde Obrig⸗ 
feit, fo ungzücdhtige freie Häufer in Städten duldet, für heidnifch 
balten. Denn eine gottesfürchtige Obrigkeit ſoll Unzucht und 
Hurerei feinesweg3 geitatten, noch öffentliche Freiheit dazu geben, 
dieweil auch wider der Obrigkeit Willen und Verbot ſolches ſchänd⸗ 
lie Wefen dennoch gleichwohl feinen Gang hat, = gänzlich 
kann aufgehoben werden.” (St. L. I, 1231.) E. P. 

In München verſtarb kürzlich infolge eines Schlaganfalls der 
weithin bekannte Profeſſor Geheimer Hofrat Dr. Eversbuſch, ein 
norddeutſcher Pfarrersſohn. Als Forſcher und Lehrer genoß er 
hohen Ruf. Was wir hier aber beſonders hervorheben möchten, 
iſt dies, daß er bis an fein Ende ſich zum alten poſitiven Chriſten— 
glauben befannte. In einem Nachruf Iefen wir darüber: „Ob— 
wohl der ärztliche Stand e3 mit dei letzten Dingen des Menfchen 
zu tun bat, fteht er ja nicht in dem Rufe, dab Gläubigkeit in 
feinen Streifen eine befondere Qerbreitung gefunden Hätte. Um 
fo mehr muß es auch der Anderödenfende anerfennen, wenn ein 
Mann den Mut bat, in aller Schlichtheit, mie es Eversbuſch ge— 
tan bat, mit feinen religiöfen Überzeugungen und Empfindungen 
nicht Hintanzuhalten. Damit Hat er nit nur manden feiner 
gläubigen Batienten erbaut und in ernften Stunden zu tröften 
geivußt, er hat aud) bei feinen Schülern auf Die ernften Seiten 
der pflichtgetreuen Auffaſſung des ärztlichen Berufes Hingemwiefen 
und fte erzogen, im Kranken nicht nur den Fall, fondern den lei— 
denden Menfchen zu fehen, der körperlich und feelifch behandelt 
fein will.” — Sa, Hriftliche Strzte find ein großer Segen. Und 
Gott Lob! die gibt es auch noch. Welch eine Hägliche Geftalt ift 
dagegen der Arzt, der mit fnapper Not Chinin und Kochſalz unter 
feheiden kann und dabei fich und andern einredet, es fei zu ge— 
lehrt, das einfältige Evangelium zu glauben. Bei Ärzten ivie bei 
andern Leuten hat der Unglaube feinen Grund nicht in zu großer 
Gelehrjamfeit, fondern in ganz andern Dingen. E. P. 

Suffragetten, das heißt, Weiber, die mit Gewalt das Stimm— 
recht und politiſche GTeicgitellung mit den Männern haben wollen, 
wandten ſich kürzlich an die deutſche Kaiferin, um fie für ſich zu 
getoinnen und durch fie dann ihren harten Mann zur Anerfen- 
nung der Frauenrechte zu befehren. Sie verabfcheuten feine „vor⸗ 
fintflutlichen Anfichten” über Frauen und verfpotteten feine ver— 
alteten bibliſchen Anſchauungen in der Safe. Die Bittiteller 
erhielten aber von der Kaiferin zur Antwort: fie jtünde in der 
Sache geradefo wie ihr Mann; fie fühle fich ganz glüdlich unter 
feiner „Tyrannei“ und Habe gar wicht im Sinne, ſich mit Politik 
zu befaften; die überlaffe fie den Männern. Sie ſei zu befchäftigt 
mit ihren häuslichen Pflichten und den Pflichten der Wohltätig- 
feit, um ſich mit dem Treiben unmeiblider Weiber befaffen zu 
tönnen. Die Saiferin gibt der Frauenmelt in diefer Hinſicht ein 
gutes Beifpiel. E. P. 

Der Sozialiſt Viktor Berger hat eine Rede gehalten über 
die Frage: „Was wollen die Sozialiſten?“ Da kommt er auch 
auf das Thema zu ſprechen: „Die Religion und die Sozialiſten“ 
und fagt: „Man hat aber behauptet, die böfen Sozialiſten moll- 
ten Gott und die Religion abſchaffen. Das tft einfach nicht wahr. 
Die Sozialdemokratie in Deutſchland hat erflärt, daß Religion 
und Gott Privatſache feien. Und die fogialdemofratifhe Partei 
in Amerifa fagt dasjelbe. Die Partei als folche, der Soziali3- 
mus als folcher, Hätte nicht dagegen, wenn wir alle katho— 
Yifch würden. &3 fit das aber nicht zu befürchten. Der Papſt 
und mit ihm viele andere Seelenhirten befürchten nämlich, daß, 
wenn die Religion aufhört, unter dem Schuße des Staates zu 
ttehen, fo werde der Tiebe Gott abgejhafft werden. Ich frage 


aber: Kann man denn da3? Kann man denn den lieben Gott 
abſchaffen? Wenn man das nicht fann, fo braucht ja der Papit 
nichts zu befürchten. Kann man es aber, nun, dann fann der 
Papſt dem lieben Gott wahrhaftig nicht Helfen. Es tit dabei auch 
ganz einerlei, ob die alten Kirchen mweiterbeftehen oder eingehen. 
Sowenig das Ehriftentum in 1900 Jahren eine Erlöfung der 
unteren Klaffen von der Herrichaft Der oberen herbeigeführt hat, 
fo wenig wird es das bloße Freidenfertum tun. Denn über dem 
HErrgott im Himmel fteht unter dem Zeichen des Kapitalismus 
ein anderer, vor dem ſich Chriſt und Jude, Gläubiger und Frei- 
denfer gleich anbetend niedermerfen, und diejer Gott heißt Geld. 
Ebenſowenig wie das Chriftentum e3 erfolgreich vermocht Bat, 
alles zu bechimmeln, ebenfomenig vermag e3 das Kreidenfertum, 
alles zu idealiſieren. Himmelsnebel oder Erdennebel — Nebel 
tft Nebel. Dein der Menich hat nun einmal einen Magen, der 
knurrt, wenn man ihn nicht befriedigt; er hat einen Körper, der 
friert, wenn man ihn nicht bedeckt, und der Boden iſt zu rauf 
für unbeſchuhte Füße.” — In diefen Worten fpricht ſich die hoch— 
mütigſte Gleichgültigfeit und Verachtung gegen alle Religion aus 
und Der erbärmlichite iwdiihe Sim. Wenn ınır der Magen 
nicht knurrt! E. P. 

Folgende Probe römiſcher Unduldſamkeit und Schlauheit 
berichtet ein deutſchländiſches Kirchenblatt: In Krummöls, Kreis 
Löwenberg in Niederſchleſien, lebt eine Bäuerin, Frau Lorenz, 
als einzige Proteſtantin des Dorfes. Eines Tages bekam ſie 
folgenden Brief: „Du evangeliſcher Hund, mach' Dich 'raus aus 
unſerm Dorfe; unſere Race ſollſt Du fühlen! Das Ketzerneſt 
wollen wir ſchon räuchern. Die Mutter Gottes muß weinen; 
ſogar auf unſern Gottesacker dringt Ihr. Nichts iſt Euch heilig. 
Doch wir wollen Euch Blauen ſchon heimleuchten; auf einen 
grünen Zweig ſollſt Du nicht kommen. Alſo beſinne Dich; mach' 
Dich fort oder — Du ſollſt noch etwas erleben, doch dann zu ſpät. 
Neben der Kirche dulden wir Euch Ketzer nicht. Ein eifriger An— 
hänger der Mutter Gottes!“ Daß bald darauf das ganze Ge— 
höft der Frau Lorenz abbrannte, iſt der natürliche Abſchluß der 
Geſchichte. Nicht ganz ſelbſtverſtändlich iſt aber, wie ſich der 
„Greif“, das in Greiffenberg Löwenberger Kreiſes erſcheinende 
Zentrumsblatt, zu der Aufdeckung der Geſchichte verhält. Er 
macht, nachdem er durch einige unhaltbare Behauptungen die 
Zeitfolge der Ereigniſſe und damit den Tatbeſtand zu verdunkeln 
geſucht hat, kurzweg den Verſuch, den Spieß umzukehren, das 
heißt, Frau Lorenz zu beſchuldigen, daß ſie den Brief ſelber ge— 
ſchrieben und ihr Gehöft ſelber angeſteckt habe. Daß dergleichen 
Dinge vorkommen, iſt unleugbar, und ſo wäre gar nichts dagegen 
zu jagen, wenn der ultramontane Verteidigungseifer dieſen Ver— 
dacht offen ausſpräche und verträte; dann würde die Frage ge— 
richtlich zu entſcheiden ſein. Aber der „Greif“ begnügt ſich feſt— 
zuſtellen, daß auch früher ſchon in dem Lorenzfchen Gehöft ein 
Brand ausgebrochen, und daß Frau L. zur Zeit jenes zweiten 
Brandes Hoch verfichert gewveien fei. Co entnehmen die gut— 
gläubigen Leſer des Blattes, was diefes meint; Die verleumdete 
Frau aber kann ſich nicht berteidigen gegen Unausgeiprochenes. 
Und diefe Art des „Greif“ ift ebenfo echt ultramontan wie jener 
Brief felhit, den die Witwe übrigens Doch erft nach dein Brand 
ihres Gehöftes befommen haben fol, Dadurch wird die Hand- 
lungsweiſe des Schreibers eigentlich noch roher. Im übrigen ift 
das Gemeldete au von flerifaler Seite unbeftritten. 

Zurück zum Urzuſtande! Nach Zeitungsberichten hat ein 
Profeffor der Medizin an der Univerfität von Birginia feinen 
Studenten folgende ergößliche Weisheit vorgetragen: „Schwind— 
ſucht und Lungenleiden fünnen dadurch vermieden werden, daB 
man durch die Ohren atmet. Das iſt erſt eine recht ſchwere Sache, 
aber nad einiger Übung wird es leicht. Der Menſch atmete 
urſprünglich durch die Ohren, ehe er anfing, die Nafe dafür zu 
gebrauchen. In alten Zeiten, als der Menſch ein Fiſch var, 
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batte er Kiemen und almete durch dieſe aus und ein. Ein Zeil 
Diefer alten Atmungsorgane ift noch erhalten, und wenn fie geübt 
werden, fünnen fie mit großem Nuben gebraudjt werden. Gie 
find nur jahrtaufendelang nicht gebraucht worden. Um fie in 
gebrauchsfähigen Zuſtand zu feßen, müſſen fie geübt werden. 
Ah würde Müttern raten, ihre Kinder in diefer neuen Weije zu 
unterrichten. Nach einiger Übung lernt das Sind, die Musteln 
feiner Stiemen zu Tontrollieren. Urſprünglich wurde die Nafe 
bIoß zum Niechen gebraucht. Aber da fing der Menjch au, Tange 
und angenehme Geriiche durch die Naſe zu ziehen, und enttvidelte 
To nad) und nad) aus feinem Niechorgan ein Atmungsorgan auf 
Koſten feiner Sliemen.“ — Das joll nicht etwa ein jhlechter Wi 
fein, jondern wird als neuefte Errungenschaft der Wiſſenſchaft an 
den höchſten Schulen ausgeframt und angeltaunt. Ra, diefe Ent» 
wicklungl! MS der Menſch ein Fiſch war! 
weſen fein mag? Daß der Menſch Tich aus dem Affen entwickelt 
habe, ift ja nicht? Neues mehr. Und manche feheinen in Der 
Entwicklung ſtehen geblieben zu fein; denn fie find immer noch — 
Affen. Gottes Wort zu glauben, darüber ift ınan Hinaus; aber 
man nimmt irgendiweldhen Unſinn an, wenn er nur „Wiſſenſchaft“ 
genannt wird. „Da fie fich für weiſe hielten, find fie zu Narren 
worden“, Röm. 1, 22. E. P. 
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Aufgetane Augen. 


Die Tochter des Kammerberrn v. K. kehrte von einem Hof— 
feſt zurück, ein blühendes Mädchen bon einigen zwanzig Jahren. 
Sie will ſich zur Ruhe begeben, als ihr Kleid plötzlich von der 
Flamme des Lichts erfaßt wird. Sie will die Flamme ſelbſt 
löſchen; als das vergeblich iſt, verſagt ihr für einige Augenblicke 
vor Schreck die Stimme, und als endlich ihr Jammergeſchrei 
Mutter und Schweſter herbeiruft, finden dieſe ſie ſchon in hellen 
Flammen ſtehend. Beide werfen ſich über ſie und löſchen mit 
eigener Lebensgefahr den Brand und retten ſo, wiewohl ſelbſt 
mit Wunden bedeckt, ihr Leben, aber nur für ſechs Wochen der 
Qual, nach denen ſie ihrem Leiden erlag. 

Ein jammervolles Ende! jo urteilt die Welt. Und doch 
trat fein anderer durch diefe Leiden an fie heran als JEſus und 
tat ihre Augen auf. Dafür fegen Beugnis ab die Briefe ihres 
Bruder? „Der HErr hat ſich ihr“, jo fchreibt er, „unter ihren 
Leiden ganz wunderbar geoffenbart. Sie hat ihren Erlöfer in 
den wenigen Wochen fo ganz und gar gefunden, wie manche andere 
jahrelang nicht. Ach kann nicht jagen, wie ſelig mich Dies Bes 
wußtſein macht, da gerade um diefer Schweſter Seele mir mand)= 
nal bange war. Doch der HErr wirft Unglaubliches tin Augen— 
blick. Das Kranken- und Siechbett tft ihr aud) ein Eiegesbett 
getvorden und wird mir froß all der fürchterfichen Qualen des 
arnıen indes doch Die füßefte Erinnerung des Lebens bleiben. 
Dieje ſonſt fo verſchloſſene Seele war plößlich aufgetan und ließ 
die Tieblichften Blumen eines jungen, aber fehnell im Feuer ges 
reiften Glaubens hervorſproſſen. Lauter Dank und Lob gegen 
den HErrn, der fie gefchlagen Hatte, und die friedfame Frucht 
der Gerechtigkeit war ſchon unter der fo lange dauernden Züch- 
tigung gereift.“ In einem andern Briefe: „Das arme Wind 
leidet unfägliche Schmerzen, doch fagte fie mir neulich, als ich an 
ihrem Bette faß, mit ihrer Schwachen, atemlojen Stimme: ‚Wenn 
ich — Daran denfe —, daß ich nun auch — meinen Heiland — 
gefunden habe —, fo fühle ich Faum — meine Schmerzen.‘ Gie 
hat eine hohe innerfiche Freude, daß Gott, wenn auch durch Ver— 
wundung des Zeibes bis zum Tode, ihre Seele geheilt Hat und 
ihr eine Vefriedigung gewährt, von der fie früher feine Ahnung 
hatte und die ſie deshalb auch an andern (mo ſie dergleichen 
gewahrte) wicht wohl verſtehen konnte. Ihr bergangenes Leben, 


Wann das wohl ges 


obgleich nach menſchlichen Vegriffen in hohem Grade fehuldlos, 
erfcheint ihr jebt als höchſt verdammungswürdig, im Dienft der 
Eitelfeit berbradt. Sie meinte bitterlih, als fie mir ſagte: 
‚Nber ad, wenn ich nun wieder unter die andern komme!‘ Ich 
ertviderte, daß auch ihre Genoffinnen, wie überhaupt unjer Kreis, 
durch diefen Schreckensfall zur Buße gemahnt und fehr ernſt ge= 
worden wären.“ In dem Briefe endlich, der die Todesnachricht 
brachte, heißt es: „Seftern früh 4 Uhr (es war der 17. November 
1862) ijt fie ganz fanft zu ihrem HErrn heimgegangen. Sein 
Vorwurf gegen den, der fie gefchlagen hatte, ift über ihre Lippen 
gekommen, fondern immer nur Lob und Dank für feine heilfame 
Büdtigung. Eine Freudigkeit und Lieblichkeit durchſtrahlte ihr 
ganzes MWefen, denen man anfühlte, fie famen von einem gött— 
lichen Feuer in ihrem Herzen.“ — 

Norftehende Gejchichte, die man im Jahre 1362 im „Deutz 
ſchen Volksboten an der Eieg und Agger“ las, veröffentlichte kürz— 
lich wieder ein Paſtor im „Breslauer Kirchenblatt“ und fügte ihr 
folgende Bemerkung Hinzu: 

„Das gejhah por einem halben Sahrehundert; auch Heute 
noch? Sicherlich, aber wohl feltener wegen hochmütigen Wider 
ſtrebens. Wir Ioben nicht die alte Zeit auf Koften der neuen; 
haben doch im irdischen Leben die Menschen fi in mander Hin— 
»ficht beffer einzurichten gelernt. Aber iſt das geiftliche Leben 
nicht zurückgegangen? Ein harter Schlaf hält vieler Augen ges 
ichloffen und fie träumen, daß ihnen nichts fehle; Tie feien ja 
vorirefflihe Leute! Da ift e3 nötig, den HErrn anzurufen: 
Rühre unfere Yugen an, daß wir unſer Verderben umd deine 
Serrlichkeit fehen in deinem Wort, ehe die Flammen deines Ge— 
richt3 über Volk und Kirche zuſammenſchlagen!“ 


Einſt und jest. 


Miſſionar E. R. Young, der lange Zeit unter den Indianern 
Canadas arbeitete, erzählt in feinem Buche „Unter den India— 
nern“ folgendes, was uns fo recht vor Augen hält, bon welchem 
Segen die Mifftonsarbeit unter den Heiden iſt: 

In bandgreiflicher Weife hat bei den Indianern das weib— 
liche Geschlecht den Segen der chriftlichen Religion zu Tpüren 
befommen. Während der Zeiten des Heidentums tat fich die Ver— 
achtung der Frauen oft genug in einer unglaublich rohen, uns 
menflichen Behandlung derjelben fund. Von fo manchem der— 
artigen Vorgang war id} Zeuge. Einft ſah ich einen hünenhaften 
Indianer ins Lager ſchreiten, die Flinte über der Schulter. Gr 
erhlicdte fein Weib, fie fpaltete gerade Holz. „Steh auf, du 
Hund bon einem Weib“, herrſchte er fie an, „geh der Spur nad) 
und du wirſt einen Hirfch finden, den ich gefehoffen Habe. Bring 
ihn Heim und bereite mir dabon zu effen.“ Um feinem Befehl 
defto mehr Nachdruck zu verleihen, warf er mit folder Wucht 
eine Keule nach ihr, daß ihr Gehirn zerſchmettert wäre, wäre 
fie nicht ausgewvihen. Sie ging fort und wankte nad einiger 
Zeit mit dem großen Hirſch auf dem Rüden heim. Danı nahm 
fie ihr Sfalpiermeifer und machte ſich daran, den Hirſch abzu— 
häuten, ein Stück Fleiſch abzufchneiden, es zu Tochen und ihrem 
Panne vorzuſetzen. Der lud ein halbes Dußend feiner Freunde 
ein. Sie festen fich nieder, nahmen ihre Meffer vor und ſchmau— 
ſten. Das Weib ſaß abfeits bei den Kindern. Nachdem fich die 
Männer mit Fleijch gefättigt hatten, nahmen fie die Knochen— 
ftücfe, nagten auch davon das Belte ab und warfen fie dann den 
Frauen au; dabei wollten fie fich tot lachen, wie fich die Frauen 
mit den Hunden um Dieje Knochen ftritten. Das war das Hei— 
dentum, das ich zuerſt ſah. O mie oft habe ich meine Lippen feſt 
zufammengebiffen und meine Zunge im Zaum gehalten und ge- 
dacht: „HErr, gib mir Geduld, jebt zu ſchweigen und das rechte 
Wort zu ſprechen, wenn die Zeit dazır da iftl” 
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Wehe der Frau, die es ich erlaubte, alt und gebrechlich zu 
werden! Das wurde ihr geradezu als Verbrechen angerechnet. 
Einft fam ih in ein Dorf, mo ein großer Häuptling namens 
Mukuwuſu wohnte. Ach gab ihm eine Rolle Tabak, denn das ijt 


das ſicherſte Mittel, einen Indianer gefprädig zu machen. Er 
liebt den Tabak ebenfojehr twie der Araber das Salz. Mukuwuſu 


ließ ſich dann auch gern zu einem Spaziergang bereit finden. 
- Gerade vor dem Dorfe war ein ſchwarzer Aſchenhaufen. Ich 
fragte ihn: „Was iſt das?” „Ach“, ſagte er, „Da habe ich meine 
Mutter zu Aſche verbrannt.” „An was fiir einer Krankheit ftarb 
deine Mutter?” „Sie ftarb am Strid.” „Wie meinſt Du das?“ 
fragte ich befrendet. Er antwortete: „Sie konnte feine Nanin- 
chen mehr fangen noch fiſchen, und ich wollte mit dem alten Dinge 
nicht mehr beläftigt werden, fo legte ich eines Tages einen Strid 
um ihren Hals und erdroffelte fie. Damit ihr Geijt mich aber 
hernach nicht Heimfuchte, habe ich ihren Leichnam zu Aſche ver— 
Bram.“ Er rühmte ſich, daß er feine eigene Mutter ermordet 
batte. 

Glücklicherweiſe Hit durch die Predigt des Evangeliums vieles 
anders und beffer geworden. Vor einem Jahre, es war im lebten 
Janunar [da8 Buch iſt 1897 gefchrieben worden], machte ich eine 
Befuchgreife bei allen diefen Stämmen; hir durchreiſten mehrere 
taufend Meilen und hielten in zahlreichen Kirchen Gottesdienit. 
Die Kirchen find ziemlich groß und geräumig, aus Holz gebaut. 
Ich ſtehe in einer derfelben vor dem Leſepult, da öffnet ſich die 
Tür. Welch ein Anblik! Tränen treten mir in die Augen. 
Amei große Indianer, 28 bis 30 Jahre alt, fommen herein; fie 
haben ihre Hände zu einem Sitz vereinigt, ein Tuch ijt darüber 
gebreitet. Auf diefem Eiß, ihre Arme um den ftählernen Naden 
ihrer Söhne geſchlungen, wird die alte, gebrechliche Mutter ins 
Gotteshaus getragen. Ein anderer Bruder geht voran, das Schiff 
der Kirche Hinab. Wir haben Feine Polſter auf unſern ſchlichten 
Siken; fo faltet er ein Tuch zufammen und legt es als weiches 
Kiffen auf die harte Banf. Die andern beiden Söhne fommen 
herbei und feßen die Mutter darauf, und einer der großen Bur— 
fchen ſitzt neben ihr und fchlingt feinen Arm um fie, und jie legt 
feinen Kopf gegen feine männliche Bruft. Ra, meine Augen wur— 
den verfchleiert, e8 war, als jtedte mir etwas im Halfe, ala ich 
das ſah, und ich dankte Gott für diefe Umiwandlung. Die Mut> 
ter, verbrannt und ermordet — im Heidentum; die Mutter, von 
den eigenen Söhnen ing Gotteshaus getragen — im Chriftentum 


„Wenn wir Nahrung und Kleider haben, jo laſſet 
und begnügen.“ 


„Habt den Ahr unſerm HErrgott fo gar viel zu danfen“, 
fngte der reihe Wirt zu feinem Nachbarn, dem armen Weber, 
„weil hr jeden Wbend fingt: Nun danket alle Gott‘? Ener 
Handwerk wirft werig ab, und Ihr habt eine ſtarke Kamilie zu 
ernähren; da muß es doch knapp genug bei Euch hergeben.” 

„Ri mohl wahr, Herr Nachbar“, jagte der Weber, „aber 
mit dem Danfen verhält es fich fo: Kür das, was wir haben, 
danken wir Gott, weil e3 uns mohl tut, und für das, mas wir 
nicht Haben, danfen wir Gott, weil wir's nicht brauchen.“ 


Ein rechter Kommuniſt. 


NM., ein frommer Mann, war einſt auf einem Dampfjchiffe 
des Thunerſees Zeuge eines heftigen Wortwechſels über Politik. 
Die Geſellſchaft Hatte ſich in zwei Parteien geteilt und ſtritt nun 
lebhaft. N. blieb unbeteiligt auf feinen Plabe fißen, bis einer 
der Radilalen auf ihn eindrang mit der Frage: „Was find denn 


Sie?” 


„Ich bin ein Kommunift“, meinte N. „Wieder einer 
mehr“, vief jener erfreut; „jo find wir alfo Brüder, denn ich 
bin auch einer.“ Nun ftand N. auf und jagte ruhig: „Lieber 
Freund, ich muß mich Doch etwas näher erflären. Ich Ferne 
nämlich zwei Arten Kommuniſten und möchte Doch gern erſt willen, 
ob wir zur aleichen Art gehören, ehe wir Brüderjchaft maden.” 
Da der Frager nichts bon zwei Arten wußte und fomit feine Aus— 
funft geben konnte, fuhr R. fort: „Es waren ſchon zu der Apojtel 
Beiten Kommuniſten, denn es heißt: Sie bradten ihre Güter; 
jeßt gibt c8 aber eine Art, bon der e8 immer heißt: Sie nah— 
men den Neichen ihre Güter. Ich gehöre zu der erften Art — 
und Sie?” 


a FERRPENSE 
—— ER 
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Todesanzeigen. 


Am 4. Dezember 1912 entſchlief im Glauben an feinen Hei— 
land P. Johann Ehrifitian Hermann Martin Der 
Entfchlafene wurde am 13. März 1835 zu Kahla im Herzogtum 
Sachſen-Altenburg geboren. Nach feiner Konfirmation erlernte 
er zunächſt Die Weberei, ipäter dann auch das Kaufmannsgeſchäft. 
Ein ſchöner Zug in feinen Jünglingsjahren war, daß er nicht, wie 
jo mande feiner Altersgenoſſen, meltlichen Vergnügungen nach— 
Bing, fondern fi zu den Frommgeſinnten gefellte und mit dieſen 
an den Sonntagnachmittagen und sabenden fogenannte Miſſions— 
ftunden abbielt. Hierdurch wurde die Liebe zu Gottes Wort 
immer brünjtiger, und e3 wurde der Wunſch in ihm erweckt, ein 
Prediger de3 Epangeliums zu merden. Bereits dreißig Sahre alt, 
bezog er zunächſt Die Anftalt in Steeden. Nach drerjährigem Stu— 
dium fam er 1866 nach Amerifa und trat alsbald in unſer theo— 
logifches Seminar zu St. Louis ein. Nach zmei Jahren bejtand 
er fein Examen und erhielt feine erfte PBfarritelle zu Dorfeh und 
Bethalto, SU. Außer diefen Gemeinden hat P. Martin mährend 
feiner 38jährigen Amtstätigfeit nacheinander noch folgende Paro— 
chien bedient: 1871 bi3 1884 New Bremen und Orland, Cook Co., 
Ill.; 1884 bis 1889 Waltham, Sargeant und Auftin, Minn; 
1889 bis 1899 Pleafant Valley, Sargeant und Stewartville, 
Minn.; 1899 bi3 1902 Sabin und Musfoda, Minn., und Fargo. 
N. Dal; 1903 bis 1906 Pequot und Stony Broof, Minn. Ob— 
wohl fein Amtseifer mit zunehmendem Alter nicht nachlie, fo fah 
er fich Doch wegen abnehmender Geiitesfräfte genötigt, aus dem 
ihm fo lieb gewordenen Amte zu jcheiden. Sp zog er denn 1907 
mit feiner ihm im September 1911 in die Seligfeit voranfge— 
gangenen Gattin wieder nad Mower Co., Minn., um bei feinen 
Töchtern und Schtviegerföhnen feinen Lebensabend zu beichließen. 
Allein der HErr hatte es noch anders beſchloſſen. Anfolge feiner 
Geiſtesſchwäche, die ſich ſchließlich bis zu völliger geiftiger Um 
nachtung fteigerte, mußte er in die Staatsanſtalt zu Nocheiter, 
Minn., übergefüihrt merden, wo er am obgenannten Datum fein 
Leben beſchloß. Die Beerdigung erfolgte am 9. Dezember unter 
Beteiligung der Amtsbrüder, die in nächiter Umgebung wohnen, 
auf dem Friedhofe der St. Kohannisgemeinde beit Sargeant, Minn. 
P. A. F. Ude hielt in der Kirche auf Grund von Bf. 97, 11 eine 
dem Falle angemeſſene LXeichenpredigt. Die anweſenden Amts— 
britder Irugen die entfeelte Hille zum Grabe, wo der Unterzeich- 
nete, der auch im Trauerhauſe amtiert hatte, den Gottesdienft 
leitete. Der Entjchlafene trat 1868 mit Henriette, geb. Haad, in 
Die Ehe, die der HErr mit drei Söhnen und drei Tüdhtern ſeg— 
nete, die alle die EItern überleben. Dan. 12, 3. 

EM. Affeldt. 

Am 17, Dezember 1912 entfchlief in Chrifto P. em. J. ©. 
Oskar Katthain zu Hoyleton, SU. Der Entichlafene wurde 
geboren am 5. Mat 1843 in Filshofen, Königreich Bahern. Seine 
Slementarbildung erhielt er in Filshofen und Petersdorf, Schle- 


’ 


12 


Dann befuchte er das Gymnaſium in Regensburg und Die 
Anftalt P. Sr. Brunns zu Steeden in Naſſau. Von 1865 bis 
1868 jtudierte er auf unfern Seminar zu St. Louis. Am 
12. Sanuar 1868 wurde er in Hoyleton, SU., in der Dreieinig- 
feitögemeinde als deren Paſtor ordiniert und eingeführt. Hier 
bat er 36 Jahre gewirkt und bon Hier aus die Gemeinden in 
Eentralia und bei Juka, Ill. gegründet und längere Zeit bedient. 
Am 11. März 1904 legte er fein Amt nieder und bat feitdem mit 
furzer Unterbrechung hier gewoßnt. Er jtarb an Herzmwafjerfucht 
im Alter von 69 Jahren, 7 Monaten und 12 Tagen. Am 
20. Dezember erfolgte Jeine Beifekung, bei der jich Prof. ©. Mez⸗ 
ger und eine Anzahl Nachbarpaſtoren beteiligten. Sein Seel— 
forger, der Unterzeichnete, hielt Die Leichenpredigt über Apoft. 10, 
42. 43, und die Baftoren B. Lehmann, E. Köſtering, W. ©. Huß- 
mann und 8. ©. Schlegel haben teils im Haufe, teils in der Kirche 
und am Grabe mitantiert. Alb. A. Grörid. 


Nene Druckſachen. 


Vierundvierzigſter Synodalbericht des Mittleren Diſtrikts der 


ſien. 


Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u.a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 88 Seiten. Preis: 
18 CEts. 

In der Synodalrede zeiat Präfes J. Wefel, welches unferer 


Synodalpäter Ideal gemejen fei: reine Lehre, Reinheit des 
Lebens, Neihtum an aller Erkenntnis und Lehre, Pflege chriftlicher Ge— 
meindefchulen. — Auf Seite 11 bis 55 finden wir die Widerlegung 
der römiſchen Lehre von der Kirche. Es iſt dies der erfte 
Teil eines längeren Neferates von P. Win. Moll, das auf der nädjten 
Synode fortgefegt werden ſoll und fehr Ichrreih und Intereffant ift. — 
Ein zweites Referat, von P. ©. Schummt, zeigt auf, warım wir Feine 
Sogenglieder zum Heiligen Abendmahl zulafien follten 
(S. 55—69). Kein Chrift wird ſich der zwingenden Beweiskraft der hier 
vorgebrachten Gründe und Schlußfolgerungen entziehen können, — Den 
Schluß bilden, wie üblich, die Geſchäftsverhandlungen. K. 


EVANGELICAL LUTHERAN HYMN-BOOK. Word Edition. 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 75 Ets. 
Inhaltlich ift Diefes Buch dasfelbe, das wir in Nr. 10 des vorigen Jahr: 
gangs zur Anzeige gebracht haben, nur daß in diefer Ausgabe die Noten 
nit beigegeben find, Bas reduziert den Preis des Buches bedeutend, 
macht e8 auch handlicher. Sein Format ift AXS5YRX1% Zoll, und es 
umfaßt 875 Seiten, Bis jetzt ift es nur in einem Einband vorrätig, 
nämlid) in einfahem ſchwarzen silk finish eloth. Am Laufe diejes Jahres 
wird es auch in verjehiedenen ftartlicheren und foftipieligeren Einbänden 
zu haben fein. ER. 


Con- 


Ginführungen, 


Anı Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 20. Sonnt. n. Trin.: P. J. Streffuf in den Gemeinden zn 
Oakwood und Jewett, Ter., von P. C. Frieling. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.; P. ©. Derwig in der Gemeinde zu 
Plymouth, Maff., von P. Th. S. Keyl. — P. J. Möbius in der Ei. 
Sohannesgemeinde bei Ruſh City, Minn., von Prof. C. %. Heuer. 

Am 3. Sonnt. d. Adv.: P. C. Kolimorgen in der Gemeinde in 
Town Rutland, Mitn., von P. C. C. Metz. — P. W. J. Kaifer in der 
Gemeinde zu Lincoln, Mo., unter Affiſtenz P. Sievings von P. F. A. €. 
Meyer. — P. 6. H. Liepke in der Pilgrimsgemeinde zu Freedom, Mo., 
bon P. €. Robert. 

AS Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 23. Sonnt. n. Trin.: Lehrer E. Lauf als Lehrer an der Schule 
ber Heiligen Geiſt-Gemeinde zu Fifherville, Ont., Can., von P. S. B. Mir. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: Lehrer & 8. Bierlein als Lehrer der 
zweiten Klaſſe an der Schule der Berhlehemsgemeinde zu Sheboygan, Wis., 
von P. W. Wambsganß. 


— 


Einmweihungen, 


Dem Dienite Gottes wurden geweiht: 
Kirchen: Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die neue Kirche (BOXETXED Fuß, 
Turm 97 Fuß) der St. Johannisgemeinde zu Denver, Colo., verbun— 


den mit Orgeltveihe. Prediger: PP. Hilgendorf, P. Matuſchka (englisch), 
Hoyer, Her (englifh). Letzterer jprad auch die Weihgebete. — Am 
3. Sonnt. d. Ubo.: Die neue Kirche (48)430)16 Fuß, mit Altarnifche; 
Turm 62 Fuß) der Zionsgemeinde bei Downs, Kanf. Mrediger: PP. 
U. Reininga und Mehl (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Otte, — 
Die renovierte Kirche der Dreieinigfeitögemeinde zu Hawarden, Yowa 
(P. Hölfcher). Prediger: PP. 9. Grimm und W, Rehwaldt (englifch). — 
Die neue Kirche (20)440 Fuß) der Gemeinde zu Forres, Sast, Can. 
Prediger: PP. Wesftein, Grieße, T. D. Herzer (englifch). Das Weihgebet 
ſprach P. Kohn. — Am 4. Sonnt. d. Adv.: Die neue Kirche (50x24 Fuß) 
der St. Paulsgemeinde zu Gleafon, Wis. Prediger: PP. Daib und 
Engelbrecht (englifh). — Die neue Kirche (20x36 Fuß, mit Turin) der 
Sionsgemeinde zu Big Springs, Nebr. Prediger: PP. Potratz und 
T. Lang (englifh). Erfterer ſprach auch das Weihgebet. 

Schule: Ant 3. Sonnt. d. Adv.: Die neue Schule (20x30 und 16x24 
Fuß) der St. Jafobigemeinde zu Scottsbluff, Nebr. Mrediger: 
P. Egoolb. 


. 


Grundftinlegung,. 


Am 25. Sount. n. Trin. wurde der Grundftein zur Mount Galvary: 
Kirche mn New Orleans, La. (P. O. W. Wismar), gelegt. Prediger: 
P. Ed. Schmidt. 


Aubiläen, 
Jubiläum feierten: 

Am 24. Sonnt n. Tri: Die St. Marfusgemeinde zu Chicago, 
Su. (P. TH. Kohn), das 2öjährige Prediger: Präſes Pfotenhauer und 
Prof. Dorn. — Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die Gemeinde zu Woodmworth, 
SE. (P. Seils), das 25jährige der Kirchweihe. Wrediger: PP. Hopmann 
und Th, Hartmann. 


—os 


Bonferenzangeigen. 


Die Springfield: Spezialfonferenyg verſammelt fih, w. G., am 
14, und 15. Januar zu Mount Pulasti, SE, Arbeiten: Gregefe über 
Apoft.7, 53: P. Wittrod; über 1 Tim. 2, 2 ff. (Fortjegung): P. Barthel; 
über 2 Sam. 7, 12 ff., verglichen mit 2 Sam. 23: P. Groß. Spiritismus: 
P. Brenner, Beichtrede: P. Groß (P. Brand). Wredigt: P. Brenner 
(P. Groth). Anmeldungen find jofort bei P, Brenner zu machen, 

EM. Groß, Sekr. 

Die Poſt Oak-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. ©, am 20. 
und 21. Januar in P. Durows Gemeinde zu Loebau, Tex. Arbeiten: 
Prophet Amos: P. Klindworth. SKindertaufe: P. Bott. Katecheſe: P. Du: 
row. Plredigt vorlefen: P. Heinemeier. PBeichtrede: P. Klindworth 
(P. Bennhoff). Predigt: P. Heinemeier (P. Kilian). Wer mit der Bahn 
fommt, reife bis Lincoln, vou wo aus abgeholt wird. An- oder Abınel: 
dung mit Angabe, ob ınan mit Fuhrwerk kommt, und mit Erwähnung der 
Ankunftszeit erbeten, W. F. Klindmworth. 

Die Rock River-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
21. bis zum 23. Jannar bei P. Treu zu Clyman, Wis, Arbeiten: Exegeſe 
über den Hebräerbrief (Fortfeßung): P. Wenzel (P, Treu). Beweis, daß 
das Pfarramt göttlihe Ordnung ift: P, Hoffmann, Beweis, dak in 
Matth. 18 unter der ecelesia die Ortägemeinde zur verftehen ift: P. Nam: 
macher. Die Formula Coneordiae furz erflärt: Art. I: P. Martens; 
Art. Il: P. Kreßmann. Engliſche Predigtitudie über das Evangelium 
des Sonntags Seragefimä: P. Diet jun. Beichtrede: P. Schneider 
(P. Grothe). Predigt: P, Wachholz (P. Hattſtädt). Man melde fich recht: 
zeitig beim Ortspaſtor. IH. Hoffmann, Sch. 

Die Südoſt-Kanſas-Spegialkonferenz verfammelt fich, mw. G., 
vom 21. bis zum 23, Januar in P. Vahles Gemeinde zu Coffeyville, Kanſ. 
Arbeiten haben die PP. Werling, Vogel und Domfch jowie ein Profeſſor 
bon Minfteld und Lehrer Krampien, Beichtrede: P. Bucka (P. Werling). 
Predigt: P. Remlinger (P. Nohlfing). Nechtzeitige Anmeldung beim Orts— 
pafter erbeten, Al. Rohlfing, Schr 

Die Lithfield: Spezialfonferenz verſammelt ſich, w. G., am 28. 
und 29, Januar zu Garlinville, SU. Arbeiten: Konkordienformel, Art, TEE: 
P. Kleinhans. Gregefe über den Epheferbrief: P. Dankworth. Dispofition 
über 1 for. 13, 1—13: P. Schuls (P. Reith). Predigt vorlejen: P. Dierfer 
(P. Fedderſen). Satechefe: P. 9. Hanjen (P. P. Hanfen).  Beichtrede: 
P. U. Iben (P. Kleinhans). Predigt: P. 9. Hanfen (P. P. Hanien). 

j C. F. Dantworth, Sc. 

Die Puget Sound: Epezialfonferenz verſammelt ſich, w. G., bom 
28. bis zum 30. Januar in P. Nitz' Gemeinde zu Bellingham, Waſh. 

Jul. Huchthauſen, Setr. 
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a Und ich fahr einen Enad N \ 
S fliegen mitten durch den 9% 
Aimmel, der hatte ein ewig 
es Evangelium, zu verkiindigen 
A Denen, die auf Erden fi en 
und wohnen, wıd allen Hei- 
den, und Seſchlechtern, und 
14 Sprachen, und Völkern, und 
N fprach mil großer Stimme: 
J kLürchtei Gott, und gebet 
a ihm die Ehre, denn die. Seit 
g feines Grticts in hommen, 
J und betel an den, der geniachi 
4 hat Sinmel, und Erde, und 
A Sllcer, und die Waffer- 
brunnen, Dffk. 305. 14, 6.7. 


Herausgegeben von der Beutfdien Evangeliſch-Lutheriſchen N von Miſſouri, Ohio n. a. Stanten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Zonis, 


+ D. ©. Stödhardt. } 


Eine Trauerfunde bat der „Zutheraner” feinen 
Leſern zu bringen. Ein ſchwerer Schlag hat uniere 
biefige Anjtalt und unjere ganze Synode betroffen, da 
e3 dem allmächtigen Gott gefallen Hat, unjern Lieben 
und verehrten D. Stöckhardt aus unferer Mitte zu neh- 
men und in die triumpbierende Kirche zu verfegen. Sein 
Tod Tam unerwartet, indem ein Sirnihlag am 9. Ja— 
nuar jeiner irdiihen Laufbahn ein Biel fette So er- 
fhütternd uns die Nachricht von feinem jo plöglichen 
Ende war, jo fürchten wir dod) gar nicht, daß fein ſchneller 
Tod ihm ein böſer ſchneller Tod gemwefen wäre, bor 
dem alle Chriften bewahrt zu werden bitten. Er wußte 
ia, daß fein Leben die Grenze bereit3 überjchritten hatte, 
welche die Schrift angibt mit den Worten: „Unfer Reben 
währet fiebenzig Sabre“, und ſchon anfıng, dem Biel ent- 
gegenzugehen, das e3 nur erreicht, „wenn es hoch fommt“, 
Bi. 90, 10. Er bedachte deswegen, und ſchon längſt, dab 
er jterben müßte, und war dadurd) Flug. Und was die 
rechte Bereitung zu einem ſeligen Sterben ift, daS wußte 
er ja ſchon lange; von der Gnade Gottes in Chriſto, von 
Buße und Glauben hatte er viel geredet, gepredigt und 
geihrieben; und feine Gemohnheit war, dad, was er 
andern predigte, auch jelbjt zu üben. Was er Iebte im 
Fleiſch, das Iebte er in dem Glauben des Sohnes Gottes, 
der ihn geliebt und fich felbit für ihn dargegeben hatte, 
Sal. 2, 20, Chriftus war fein Leben, fo war Sterben 
fein Gewinn, Bhil. 1, 21. Sa für einen, der, wie er, 
in der Gnade lebte und in der Furcht Gottes wandelte, 
tt ein jolch Ichnelles Sterben auch eine Wohltat. Ohne 
Krankheit und Leiden und Schmerzen, ohne erft lange 


st Louis, —* den A. Jamıar 1913, 


untätig und arbeitsunfähig zu fein, it er von Gott aus 
friiher, gefegneter Tätigfeit, mo er eben Bud) und Feder 
aus der Hand gelegt hatte, aus der Arbeit und dem 
Kampf zur Ruhe und zum Frieden gerufen worden. 
Der Entfchlafene hat ein bewegtes, ereignispolles 
Reben gehabt, das gewiß mert ijt, daß jemand e3 einmal 
ausführlich zur Darjtellung bringt. Wir fegen hier nur 
einige Sauptdaten her. Geboren war er am 17. Februar 
1842 zu Chemnit in Sachſen. Sein Vater war em nanı- 
bafter Profeffor der Chemie. Seine Sugendjahre ver- 
lebte er in Tharandt, in der Nähe von Dresden. Hier 
empfing er in einer Zateinfchule feinen erjten Unterricht, 
und bon 1857 bis 1862 war er auf der Fürſtenſchule 
zu Meiken. Seinen theologischen Studien lag er ob an 
den Univerfitäten zu Erlangen und Leipzig von 1862 
bi3 1866. Darauf erhielt er eine Anjtellung als Ober- 
lehrer an einem Mädcheninftitut in Tharandt. Im Sabre 
1870 wurde er SHilfsprediger der deutich-Lutherifchen Ge— 
meinde in Baris; und al3 der deutich-Franzöfiihe Krieg 
ausbrach, diente er mehrere Monate al3 Seldprediger bei 
der deutihen Armee. 1871 ließ er fih in Erlangen 
nieder als Nepetent der alt- und neuteftamentlicdhen Ere- 
gefe (Schriftausfegung) an der dortigen Univerfität und 
als Religionzlehrer am Gymnaſium der Stadt. Da regte 
fih in ihm wieder die Sehnſucht nad) Wirkſamkeit im 
praftiihen Predigtamt, und er wurde Paftor einer lan- 
deskirchlichen Gemeinde in Planik, nahe bei Zwickau in 
Sachſen. In der ſächſiſchen Landeskirche herrſchten trau— 
rige Zuſtände. Offenbar ungläubige und falſch lehrende 
Paſtoren blieben unbehelligt in Amt und Würden, ja 
wurden zu den höchſten Ehrenämtern und Regierämtern 
in der Kirche befördert. Den Paſtoren wurde zugemutet, 
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offenbar Gottloſe und Sündenknechte wie Chrijten zu behan- 
deln und ohne Verhör und Zucht zum Saframent zuaulaffen. 
Segen beides, die Gleihgültigkeit in der Lehre und die unluthe- 
riihe Praxis, richtete ſich P. Stöcdhardt mit Wort und Schrift. 
Dadurd) Fam er mit den hödjiten kirchlichen Behörden in Kon— 
flift. Er wurde vom Amte juspendiert, ımd e3 wurde ihm 
Amtsentfegung in Ausſicht geitelt. Sogar vor dem weltlichen 
Gericht wurde er verklagt. „Charakteriſtiſch genug für unſere 
landesfichlien Zuſtände!“ rief damals jogar ein Firchliches 
Blatt aus, das bis auf den heutigen Tag im Dienfte der Lan— 
desfirche Fieht. In derjelben Zeit ftand ein anderer Mann in 
Hoden kirchlichen Würden, den dasjelbe Vlatt fo charakteriſiert: 
„Ein Zeugner der Gottheit Chrijti, der die kirchliche Dreieinig- 
feitslehre ein zuſammengeſchrumpftes Heidentum‘, die luthe— 
riſche Mbendmahlslehre ‚materialiitiichen Mberglauben‘, die im 
Katechismus bezeugte Wirkung der Taufe ‚Zauberei‘ nennt, die 
Notwendigkeit einer Verſöhnung dur Chriſti Blut entichieden 
bejireitet und überhaupt die Stirn hat, es als das Ziel feiner 
Wirkſamkeit in Sachſen offen auszuſprechen, daß mit dem alten 
Chriſtenglauben bier aufgeräumt und einer ‚neuen Musprä- 
gung des Chriſtentums“ Raum gejchafft werde.“ 

Inzwiſchen war P. Stöckhardt im Verfehr mit P. Ruh— 
land in der Erfenntnis der Wahrheit weitergeführt worden und 
erfannte, daB die fleine veracdhtete Freikirche und mit ihr die 
Miſſouriſynode eine echt Iutheriiche Stellung einnehme in Lehre 
und Praris. Im Sabre 1876 trat er aus der Landeskirche 
aus und trat mit einem bedeutenden Teil jeiner Gemeinde zu 
der Gemeinde P. Nuhlands über und amtierte mit diefem ge- 
meinſam als Diakonus an der feparierten St. Sohannisge- 
meinde in Blanit. Im Sabre 1878 fanı er dann nad Ame— 
tifa und wurde Paſtor der Gemeinde zum Heiligen Kreuz in 
St. Lonis. Schon vom näditen Jahre an übernahm er auf 
Wunſch der Fakultät Vorlefungen über Exegeſe am Coneordia- 
Seminar. Im Sahre 1887 wurde er dann ordentlicher Pro— 
feſſor an genannter Anjtalt und unterrichtete bis an fein 
Lebensende in alt- und neuteliamentlicher Eregeie, einem Yad), 
in dem ex von feinen liniverjitätsjahren her mit bejonderer 
Vorliebe gearbeitet hatte umd für das er beionders begabt und 
befähigt war. Mn Büchern Hat er in diefen Jahren heraus— 
gegeben: Rafjionspredigten, Mdventöpredigten, Biblische Ge— 
ichichte des Alten Teſtaments, Bibliſche Geſchichte des Nenen 
Teſtaments, eine Muslegung des Propheten Sefaias, des Rörner- 
briefes, des Epheierbriefes und in allerlegter Zeit des erjten 
Tetribriefes. Im Sabre 1908 wurde ihm von der Fakultät 
des norwegischen Lutherjeminars die Würde eines Doktors der 
Theologie verliehen. 

Nachdem die Leiche jeit Sonntag im Seminar aufgebahrt 
geweien war, wobei Studenten die Ehrenwache bielten, fand 
danı am Montag die Beerdigung Statt. In der Aula wurde 
eine Zeichenfeier abgehalten, bei der D. Pieper die Rede hielt 
und Direkter Schaller vom Semmar der Wisconſinſynode und 
Brof, Sobe vom Seminar der Norwegiſchen Synode im Namen 
ihrer Anſtalten amd Synoden ihre Teilnahme bezeugten. In 
der Kirche hielt P. C. C. Schmidt die Leichenpredigt, woran 
ſich noch eine Rede des Allgemeinen Präſes 5. Pfotenhauer 
anſchloß. Der Entſchlafene hinterläßt außer ſeiner trauern— 
den Witwe, die ihm eine rechte Gehilfin war, noch zwei Söhne 
und eine Schweſter. 

D. Stöckhardt war ein gottbegnadeter Theolog, mit natür— 


lichen Gaben und den Gaben des Heiligen Geiſtes in hohem 
Maße ausgerüftet. Er hatte einen ſcharfen Verſtand, eine aus— 


gezeichnete Kenntnis des göttlichen Wortes und der Futhertijchen. F 


Lehre, einen Gedanfenreihtum, und es ſtand ihm eme reiche, 
edle Sprade zur Berfügung. Ein Hauptzug an ihm war jein 
Eifer für die Reinheit der Zehre ohne Menſchenfurcht und Men— 
ichengefälligfeit. Die Gefinnung befeelte ihn bis an fein Ende, 
die er als junger Paſtor ſchon den Feinden des reinen Wortes 
zur Zeit der Berfolgung gegenüber ausſprach: „Mag die 
Sade, unter Gottes Zulaffen, Taufen und enden, wie fie wolle: 
feine Macht der Erde foll uns, jo Gott Gnade gibt, je hin- 
dern, fort und fort über Landeskirche, Konfiftorium geradeſo 
zu urteilen, zu zeugen und zu jchreiben, wie wir es auf Grund 
und nach Maßgabe des Mortes Gottes und des Bekenntniſſes 
bisher getan haben. Wollen fie die Bibel und die Lutheriichen 
Symbole verdammen, jo mögen fie es tun in ihres Gottes Na— 
men; Gottes Wort, Gottes Sadje zieht aus diefem Handel 
gavig nicht den Fürzeren.“ So war er in den Lehritreitig- 
feiten, die ja leider der Kirche nicht eripart bleiben, ein Kämpfer 
in den eriten Reihen, ein Rufer im Streit, Den hat Gott uns 
jest genommen, 
gar Sterben, „Gottes Wort it nicht gebunden”, 2 Tim. 2, 9. 
Wir find ja gewohnt, zum Vater im Himmel zu beten: „Dein 
Reich komme!“ Und fo bitten wir um jo zuverjichtlicher, als 
wir ihm vorhalten: „Dein tit das Reich.“ Das Haupt der 
Kirche Tißt zur Rechten Gottes; der muß feiner Kirche helfen, 
ſonſt it fie verloren; der wird ihr aber auch helfen, und dann 
bfeibt die Stadt Gottes fein luſtig mit ihren Brünnlein. Dar- 
um klang die ganze Leihenfeier darin aus: 

Ach, bleib mit deiner Gnade 

Bei uns, Herr JEſu Chriſt! 

Ach, bleib mit deinem Worte 

Bei ung, Du werte Licht! 


Ach, bleib mit deiner Treue 
Bei uns, mein HErr und Gott! 
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7 Prof. D. G. Stöckhardt. * 
Gedächtnisrede, gehalten in der Aula des theologiſchen Seminars 
von F. Pieper. 


In Chriſto herzlich geliebte Trauerverſammlung, inſonder— 
heit geehrte Kollegen und teure Studenten der Con— 
cordia! 

Die Heilige Schrift, in der Gott ſelbſt zu uns redet, offen— 
bart uns Gottes Her z. Sie offenbart uns inſonderheit, wie 
Gottes Herz zu uns ſteht in aller Not, die uns getroffen hat 
und noch trifft. Wie iſt doch Gott jo um unſer Heil und Wohl— 
ergehen beforgt! Der große Gott geht ſozuſagen ganz auf in 
der Sorge für unſer Seil. Weil fein Menih Gott verführen 
fonnte, jo hat er jelbjt die Verföhrumg in feine Hand genom- 
nen. Er bat uns mit fi) ſelber verſöhnt durch den Tod jei- 
nes Sohnes. Sodann hat er uns das Wort von der geichehe- 
nen Berjöhnung, das Evangelium, gegeben, wodurd er ſich 
eine Kirche, eine Ehriitenheit, auf Erden ſammelt. Alle Ehrt- 
ſten find weiſe, geiftlich veritäandige Leute. Sie find alfefamt 
von Gott gelehrt, Sie fennen Chriltum, ihren Heiland, und 
verfündigen die Tugenden des, der fie berufen hat von der 
Finſternis zu feinem wunderbaren Licht. Aber noch mehr! 


Aber wenn aud) Lehrer gebunden werden und _ 
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Der zur Rechten Gottes erhöhte Heiland gibt feiner Kirche in 
einzelnen Perſonen auch noch bejondere Lehrgaben. 
Er rüſtet einzelne Glieder der Kirche mit beſonderen Gaben 
aus, mit denen ſie dem Evangelium und ſo der Kirche dienen. 
Der erhöhte Heiland hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche zu 
Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und 
Lehrern. 

An dieſe Lehrgaben, die Gott ſeiner Kirche gibt, werden 
wir heute beſonders erinnert, wo wir vor der Tatſache jtehen, 
dag Gott abermals einen überaus trefflidden Lehrer aus unfe- 
ter Mitte abgerufen bat. Unfer teurer D. Stödhardt ijt aus 
der Kirche des Lehrens des Wortes und des Glaubens in die 
Kirche des Schauens verjegt worden. Wir ſtehen einen Augen: 
blick jtille und fragen uns, was wir von den Xehrern zu halten 
haben, die der erhöhte Heiland feiner Stirche zu Dienft gibt. 
Nach Sottes Wort erkennen wir fie al3 eine Gabe jeiner Gnade 
und danfen ihm herzlich dafür; umd wir bitten ihn mit der 
Zuverficht der Erhörung, er wolle uns auch hinfort ſolche 
Gaben nicht verjagen. 

Jawohl! Wir erfennen Lehrer der Kirche 
als eine Gabe Gottes. Kein Menſch, auch nicht alle 
Menſchen zujanımengenommen, fünnen einen Hriftliden 
Lehrer machen. Mit Recht jagt Luther: „Doktoren der Kunſt, 
der Arznei, der Nechte ufw. können der Papſt, Staifer und Uni— 
verſitäten machen; aber fei nur gewiß, einen Doftor der Hei— 
ligen Schrift wird dir niemand machen denn alleine der Heilige 
Seit vom Himmel.” In der driftlichen Kirche gibt es über- 
haupt nichts Gemachtes. Hier ift alles Gottes Gabe und 
Verf. Allein Gottes Gabe und Werk ift der Glaube der Ehri- 
ſten. Mllein Gottes Gabe und Werf find aud die rechten 
Lehrer der Kirde. Was nicht Gottes Gabe ımd Werk iit, 
taugt nichts. Denn was gehört doc zu einem rechten chrift- 
lihen Zehrer? Dazu gehört erſtlich als Grundlage vor alleın 
der perſönliche Herzensglaube. Vom Glauben fagt aber die 
Schrift: „Wir glauben nach der Wirkung feiner mächtigen 
Stärfe.“ Dazu gehört ferner die facultas docendi, die beſon— 
dere Gabe des öffentlihen Lehrens. Davon jagt die Schrift 
abermal: „Nicht daß wir tüchtig find von uns jelber, etwas 
zu denfen als von uns jelber, jondern daß wir tüdhtig find, ijt 
von Gott.“ Zu einem rechten Lehrer gehört drittens eine 
große innerlihe Kraft ımd Stärke, die Kraft und Stärfe, alle 
eigenen Gedanken und die Gedanken anderer Menſchen Gottes 
Wort zu unterwerfen und an Gottes Wort umverrüdlich und 
unter allen Umſtänden feitzuhalten trog der Feindichaft des 
Zeufels, der Welt und des eigenen Fleiſches. 
fein Menſch aus ſich felbit. Das iſt Gottes Gabe und Werk 
in uns. Wie St. Paulus Timotheus erinnert: „So ſei nun 
tarf, mein Sohn, dur) die Gnade in Chriſto SEju.“ 

Sole Lehrgaben bat Gott unjerer Synode und infonder- 
heit auch) unſerer theologiſchen Anstalt in reihem Maße gegeben. 
Sch brauche nur die Namen zu nennen: Walther, Schaller, 
Lange, Günther, Gräbner und nun au Stöchardt. Alle 
waren herrliche Gaben Gottes an feine Kirche. Es fei mir 
erlaubt, bei dem Gedächtnis diefer Männer einige Nugenblide 
zu verweilen. Ich babe mit allen längere Zeit zuſammen— 
arbeiten dürfen. Fünf von ihnen habe ich von diefer Stätte 
aus, wo ich jebt Itehe, im Namen der Anitalt und der Kirche 
Worte danfbaren Andenfen® nahrufen dürfen Waltber 
nannte fich in großer Demut einen geringen Schüler Luthers 


Das vermag, 


und der alten lutherifchen Theologen. Nad) meiner Kenntnis, 
die ih von Walther und den alten Theologen habe, muß id) 
lagen, dag Walther in bezug auf die flare Erkenntnis der 
chriſtlichen Lehre und in bezug auf die Gabe der klaren Dar- 
ſtellung unmittelbar nad) Luther zu jeßen iſt und die meiſten 
Theologen der jpäteren Zeit weit übertriffl. Schaller pflegte 
in unjerm engeren reife zu jagen: „Gott hat mid nicht zum 
Kriegsmann gemacht.“ Aber er war eine überaus wertvolle 
Sabe Gottes in unjern Fafultätsverfjammlungen. Er hat in 
feiner ftillen Weije und mit feiner innigen und tiefen Erfaffung 
der hriitlichen Lehre gerade auch in den ftreitigen Punkten durch 
Nat und Belehrung unfere Herzen und Hände geſtärkt. Zange 
bat man mit Recht eine philojophiiche Ntatur genannt. Aber 
in allen theologishen Dingen war Gottes Wort feine einzige 
Weisheit. Sein Vorwort zu „LXehre und Wehre“ vom Jahre 
1884 it eine jo gewaltige Darlegung des „sola Scriptura“, 
das heißt, der Wahrheit, daß in der Theologie alle Menjchen- 
gedanken nichts find und Gottes geoffenbartes Wort ganz 
allein Geltung hat, daß id) nicht weiß, ob je etwas Herrlicheres 
gejchrieben worden ijt. Er pflegte in unjern Verfammlungen 
etwas abjeits zu jigen, aufmerfjan zuhörend und das Geficht 
mit der Hand bededend. Dann aber ſprach er oft Worte, die 
uns allen Belehrung und Erquickung zugleid waren. Gün- 
ther war eier der erjten Schüler unſerer Anſtalt, als fie 
nod) in Perry County ihre Heimat hatte. Er war ganz im 
Geiſte unferer Väter aufgewachſen. Ihm var infonderheit die 
Sabe gegeben, Wahrheit umd Irrtum voneinander gu unter: 
icheiden, umd mit diefer Gabe hat er der Kirche bejonders in 
flarem, knappem ſchriftlichen Ausdruck gedient, wie 
feine jahrelange Redaktion unſers „Lutheraner“ beweiſt. 
Sräbner verband mit jeinem außerordentlichen allgemeinen 
Wiſſen und der Klaren Erfaffung der drijtlichen Lehre einen 
erſtaunlichen Fleiß. Er hat fi) vor der Zeit durch jeinen Fleiß 
aufgerieben. Sein befonderes Arbeitsgebiet war ja die Nir- 
chengeſchichte; aber in dem legten großen Lehrſtreit kämpfte 
aud) er in den vorderjten Neihen. Und nun unfer teurer 
Stödhardt! Er fam im Oftober des Jahres 1878 von 
Deutihland na St. Louis und war zunädit neun Sabre 
Baftor der hiefigen Gemeinde zum Heiligen Kreuz. Schon 
während jeines Paſtorats diente er unferer Anjtalt in erege- 
tiichen Borlefungen. Zugleid) trat er in die vorderjten Reihen 
in den Sampf um die redjite Lehre von der Vefehrung und 
Snadenwahl. Im Herbſt des Jahres 1887 wurde ihm dann 
die volle exregetiihe PBrofelfur übertragen. Mit welcher bervor- 
tragenden Begabımg er hierin gewirkt bat, iſt uns allen befamnt. 
An Sprachkenntniffen den namhafteſten Exegeten unferer Zeit 
völlig ebenbürtig, hatte er vor allen Eregeten der Neuzeit eins 
voraus. Und dies eine iſt das, was einen Eregefen zu einem 
rechten Eregeten madt. Er hat mit uns allen von Herzen die 
jogenannte Berbafinjpiration geglalbt, da3 heißt, die Wahrheit, 
daß die Heilige Schrift nit Menjchenwort, jondern das von 
Gott eingegebene magjeftätifche, unfehlbare Wort Gottes und 
demgemäß zu behandeln ift. So ivar jeine eregetiihe Methode 
nicht die Methode, die Gottes Wort meiftert, fondern die 
Methode, die Gottes Wort lediglih dient, indem fie nur 
darlegt, was im Schriftivort ausgedrüct vorliegt, und Gottes 
Wort die Mlleinherrfchaft in der Kirche läßt. Das find die 
herrlichen Lehrgaben, die Gott unferer Synode und infonder- 
heit unjerer theologifchen Anſtalt gegeben hat. 
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Man hat uns ſogenannten Miſſouriern je und je vorge— 
worfen, daß wir aus unſern toten und auch lebenden öffent— 
lichen Lehrern zu viel machten. Wir ſetzten ihre Autorität an 
die Stelle der Heiligen Schrift. Dem iſt nicht alſo. Wir be— 
halten durch Gottes Gnade im Auge, daß auch unſere begab- 
teften Xehrer für ihre Berjon fehlbare Menſchen find, und 
da wir auch in bezug auf fie die uns don Gott auferlegte 
licht haben, alles, was fie reden und fhreiben, nach Gottes 
Wort zu prüfen, ob ſich's alfo Halte. Noch mehr: wenn wir 
dieje Prüfung vollziehen, Jo finden twir, daß auch jie — Walther 
eingejchloffen — in einzelnen Beweisführungen und gelegent- 
lichen Bemerkungen es nicht in jedem Wort getroffen haben. 
„Wer auch in feinem Worte fehlet, der iſt ein vollkommener 
Mann.“ Auch in feinem Worte zu fehlen, ift auf eine kleine 
Klaſſe von Menſchen in der Kirche beſchränkt, auf die heiligen 
Apojtel nad Pfingjten ımd die Schreiber, der Heiligen Schrift. 
Alle andern Lehrer der Kirche find rechte Lehrer, weil und inſo— 
fern jie das Wort der Schrift lehren und, wo fie einmal eigene 
Gedunfen haben, dieje fahren lajjen und zum Wort der Schrift 
zurückkehren. Wir jind, wie Luther es ausdrückt, vechte Lehrer, 
infofern wir der Apoftel Schüler und der Propheten Kinder 
find, die Feine eigene, fondern der Apoſtel und Propheten Lehre 


vortragen. So dürfen wir auch von uns und unſern Batern 
iagen: Wir find rechte Lehrer, weil wir durd) Gottes Gnade 


bei Gottes Wort in allen Artikeln der hriftlichen Lehre blei- 
ben. Bor nun 26 Jahren, eva um dieſe Zeit des Sahres, 
faß ich am Stranfenbette D. Walthers. Wir bejpraden, was 
unſer Herz vornehmlich erfüllte, unjfern Sanıpf um die Lehre 
von der Bekehrung und Gnadenivahl. Da gebrauchte Wal- 
ther etwa diefe Worte: „Sie wifjen, der Streit war hart, 
iehr hart. Wir haben viel Widerjpruch erfahren. ber ich 
konnte nicht anders. Wenn der HErr Ehriftus mich am Jüng— 
iten Tage fragt, warum ic) aljo lehrte, werde id) antıvor- 
ten: Du, Herr Ehrifte, mit deinem Klaren Wort halt mich 
gelehrt und verführt.“ — Das find die Lehrgaben, die Gott 
uns in unjern heimgegangenen Vätern und Brüdern verliehen 
bat. Dafür jagen wir Gott Danf, innigen Dank! Wer jind 
wir, dab uns Gott alfo in Gnaden bedacht hat? 

Wie wird’3 aber in Zukunft werden? Wird Gott 
uns feine Gaben entziehen? Berdient hätten wir es wohl mit 
unjerer vielfachen Undantbarfeit. Aber wir demütigen 
uns vor Bott umd fliehen zu feier Gnade Und Gott Hat 
noch nie den demütigen, zerjcehlagenen und zerbrochenen Herzen 
eine Bitte verfagt. Zudem: es Handelt ſich ja um die Kirche. 
Die Kirche ſteht unſerm Heilande gar nahe. Sie it ja jein 
Leib, jein eigener geiſtlicher Leib. Er kann ihr alles geben, 
was fie bedarf, denn er hat alles im Himmel und auf Erden 
in feiner Sand. Und er will ihr alles geben, denn er ilt 
jeine$ Xeibes Heiland. Darum bitten wir mit der Zuverſicht 
der Erhörung: 

Ach, bleib mit deiner Gnade 
Bei uns, HErr JEſu Ehrift, 

Daß uns hinfort nicht ſchade 

Des böfen Feindes Lift. 


Ach, bleib mit deiner Treue 
Bei uns, mein Herr und Gott! 
Beftändigfeit verleihe; 

Hilf uns aus alfer Not! 


Amen. 


Betrachtungen über 1 Petr. 4, S—M1. 
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An dem uns jo nahen Ende aller Dinge —- wer ift es, der 
ums da richten und iiber unjer ewiges Geſchick entjcheiden wird? 
Sott, Gott allein. 

Darum muß die allererjie, die allervornehmfte Sorge 
unjers ganzen Lebens die jein, daß wir uns reiht gegen Gott 
verdalten. 

ie wir uns recht gegen Gott verhalten jollen, das zeigt 
uns St. Petrus mit den Worten: „Auf daß in allen 
Tingen Gott gepreijet werde durch JEſum 
Chrijtum, welchem fei Ehre und Gewalt von 
Ewigfeit zu Ewigfeit! Amen.“ 

Wir follen Gott preifen durch JEſum Ehrijtum. 

Durch JEſum Ehriftum Hat Gott ums verlorne und ver— 
danmıte Sünder erlöjt, errettet, uns das Heil gegeben und gibt 
uns das tägli und will uns die Fülle desjelben geben am 
Ende aller Dinge. In JEſu Chriſto iſt Gott uns ein gnädiger 
Gott und läßt ums fein Angeſicht Freundlich leuchten. In JEſu 
Chriſto erfennen wir Gott mit jeliger und jeliginachender Er- 
fenntnis. So follen wir dern allewege JEſum Ehriftum an— 
ichauen und — daß ich jo ſage — durd ihn hindurch Gott 
preijen. Das ijt der Glaube, der rechte ſeligmachende Glaube, 
der Gott jo preilt duch SEjun Ehriftum. Wie kann ein Fun— 
fen Glaube in dir fein, ohne daß du Gott preijeft durch JEſum 
Chriſtum? 

In allen Dingen ſollen wir Gott preiſen durch JEſum 
Chriſtum. 

In all unſerm Werk, Tun und Verhalten, durch all unſer 
Werk, Tun und Verhalten ſollen wir Gott preiſen durch JEſum 
Chriſtum. Der Preis Gottes durch JEſum Chriſtum, der in 
unſerm Herzen iſt, ſoll ſich nicht allein in unſerm Munde, fon- 
dern auch in unſerm ganzen Werk, Tun und Verhalten zeigen. 
All unſer Werk, Tun und Verhalten ſoll dahin gerichtet ſein, 
daß Gott geprieſen werde durch Jfeſum Chriſtum. Mes das 
Herz voll iſt, des geht nicht allein der Mund über, ſondern das 
beftinnmmt auch alles Werk, Tun und Verhalten. 

Wenn du ein Ant in der Gemeinde Gottes haſt, jo richte 
es aus mit Preis Gottes; und dab in der Gemeinde Gottes 
Gott gepriejen werde dur JEſum Chriſtum, dies fer dein 
Begebr, dein Ziel, das du dir Jtedit. 

Denn du mit deinem Nächlten, zu deinem Nächſten von 
Sott, Gottes Wort redeit, fo tu das mit Breis Gottes in dei- 
nem Herzen, und daß Gott auch von deinem Nächften gepriefen 
iverde dur JEſum Chriſtum. 

Wenn dr deinem Nächten dient mit der Gabe, die du 
empfangen haft, fo tu daS al3 ein guter Haushalter der Gnade 
Gottes: preife Gott für jene Gnade und tu allen Dienjt in der 
Weiſe und Abſicht, daß auch dein Nächfter, dem du dienst, Gott 
preife durch JEſum Chriſtum. 

Wenn du gaſtfrei deinen Nächſten beherbergſt, ſo tu das 
mit Preis gegen Gott durch JEſum Chriſtum, der dich ſo gnä— 
dig aufgenommen und dir eine ewige Wohnung bereitet hat, 
und habe dabei das Ziel, daß auch dein Nächſter in ſolcher Er— 
fahrung deiner Chriſtenliebe Gott preiſe dur SEfum Chriſtum. 

All deine brünſtige Liebe zu deinem Nächſten ſei nichts 
anderes als ein Gott durch JEſum Chriſtum preiſender Ab— 
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glanz jeiner Liebe zu dir, die du erfahren Haft. Und jolche 
Liebe wird dich mächtig bavegen, auch deinen Nächſten zu er- 
werfen und zu ſtärken in und zu jolchen Liebespreis Gottes 
durd JEſum Ehriftinn. Denn Gott liebt ja aud) deinen Näch— 
jten wie dich. j 

Auch deinen Nächſten, wie dir, it nahe kommen das Ende 
aller Dinge. Much dein Nächiter, wie du, muß fich recht ver- 
halten gegen Gott. Wie du, fo muß and) dein Nächſter Gott 
preijen durch JEſum Chriſtum. 

Sa, wenn du im Gebet Gott anrufſt um Sufe, um ewige 
Silfe, bei den fo nahen Ende aller Dinge, jo preije Gott durch 
JEſum Chriſtum als dei, der in Önadenberrlichkeit jtrablt und 
allein mächtig ijt zu helfen. 

In alfen Dingen ſollſt du Gott preijen durch JEſtim 
Chriſtum. 

O Chriſt, du kannſt nicht anders! Wen, was willſt du 
preiſen, wenn nicht Gott? Gott iſt der allein Herrliche von 
Ewigkeit zu Ewigkeit; ihm allein gebührt Ehre und Preis. 
Gott iſt der allem Mächtige und Gewaltige von Ewigkeit au 
Ewigfeit; ihm allem gebührt Ehre ımd Preis. Und durch 
JEſum Chriſtim iſt Gottes Herrlichkeit die eine Gnadenherr— 
lichkeit und Gottes Gewalt eme dir gnädig belfende Gewalt, 
In allen Dingen preife — mußt, wirft du Gott preiſen durch 
JEſim Ehrifium. 

Wer Gott nicht preifi durch JEſum Chriſtum, der iſt ganz 
tot, geiſtlich tot, zeitlich und ewig tot. 

Es iſt nahe fommen das Ende aller Dinge! 

Berhalte dich, Ehriit, jo, daß im allen Dingen Gott ge— 
priefen werde durch JEſum Chriſtum, welchem jet Ehre und 
Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. C. M. B3. 


Der Stand unſerer Kaſſen. 


Der Unterzeichnete erlaubt ſich, nach Rückſprache mit un— 
„Lutheraner“ abgedrucktem Kaſſenbericht einige Bemerkungen 
zu machen und kurz auf Me Bedürfniſſe unſerer Allgemeinen 
Synode fiir das nun begonnene Jahr hinzuweiſen. Dies ge- 
ichieht im Einklang mit folgenden Synodalbeſchluß: „Der 
Allgemeine Präſes in Verbindimg mit dem Allgemeinen Kaj- 
fterer ſoll gehalten fen, jährlich zu ermitteln, welche Sımmte 
etiva in dem betreffenden Sabre don den Gemeinden aufzıı- 
bringen ift, um den Sanshalt der Synode aufredtzuerhalten. 
Dieje Summe ſoll anfangs eines jeden Jahres den Gemeinden 
durch den ‚Zutheraner‘ befannt gegeben iverden.“ 

1. Unſere Synodalfafje Dieje weiit eine Schuld 
anf von $57,099.31. Der Kaſſierer bittet alle unſere Gemein— 
den und Predigtpläße, in Bälde, etiva zu Beginn der heiligen 
Paſſiouszeit, eine Ertrafollefte zur erheben, damit die Schuld 
aelöicht wird. Für das Sabre 1913 gebraucht er wieder die- 
jelbe Summe wie im verflojfenen Sabre: $150,000. Er hofft, 
vom Ertrage des Concordia Publishing House $100,000 ziehen 
zu fönnen, da nun der von der Synode beſchloſſene Anbau an 
unfere Druderei, der im lebten Sabre allerlei Ausgaben ver: 
urjacht hat, fertiggeitellt it, Bon den Gemeinden erbittet er 
denmad für die laufenden Musgaben 50,000. Mille Gemein- 
den follten die Synodalkaſſe jo regelmäßig bedenfen wie ibre 
eigene Gehaltskaſſe, damit die vielen Prediger und Lehrer, Die 


unfere Gemeinden und Miffionen jährlich nötig. Daben, ohne 
Störung ausgebildet werden können. 

2, Unſere Allgemeine Baukaſſe. Der Kaſſierer 
teilte mir mit, daß der Stand Diefer Stafje ein normaler jei. 
Werden, die Gemeinden in dieſem Sabre in der begonnenen 
Weile dafür zu ſammeln fortfahren, jo werden am Schluſſe 
des Jahres Die von der Synode bewilligten $200,000 zuſammen 
jein. Ich füge bier einen Brief ein, der heute bei mir einlief. 
Er lautet aljo: „Einliegend ſchicke ih Ihnen einen check für 
2000.00. Die Hälfte können Sie für die Mufifhalle ge 
branchen und die andere Hälfte fiir die Seminargebäude. Ich 
gebe dieſe Summe meiner alma mater aus danfbaren Herzen, 
dern Durch ſie hat nich der gnädige Gott in jene rechtglänbige 
Kirche geführt und hat mir and) die Grundlage zu den Kennt— 
niſſen gegeben, ein großes Geſchäft zu führen. Weit herzlicyent 
Gruße Ihr ergebener 3. N.“ 

3. Unjere Miſſionskaſſen. Unfere Mlgemeine 
Innere Miſſionskaſſe, aus der ja befanntlich bedürftige Syno- 
daldiltrifte beim Betreiben ihrer Inneren Miſſion unterſtützt 
werden, bat rund $20,000 erhalten. Sie bedarf für 1913 
die Summe von $25,000 bis 830,000, 

Unſerer Heidenmiſſion fonnte der Allgemeine Kaſſierer 
330,000 überweiſen. Ebendieſelbe Summe wird dieſes Jahr 
uötig ſein. Der in Indien unter viel Mühſalen ansgeſtreute 
Same fängt nun an, mächtig zu keimen und aufzugehen. Die 
Kollekten für das Bergheim ſind, wie der Bericht zeigt, über 
Bitten und Verſtehen gefloſſen. 

Braſilien hat gegen 530,000 verbracht; H5000.00 wur: 
den venivendet für das in Porto Alegre errichtete und bereits 
eingeiveihte Concordia-Eollege, Im Ianfenden Jahre werden 
325,000 nötig jein. 

Unjere andern inländischen Millionen: Zaubjtummen- 
mijfion, fremdſprachige Miſſionen, Indianermiſſion, Juden— 
miſſion und Emigrantenmiſſionen, haben die zu ihrem Werke 
nötigen Gelder erhalten und gebrauchen 1913 dieſelben Sum— 
men, welche die Abrechnung des Kaſſierers für 1912 zeigen. 

In bezug auf unſere ausländiſchen Miſſionen iſt noch zu 
erwähnen, daß es unſern Brüdern in Deutſchland immer 
jcpvieriger wird, ihr Predigtamt zu erhalten. Die für die 
europäiſche Freificche nötige Sumune von $6000.00 muß daher 
unſer Staffierer regelmäßig ausbezahlen. Der Bericht des Kaj- 
fierers zeigt übrigens auch, daß die Briider in der jächfiichen 
Freikirche ſich fleißig durch Kolleften an unſern Miffionen be- 
teiligen. 

Im ganzen find im verfloffenen Sabre durch die Hände 
unjers Saffierers für die Gefchäfte der Mllgemeinen Synode 
rund 8340,000 gegangen. Wir werden denmach 1918, da 
wir eine Schuld von 868,000 haben, etwa $400,000 bedürfen, 
wovon $100,000 auf das Concordia Pnnhlishing Honse fallen 
und 8300,000 zu Eolleftieren wären. 

Nun nod) eine Schlußbemerfung. Wie ihr lieben Glieder 
unferer Synode wißt, wohnt unſer Allgemeiner Kaffierer, Herr 
J. 5. Schuricht, der fir alle dieje Kaſſen zu jorgen hat, in 
St. Louis. An diefer Stadt fließt jahrein, jahrans in breitem 
und tiefen Bette der Mifjiffippi vorbei. Der geivaltige Strom 
verdanft feine Fülle all den vielen Nebenflüfien, Bächen und 
Duellen, die in feinem weiten Gebiete Liegen und ihm jedes 
Sabre treulich und regelmäßig ihr Waffer zuführen. Kein noch 
jo fleiner Bad in den Wieſen, fein noch jo verborgener Quell 
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im Gebirge vergißt diejes und denkt: Der Bater der Ströme 
bedarf meiner nit. Wenn fo alle unjere Synodaldiftrifte, alle 
unfere Gemeinden, alle unfere einzelnen Ehriften, ein jeder nad) 
dem Vermögen, das Gott darreicht, regelmäßig obige Kafjen 
bedenken, dam werden diefe Gaben, wen ſie ſchließlich iu 
St. Louis zufammenfliegen, wie ein breiter, mädjtiger Strom 
die Kaffe unjers Allgememen Kaſſierers füllen, jo daß er ſtets 
nach Bedarf austeilen kann. Laßt uns aljo alle vom Miſſiſ— 
fippi eine Lektion lernen, vor allen Dingen aber beherzigen, was 
der heilige Apoſtel Baulus uns 2 Kor. 9, 6-8 jagt: „Sch 
meine aber das: Wer da fürglich fäet, der wird auch kärglich 
ernten; und wer da ſäet im Segen, der wird auch ernten im 
Segen. Ein jeglicher nad) jener Willkür, nicht mit Unwillen 
oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat Gott Tieb. 
Bott aber kann machen, daß allerlei Gnade unter euch reichlich 
fei, daß ihr in allen Dingen volle Seniige habet und reid) feid 
zu allerlei guten Werfen.“ 5. Pfotenhauer. 


— 


Eine Bitte. 


Lieber Zutheraner! 

Erlaube mir, Dir eine Bitte vorzutragen. Es werden im 
Kreis unjerer Synode mehrere wöchentliche Zeitungen gelefen, 
in denen ein echt chriftlicher Geiſt herrjcht und die deshalb zu 
einpfehlen find. In dieſen Zeitungen erſcheinen regelmäßig 
Zuſchriften von Leſern, die allerlei Nachrichten bringen, poli— 
tiſche, ökonomiſche, geſellſchaftliche und auch kirchliche. Nun 
möchte ich Dich bitten, jene Einſender aufzufordern, ihre kirch— 
lichen Nachrichten auch Dir zukommen zu laſſen, damit ſie auch 
Deinen Leſern bekannt werden. Wenn zum Beiſpiel in 
St. Marys, Md., wo zuerjt unter engliſchen Koloniſten das 
römiſch-katholiſche Kreuz in unferm Lande aufgerichtet wurde, 
nad) fat dreihundert Sahren eine lutheriiche Gemeinde ge- 
gründet wird, fo ilt das etivas, was Du auch befannt machen 
follteft. Dder wenn in Virginia eine Schar fremdipradjiger 
Lutheraner ji) zum eritenmal zu einer Iutherifchen Abend- 
mablöfeier verjammelt, jo möchten Deine Leſer auch davon 
Nachricht bekommen. Dder wenn in Chicago ein Berein, der 
die Pflege unſers erjten Lehrerſeminars ſich bejonder3 ange- 
legen fein läßt, eine wichtige Verſammlung hält, dann follten 
Deine Leſer au) die Freude haben, davon zu hören. 

Sodann möchte ich Dich bitten, fompetente Leute zu er- 
juchen, Deine Leſer über die Lehranitalten unterer Synode 
auf den laufenden zu halten. Ich meine nidt, daß fie Dir 
immer wieder fchreiben follen, daß im Seminar oder College 
um fünf oder ſechs Uhr aufgeftanden und um zwölf Uhr zu 
Mittag gegefjen wird, noch viel weniger, daß die Schüler diejer 
oder jener Anitalt einen auswärtigen Verein im Ballipiel ge- 
ichlagen haben oder al3 Sänger und Mufifanten in einem Kon- 
zeri aufgetreten find. Es gibt viele andere Angelegenheiten 
unferer Anſtalten, über die wir Synodalglieder von Zeit zu 
Zeit Nachricht haben möchten. Sch will nur eine namhaft 
machen: den Geldpiumft. Schon feit einiger Zeit laßt Du den 
Raifierer der Allgemeinen Synode uns Sagen, daß die Synodal- 
faffe Schulden hat. Woher kommt diefe nie endenwollende 
Schuld? Smd wir Synodalglieder zu arm, um ie zu bezahlen, 
oder fehlt 03 uns an Intereſſe fiir die Synodalfaffe? Ohne 
Zweifel ijt Iegteres der Sal. Der Mangel an Sntereffe hat 


aber nach meiner Meinung darin feinen Grund, dab uns nit 
genug gejagt wird iiber das, was aus der Synodalkaſſe be- 
jtritten werden muß. Abgefehen von dem Gehalt des Präſes 
und den Stoften einiger Neifen, die im Dienft der Synode ge- 
macht werden, wird das Geld der Synodalkaſſen zur Erhaltung 
der achtzig Anflaltsprofefforen und zur Ausführung der nötigen 
Reparaturen an den Gebäuden der Synode vertvandt. Won 
legteren jagit du uns nur felten etivad, Wenn Du uns das 
eine Mal jagtelt: In &. mußten diefe und jene Reparaturen 
gemacht werden; in Y. war diejes oder jenes abgenugt, und 
man war gezwungen, es durch ein neues zu erjeßen, und das 
fojtete hier fo viel und dort jo viel — wenn Du uns jo etivas 
erzählen Tießeft, dann wäre für und die Geldnot nicht ein Bild, 
das uns Falt läßt, jondern ein leidender Körper, defjen Anblick 
unfer Pflichtgefühl erwecken würde. 
In alter Liebe 
Ein „Lutheraner“Leſer. 

Anmerfung der Rédaktion. Der geehrte Ein- 
fender, der jchon mehr zu den Vätern der Synode gehört umd 
es mit der Synode und ihrem Werk wohl meint, hat ganz recht, 
und jein Brief gibt uns Beranlajjung zu jagen, was wir ſchon 
länger haben jagen wollen. &s ijt uns auch ſchon paffiert, daß 
wir Vorkommniſſe in unfern eigenen Kreifen erſt aus andern 
Blättern erfuhren. Wir bitten desiwegen um Zuſendung von 
Kenigfeiten, die von allgemeinen Intereſſe find. Wir memen 
natitelich nicht Üüberraſchungsgeſchichten und Seburtstagsfeiern. 
Auch Fönnen wir nicht berichten über Taufen, Todesfälle uſw. 
innerhalb der Gemeinden; dazu it der Kreis der Synode zu 
groß und der Raum des „Zutheraner” zu beichränft. Aber Er- 
eigniffe, von denen man meint, die jollte die Kirche erfahren, 
die follte man an den „Lutheraner“ melden. Allermeiſt bitten 
twir hiermit alle unsere Zehrerfollegien, dafür zu forgen, daß 
der „Lutheraner“ von ihren Anijtalten die nötigen Nachrichten 
befommt. Much ımjere Reifeprediger und Miffionare berichten 
wie zu viel. Selbſtverſtändlich unterliegen alle Einfendungen 
dem Urteil der Nedaktion, die für das Blatt verantwortlich it. 
Auch bittet der Unterzeichnete um Zuſendung ſämtlicher Ge- 
meinde- und Dijtriftsblätter, die im Kreife der Synode er- 
ſcheinen. E. P. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Konferenz unſerer Miſſionare in Indien ſpricht ihren 
herzlichen Dank aus für das nun geſicherte Bergheim. Der Vor— 
ſchlag und die Bitte, ein ſolches Bergheim herzurichten, fand be— 
geiſterte Aufnahme. Es wurde angegeben, daß ein ſolches Heim 
etwa $10,000 koſten würde, und es dauerte gar nicht lange, da 
war ein ganz Teil mehr als die $10,000 da. Die Miffionare 
freuen fie über ihr Bergheim, aber, wenn e3 möglich ift, nod) 
mehr über die Geſinnung der Ehriften, die in dieſer Bereitivillig- 
keit zum Ausdruck kam. Sie fehen, daß ihre Glaubensgenoſſen 
fie in der Ferne nidjt vergefjen, daß fie nicht wollen, daß ihre 
Miffionare im fernen Heidenlande unnötige Leiden und Bes 
ſchwerden tragen. Diefelbe Liebe unferer Ehriften wird auch 
dafür forgen, daß immerfort und immer mehr Geld in die Mif- 
ſionskaſſe fließe, aus der unfere Miffionare, die wir ausgejandt 
haben, und die in unfern Namen an den Heiden arbeiten, er= 
halten werden. .P. 

Auf Cuba und den benachbarten Inſeln wird ja ſeit einem 
Jahre von P. C. R. Örtel gearbeitet. Dieſer Tage ſandte er uns 
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feinen Sahresbericht über feine zwei Heinen Gemeinden, die er 
gegründet hat, und über feine drei Predigtpläte. Dazu fchreibt 
er in einem Privatbriefe: „Es find Heine Zahlen, die nichts er= 
zählen von den Hindernijlen, die zu überwältigen waren, bon der 
Mühe und Arbeit, von den vielen Kahrten, von den Stunden, da 
das Herz ſchwach wurde in der Einfamfeit des Pionierlebend. Da 
ih nun auf ein Nahe meiner Arbeit zurüdjche, kann ich nicht 
anders, als Gottes underdiente Gnade und Güte rühmen. Er 
bat mich Schwachen getragen und gehoben. Gr hat ivieder neue 
Luft gegeben. Er hat mid) vor allem manchen herrlichen Erfolg 
an den Seelen fehen Iajien. Mit den allererften Zeiten ver— 
glichen, da ich im Freien predigte oder in unferm Renthaus, find 
wir borangefommen. Jetzt haben wir zivei Gemeinden hier, 
Zuzug tft beftändig im Gang. Die Zeit nabt, wo wir mit Schule 
in Eanta Barbara beginnen können. Soweit Menfchenaugen 
ſehen können, ift Santa Fe der beite Platz. Aber uns fehlt ein 
eigenes Lokal, das wir ohne Hilfe unferer Brüder in den Vers 
einigten Staaten nicht bauen können. Wir find in Santa Fe 
ganz bon den Metbodiften abhängig, die uns ihre Kirche alle 
bierzehn Tage von 9 bis 10 Uhr vormittags überlaffen. Das ift 
eine ungelegene Zeit und hat Schon manchen vom Gottesdienft- 
befucch abgehalten.“ — P. Hrtel verfpricht, in nächlter Zeit dem 
„Lutheraner” ausführlich über feine Miffion Mitteilung machen 
zu fvolfen. Das werden wir gewiß alle mit Intereſſe Teen. 
E. P. 

Das „Seminario Concordia“, das heißt, Concordia-Semi— 
nat, das Prediger- und Lehrerfeminar des Braſilianiſchen 
Diſtrikts unſerer Synode, wurde in Braſilien, in Porto Alegre, 
am 29. September feierlich eingeweiht. Geſungen wurde bei der 
Gelegenheit unten in Südamerika der Seftgefang, Der vor 62 Jah— 
ren zur Einweihung unfers Concordia-Seminars in St. Youis 
gedichtet und gefungen wurde, Weil das Werk in Brafilten unfere 
Miffion ijt, und weil der da eingeweihte Bau zum großen Teil 
mit dent Gaben unferer Chrijten errichtet ivorden ijt, fo werden 
unfere Leſer auch gern ſich das fo wichtige und, wie wir hoffen, 
fegensreiche Gebäude etwas ſchildern laſſen. In dem „Ev.-Luth. 
Kirchenblatt für Südamerika“ finden wir folgende Beſchreibung 
"des Gebäudes: „Das Hauptgebäude mißt 40550 Ruß. Die 
Front ziert cin von gedrebten Säulen getragener Worbau. Auf 
demfelben weht an Feittagen und nationalen Keiertagen eine 
braſilianiſche Flagge, die auf Beſchluß der AufjichtSbehörde für 
das Seminar angeſchafft wurde. Durch Die Haupttür gelangt 
man in den Storridor, der das Gebäude der ganzen Länge nad 
durchzieht. Der Haupttür zunächft befinden fich zu beiden Seiten 
des Korridors zwei Lehrſäle, die fich mittels verfchiebbarer Kor— 
ridorwände in einen einzigen Saal verwandeln lafien, der 18X40 
Fuß mißt und befonders auch mit Rückſicht auf unfern Jugend— 
verein, dem ja die ganze Schülerſchaft unferd Seminars ange 
bört, geplant wurde. Es folgt links das Bihliothelszimmer, in 
welchem auch Die Drucerpreffe nebit Zubehör untergebradgt ift, 
und dahinter der Epeifefaal. Auf der rechten Seite des Korridors 
liegen an zweiter und dritter Stelle ein Sranfen= und ein Frem— 
denzimmer und Dahinter noch ein Lehrſaal. Man jieht Hieraus, 
daß die Lehrfäle Durch Meinere Zimmer voneinander getrennt find, 
jo daß die Stimme der dozierenden Profefforen nicht durch die 
Holzwände hindurchſchallt, was gegenfeitige Störung verurfachen 
würde. Der gemeinjame Schlafſaal ift im ausgebauten Dach— 
raum untergebradjt. Er ift fehr geräumig und genügend Tuftig. 
In ihm werden unjere Schüler nach des Tages Laſt und Mühe 
angenehm ausruhen und Kraft und Frifehe zu neuem Studium 
fanımeln können. Der Aufgang zu dem Schlafſaal befindet ſich 
zwifchen dem Bibliothelszimmer und dem Korridor und ift breit 
und bequem, Durch einen überdachten Gang ift das kleinere 
Wirtſchaftsgebäude mit Dem Hauptgebäude verbunden. Neben 
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dieſem Übergang ift der Wafchraum untergebracht. Das Wirt- 
ſchaftsgebäude ift 22x26 Fuß groß und enthält Die Küche nebit 
Vorratsfammer und drei Wohnftuben für die Familie der Haus 
mutter und für ein Dienftmädden. Es foll nicht unerwähnt 
bleiben, daß unfer Jugendverein durch eine Extraſammlung die 
Koſten der efeftrifchen Lichtanlage in der Höhe bon etwa 400 Mil: 
reis ($220.00) beftritten hat. Darin ift die Arbeit nicht mit 
eingefchloffen; denn die wurde bon unfern praftifchen Profefioren 
felbft beforgt. Ferner haben unfere Studenten mehrere Wochen 
hindurch bei Der Fertigftellung des Gebäudes fleißig und gefchidt 
geholfen. So fommen infonderheit die fchönen Verzierungen des 
Gebäudes auf ihre Rechnung.” — Unfere Brüder freuen fi), daß 
ihre Lehranſtalt nun ihre eigene Behaufung hat. Wir vereinigen 
ung mit ihnen in dem Wunſch und der Bitte zu Gott, daß er Diefe 
Anſtalt zu einer Stätte des Segen? made, daß da viele junge 
Leute zum Amt in Kirche und Schule wohl ausgerüftet werden, 
und daß Gott auch in Eiidamerifa feinem Wort und Luthers Lehre 
eine bleibende Stätte und einen gefegneten Lauf verleihen tolle. 
E. P. 

Indianer verbreiten das Evangelium unter den Heiden. Auf 
der Verſammlung hriftlicher junger Männer unter den Indianern, 
die Fürzlich in Flandreau, S. Dak., abgehalten wurde, murde be— 
fchloffen, Daß jene Vereinigung der Sioux-Indianer einen Ver— 
einsfefretär oder Agenten in Indien erhalten wolle. Das Bild, 
das fi uns Hier darbietet, wie die Söhne Eitting Bulls, Ned 
Clouds, American Horfe, Spotted Tail uf. daſitzen und Gelder 
unterfchreiben, um den Heiden Indiens das Evangelium zu fen 
den, ift gewiß ein herrliches und bietet ein handgreifliches Bei— 
fpiel von den Erfolgen der evangelifchen Miffionare, die unter den 
friegliebenden Stämmen Amerifas arbeiten. „An ihren Früchten 
follt ihr fie erkennen.” Dies zeigt auch den Wert der Miffion! 

(Aus „Der Andianerfreund“.) 

Dat die Notwendigkeit der Gemeindeſchule und die Unzu— 
länglichfeit der Sonntagsſchule auch von andern Leuten erfannt 
wird, Haben wir öfters bemerkt. Eben leſen wir in der „Refor— 
mierten Kirchenzeitung“ folgendes: „Es iſt Schon Yange nichts 
mehr in der Kirchenzeitung‘ über Gemeindeſchule gejchrieben wor— 
den. &3 ift zu beflagen, daß fehr viele Proteitanten in unferm 
Lande die öffentliche Schule als ein Bollwerk gegen Rom anfehen. 
Diefe wollen nicht wiſſen, daß gerade die öffentlihe Schule Rom 
in die Hände arbeitet. Wo man verfucht, die Bibel in die Schule 
einzuführen, ift Rom flugs auf dem Sprunge, es zu verhindern, 
und es erreicht feinen Zweck. Anderfeit3 hütet ſich Nom wohl, 
feine Kinder der Staatsſchule anzuvertrauen, weil fie darin gegen 
die Religion gleichgültig werden würden; es errichtet überall 
Kirchenſchulen und zwingt feine Glieder, ihre Kinder dahinein 
zu ſchicken. So erjtarkt Die vömifche Kirche und weiß, was ſie 
will, und Hält die Gteichgültigkeit fern. Gang anders ſieht es 
bei den Proteftanten aus. Sie mögen wohl noch gegen Rom 
und feine Menfchenfaßungen protejtieren, allein es fehlt ihnen 
der rechte Glaubensgrund. Sie haben niemals durch gründlichen 
Unterricht die Hetlstatfachen gelernt, und von dem, was die Re— 
formatoren gelehrt und wie fie für die Wahrheit gejtritten haben, 
wiffen fie nichts. So kommt es, daß man im proteftantifchen 
Seerlager faſt nichts mehr Hat als eine verblaßte Moral. Man 
will Moral, aber feine Lehre und im Grunde — aud) feine Bibel, 
fein Wort Gottes, und infolgedeifen much fein Bekenntnis. Man 
predigt Moral über Moral, man fucht überall die Sitten zu heben 
— und die Welt, die Kirche Ipird immer unmoraliſcher und fittene 
Iofer. Es braucht uns nicht zu wundern, daß in unfern Tagen 
die Predigten ‚nicht mehr ziehen‘, daß man allerhand Gaumen: 
und Ohrenſchmaus Damit verbindet, um noch Zuhörer zu haben. 
Und mit vielen Mitteln und Mittelchen muß man Die Kinder in 
die Sonntagsſchule Toden, ſonſt kommen fie nicht! Habe Deine 
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Luft an dein HErrn! E38 gehe dir und Deinen lindern das eine, 
was not tut, über alles! Es ſei ung um eine wahrhaft chriftliche 
Erziehung zu tun, um unfere eigene und um unjerer Kinder Be— 
kehrung zu dein Icbendigen Gott; dann, ‚mern wir durch Gottes 
Wort und Geiſt regiert tverden und ung ihm je länger, je mehr 
unteriverfen‘, kann e3 wicht ausbleiben, daß die Kirche erhalten 
wird und ich mehrt und ansbreitet — und alsdann ift auch Die 
Geineindeſchulfrage richtig gelöft.“ — Wir wollen „Vibel, Got— 
tes Wort und Bekenntnis“, wir ivollen das Heil unferer Kinder 
und das Wohl der Kirche. Und darum vollen wir fo „Die Ges 
meindefäyulfrage richtig Löfen“, daß wir unjere Schulen mmer 
lieber gewinnen und immer beffer pflegen, E. P. 

Was religionsloſe Schulen für ein Volk bedeuten, hat ein 
Franzoſe namens Villey in ſeinem Buche „Die Gefahren, die dem 
frangöfifchen Wolfe drohen“ dargetan. Frankreich hat ganz reli- 
gionslofe. Schulen. In Büchern, die jungen Kindern in Die Hand 
gegeben werden, werden ſolche Dinge ausgefproden: „Man kann 
nicht twiffenfehaftlich beweifen, daß e3 ein Leben nach dem Tode 
gibt, in dem die Guten belohnt und Die Böſen beitraft werden; 
man kann gar nicht nachiveifen, ob es einen Gott gibt oder nicht.“ 
Da fagt Villey: „Da hilft Feine Sophifterei über den einfachen 
Schluß hinweg: Wenn es feinen Gott gibt, Dann gibt es auch fein 
göttliches Geſetz. Da ift dann zwiſchen gut und böfe fein Unter— 
ſchied, und die einzige Negel für das Leben iſt dann, allen feinen 
Lüſten und Begterden freien Lauf zu lafjen.” Und er führt nun 
an Bahlen nad), wie daS Heer der jugendlichen Verbrecher immer 
größer wird. — Wir haben in unferm Lande auch religionslofe 
Schulen, und e3 gibt viele ernfte Leute im Lande, denen vor dem 
Sefchlecht araut, das da herangezogen wird. Da foll die Kirche 
fleihig jein, den Unterricht in Gottes Wort zu bieten, den Der 
Staat nit liefern fann. Mit unfern chriftlichen Gemeinde: 
jyulen, in denen den Kindern Die Gottesfurdt ins Herz ger 
pflanzt wird, fun wir auch unferm Lande den größten Dienft. 
Denn e3 bleibt inmer wahr: „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; 
aber die Situde ift Der Leute Verderben”, Spr. 14, 34. 

Der liberale Parochialverein der Berliner Himmelfahrts- 
gemeinde veröffentlichte kürzlich eine Erklärung zugunften der 
abgefetten Raftoren Ratho und Traub, in der es geradezu heißt: 
„Wir Ichnen die Lehre von der Gottheit und Meſſianität JEſu, 
feiner Wundermacht und feinen Werföhnungstode ab. Wir Ich- 
nen das Apoftolifche Glaubensbekenntnis und feine Anwendung 
bei der evangelifchen Taufe, der Konfirmation und der Trauung ab. 
Den Wunderglauben der Vibel lehnen wir in jeder Form ab." — 
Und das wollen noch Chriſten fein! Wahrfich, das traurigſte, 
aber doch zuverläffigfte Zeugnis fir Jatho und Traub, das jedem, 
der nicht ſehen kann, die Augen öffnen muß darüber, daß Der 
Oberkirchenrat gar nicht anders konnte, als ſolchen Leuten Die 
Kanzel au verbieten, (8.8.3) 

Schiffstanfe. In einem deutſchländiſchen Blatte finden wir 
folgende Mitteilung: „über enipörende Vorgänge auf dem deut— 
ſchen Kriegsſchiffe,Panther wird aus Swakopmund berichtet. 
Bei der Linientaufe‘ ſoll ein Hofprediger Neptuns das Wort er— 
griffen, ſeine Predigt ganz in der Weiſe chriſtlicher Predigten 
eingeleitet und in derſelben ſelbſt ſolche Worte wie ‚Tut Buße, 
denn das Reich des Gottes Neptun iſt nahel‘ und: Kommet her 
zu mir alte, die ihr mithfelig und beladen ſeid!‘ gebraucht, auch 
toiederholt berfichert haben: ‚Wahrlich, wahrlich, ich Tage euch, 
es ſteht aejchrieben‘, ebenfo die Predigt geſchloſſen Haben mit 
einem dreifachen Segen und der Mufforderung zu einer reichen 
Kollekte. Ob der Kaiſer wohl etwas ahnt von ſolchem gottes- 
lälterfichen Unfug, der in Gegenwart von Offizieren und See— 
leuten auf einen deutſchen Kriegsichiffe ganz offen ausgeübt 
wird?“ — Schon der Gebrauch des Wortes „Taufe“ bei Schiffen 


und andern Dingen iſt Chrijten mit Necht anftößig; dadurch wird 
das Heilige verunehrt. And es lich fich erwarten, daß das weiter— 
gehen werde. Witze über heilige Dinge find nämlich die leichtes 
ften und bilfigiten. E. P. 

In Japan iſt die Macht der alten nichtchriſtlichen Religionen 
unter dem Einfluß der weſtlichen Kultur wohl bedeutend er— 
ſchüttert, aber noch keineswegs gebrochen. Von den modernen 
Japanern als von einem religionsloſen und für Religion kaum 
noch empfänglichen Volk zu reden, iſt eine ſtarke Übertreibung, 
obgleich dies nicht nur im Abendlande vielfach geglaubt wird, 
ſondern ſelbſt Japaner ſo über die religiöſe Lage ihres Landes 
urteilen, ſei es, daß ſie den Verfall der Religion beklagen, ſei 
es, daß ſie ihn als kulturellen Fortſchritt rühmen. Der Bericht 
der Edinburgh-Weltmiſſionskonferenz warnt dabor, die religiöſe 
und miffionarifche Lage Rapanz nach dem Maßſtabe der Groß- 
ſtädte zu beurteilen, wie das meist geſchieht. Seien auch in den 
großen Städten in Japan vielfach die Tempel weniger zahlreich, 
und würden bon verhältnismäßig wenigen befucht, To treffe dies 
auf die Heineren Städte und auf das Land meist nicht zu. Won 
den 40 Millionen Sapanern, die dort wohnen, heißt es, Daß fie 
ein ſehr religiöfes Volk feien, die das Bedürfnis haben, mit den 
höheren Städten, wie man fie auch nennen mag, auf beitem Fuß 
zu jtchen. Für die chriftliche Miſſion ift Die Lage zivar cine 
fchiwierige, aber nichtsdeftoweniger eine ausſichtsvolle. 

(Allgem. Miffionszeitichrift.) 

über die Stellung der einzelnen Regierungen zur Frage der 
Beftlegung des Oſterfeſtes wurde Fürzlich amtlich folgendes mit- 
geteilt: Die belgifche Negierung erfennt den unbeftreitbaren 
Nußen der geplanten Nenerungen an, aber fie gibt gleichzeitig 
der Anficht Ausdrud, daß nichts Entjeheidendes in dieſer Sache 
ohne das Einverſtändnis der griechifchen und der römiſch-katho— 
lichen Kirche gefchehen fan. Sie alaubt übrigens zu wiſſen, 
daß die Frage der Reform des gregorianifchen Kalenders im 
Vatikan geprüft wird; eintretendenfallg ift fie geneigt, an einer 
internationalen Sionferenz über diefen Gegenftand teilzunehmen. 
Die franzöfische Regierung hat ohne Vorbehalt bejahend auf Die 
Vorſchläge des Bundesrates geantwortet; fie tft Bereit, die ge= 
plante Konferenz durch Abgeordnete zu beſchicken. Die niederz 
ändifche Regierung nimmt mit Vergnügen die Einladung an. 
Die britifche Regierung iſt bereit, fich auf der geplanten Konferenz 
vertreten zu laſſen, wenn alle übrigen Großmächte an ihr teils 
nehmen. Die deutsche Regierung ftcht dem Gedanken, die Kon— 
ferenz zuſammenzuberufen, ſympathiſch gegenüber; ſie hat aber 
ebenfalls den Eindrud, daß die Frage gründlich geprüft werden 
muß. Aber auch fie meint, daß ohne die Zuftimmung des Vati— 
fans und Rußlands nichts gefchehen kann. Die öfterreichiich- 
ungariſche Regierung Hat vor nicht langer Zeit den Schiveizer 
Bundesrat wiſſen laſſen, daß jie nicht die Abficht Hat, an Der Die 
finlenderreform betreffenden Konferenz teilzunehmen, Die italic= 
nische, ſpaniſche und ruſſiſche Regierung haben ihre Antivort bis— 
ber noch nicht mitgeteilt. (D. A. G.) 

Als der bedauernswerte John Schrank, der kurz vor der 
Präſidentenwahl Colonel Rooſevelt in Milwaukee zu ermorden 
ſuchte, verhaftet wurde, berichtete cine katholiſche Zeitung, man 
habe in ſeiner Taſche Luthers Lied „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“ gefunden, und machte dazu die höhniſche Bemerkung, daß 
er ja nun im Gefängnis Zeit haben werde, das Lied zu ſeiner 
Erbauung in gutes Engliſch zu überſetzen. Tatſache iſt aber, 
daß der Menich ein Katholik it. Bei feiner Feftnahme fand man, 
daß er einen Roſenkranz um den Sal trug. Der Aufforderung 
de3 Gefängniswärters, denfelben abzugeben, weil man befürchtete, 
er möge Jich Damit erdroſſeln, weigerte er ſich als guter Katholik 
entfchieden Folge zu leiſten, und hielt Krampfhaft an feinem 
Roſenlkranz feſt. E. P. 
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Das Mitleid eines Südſeeinſulaners. 


Auf den Fidfehiinfeln and Land zu gehen, das war eine 
ſchwere Sache. Das konnte das Leben koſten. Kapitän Bertram 
hätte es auch nicht getan, wenn es nicht hätte fein müſſen. Aber 
wenn der Wafferborrat zu Ende it oder die Lebensmittel Inapp 
werden, dann muß der Seemann ans Land. 

Als erfahrener Seemann wußte Kapitän Bertram Befcheid 
über die Bevölferung der Fidſchiinſeln. Er wußte, daß auf diefen 
Storalleninfeln grauſame Menſchenfreſſer Hauften, die fehon man— 
dem Fremdling einen fehanerlichen Tod bereitet Hatten. Darum 
war er ſehr ernſt gejtimmt, als er mit einigen bewaffneten Bes 
leiter von feinem Schiff in das Boot ſtieg und dem Anfelufer 
zuſteuerte. 

Die Inſelbewohner hatten das Boot ſchnell entdeckt. 
große Schar ſammelte ſich am Ufer. 

Jetzt landete das Boot. Kapitäu Bertram ſtieg ans Land. 
Da eilte eine wunderliche Geſtalt auf ihn zu, ein hochgewachſener 
Südſeeinſulaner, halb europäifch gekleidet. Es war der Häupt- 
ling Des Inſelvolks. Der Kapitän ſtaunte, al3 der feltfam ge— 
Heidete Mann ihn die Hände entgegenftreefte und ihm auf eng— 
liſch zurief: „Willkommen, mem Bruder!“ 

Der Kapitän war ſo überwältigt von dieſem freundlichen 
Empfang, daß er zuerſt keines Wortes fähig war. Der Häupt-— 
ling aber wandte ſich au feinen Männern und ſagte, vor Freude 
fteahlend: „Ein Mann aus dem Lande der Chriſten!“ 

Sept verſtand Kapitän Bertram alles. Sie waren aljo 
Ehriften geworden, diefe einjt jo gefürchteten Südfeeinfulaner, 
Und ide Glaube war ihnen fo lich, daß ein Mann aus dem 
„Lande der Ehriften” ihnen al3 Bruder willfommen ivar. 

„Es it die Stunde, zu der wir Nbendfegen auf unſerer 
Inſel Halten“, fuhr der Häuptling fort. „Verſammelt euch alle, 
ihr Leute! Heute wird unfer Bruder aus dem Ehriftenland ung 
den Abendjegen halten.“ 

Bei diefen Worten erſchrak der Kapitän. „Das kann id) 
nicht“, antwortete er. Der Häuptling fah ihn erſtaunt an. 
„Fürchteſt du, daß meine Leute dich nicht verſtehen?“ fagte er 
endlich. „Du haſt recht, fie verjtehen fein Engliſch, aber id) 
werde Dolmetjchen.“ 

Reßt war der Kapitän in der peinlichiten Verlegenheit. Ad), 
auf dem Meer wußte er wohl Beſcheid, aber in feiner Bibel nicht. 
Er hatte fich feit feinen Sinabenjahren nicht mehr um Gottes Wort 
gekümmert. Wie follte er nun fähig fein, Diefer großen Ver— 
ſainmlung den Abendjegen zu halten? Beſchämt ſtand er vor dein 
Häuptling, der e8 gar nicht begreifen Fonnte, ivarum er immer 
no zögerte. Eine Untvahrheit Fonnte ex diefem guten, treu— 
herzigen Menſchen nicht Tagen. Da blieb fein anderer Ausweg 
als ein offenes Geſtändnis. 

„Meine Mutter Hat mit mir gebetet, als ich ein Heiner Sinabe 
war. Dann ſtarb fie, und ich kam auf die Sce, Da habe ich 
Gottes Work vergeſſen.“ 

„Gottes Wort vergeſſen?“ wiederholte der Häuptling une 
gläubig. Konnte man denn einen ſolchen Schatz befien und vers 
geſſen? Die Weißen find doch wunderliche Menfchen! 

„Aber du glaubft doch an unfern HEren JEſum Ehriftum?” 
fuhr der Häuptling fort, dem Seemann tief ins Auge ſchauend. 

Da ivar e3 dem Kapitän zumute, al3 ſtehe er vor Gericht. 
Jetzt erft fühlte er die ganze Leere eines Lebens ohne Glauben. 
Er ſchämte fich vor den armen Südſeeinſulanern. Aber einer 
Univabrheit war er nicht fähig. Er jchüttelte Den Kopf und fagte 
ein leiſes, tief beſchämtes „Nein“. 

Da zuckte ein tiefer Schmerz über da3 braune Geficht des 
Siüdfeeinfulaners. Ein unendliches Mitleid glängte in feinen 


Eine 


Augen, al3 er ſprach: „Ein Mann aus dem Ehriftenland — 
und er glaubt nicht an unfern HErrn JEſum!“ 

Daun gab er feinen Männern cin Zeichen, und Tie folgten 
ihm alle zu einen erhöhten Plab, der von wunderbaren Palmen 
bejehattet var, und von dein man weit hinaus aufs Meer ſchauen 
fonnte. Dort hielt der Häuptling wie alfe Abende den Abends 
fegen, Nur betete er heute um des fremden Gates willen in 
engliſcher Sprache. Nie in feinem ganzen Leben halte Kapitän 
Bertram eine fo ergreifende Feier erlebt. Er konnte die Augen 
nicht von den braunen Männern wenden, Die mit fo tiefem Ernſt 
fich für die Nacht in Gottes Schuß befahlen. 

Wie andächtig der Häuptling betete — mit der Kraft eines 
Mannes — mit dem Vertrauen eine3 Kindes! Er redete ivie 
mit einem gegemmpärtigen Freund. Um Gottes Schuß und Segen 
bat ex fir das ganze Inſelvolk. Jetzt gedachte er auch des weißen 
Rremdlings und feines großen Jammers. Und er flehte zu Gott, 
daß er dem armen Bruder, der im Ehriftenlande aufgewachſen 
war und Doch nicht an den HErrn SEfum glaubte, helfen möchte. 

„Herr JEſu, laß ihn nicht wieder fort von unſerer Inſel 
ziehen, ohne dich gefunden zu Haben!” Damit ſchloß das Abend- 
gebet des Häuptlings. Und c3 wurde 'ſtill, ganz ſtill unter den 


Palmen. 
Sie beteten wohl alle noch im ſtillen, die treuen Südſee— 
inſulaner, und der Schiffskapitän betete mit — zum erſtenmal 


feit langer Zeit. 

AS er dann dem braunen Hänptling die Hand reichte, Fonnte 
er beivegten Herzens jagen: „Dein Glaube ift jeßt mein Glaube.” 

Viele Jahrzehnte lang Hatte Kapitän Bertram unter den 
Ehriften gelebt wie ein Heide, und feiner hatte ihm geholfen, 
JEſum zu finden! 

Erft auf den Fidſchiinſeln fand er ſeinen Herten, und ein 
befchrter Heide war fein Führer geworden, 

(Ev. Magazin.) 
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An 25. November 1912 ging ein zur Ruhe der Kinder 
Gottes P. em. Heinrih Bernhard Bauer zu Pureell, 
Ind. Der Entfchlafene wurde am 21. Ranuar 1831 im Nürn— 
berg, Bayern, geboren, Da ihn Gott mit fchönen Gaben des 
Geiſtes ansgerüftet Hatte, die fich in der chriſtlichen Schule und 
im Konfirmiandenunterricht mehr und niehr entmidelten, wurde 
er bon Pfarrer Löhe ernuntert, ſich auf das heifige Predigtamt 
vorzubereiten; ex befuchte daher nach feiner Konfirmation deifen 
Anttalt. Im Sabre 1850 wanderte er auf Löhes Nat nad) 
Aınerifa aus und vollendete feine theofogifchen Studien auf dem 
praltiihen Predigerjeminar zu Fort Wayne. Im Jahre 18553 
beitand er fein Eramen und wurde am 25. September in der 
damaligen Gemeinde bei Elberfeld, Ind., ordiniert und einges 
führt. Er bediente während feiner fünfzigjährigen Amtstätig— 
feit nacheinander noch folgende Gemeinden: bei Columbus, O.; 
in Niles, SI; in Minden bei Indianapolis, Ind.; in Biele— 
feld, Snd.; in Wapafoneta, O.; in Grand Haven, Mich.; in 
Weltes, Ind. und in Purcell, Sud. "An Tebtgenannten Orte 
legte er wegen zunehmender körperlicher Gebrechen fein Amt 
nieder. Geiſtig frifch, Fonnte er aber nicht ganz untätig bleiben. 
Er diente als Hilfsprediger bei feinem Sohne, P. Gottlieb Bauer, 
in Goodland, Ind. Dort hat cr am 25. September 1903 fein 
fiinfzigjäbriges Anitsjubiläum gefeiert, Er verzog dann mit 
feinem Sohne nad Decatur, Ind., wo er auch noch tätig war. 
Vor 4b» Kahren ließ er ſich wieder in Purcell, Ind., nieder und 
wohnte Dort bei feinen Kindern. Auch Hier Tonnte er trotz feines 
Hohen Alters wicht untätig bleiben, half hie und da in der Ges 
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meinde zu Purcell und in Vincennes mit Predigen aus und unter— 
richtete ſein Großkind, das krankheitshalber die Gemeindeſchule 
nicht beſuchen konnte. So hat er gewirkt im Reiche Gottes bis 
an ſein Ende. Wohin ihn Gott auch führte, immer war er darauf 


bedacht, den Kindern in den Gemeinden einen chriſtlichen Unter- 


richt zuteil werden zu laſſen, und er hat es fich auch nicht ver— 
drießen laſſen, bis in fein Hohes Alter ſelbſt Schule zu halten. 
Einer feiner früheren Amtsnachbarn gibt ihm folgendes Zeug— 
nis: „WS ich vor nun fünfzehn Kahren mit Vater Bauer be— 
kannt wurde, und fooft ich mit ihm zufammentraf, zeigte er ſich 
ſtets als ein entfchiedener, Tebendiger Ehrilt, der, wenn auch in 
Schwachheit, feinem Glauben gemäß lebte. Den rechten Glauben 
an feinen Heiland und deffen Wort befannte er auch allezeit ohne 
Menfchenfurcht und ohne Anſehen der Perfon por Freund und 
Feind. Befonders ftrafte er auch die Sünde, mo immer fie ihn 
eritgegentrat. Dabei founte er aber auch fein tröſten und die 
Einder auf ihren Heiland hinweiſen. Er war auch ein gufer 
Prediger.“ — Der Entichlafene verheiratete fich im Jahre 1853 
mit Frl. Chriſtine Behrens aus Friedhein, Ind., Die ihm zwei 
Söhne ſchenkte. Nach zehnjähriger Ehe ftarb feine Gattin. 
Hierauf fchloß er eine zweite Ehe mit der ihn Überlebenden Witwe 
Sophie, geb. Könemann, ebenfall3 aus Friedheim, Ind., die ihm 
48 Sahre als Gattin treu zur Seite geftanden und Freud' und 
Leid redlih mit ihm geteilt und getragen Hat. Außer feiner 
Witwe Hinterläßt er vier Söhne und zwei Töchter. Sein Alter 
brachte er auf 81 Sabre, 10 Monate und 4 Tage. Am 29. No= 
bember fand das Begräbnis ſtatt. Am Haufe amtierte P. P. 
laufen von Vincennes; er hielt eine Anſprache über Joh. 8, 51. 
In der Kirche predigte fein Seelforger, P. C. Holſt, über 5 Mof. 
34, 4—8, und eine Ansprache hielt der Unterzeichtete auf Grund 
bon Bf. 16, 6. Am Grabe amtierte P. 3%. H. Meyer von Horn= 
ville. Außer den Genannten waren von feinen Aıntsbrüdern noch 
zugegen die Raftoren G. Mohr von Evansville und E. M. Eoldik 
bon Cowling, SU. — „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geingt haben, melcher Ende ſchauet an ımd folget ihrem 
Glauben nad)“, Hebr. 18, . EM. Heinide 


Am 8. Januar entſchlief im Glauben an jeinen Heiland 
P. Auguft Shüßler. Der Entfchlafene wurde am 29. Auguſt 
1848 in St. Louis, Mo., geboren. Seite Eltern zogen bald 
darauf nach Bellevilfe, SI., wo er die Gemeindeſchule befuchte 
und DOftern 1862 von P. Mangelsdorf fonfirmiert wurde. Nach— 
dem er unjere Anftalten in Fort Wayne und St. Louis befucht 
hatte, beftand er 1871 fein Examen. Er verwaltete zuerſt das 
heilige Predigtamt einige Jahre in Ellisville, Mo., und Bone 
field, IIl. und folgte dann im Jahr 1875 einem Beruf an die 
Gemeinde in Roliet, XI. Dort hat er 35 Jahre Tang bis an jein 
Ende mit großem Segen im Weinberg des HErrn gearbeitet. Die 
unter ihm erbaute prächtige Kicche und Schule zeugen von dem 
Yufblühen der Gemeinde, Gottes Segen ruhte fichtbar auf feiner 
treuen Amtsberivaltung. Bei feiner vielen Amtsarbeit hat er 
fleißig ſtudiert. Sonderlich waren e3 Luthers Schriften, die er 
nächſt der Heiligen Schrift fleißig mit der Feder in der Hand ges 
lefen hat. Am Dankfagungstag 1912 hielt er feine letzte Predigt. 
Sein Leiden, womit er ſchon einige Jahre heimgeſucht war, ents 
wickelte id) zu Leberfrebs. Ettva drei Wochen lang währte fein 
Krankenlager, bi8 am 8. Ianıar Gottes Stunde für ihn fchlug. 
Das Wort von der Gnade, das er jein Leben lang gepredigt hat, 
war fein einziger Troft. Sein letztes Befenntnis war: „Auf 
den lutheriſchen Glauben, den ich immer gepredigt babe, iſt aut 
fterben. Aus Gnaden um JEfu millen ſelig.“ Auf diefen Glan— 
ben ift er fanft und ruhig eingefchlafen. Die Beerdigung fand 
unter großer Beteiligung der Gemeinde am 11. Januar in Joliet 
ftatt. P. Mbert Brauer predigte über Dan. 12, 13 und P. E. F. 


Härtel in englifcher Sprache über Luk. 2, 25-—32. Der Ent— 
fchlafene brachte fein Alter auf 64 Jahre, 4 Monate und 10 Tage 
und Hinterläßt feine Witwe, ſechs Söhne, eine Tochter und neun 
Enkel. Dan. 12, 3. Fr. Brunn sen. 


Lehrer Auguſt 8. Schefft, geboren den 27. Februar 
1551 in Karbow, Medlenburg-Schwertn, konfirmiert im Jahre 
1865 von P. J. 9. Werfelmann, trat im Teßtgenannten Sabre 
in das Lehrerfeminar zu Addifon ein. Im Sabre 1570 nahm er 
den Beruf der St, Kohannisgemeinde zu South Newburg, O., a. 
Diefer Gemeinde diente er in ihrer Schule Al Jahre lang in 
reihen Segen. Sm Frühjahr 1911 legte er fein Amt nieder. 
Im Herbſt 1912 wurde er ſchwer franf, und am 9. Dezember 
nahm ihn Gott zu fich in die ewige Ruhe. Am 12. Dezember 
fand der Leichengottesdienjt ftatt, in dem Präfes J. Wefel über 
1 Kön. 19, 4 predigte. Der UÜrtterzeichnete hielt eine furze eng— 
liſche Rede über Luk. 2, 29—32 und predigte über 2 Tim. 4, 
7. 8 in der Kirche. Der entfeelte Leichnam wurde umter zahl- 
reicher Beteiligung der Gemeinde ſowie der Lehrerfchaft Cleve— 
fands zu Grabe getragen. Gott ſchenke uns viele Lehrer, die es 
fo treu meinen! 9. C. Weidner. 


REEL WET ET EHE TEE LEERE EE 
Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Wilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing TIouse, St, Louis, Mo., 31 ven bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, hemerfen, ob zu bejorgen, falls nicht borrätig. 


ENCHIRIDION. The Small Catechism of Dr. Martin Luther. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Einzeln 1. 6t.; 
das Hundert 80 Ets.; das Taujend $7.00. Worte immer extra. 
(Einzelne Exemplare alfo 2 Ets. per Roft.) 

Samohl, für einen Gent den ganzen Seinen Katechismus Luthers 
famt der Haudtafel und den FFrageftiiten. Das ift gewiß bilfia genug. 
Diefer als Traftat gedruckte Katechismus iſt natürlich auf Maſſenverbrei— 
tung berechnet. Und glücklich die Maſſen und die einzeluen, denen er in 
die Hand gegeben wird, wein fie ihn begierig leſen, ſleißig lernen nud 
gläubig ins Herz aufnehmen. Denn ein befferes Buch außer der Bibel 
felbft gibt e3 nicht al3 den Kleinen Katechismus Luthers, Die Ausgabe 
von einem Cent und aud) mehreren Centen wage man getroft und gebe den 
Katechismus Leuten in die Hand, die die lutherifche Lehre nicht kennen, 
aber kennen follten! E. P. 


Dreiundzwanzigſter Synodalbericht des Jowa-Diſtrikts der Deut: 
ſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 1912, Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 80 Seiten. Preis: 
15 Cts. 

Die Wanderung Israels nah dem Lande der Wer: 
beißung mird in den Lehrverhandfungen dieſes Verichts fortgeſetzt, 
und Zwar in etwas befchleunigterem Tempo, fo daß zu erwarten fteht, 
daß die Verhandlungen — auch die Naftpläte der Delrgatenſynoden mit 
eingerechnet — Doch) nicht ganz fo fange dauern werden wie das hiftorifche 
Greignis ſelbſt, welches fie befehreiben. Durchs Note Meer und über Mara 
und Elim bis hin zum Sinai begleitet uns der Referent, P. &. Runge, 
diesmal. Die Einwände alten und neuen Unglaubens gegen die Glaub— 
würdigkeit der biblijchen Erzählung weiſt er oft treffend und immer fehr 
entfchieden zurüd und lehrt überalf ertennen, dak Gottes Werf und Wege 
riehtig find und ihren Fortgang haben müſſen, auch wenn fich viel menſch— 
liche Berfündigung dazwiſchenlegt. So bietet der Synodalbericht eine 
wirklich erbauliche Lektüre. K. 


Die Neformation nicht ein übel, fordern der größte Segen für 
Kirche und Staat. Bon F. Pieper. Concordia Publishing _ 
House, St. Louis, Mo, 

THE PRINCIPLES OF PROTESTANTISM. By William Dallmann, 
Derfelbe Verlag. Le vier Seiten. Preis: Je 2 Ei3.; das Dutzend 
je 10 ©t8,; das Hundert (auch gemiicht) je 50 Ets. 

Diefe beiden Neden wurden bei Gelegengeit einer gemeinjchaftlichen 
Feier des Neformationsfeftes gehalten. Wer fie gehört Hat, wird fie gern 
noch einmal für fich durchleſen. Wer fie wicht gehört hat, wird es um ſo 
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weniger bereuen, fie ſich kommen zu laſſen und zu Tefen. Und wer fie 
ander in die Hand gibt, damit fie Des Segens der Neformation ſich 
freuen, wenn fie ihn kennen, und ihn kennen lernen, wenn fie ihn noch 
nicht wifjen, der tut ihnen einen guten Dienft. Sie jind für Maſſen— 
verteilung beabfichtigt. E. P. 


LENTEN SERMONS. By Henry Sieck. 
House, Milwaukee, Wis. 238 Seiter. Preis: $1.25 portofrei. 

Der Berfaffer ift unter uns befannt; wir haben erfi vor kurzem wie— 

der ein Predigtbuh von ihm empfehlend angezeigt. In diefem Bande 
finden wir 47 furze, ſchlichte Pafftonspredigten. Sie find in acht Serien 


geordnet, Folgendes ift der Inhalt der acht Reigen: 1. Wichtige Orte der 
Paſfionsgeſchichte. 2. „Daß die Schrift erfüllet würde.” 3. Merkwürdiges 


Verhalten JEſu, 3.2. jein Schweigen. 4. Paſſionswege. 5. Worte aus 
der Baffionsgejchichte. 6. JEſu Worte am Kranz. 7. Strahlen der Herr: 
lichkeit. 8. Einzelne Perfonen. Immer aber ift der leidende Heiland der 
Mittelpuntt. E. P. 


IN HIS SERVICE. A Talk to the Confirmed. By ker. U. T. Cooper- 
rider. Lutheran Book Concern, Columbus, ©. Preis: Einzeln 
20 Ets.; das Dutzend $1.92. 
In fchöner äußerer Ausſtattung enthält das Büchlein Belchrung und 
Grmahnung für Konfienierte. E. P. 


GLIMPSES OF THREE CONTINENTS. BytC.W.Foss. Augustana 


Book Concern, Rock Island, 111. Preis: 51.25. 
Enthält intereffante Neifebefchreibungen, befonders über Indien und 
das Heilige Land. E. P. 


Ginführungen. 


Iın Auftrag der betreffenden Diſtrittspräſides wurden eingeführt: 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. G. Daſchner in den Gemeinden zu 
Poco das Antas, Neu:Paris und Santa Manoella, Brafilien, von P. X. 
Bogel. 

Am Nenjahrstag: P. Th. €. Otte in der Gemeinde zu Okarche, 
Okla., von P. E. U. Freſe. 

Am Sonnt. n. Neujahr: P. U. Lobitz in der Gemeinde zu Ulm, 
Ark., von P. %. 9. Kleimann. $ 

Am 1. Sommt. n. Epiph.: P. C. 9. Franke als Stadtmijfionar zu 
Buffalo, N.Y., unter Affiftenz der PP. Sied, Hanfer, Verwiebe, Walfer 
und Dahlfe von P. Aug. Senne. — P. E. Remlinger in den Ser 
meinden zu NRofenberg und Olpe, Kanſ., von P. J. M. Bucka. — P. €. 
Strajen als Superintendent der Kinderfreundgeſellſchaft von Michi: 
gan unter Affiftenz der PP. Budach und Andres von P. F. 9. Brunn. 


AS Lchrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 

Am 4. Sonnt. n. Epiph. 1912: Lehrer U. G. Frinfe als Lehrer 
der Dberklaffe an der Schule der Gemeinde zu Briftol, Conn., von P. O. 
Düffel, 

Anm 13. Sonnt. n. Trin. 1912: Kand, 9. Kern als Lehrer der 
Unterflaffe an der Schule der Gemeinde zu Briftol, Coun., von P. ©. 
Düſſel. 

Am 1. Sonut. d. Adv.: Lehrer A. Siete als Lehrer an der Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde in Town Jadfon, Wis., von P. F. K. G. Otto. 

Am Sonnt. n. d. Ehrifttage: Lchrer U. 9. Meyer als Lehrer an 
der Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zn Worden, Ill., von P. P. Hanſen. 

Am Neujahrstag: Lehrer €. Keller als zweiter Lehrer an Der 
Schufe der St. Iohannesgemeinde zu Buckley, IU., von P. Chr. Bräunig. 

Am Sonnt. u. Neujahr: Lehrer FW. U. Beeskow als Lehrer an 
der Schule der Jınntanuelsgemeinde zu Fresno, Cal., von P. 9. Thiede. — 
Lehrer W. R. Roth als Lehrer an der Schule der Zionsgemeinde zu 
Haltings, Nebr., von P. K. Kretzſchmar. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer 9. Burger als Lehrer der Mirtelz 
Haffe an der Schule der Zionsgemeinde zu Staunten, Ill., von P. J. G. F. 
Kleinhaus. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 22. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der St. Johannes: 
gemeinde zu Farley, Mo. (P. Harre). Prediger: PP. Vetter, Slfchläger 
und Jenſen (englifch). — Am 3. Sonut. d. Adv.: Die neue Kirche der 
Zionsgemeinde in Gardner Tp., Nebr. Prediger: PP. Wilfens, Butzte, 
Baumann (englifch), Schäfer (und engliſch). 
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Schulen: Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die neue Schule der St. Paulus: 
gemeinde zu Auſt in Sta. Chicago, AU. Wrediger: PP. Wangerin jun, 
Bailey (englifch) und Ad. Bartling. — Am J. Son, u. Epiph.: Die vers 
größerte Schule der St. Paulsgemeinde in Eden Valley, N. Y. Pre 
diger: P. €. ©. Hahn. 

Am 4. Sonnt. d. Adv.: Die neue Pfeifenorgel 
gemeinde zn Strasburg, Kl. (P. Keller). 
9. Beiderwieden. 


der St. Paulus— 
Prediger: PP. Gräf und 


Konferenzanzeigen. 


Die Diftriftsfonferenz der Meuenglandſtaaten verſammelt ſich, 
vw. G., vom 28. (2 ». m.) bis zum 30. Januar in P. Biewends Gemeinde 
zu Boſton, Maſſ. Arbeiten haben die PP. Pechtold, Steege, Beckmann, 
Kavaſch. Beichtrede: P. Kretzmann (P. Linn). Predigt: P. Keyl (P. Hage— 
man). 9.8. Hageman, Sekr. 

Die Sſſt lich e Paſtoral- und Lehrerkonferenz des Canada-Diſtrikts 
verſammelt ſich, w. G., vom 28. bis zum 30. Januar zu Augsburg, Ont. 
Predigt: P. Schimmelfennig (P. Landsky). Rechtzeitige Anmeldung vom 
Ortspaſtor erbeten. CK. Volz, Sekr. 

Die Gemiſchte Winterkonferenz der Twin Cities verſammelt ſich, 
iv. G., am 29. und 30. Januar in der Dreifaltigkeitsgemeinde zu St. Raul, 
Minn. Wrbeiten: Serie Dispofitionen über Baffiousterte aus Dem Hebräer— 
brief: P. W. Haar. Gregefe über den Titusbrief: P. U. C. Haafe, Die 
Gefahren, die uns von feiten der Katholifen drohen: P. C. G. Seltz. Über 
die Schulfrage: Dir. Bünger. Gottesdienjt mit Abendmahlsfeier am 29. 
Zeitige Anmeldung bei P. U. C. Haafe durchaus nötig. Wer Mittagstifch 
wünſcht, bemerte Dies. C. J. Schrader, Sefr. 

Die Südweſt-Judiana-Spezialkonferenz verſammelt fich, w. G., 
am 4. und 5. Februar bei Cowling, Ill. Um Ans oder Abmeldung wird 
freundlichft gebeten. EM. Col ditz. 

Die Oſt-Oklahoma-Speazialkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
vom 4. bis zum 6. Februar in P. Wredes Gemeinde bei Cuſhing, Okla. 
Arbeiten haben die PP. Danfer (Theel), Stting, Meier, Kröning, Fritſche, 
Müller. Beichtrede: P. Fritfche. Predigt: P. Strafen. Nechtzeitige An- 
meldung beim Drtspaftor erbeten. MH Müller, Sch. 

Die Allinois Ballecy= Konferenz verfammelt fid, mw. G., am 
5. und 6. Februar zu Jackſonville, Ill. Beichtrede: P. 9. Sieving (P. 
Traub). Predigt: P. Schtwagmeyer (P. Eberhardt). 

Th Steving. 

Die Süd- Alberta = Spezialfonferenz verfammelt fich, tv. G., vom 
11. bis zum 13. Februar bei P. Silfaf in Medicine Hat, Alta. Arbeiten: 
Die Albrechtsbrüber: P. Grieße. Unſer miffourifches Geſangbuch: Lehrer 
U, Brann. Die Felte der Juden: P. Rehwinkel. Alte Arbeiten haben die 
PP. Sillat und Fr. Janzow. Beichtrede: P. €. E. Janzow. Paſtoral-— 
predigt: P. Groth. G. Yeimer. 


Bekanntmachungen, 


Der Unterzeichnete hat folgendes Schultomitee ernannt: Prof. Jeſſe, 
P. Manz und Lehrer Rudi, defjen Aufgabe jein joll, etwaigen bebenklichen 
Schulgefegentiwürfen zu beacanen. G.Birkmann, 
Präſes des Texas-Diſtrihts. 


An Stelle des durch den Tod abgerufenen Herrn H. Tiarks wird in 
übereinſtimmung mit den legten Synodalwahlen Herr P. F. Fiene zum 
Kaſſierer des Jowa-Diſtrikts ernannt. Man wolle von jetzt an alle Gelder 
an Herrn P. F. Fiene, Charter Oak, Jowa, ſenden. 

AD. Greif, 
Nräjes des Jowa-Diſtrikts. 
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Wahlanzeige. 

Dir, Theo. Brohm hat ſein Direktorat an dem Schullehrerſeminar zu 
Addiſon niedergelegt, weil feine Jahre ihm befonderg die Ttberfiedelung in 
die neuen Anftaltsgebäude in River Foreft ımd Die Übernahme der Dort 
dein Direftorat zufallenden Pflichten untunlich und unmöglich erjcheinen 
laſſen. So ergeht hiermit an die Dazu Berechtigten die Aufforderung, 
innerhalb drei Wochen vom heutigen Datım Kandidaten für das Diref- 
torat in Addiſon aufzuftellen. 

Dir. Brohm hat fich bereit erklärt, bis zum Ende diefes Schuljahrs 
das Amt zu verfehen, wenn fein Nachfolger nicht vorher gewählt wor— 
den ift. 

Chicago, Ill. 21. Jauuar 1913. Then Kohn, 

Sekretär der beireffenden Wahlbehörne. 


Und ich Aa einen Engel b 


2 —— mitten durch den.) 
Himmel, der hatte ein ewig 7 


2 Evangelium, zu verkündigen 
FA dencn, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei⸗ 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
I Sprach mil arafer Stimme: 
Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines Gerichts iN kommen, 
1 und betel anden, der geutadıt 
J hat Simmel, und Erde, und 
A Hlcer, und Die Waffer- |} 
brunnen. Offb. Joh. 14,8 6.7. 
er): 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifcd)-Lutherifhen Synode von Miffonri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium Des theologiſchen Seminars in St. Lonid, 


69. Jahrgang. Louis, bo. 


FR 


den 4. Februar 1913. 


ir. 8, 


Die rechte Praris bei Entlafjung von Gemeinde: 
gliedern. 


Wir entlaſſen nur an Schweitergemeinden. 

Bei der Gemeinde, von welcher, und der, an weldje ent- 
laffen wird, denfen wir natürlid nur an rechtgläubige Ge- 
meinden, an wirkliche Schweftergemeinden. An falihglänbige 
Gemeinden, aljo auch an bloß dem Namen nad) Tutherijche 
Bemeinden, in denen die gejunde Praxis der rechten, heilfamen 
Lehre nicht im Schwange geht, Fönnen wir unſere Gemeinde- 
glieder nicht entlafjen. Gegen ſolche Gemeinden müjjen wir 
fie warnen und ihren etivaigen Anſchluß an fie müſſen wir 
nad) dem Worte Gottes jtrafen und verurteilen. 

Hierher gehören alle die Sprüche aus der Schrift, in denen 
kirchliche Gemeinſchaft mit Falſchgläubigen uns unterjagt tvird. 
Gottes Wort gebietet den Chriſten, die Falſchgläubigen zu 
meiden, ſie zu fliehen, ſich vor ihnen vorzuſehen. Da gilt: 
„Weichet von denſelben!“ „Gehet aus von ihnen und ſondert 
‚euch ab!“ 

So iſt es lutheriſchen Chriften ımter feinen Umſtänden 
erlaubt, ſich an falſchgläubige Gemeinden anzuſchließen. Das 
müſſen wir immer wieder aus der Schrift klarſtellen, wenn 
unfere Semeindeglieder etwa um Entlaffung an folde Ge— 
meinden bei uns einfommen. Sole Fülle finden jich ja, daß 
von unſern Semeindegliedern jolche Entlafjungen begehrt wer— 
den, bejonders auch, wenn fie verzogen find und an ihrem Orte 
feine rechtgläubige Gemeinde vorhanden ift. 

Schen wir zu, daß alle, die wir Fonfirmieren, den in dieſem 
Stück nötigen Unterricht empfangen, und daß wir es ihnen 
reht einprägen: Chrijten dürfen fich, jo lieb ihnen ihre Selig: 
feit ift, nicht an falfhgläubige Gemeinden anfhfieken. 

Im Unterriht müflen wir bein dritten Artikel die Lehre 
bon der Kirche gehörig treiben. Lies Frage 193 in unſerm 
Synodalkatechismus nebit den dazu gehörigen Sprüden. Die 
achte der neun Fragen im Konfirmationsgeliibde Iautet nad) 
unjerer Agende: 


„Wollt ihre auch bei dem Bekenntniſſe diefer Kirche allezeit 
beharren und lieber alles, ja den Tod leiden, als von ihr ab- 
fallen?“ Und was war unjere Antwort auf diefe Frage am 
Tage ımjerer Konfirmation? „Sa, mit der Silfe Gottes!” 

Aus falſchgläubigen Gemeinden Kommende müſſen ſich 
von ihrer bisherigen Gemeinſchaft losſagen. 

Solche, die aus falſchgläubigen Gemeinden kommen und 
bei uns mn Aufnahme in die Gemeinde nachſuchen, fordern 
wir nicht auf, fi) eine Entlaffung aus ihrer Gemeinde zu 
holen; denn das hieße ja die falihgläubige Gemeinde als 
Schiwejtergemeinde anerfennen. Solche Leute müſſen fich von 
ihrer früheren Gemeinde losfagen, und dahin haben wir fie zu 
belehren. Wir follen auch dieje Leute nicht unter einem fal- 
ſchen Eindruck laſſen, follen ihre falſchen Anfihten und Grund: 
jäße nicht beftätigen, da fie ſelbſt etwa meinen, es jei fein 
Unterfchied unter den Kirchen, oder diefer habe weiter nicht 
viel auf fih. Das Nötigſte über den Unterfchied follte man 
den Zeuten vor den Anſchluß zeigen. 

Wenn wir uns bei der Gemeinde, zu welcher der Appli— 
fant gehört hat, über diefen erkundigen, jo handelt es fi) da 
micht um ein Entlaffungsschreiben, fondern darunı, zu erfahren, 
ob etiva gegen den Betreffenden etwas vorliegt, was ihn der 
Nitchenzucht, dem Banne, unterwerfen müßte. 

Die Beitiehriften der Generalſynode und des General 
Couneil werfen uns das geri dor, daß wir ihnen die “courtesy” 
nicht erzeigen, “to ask for a letter of dismissal”. Das halten 
Vie für eine Schrulle der böſen Miffourier! Mber wir Miffon- 
trier können die, welche bloß lutheriſch heißen, aber nicht in 
allen Stücken lutheriſch Iehren und lutheriſche Praxis führen, 
nicht als volle Lutheraner anerkennen. 

Auf das empfehlende Entlaſſungszengnis einer Schweiter- 
gemeinde follte die Aufnahme in der Negel ohne weiteres er- 
folgen. Vorſicht nötig bei Ansftellung des Zengniſſes. Be— 
fondere Fälle. . 

Wenn jemand eine Entlaffung, ein Zeugnis einer Schwe— 
jtergemeinde bringt, dann follten wir e3 anerkennen und den 
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Betreffenden ohne weiteres in unfere Gememde aufnehmen. 
Ohne weiteres — wir jollen ihn nicht erjt unterrichten wollen, 
nicht erjt von ihm verlangen, Daß er bei uns einen Lehrkurſus 
durchmache, wicht erjt durch ein Komitee unterfuchen wollen, ob 
er aud) einen driftlihen Wandel führe In der Negel kann 
und jollte er ohne weiteres aufgenonmmen werden. 

Würde etwas gegen den Betreffenden vorliegen, dann 
jollte man darüber mit der Schweſtergemeinde, welche die Ent- 
laſſung gegeben bat, Rückſprache nehmen. 

Eine Bemeinde und ein Baftor, die ein Entlaffungsjchrei- 
ben, ein Zeugnis, ausftellen, follen dabei jehr gewiſſenhaft 
ſein; fie jollen nicht faljch Zeugnis reden ımd ihre Brüder in 
derjenigen Gemeinde, an welche jie den Betreffenden entlaſſen, 
nicht betrügen. Man follte einer andern Gemeinde auch nicht 
aufladen, was man ſelbſt gerite los wäre; das heißt, man ſoll 
nicht ſolche entlaffen, die eigentlich in Kirchenzucht genommen 
werden jollten. 

Um einen groben Fall anzuführen: Da iſt eimer ein 
Säufer. Um der Verwandten willen etwa, oder weil man über- 
Haupt nicht gern Trubel hat mit Kirchenzuditsfällen, zögert 
man ſehr, das nötige Verfahren gegen den Sünder einzuleiten. 
Auf einmal zieht er in das Gebiet einer andern Gemeinde, und 
man gibt ihm ein empfehlendes Zeugnis, in welchen gejagt 
wird, daß er einen chrijtlihen Wandel geführt Habe. Da be- 
formen dann die andere Gemeinde und der andere Paſtor 
etwa alsbald Trubel. Iſt ein joldhes Zeugnis nicht eine über— 
tretintg des adıten Gebot! ? 

Ein anderer Fall, wo auch anders zu urteilen iſt. Da itt 
ehva einer, der grübelt und jpefuliert gerne und hat wunder— 
liche Einfälle; er ift eine wahre Blage für jeinen Paſtor. Aber 
die Umftände liegen jo, daß man ihm das Chriftentum nod) 
nicht abſprechen kann. Wenn es da zu einer Entlaffung kommt 
und ihm das Zeugnis ausgejtellt wird, daß er einen chriftlichen 
Wandel geführt habe, dann kam der nene Baftor fich nicht 
beſchweren und jagen, der hätte nicht an jene Gemeinde ent- 
laſſen werden jolen, fondern da muß er es jo anſehen, da 
Sott dem andern Paſtor das Krenz abgenommen und es ihm 
aufgelegt bat. 

Ehvas unangenehm und ſchwierig find die Fälle, da einer 
aus einer Gemeinde eine Entlaſſumg bringt, in der er als 
ſtimmfähiges Glied anerfannt war, etiva aber nod) zu dieſen 
oder jenen Bereinen gehört und nım in eine ſolche Gemeinde 
eintreten will, in der das Stimmredjt um der Zugehörigkeit 
willen zu jolden Vereinen veriveigert wird. Iſt ſolche Vereins- 
augehörigfeit am neuen Orte befannt, und würde er aufge 
nommen, jo wirrde daS wohl Unheil und Ärgernis anridten. 
Da müßten erjt befondere Verhandlungen hierüber ftattfinden, 
ebe der Betreffende als ftimmfähiges Glied aufgenommen wer- 
den könnte. 

Die einzelnen Gemeinden jtehen nicht auf gleidher Stufe 
der Erfenntnis. Die eine iſt gefördert, die andere noch ſchwach. 
Es iſt ein Unterſchied zwiſchen einer bereit gegründeten und 
einer erſt zu gründenden Gemeinde. Was die bereits wohl— 
gegründete Gemeinde tun muß, weil ſie kann, darf und muß 
die andere unterlaſſen, weil fie es als Gemeinde noch nicht 
kann. Auch eine junge, neue Gemeinde ſoll es ernſt nehmen 
mit dem Worte Gottes, aber das Zeugnis, das ſie als Ge— 
meinde ablegen kann, muß ſich doch richten nach der Er— 
kenntnis, die ſie als Gemeinde hat. Im allgemeinen wird es 


doch wohl in diefen Fällen das Richtige fein, daß der Applifant 
nicht als ſtimmberechtigtes Glied aufgenoninten wird, und dab 
er ſelbſt auf das Stimmrecht Verzicht leitet. 

Aber die Negel ift, daß wir auf das empfehlende Zeugnis 
einer Schweftergemeinde ohne Bedenken Leute in ımjere Ge- 
mende aufnehmen. Gerade aud damit bringen wir 
die Slaubensgemeinjhaft zwiſchen Schwejter- ; 
gemeinden zum Ausdruck. Lutheriſche Schweſterge— 
meinden ſind ja eben ſolche Chriſtengemeinden, die der Mah— 
nung des Apoſtels nachkommen: „Ich ermahne euch aber, lieben 
Brüder, durch den Namen unjers Herrn JEſu Chriſti, daß ihr 
allzumal einerlei Nede führet und lajjet nit Spaltungen unter 
euch Sein, jondern haltet feit aneinander in einem Sinne und 
in eimerlei Meinung“, 1 Kor. 1, 10, die auf demjelben Boden 


‚der Lehre und Praris stehen, auf den Konkordienbuch von 


Sabre 1580. 

Walther Ichreibt in jeiner „Paſtoraltheologie“ am Schluß 
der Mimterfung 2 zu $ 46: „War der fi) Meldende jchon 
Glied einer andern anerfannt rechtſtehenden Gemeinde, jo ſollte 
bon ihm ein Entlaffungszeugnis verlangt, aber, wenn dasſelbe 
ein empfehlendes ift, er auf Grund desjelben ohne jenen 
vorgängigen Unterricht aufgenommen werden.” 

Das Ausstellen jolder Enipfehlingszengnifie mar ſchon 
Sitte in der apoftoliichen Kirche. Lies Apoſt. 18, 27; 3 Joh. 
8--10. 

Die Entlaſſungsſchreiben jollten fo verabfaßt jein, daß ſie 
das herzliche, briiderliche Verhältnis, welches zwischen Schvefter- 
gemeimden befteht, beitehen jollte, befunden. W. 2. 


Was iſt von der ſogenannten 
Farmers' Educational and Cooperative Union of America” 
zu Halten? 
Kann ein Intherifcher Farmer fi) mit gutem Gewiſſen eier ſolchen 
Verbindung anfchließen oder, falls er ſich angeichloffen Hat, mit 
guten Gewiffen dabei bleiben? 


Schreiber diejes hat ein Nitnal jowie auch die Konftitution 
diefer Union in Händen. Sehen wir ums beide etwas näher an. 

Nach dem Ritual jollen den Eintretenden die Augen ver- 
bunden, der Rod foll ihm ausgezogen oder mit einem Seil 
unter dent Ellbogen gebunden werden. Sein Chrijt jollte ſich 
einer ſolchen kindiſchen Zeremonie unterziehen, 1 Kor. 13, 11. 
Auch ſollte fein Chriſt fi unter die Varmberzigkeit einer ge: 
heimen Gefellfchaft begeben und ihr geftatten, je nad) Gut— 
dünfen mit ihm zu verfahren. (Ritual) 1 Kor. 7, 
Sal. 5, 1. 

Nach den Ritual foll der Kandidat gefragt werden: „Mus 
wünſcheſt du in deinem gegenwärtigen Zuftand am meijten?” 
Der Führer flüftert ihm in die Ohren: „Licht.“ Bier wird 
ein Chriſt, der fich dieſer Union anſchließen will, al$ ein jolder 
dargejtefft, der nod in Finjternis je. Siehe 1 Petr. 2, 9; 
2 Kor. 4,6; Eph. 5,8; Matth. 5, 14. 

Im Ritual finden wir Ausdrüde wie „Geheimnifje, Bei- 
Ken, Handgriffe, Paßwörter, geheimes Werf“. Dies ift gegen 
die chriftliche Offenheit, 1 Theſſ. 5, 4. 5; Matth. 5, 14—16; 
Sob. 3, 20; Eph. 5, 11. 12. Es gibt Dinge, die wir unter 
Ausſchluß der Sffentlifeit tun, die wir nicht jeden ſehen 
laſſen; aber da3 find Dinge, von denen man weiß, ivas fie find, 
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und daß wir ſie tun. Vom ſittlichen Standpunkt aus betrachtet, 
kann niemand ehvas gegen einen ſolchen Ausſchluß der Sffent- 
lichfeit eimvenden. Vie Sittlichfeit fordert emen folgen Aus— 
ſchluß. Wenn aber eine Anzahl Leite eine union bilden und 
dan, während fie die Mehrzahl ihrer Mitmenſchen und Mit- 
bürger gefliſſentlich ausfchliegen, Dinge tun und treiben, von 
denen dieſe nicht wiſſen, auch gar nicht wilfen follen, was ſie 
jind und worauf jie abzielen, jo verträgt ſich das nicht mit der 
Liebe, die wir unſerm Nächſten ſchuldig jind, Phil. 2, 4. Es 
it ein Vergehen gegen unſern Nächiten und deshalb unmora— 
lich zu nennen. Dabei brauchen die Dinge, die man tut, au 
fi) nicht notwendig unmoraliſch zu ſein. 

Sm Ritual wird ein feierliches VBerfprechen oder Gelübde 
von dem Eintretenden verlangt. Es begiunt jo: “I in the pres- 
ence of God and these witnesses” und jchließt nit dem Worten: 
“So heip me God.” Der Rräfident der Union gibt dem Ein: 
tretenden allerdings die VBerfiherung, daß in dem Verſprechen 
nichts vorkomme, was mit den religiöjen Anfichten des Kan— 
didaten ſtreite. Wie aber, wem der Präſident nicht weiß, 
was des Kandidaten religiöje Anfichten ſind? Müpte er fie, 
dann müßte und könnte er auch willen, daß das Mblegen irgend- 
eines Eides umter den Umſtänden nicht nur gegen unſere reli- 
giöſen Anfichten, ſondern auch gegen Klare Stellen der Heiligen 
Schrift il, Jak. 5, 12; Matth. 5, 34. 

Der Kandidat weiß bei feinem Eintritt nicht, wozu ibn 
jein Eid verpflichtet, wer er ſchwört, daß er gewiſſe Dinge 
geheimbalten, tun oder ungetan laſſen will; er kennt die von 
ihm geforderten Dinge nit. Er muß alfo in ungewiſſen Dingen 


ſchwören. Das it gegen die Bibel, Röm. 14, 23; Mattd. 14, 
610. Wir folleı Gott nicht zum Zeugen anrufen im einer 


Sache, deren Bedeutung und Tragiveite wir nicht Fennen. 

Nie Farm aud) einer, der in dieſer Weife ſchwört, im 
voraus wiſſen, ob er in der Union nicht Dinge erfahren wird, 
die er um des Gewiſſens willen gar nicht verborgen halten darf? 
Spr. 29, 24. Und ſolche Dinge mögen in der Union gejchehen; 
dem irgendeine weiße Perſon, ob Chriſt oder nicht, Farın Glied 
werden. Wer wollte aber fiir die Taten der Ungläubigen ver- 
anttvortlich gehalten werden? Und ſchwört jemand, er wolle 
it Zukunft alle Geheimniffe der Union geheimhalten, fo 
gerät er in die Gefahr, läfterfich zu ſchwören, Apoſt. 23, 12; 
2 Kön. 6, 31. In beiden Fällen haben wir einen Schwur zu 
leiften, eine Tat zu begehen, die Gott in den Worten: „Du 
ſollſt nicht füten”, klar und deutlich verboten bat. 

Und find die Dinge, wie man oft behauptet, trivialer 
Ratur, weshalb wird dann ein Eid gefordert, fie jtet3 geheim— 
zuhalten ımd nie zu offenbaren? Alles feichtfertige Schwören 
tft verboten. Siehe den Katechismus unter dem zweiten Gebot. 

Sm Ritual finden wir noch mehr Berjprechen, zum Bei— 
ipiel diejenigen, bei der Konftitution, den Verordnungen und 
Regeln diejer oder irgendeiner andern local union verharren, 
das heißt, feine Zuftimmung dazır geben zu wollen, jede 
Einrihtung, melde die Farmers’ Union treffen ſollte, zu 
unterftügen, und zwar nicht etwa ſolange das ſich mit dem 
Wort Sottes und dem Gewiſſen des Chrijten verträgt, fondern 
mit den Grundſötzen dieſes Ordens. Dieſe Grundfätze find 
aber, wie gezeigt, zum größten Teil offen gegen Gottes Wort. 
Der Kandidat ſoll ferner verfprechen, den Gliedern der 
Union helfen und beiltehen, fen Glied derfelben vervor- 
teilen, betrügen und verlegen zu tollen, nichts zu ſagen oder 


zu ſchreiben, was den Charakter eines Gliedes beeinträd)- 
tigt. Wo bleiben dabei die übrigen Menſchen? Der Kandidat 
verjpricht Jerner, er wolle in feiner Weife die Ruhe irgendeines 
Helms ftören. Für einen Chriſten verfteht fich das von ſelbſt, 
und deshalb find ſolche feierliche Selübde, Jid) dergleichen Dinge 
au enthalten, ganz unnötig. Em Chriſt fol jeinen Nächjien, 
einterlei ob er zur Union gehört oder nicht, lieben wie ſich 
jelbjt, Weatth. 22, 89; 7, 12. 

Im Ritual finden wir immer wieder den Ausdrud „Bru— 
der“, „Brüder“. Dieſe Bruderſchaft gründet ſich nit auf den 
Slanden an Chriſtum, wie diejenigen ji) Brüder nennen, die 
eins find in Glauben; nein, diefe Bruderjchaft Hr dem Um— 
ſtand entnonmten, dab alle Menſchen Bott zu ihrem gemem- 
jamen Vater haben. Nun könnte man das hingehen lajjen, 
wenn jemand aus Diefem Grunde alle Menjchen Brüder nennen 
wollte; man fünnte das hingehen lafjen, wenn es feine Bru— 
derichaft in Chriſto gäbe, die einzig wahre, die Gott jelbjt 
geitiftet Hat, ınn die Völfer wieder zu vereinigen, die er felbjt 
in der babyloniſchen Sprachverwirrung zerflrenut und zertrennt 
bat; wir könnten jenen Ausdrud hingehen laflen, wenn die 
Union ganz andere Anſichten und Ideen Damit verbände, als 
wir es tun. Man Könnte ihn hingehen laſſen, wenn die natür— 
liche Denkweiſe einen Menſchen amleitete, alle Menjchen 
für feine Brüder anzufehen. Das it jedody nicht der Fall. 
Die gebildetiten unter allen heidniſchen Völkerſchaften, denen 
die bedeutendſten Philoſophen entjprungen jmd, die alten Grie- 
en, befonders die Athener, find mit Ihrer ganzen Philoſophie 
nie anf einen jolchen Gedanken gekommen, fie kannten nur Sel- 
lernen; alle anders Bölfer waren nad) ihrer Anficht Varbaren; 
nicht band fie an dieje Völfer, Der natürliche Menſch fühlt 
fi) durchaus wicht mit allen Menjchen verbrüdert. Für ihn 
gibt es Kreife, Neligionen, Raſſen; bier vereimigt er ſich, er 
ichließt fi) von der ganzen Zahl aus. Hier ijt manches, was 
ihn von den vielen trennt. Diefe dee der Bruderfchaft iſt dem 
Ehriftentum entnommen ımd tft von der Union auf ganz andern 
Boden verpflanzt worden. Die Bruderichaft diefer Union iſt 
ein Zerrbild der echten Bruderſchaft. Wir follen mur folche 
für unjere Brüder halten, die da3 ganze Wort Sottes in alfen 
jenen Teilen rein und fauter haben, lehren und befennen, 
und bei denen die heiligen Safranıente der Einjegung Chriſti 
gemäß verwaltet werden, Matth. 28, 20. 

Im Ritual finden wir aud) religiöfe Übıngen. Es wer- 
den Lieder gelungen, Gebete gejproden. Wer find denn nun 
die Zeute, die fich in diefer Union zu gemeinſchaftlichen reli- 
giöſen Übungen verbinden? Es find nicht Leute desfelben 
Slaubens ımd Befenntniffes; nicht einmal alle Chriſten mit 
andern Chriſten; nein, „ein weißer Menſch, ein arbeitjamer 
Indianer” uſw. können Glieder werden und natürlich an dieſen 
religiöſen Übungen teilnehmen. Den Chrijten aber iſt ver- 
boten, ſolche religtöfe Übungen mit Ungläubigen und Falſch— 
glaubigen zu unterhalten, Joh. 8, 31. 82; Matth. 7, 15; 
1 Joh. 4, 1; Nom. 16, 17 und beionders 2 Kor. 6, 14—18. 

Sottesdienitlihe Übungen zu verridten, iſt Sade der 
Kirche umd der einzelnen Perſonen und nit Sache irgend- 
einer Drganifation innerhalb oder außerhalb der Kirche. Ge— 
trade auch deshalb, weil diefe Union religiöje Übungen hat und 
haben will, it fie verwerflich. 

Das Eröffnungs: und Schlußlied it chriſtuslos. Seins 
dieſer Lieder enthält auch nur ein Wort von. Buße und Glau— 
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ben an Chriftum. Sie lehren einen Meg zum Simmel ohne 
Chriſtum. Siehe Joh. 14, 5.6.10 ff. Sie preifen Werfe, aber 
nicht Werfe der zehn Gebote, jondern Werke gegen die Union. 
Ihre ganze Lehre lautet: „Zu Gutes!" Nach ihrer Meinung 
kann der Menich auch nad) dem Sal Gutes wirken und durch 
ſeine Werfe ji) den Himmtel verdienen. Siehe 2 Kor. 8, 5; 
Nom, 3, 12; Joh. 15, 5; Röm. 10, 4; Sal. 2, 16 und andere 
Schriftitellen. 

Sm Ritual wird der Kandidat gefragt: „Slaubjt du au 
das höchſte Weſen?“ — in der. Konſtitution: „ein höchſtes 
Weſen“. Unter diefem höchſten Weſen iſt nicht zu verjtehen der 
wahre Gott, drei in Berfonen, aber einig im Wejen, der Vater, 
der Sohn und der Heilige Geiſt, 5 Mof. 6, 4; Matth. 28, 19. 
20; 2 Kor. 13, 14; 4 Mof. 6, 24-26; Matth. 3, 16. 17. 
Denn „eine weiße Perfon, ein arbeitfamer Indianer” uſw. 
werden gefragt: „Glaubt du an das (oder ein) höchſte 
Weſen?“ Nicht alle Weißen, nicht alle fleißigen Indianer aber 
glauben an den wahren Gott. Der Ungläubige jpottet über 
einen ſolchen Glauben, und der Nude verwirft Chriſtum. Jenes 
höchſte Wejen iſt ein deiftifcher, heidnifcher Götze. Der foge- 
nannte Deiſt kann Gott nennen und ihn and) nicht nennen. Er 
bat nur einen abftraften Glauben an Gott. Er kennt feine 
anßerordentlihen Offenbarungen. Gott ift der Urheber der 
beftehenden Welt, der große Baumeiſter des Weltalls, aber 
ohne in einem lebendigen inneren Verhältnis zur Welt zu 
ſtehen. Deshalb kennt der Deift auch nur eine natürliche Reli- 
gion. Sein Biel iſt eine Neligion der Tugend und alles 
Schönen, aber nur für das Diesfeits. Der Gedanfe und Glaube 
an eine zukünftige, ewige Vergeltung trübt in feinen Mugen 
die Sittlichfeit. — Chriſten dürfen zu feiner Union gehören, 
in welcher der wahre Gott verlengnet wird, Jeſ. 42, 8. 

In dem Ritual fefen wir: „Ein tugendfames, erleuchtetes 
Volf kann nie im Knechtſchaft geraten“; dazır vergleiche die 
Geichichte der Kinder Israel, Davids ımd Salomos. Siehe 
Matth, 20, 16; 1 Kor, 10, 12. Im Ritual fteht der Sak: 
„Denn Erfolg und Gewalt werden aus der Erkenntnis ge 
boren, aber Mangel an Erfenntnis macht ein Volk hilflos in 
dem Kampf ums Daſein.“ Siehe BI. 127, 1. 2; ferner Betri 
Fiſchzug, Luk. 5, 1—11. — Abermals Tejen wir: „Glücklich 
jind die, deren Macht, ihre Rechte zu erzwingen, nicht in Abrede 
geitellt wird.“ Ein Ehrijt darf fein Recht juchen auf erlaubten 
Wege, wie denn auch Paulus fih auf den Kaiſer berief; Apoit. 
25, 11. Kommt unter Chriſten Miphelligfeit vor, fo kann 
auch da der beleidigte Chriſt ſein Necht ſuchen nach Matth, 18. 
Aber fein Recht erzwingen, fich jelbit rächen, daS darf ein Chriſt 
nicht, Nöm. 12, 19. Findet ein Chriſt auf Erden fein Recht 
nicht, jo Fan er das Gericht getroft dem anheimſtellen, der 
da recht richtet, 1 Betr. 2, 23. — Mir leſen weiter: „deren 
Pfade erleuchtet find mit dem Licht der Vernunft, gebeiligt 
durch der Hoffnung übernatürlihe Herrlichkeit”. Sind Leute, 
die nur das Licht der Vernunft haben, wirklich glücklich? Siehe 
Eph. 4 17—19. 

Sn Ritual wird der Kapları folgendermaßen angeredet: 
„Mein Bruder, dir it eine fehr verantwortungs- und ehrenvolle 
Stellung mwertraut. Du jtellit in dieſer amtlichen Befugnis 
den großen Hirten diejer Union dar. Man erwartet von, Dir, 
daß du alle gottesdienfilidden Tibungen der Union leiteſt und 
durch deine Xehre und dein Vorbild alle zu einem bejjeren, 
höberen Leben anjpornit.” 


Wir haben hier eine union, die „meiße Leute, fleißige In— 
dianer“ mit gutem fittlicjen Charakter, und die an ein höchſtes 
Wejen glauben, al3 Glieder aufnimmt. Gehören nun Chriſten 
zu dieſer Union und helfen einen jolden Kaplan wählen, jo 
machen fie ihn zu ihrem geiftlihen Natgeber. In der Ge 
meinde, zu der fie gehören, haben fie ihren Paſtor, dejjen 
Pflicht es it, für das geiſtliche Wohl ihrer unjterblicdhen Scele 
zu forgen, der fie auf die grünen Auen des unverfälichten Wor- 
tes Gottes und zu den lauteren labenden Quellen der don Gott 
geitifteten Saframente führen fol, und während dem jo iit, 
wählen jich ſolche Chrilten eine andere Perſon, die durch) ihre 
Lehre und ihr Vorbild, beides freilich chriſtuslos, fie zu einen 
beſſeren, Höheren Leben anſpornen foll. Sett man damit feinen 
Seelſorger nicht ab und nimmt man damit nit den Kaplan 
der Union als jenen Hirten und Seelforger an? Sit es recht, 
daß ein Ehrijt fo handelt und tut? Nein. Em Ehrift muß 
entiveder dem einen anhangen oder den andern verlaijen, aber 
er kann nicht beiden gugleid) folgen. 

Sm Ritual befindet ſich auch eine Begräbniszerentonie. 
Es wird darin feine Erwähnung getan, ob der vder die Ver- 
ftorbene ein Ehrift oder eine Ehrijtin war, die in wahrer Buße 
über ihre Sünden ımd im Glauben an JEſum Chriſtum ge- 
lebt bat und geftorben it, wie das bei einen Ehriften der 
Boll ist. Nein, das Ganze it chriſtuslos, und doch wird die 
Hoffnung ausgejprochen, daß er oder fie bei dem jei, der ge- 
fagt bat: Ich bin der Weg und die Wahrheit, die Auferflehung 
und das Leben. Könnte wohl ein Chriit ein ſolch abjcheuliches 
Ding verrihten? Wie fönnte er am Grab eines Ungläu— 
bigen eine jolhe Hoffnung ausjprechen oder den für feinen 


Kaplan (Seeljorger) anerkennen, der fo etwas fertig bringt? 


Ehriften können zu feiner union gehören, die den einigen Hei— 
land aller Menjchen fo ſchnöde verleugnet, Matt). 10, 32. 38. 

Nad) dem nationalen Borwort kennt diefe Union nur die 
Tränen der ſich in Not Befindenden, das Blut der Märtyrer, 
das Lachen unſchuldiger Kindheit, den Schweiß ehrlicher Arbeit 
und Die Tugend eines glücklichen Heims als die köſtlichſten Ju— 
wele umd verrät damit ihren völlig weltlihen, irdiſchen Sim. 
Wir Chriiten kennen föftlichere Kleinodien al3 die vorhin er- 
wähnten Dinge. Siehe Pi. 19, 9, 10; 1 Petr. 1, 18. 19. Ja, 
Gottes Wort und die heiligen Saframente, die geiftlihen Güter, 
die unfer Heiland durch fein Leben, Leiden und Sterben fo 
teuer erworben, Gottes Gnade, die Vergebung unjerer Sün— 
den, das geiitliche Leben, der Glaube, der Friede mit Gott, Er- 
Haltung im Glauben, Leben und Seligfeit: das find umendlid) 
fojtbarere Juwele als die im Vorwort der Union genannten, 

Nur noch einige Bemerfungen. Daß die einzelnen local 
unions manche Dinge nicht ausführen, welche die Union als 
Sanzes treibt und empfiehlt, entichuldigt die einzelne Union 
nicht. Mit vollem Necht beurteilen wir die einzelne Union 
nad) dent, was die Union als Ganzes tut ımd getan haben will, 
Das gilt auch von den einzelnen Gliedern. Die Sache fteht je: 
der Anſchluß an die Union oder an irgendeinen Verein jchließt 
eine Zuſtimmiung zu den Grundfäßen desjelben in ſich. Jedes 
Glied wird von dem Augenblick jeines Anfchluffes an ein Mit- 
befenmer des Union-Bekenntniſſes und ein Mitarbeiter an dem 
Werk, da3 die Union, die nicht für, Jondern wider Chriſtum iſt, 
treibt, und wenn es auch noch To Hoch und feuer verfichert, dem 
fei nicht fo. 

Will ein Ehrift der Lehre diefer Union gegenüber die 
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Lehre des Evangeliums befennen, jo kann das nur jo geſchehen, 
daß er die Lehre diejer Union verwirft, ihr das Daſeinsrecht 
abfpricht, ihr den Rücken Fehrt, das Band löſt, weldes ihn, 
falls er ſich angeichlojjen, an dieſe Union bindet, fi von ihr 
abfondert und von ihr ausgeht, 2 Kor. 6, 1T. Daß dies ge: 
icheen möge, eben dazu find dieſe Zeilen gefchrieben. Es 
könnte noch mehr gejagt werden, aber für eimen Chriiten wird 
das bereits Gefagte genügen, ihn von einer ſolchen Union fern— 
zuhalten und, falls er ſich ſchon angefchloffen hat, feine Ver: 
bindung durch Austritt aus der Union wieder aufzuheben. 
X. 


— — — 


Aus den Protokollen unſerer Judenmiſſion in 
New PYork. 


Wie einſt Paulus unter dem geſetzesſtolzen Israel klagen 
mußte: „Wir predigen den gefreuzigten Chriftum, den Juden 
ein Ärgernis“, jo müſſen auch wir jet in unſerer Miſſions— 
arbeit unter den Juden Flagen. Wie den Npofteln allenthalben 
fanatifhe Suden nachfolgten, die fie al3 Läfterer des moſaiſchen 
Geſetzes darzustellen und die aus den Juden neubefehrten Ehri- 
flen zu überzeugen ſuchten, daß niemand jelig werden könne, 
der nicht das Geſetz Moſis Halte, und dab nicht der Glaube an 
den Sefreuzigten, fondern die Werfe vor Gott gerecht machen, 
jo ergeht es auch jeßt unferm Judenmiſſionar. Als Belege 
mögen einige Auszüge aus den beiden letzten Protokollen der 
Judenmiſſionskommiſſion dienen. 

14. Oktober 1912: „Miſſionar Friedmann berichtete, dab 
der Beſuch der Gottesdienite troß aller Segenbemühmgen der 
„Antimiſſionsliga von Sarlem‘ ein guter war. 60 bis 90 Bir 
hörer waren in jedem Gottesdienit anmefend. Dennoch tvar 
der ganze verfloffene Monat eine Zeit voll Angſt und Auf— 
regung. Die genannte Sefellihaft iſt eine Verbindung vieler 
Synagogen und jüdiſcher Vereine, die es fih zur Aufgabe ge 
macht Hat, alle Mittel, erlaubte und unerlaubte, zu ge- 
brauden, um die Milfton unserer Kirche von Sarlem zu 
vertreiben. An den vergangenen jüdijchen Seittagen ftanden 
Hunderte von jüdifchen Maenten diefer Liga vor der Tür ım- 
ſerer Miffion und fuchten die Leute, die zum Gottesdienſt 
kamen, dadurch vom Eintritt abzuhalten, daß Ste jeden eine 
Einteittöfarte im Werte von 82,00, die ihn zu einem qufen 
Sikplaße in einer großen Synagoge berechtigte, frei anboten. 
Viele, die auf diefes Geſchenk verzichteten, ergriffen diefe Agen— 
ten beim Arm und wollten fie von der Tür der Miſſion hinweg: 
ichleppen. Der Miſſionar telephonierte nach der Polizeiſtation 
und bat um Schutz, der ihm auch ſofort gewährt wurde. Drei 
Poliziſten Hatten vollauf zu tun, um den angeſammelten Han— 
fen von der Nähe der Miſſion zu vertreiben. Die genannte 
Liga fuhr fort, neue Aufregung zu bereiten. Sie hat ein 
Zirkular in jiddiſcher und engliſcher Sprache drucken laſſen, in 
welchem die Juden gewarnt werden, unſer Miſſionslokal zu 
betreten. Dieſes Zirkular wird in jeder Synagoge, in jeden 
Verſammlungslokal, in melden Juden verfehren, jogar in 
den Randelbildertheatern und vor der Tür unſerer Miffton in 
Maſſen verteilt. Der jiddiiche Teil enthält eine Mahnung au 
die Eltern; der engliiche Teil wendet fich direft an die Kinder. 
Ferner hat diefe Geſellſchaft im Laufe des Monats alle Namen 
und Adreſſen der Kinder unjerer Samdtags: und Sonntags: 


ſchule durch ihre Agenten erlangt. Die Eltern diejer Finder 
wurden von Bliedern der Bejellichaft befucht, und es ilt letzteren 
leider gelungen, die Mütter zu gewinnen und ihnen das Ver: 
ſprechen abzunehmen, ihre Kinder Hinfort in die jüdischen Op- 
pofitionsichulen, die in der Nähe unjerer Miffion eröffnet wur— 
den, zu ſenden. Den Kindern aber jagten fie eine furchtbare 
Angſt vor dem Miffionar ei, indent fie ihnen fagten, daß der 
Meschumeth (das heilt, dieſer entfegliche Menſch) ſie eines 
Tages entführen, in ein Kloſter ftecfen und taufen werde, fo 
daß fie dann feine Gelegenheit mehr haben würden, zu ihren 
Eltern zurückzukehren. An jedem Samstag flehen weibliche 
Agenten vor der Tür unferer Miſſion, machen zuweilen die Tür 
auf und ſchauen ftolz drein, wenn fie jehen, daß feine Kinder 
mehr zur Schule fommen. Sie hoffen bald den Tag zu erleben, 
an dem unfere Miffion durch ihr Werk ganz gefchloffen werden 
fol. Ferner verſuchen Glieder diefer Liga auch die Gottes- 
dienjte zu ftören, indem fie gleich beim Beginn mit großem 
Geräuſch wieder hinausgehen, in der Hoffnung, daß auch andere 
Zuhörer ihren Beilpiele folgen werden. Dies ist ihnen aber, 
Gott Lob! nicht gelungen. Am 4. diefes Monats (DOftober) 
gingen Glieder diejer Gejellichaft fo weit, daß fie während der 
Predigt durch lautes Reden Störung verurſachten. Sie wurden 
von dem Manne, der als Mächter an der Tür angeftellt iſt, 
aufgefordert, daS Lokal zu verlajjen, aber fie Itellten fich an, 
als hätten fie das Recht, troß aller Störung zu bleiben. Der 
Miſſionar mußte mit der Predigt innehalten und den Poliziſten 
hereinrufen laſſen. Dieſer fam umd wurde aufgefordert, die 
Störenfriede zu verhaften. Nad dem Gottesdienjt ging der 
Miſſionar nebit zwei Zeugen zur Rolizeiftation. Bon dort aus 
mußten fie ſich nad dem Nachtgericht an der 59. Straße be- 
geben. Rabbi D. Mannes, der an der Spite der Liga jteht, 
erichien ſogleich im Gerichtsſaal, ſprach einige Minuten mit 
dem Richter und entfernte fi) dann. ME der Miffionar um 
1,11 Uhr aufgerufen wurde und bortrat, fragte der Richter, 
ob D. Mannes anmwejend fei. Als diefe Frage mit Nein be— 
antivortet wurde, erflärte der Richter, daß er dann den Fall 
noch nicht vornehmen könne, um dem genannten Doktor Ge- 
legenheit zu geben, in dieſer Sache als Zeuge zu fungieren. 
Der Miſſionar proteftierte dagegen, aber es half ihm nichts. 
Da ſich indeffen der Saal immer mehr mit feindlihgefinnten 
Juden füllte, jo telephonierte der Miffionar an Seren Weber, 
Glied der Miffionsfommtifion, der die Mode zubor mit 
P. Koßmann im Miifionsgottesdienft geweſen war und das 
Tun und Treiben der feindfeligen Suden beobachtet hatte. Der 
erſchien auch bald, Als nun der Fall wieder aufgerufen wurde 
und der Miffionar auf den Jengenftuhl trat, fragte der Wichter 
abermals, ob D. Mannes anmejerd fei. Ihm wurde geant- 
mwortet, daß ein Vertreter deöfelben da jei. Der Milfiortar bat 
den Richter, dab, ivenn den Juden ein Vertreter, der gar nicht 
Zeuge war, geftattet fei, dann auch ihm ein anweſender Ver— 
treter der Sudenmiffionsfommiffion, der die Woche zuvor im 
Miſſionslokal geweſen fei, geftattet wiirde. Der Richter aing 
darauf nicht ein. Doc handelte der Richter inſoweit unpar— 
teitich, al er aus den Ausſagen der Angeklagten ielbit fejtjtelfte, 
daß fie mit der Abficht in das Miffionslofal gegangen feien, 
um den Gottesdienft zu ſtören. Mit einem ftrengen Verweis, 
die Miffion nicht tveiter zu befäftigen und jich nicht noch einmal 
vor Gericht bringen zu laſſen, Tieß er fie diesmal unbeſtraft 
gehen. Beim Herausgehen aus dem Gerichtshauſe drohten die 


42 


Suden in Gegenwart des Herrn Weber, daß fie alles tun wür— 
den, um die Miffion zu zerſtören. Serr Weber ermahnte fie, 
den Milftonar m Ruhe zu laffen, fonjt müßten fie die Folgen 
tragen. Sie aber antwworteten: ‚Wir haben eine große Geſell— 
ichaft hinter uns und fürdten uns nicht. Herr Weber jorgte 
dafür, daß der Miljionar am Ietten Freitag ungehindert pre- 
digen konnte, indem er mit Herrn Tietjen und mit einem chriſt— 
lichen NechtSanmwalt zum Gottesdierit kam. Der Polizeifapi: 
tän ſandte zwei Boliziiten, die vor dem Lokal Ordmung hielten 
und bereit waren, jeden zu artetieren, der den Gottesdienit 
jtören würde.” 

11. November 1912: „Mit Dank gegen Gott fonnte der 
Miffionar der Kommiſſion berichten, daß er auch im ver- 
gangenen Weonat viel Gelegenheit hatte, feinen Brüdern nad) 
den Fleiſch das Wort Gottes öffentlich und fonderlich zu ber- 
fündigen. Obwohl die Antimiffionsliga eine ganze Schar von 
Agenten ausgefandt Hatte, um das ganze Feld der Juden— 
miſſion abauftreifen und die Suden in ihren Säufern zu be- 
fuchen, jie zu bitten ımd zu ermahnen, daß fie den Meschumeth 
Friedmann nicht in ihre Häuſer laſſen, mit ihm überhaupt nicht 
über Religion reven und feine Predigt nicht anhören follten, 
fo hat dies alles doch nicht viel gejchadet. Der Miſſionar it 
in den Sudenhänfern nach wie vor freundlich empfangen, und 
die religiöfen Unterredungen Find nicht unterbrochen worden. 
Freilich jtehen die Mgenten der genannten Gefelfchaft immer 
noh an jedem Freitagabend in der Nähe der Million md 
verjuchen ihr Beſtes, die Leute vom Beſuch der Gottesdienjte 
abzuhalten. Eim neues Zirknlar it gedruckt worden, deſſen 
jiödiiher Teil anhebt: ‚Juden! Nettet eure Siinder! Es 
wird den Befuchern unjerer Miffion in die Hände gedriidt mit 
der Bitte, man jolle es erſt Iefen, ehe ntan zu dem Meschumeth 
binemgehe. Die Agenten drohen denen, deren Namen md 
Adrejien fie erlangen können, auch mit geihäftlihen Berlniten. 
Dennoch fand ſich an jedem Freitagabend eine Schar Juden 
zum &ottesdienft ein. Leider fanden auch wieder Störungen 
Itatt. An einem Nbend ſtörte man den Gottesdienſt dadurch, 
daß man ein Pulver, das Mifftonar und Zuhörer zum Suiten 
und Niefen reiste, ausjtreute. Mn einem andern Abend jtellten 
ſich dieſelben Leute ein, die mm vorigen Monat als Zeugen der 
angeflagten Störenfriede vor Gericht fungierten. Während 
der Predigt verbielten fie fi einigermaßen anſtändig. Nach 
dent Segen aber ſtand einer unter ihnen auf und fragte den 
Miſſionar, ob mın der Gottesdienit zu Ende jei. Der Miſſio— 
nar verſtand ſofort, was der Frageiteller wollte Dieſer 
glaubte nämlich, nah Schluß des Gottesdienjtes könne er nicht 
mehr wegen Störung verklagt werden, fondern tun, was er 
twolfe. Daher antivortete ihm der Miffionar, daß zwar der 
Sottesdienft zu Ende jei, daß aber dennoch niemand das Necht 
habe, hier in diefer Halle ohne Erlaubnis zu reden. Der Inde 
erflärte Fre, daß er mit dem Miffionar über die gehaltene 
Predigt debattieren wolle, und da dies em öffentliches Lokal 
jei, müſſe ihm in Gegenwart der ganzen Verſammlung geitattet 
jein zu reden. Er fühlte fich Ticher, da gerade fein Poliziſt 
anweſend war, und ſchrie aus Leibesfräften: ‚Schweſtern und 
Brüder, alanbet nicht ein einziges Wort, das dieſer Mann heitte 
gepredigt bat!! Der angejtellte Türwächter ging hinaus, ımı 
eimen Poliziſten zu rufen, fonnte aber feinen finden. Herr 
Bergborn, Glied von P. Steups Gemeinde, nahm ſich des 
Miſſionars an und forderte den Juden auf, fofort das Lokal 


au verlaſſen, ſonſt würde er ihn arretieren lafjen. Viele aus 
der Berfammlung ſprachen ihren Abſcheu vor der Sandlungs: 
weiſe der Liga-Mgenten aus. Ant letten Freitag waren wieder 
einige Agenten der Liga anmejend und wollten ihre Sitte nicht 
abnehmen, obwohl der Miffionar ihnen ſagte, dies ſei Feine 
Synagoge, fondern eine rijilihe Miſſion. Sie blieben ein- 
fach mit den Hüten auf dem Kopf fiken. Als aber der Mifiie- 
nar zu beten anfing, ftanden fie der Neibe nach auf und Schritten 
mit dröhnenden Tritten hinaus, indem fie den andern Zu— 
börern winften, ihnen nachzufolgen. Aber Feiner folgte ihnen.” 

Die Miifionsfommiffion, vollzählig vertreten, begab ſich 
am 14. Oktober nach der Polizeiltation, damit man dort er- 
fahre, daß der Milftonar nicht verlafien daitehe. Es wurde 
ihr verfprochen, daß für jeden Gottesdienit ımferer Inden— 
miflion ein Poliziſt zum Schuß vor Störung geſandt werden 
Tolle. — 

Warum nun, ihr Tieben Veitchriiten, machen wir jolche 
Mitteilungen? 

Einntal, damit alle unſere Chriſten wiſſen, daß die vielen 
Juden der Großſtadt New Nork unſere Miſſion Für eine ſo 
ſtarke und wichtige Sache anſehen, daß ſie ſich in Maſſen da— 
wider zufammenrotten. Das Evangelium richtet Rumor an. 

Zum andern, damit wir auch fleißig und andächtig für 
unſere Judenmiſſion und ihren Miſſionar beten. 

Zum dritten, damit wir uns fragen: Sind wir ſo eifrig 
für Chriſti Reich, opfern wir ſo viel Zeit, Einfluß, Hab und 
Gut für des HErrn Chriſti Sache, wie die Feinde Chriſti Eifer 
bezeigen und Opfer bringen zur Zerſtörung ſeines Reiches? 
Würden wir ſo eifrig und opferwillig fein für unſere Kirche, 
wie die Feinde JEſu gegen unſere Kirche find, wahrlid, in 
allen unſern Synodal- und Miffionsfaffen würde nie ein Defizit 
jein! P. Röſener, 

Sekretär der Indenmiſſionskommiſſion. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Aus der Synode. Anläßlich des plötzlichen Abſcheidens des 
ſel. D. Stöckhardt ſind ſowohl der ganzen Fakultät als auch ein— 
zelnen Gliedern derſelben viele Beileidsſchreiben und Beileids— 
depeſchen von Lehrerkollegien, Paſtoralkonferenzen und einzelnen 
Perſonen zugegangen. Wir ſprechen dafür unſern herzlichen Dank 
hiermit öffentlich aus. Gott wolle in Gnaden unſerer Anſtalt 
bald wieder einen tüchtigen Mann nach ſeinem Herzen und Willen 
zuführen! In mehreren Schreiben waren auch freundliche Worte 
in bezug auf die bisherige Arbeit der Fakultät ſowie Worte herz— 
licher Ermunterung zu getroſter Weiterarbeit enthalten, Auch 
hierfür fprechen wir unfern Danf aus mit der Bitte, unſerer 
Fakultät auch fernerhin in der Kriftlichen Fürbitte ein Plätzlein 
einräumen zu wollen. Denn mern wir bisher in etwas der Kirche 
dienen fonnten, jo tft uns Diefe Gnade Gottes gerade auch durch 
die Fürbitte unferer rijtlicen Brüder zugewendet worden. Gott 
wolle uns und alfe unfere Chriſten in ungeheuchelter Demut 
erhalten, da Gott nun einmal nach der underbrüchlichen Regel 
handelt, daß er nur den Demütigen Gnade gibt, den Hoffärtinen 
aber wideriteht. Es ilt merkwürdig und ohne Zweifel durch be— 
fondere Leitung Gottes geſchehen, daß Luther in der lebten Pre-— 
digt, Die er zu Wittenberg vor feiner Ahreife nach Eiöleben ge— 
halten dat (am 17. Sanuar 1546), in ernten, ja ungewöhnlich 
heftigen Worten fich gegen alle Xehrer wendet, die in ihres Her— 
zens „Dinkel“ ohne Gottes Wort und über Gottes Wort hinaus 


“bleiben.” 
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in Sachen der Kriftlichen Lehre Klug fein wollen. Dasſelbe Thema Hat, einen Augenblid ihre Augen nach Chicago richten. Mag 


behandelt Luther auch in der Iekten Predigt, Die er am 14, oder 
15. Februar, alfo furz vor feinent Tode, in Eisleben gehalten hat 
und die er wegen Schwachheit des Leibes abbrechen mußte. Ber 
Tert Diefer Predigt war Matth. 11, 25—80: „Bu Derjelbigen 
Reit antwortete JEſus und ſprach: Ach preife dich, Vater und 
HErr Himmels und der Erde, daß du foldhes den Weifen und 
Klugen verborgen haft und haft es den Unmündigen offenbaret.“ 
Luther jagt in diefer Predigt: „Das iſt's nun, Daß der HErr 
Chriſtus Hier fpricht, er fei den Naſeweiſen feind, er tvolle fie 
nicht leiden in feiner Hriftlichen Siehe, fie heißen Kaifer, Könige, 
Fürſten, Doctores, die ihm fein göttliches Wort meiitern und mit 
ihrer eigenen Klugheit in den hohen großen Sadjen des Glaubens 
und unferer Seligfeit regieren. .... Der Teufel reitet die Leute, 
daß fie aus der Heiligen Schrift und Gottes Wort einen Hohen 
Namen, eigen Lob und Ehre fuchen und mehr fein wollen denn 
andere Leute. Aber wir follten bier fagen: Lieber himmliſcher 
Vater, rede Du, ich will gern ein Narr und Kind fein und ſchwei— 
gen; denn follte ich das Regiment aus meinem eigenen Witz, 
Meisheit und Vernunft führen, fo itäfe der Karren längft im 
Dre und wäre das Schiff lang zu Trümmern gegangen! Darum, 
lieber Gott, regiere und führe du es ſelbſt; ich will mir gern 
meine Augen ausſtechen, die Vernunft zutun und dich alfein durch 
dein Wort regieren laffen. Aber das Tann man bei der Welt 
nicht erhalten, die Rottengeiſter ftehen darum auf, fuchen im 
Grund nichts anderes, denn daß fie bei dem Volk große Ehre 
haben mögen, daß man bon ihnen fage: Das ift der rechte Mann, 
der wird's tum! und daß fie ſich felbft auch mit ſolchem Ruhm 
fißeln und brüſten können: Das haft du getan, das iſt Dein Werk; 
du bift der Freffliche Manu, der rechte Meijter; Das taugt nun 
für alle Sunde nicht. Denn rechte Prediger follen allein Gottes 
Wort fleibig und treulich Ichren und des Ehre und Lob allein 
fuchen. Desgleichen follen auch die Zuhörer fagen: Ich glaube 
nicht an meinen Pfarrherrn, fondern er fagt mir von einem an— 
dern HErrn, der heißt Chriftus; den zeigt er mir, auf des Mund 
will ich fehen, und fofern er mich auf Denfelben rechten Meiiter 
und Präzeptor, Gottes Sohn, führt. Alſo wiirde e3 recht in Der 
Kirche Stehen und wohl regiert heißen und .allenthalben Eintgfeit 
Solche Lehrer und folde Zuhörer gebe und er— 
halte Sott unferer Synode um Chriſti willen! F. P. 
„Daß das Wort des Herrn laufe und gepreiſet werde wie 
bei euch.“ Daß das geſchehe, dazu helfen und arbeiten und leben 
ja alle Chriſten gern. Und wenn es geſchieht, dann freuen ſie ſich. 
Konnten wir letztes Mal von unſerm neuen ſüdlichſten Poſten, 
von Cuba, ein fröhliches Vorangehen des Werkes berichten, ſo 
kommt jetzt eine gute Miſſionsnachricht aus dem hohen Norden 
unſers Landes. In Britiſh Columbia hat P. J. E. Herzer vor 
etwas über einem Jahr in Vernon Fuß gefaßt. Und Gott hat 
ſeine Arbeit ſo geſegnet, daß den Leuten ihr Kirchlein zu klein 
wird, und ſie bitten um unſere Hilfe beim Bau eines größeren 
Gotteshauſes, das die Leute aufnehmen kann, die von unſerm 
eifrigen jungen Paſtor das Wort Gottes hören wollen. Das iſt 
die Meinung Der Anzeige, Die ſich an anderer Stelle findet unter 
der überfchrift: „Vernon winkt.“ Das wollen wir bedächtig 
leſen und und fo über den Tönen Bug, dei der HErr und bes 
ichert hat, freuen, daß ir fie nicht vergeblich winken laſſen, ſon— 
dern tiichtig ziehen helfen. Gott fegne unfere Miffion, unfer 
großes Rettungswerk, au allen Enden! E. P. 
über die Grundſteinlegung zu unſerm nenen Lehrerſeminar 
berichtet der Zutheran ausführlich und bringt fogar das Bild der 
im Entftehen begriffenen Gebäude und einen längeren Auszug 
aus der dabei gehaltenen engliſchen Nede. Dabei jagt er folgende 
freundlichen Worte der Anerkennung und Ermunterung: „Laßt 
Diejenigen, die da meinen, daß das Gemeindejchulmwelen in Der 
Yutherijchen Kirche in dieſem Lande fernen Todesſtoß befommen 


immerhin der englifceh gewordene Teil der Lutherifchen Kirche 
zweifeln, ob es möglich ift, Diefe altehrwürdige Einrichtung, Die 
amerifantihe Jugend im Glauben der Väter zu erziehen, wie— 
der in Gang zu bringen, das iſt geiviß, folche Zweifel Haben in 
der Miſſouriſynode noch keinen Fuß gefaßt. Weil man die Des 
ängftigende Frage nicht löſen Tann, was danıı gefchehen foll, um 
jedem Chriſtenkinde den chriftlichen Unterricht zu geben, der fein 
Erbrecht ift, da mögen Diejenigen lutherifegen Gemeinden, welche 
glauben, daß die Gemeindeſchule in unferm Lande feine Zukunft 
Habe, fi} ja aufraffen und jich einmal darüber Har werden, mas 
fie denn an die Stelle ſolcher Gemeindeſchulen fegen wollen. Die 
Hände in den Schoß legen und die Sade laufen Iaffen, wie ſie 
will, das ift ein Zeichen der Schwädhe. Den Miffouriern kann 
man folche Schwäche nicht vorwerfen.” — Zeigen wir uns dieſes 
Lobes und Vertrauens wüirdig! Ber und dürfte auch noch vieles 
beifer werden. Nicht alle unfere Glieder wiſſen den Segen der 
Gemeindeſchule recht zu ſchätzen. Nicht alle Gemeinden tun für 
ihre Schulen, was fie können, um fie zu pflegen und zu fördern. 
Laſſen wir alle, Gemeinden, Paſtoren und Lehrer, diefes Lob 
und dieſes Zutrauen, das dieſe Leute, Die nicht zu unferer Synode 
gehören, uns zullfen, uns zur Aufmunterung und auch zur Ge— 
wilfensfhärfung dienen. Und zeigen wir ung dieſes Lobes, daß 
wir folche Freunde und Beförderer chriftliher Augenderziehung 
find, auch Dadurch würdig, daß wir dafür forgen, daß unſer neues 
Lehrerfeninar bald fertig und bezahlt Dafteht! E. P. 

Das „Schulblatt“ gibt in ſeiner Februarnummer eine aus— 
führliche Beſchreibung unſers neuen, jetzt im Bau begriffenen 
Lehrerſeminars. Unſere Lehrer werden das Blatt ja aus andern 
Gründen jchon halten, weil es eben ein Kachblatt iſt für die Schule. 
Aber weil das „Schulblatt” im Laufe des Jahres noch mehr Nach— 
richten über den neuen Bau bringen wird, jo wird diefer Jahrgang 
bon befonderem Intereſſe fen. Auf Wunſch der Nedaktion des 
„Schulblatt” erwähnen wir das bier. E 8. 

Die Martin Luther-Konferenz, beitehend aus Gliedern der 
Miſſouriſynode und der norwegiſchen Schweſterſynode, verſam— 
melte ſich am 7. und 8. Januar in der Gemeinde P. H. Maacks 
zu Clintonville, Wis. Die Konferenz bejchäftigte ſich hauptſäch— 
fi mit dem fogenannten „Opgjör”, und die Verhandlungen er= 
wieſen fi als überaus ſegensreich. Es wurde bedauert, daß 
ich nicht alle Glieder aus beiden Synoden eingejtellt hatten. Das 
Refultat der Verhandlungen zeigte, Daß eine mündliche Beſpre— 
Hung dieſer Sache zurzeit der Einigfeit im Geiſt noch Dienlicher 
und jegensreicher fei als öffentliche Verhandlungen in Firchlichen 
Zeitſchriften. Darum empfehlen mir, daß, mo immer möglid), 
gemifchte Konferenzen zwijchen Brüdern der Miffourifynode und 
der Norwegiſchen Synode eingerichtet werden. Möge Gott Die 
Ginigfeit im Geift betvahren! Im Namen der Martin Zuther- 
Sionferenz von Wittenberg D. M. — Das ift gewiß da3 Nichtige, 
daß auf ſolchen gemifchten Stonferenzen, und wo ſich ſonſt Ge— 
fegenheit bietet, die Vereiniqungsfache zum Gegenftand der münd— 
Tichen Verhandlung gemacht wird. Auch die hiefige Fakultät Hat 
ſchon öfter mündliche Beſprechung angeboten und erflärt fi dagn 
immer noch bereit. E. P. 

Eine beſondere Gefahr für den Vaſtor ſieht ein Sektenblatt 
in der Tatjache, daß man dem Paſtor in der Predigt nicht wider: 
fprecdden dürfe. Der Lehrer könne von dem Schüler unterbroden 
und zur Rede gejtellt werden; ein Advokat müſſe fi) auf Wider- 
ſpruch gefaßt machen vom Richter oder von dem Advokaten der 
Gegenpartei; ei Nedner im Kongreß könne bei einer falfchen 
Behauptung auf der Stelle unterbrochen werden. Nur der Baitor 
dürfe jagen, was er wolle; den dürfe niemand unterbrechen, Der 
habe dag Wort ganz allein. Der Schreiber habe jogar einmal 
gefehen, wie ein Paſtor einen Menjchen, der ihn in der Predigt 
widersprochen habe, durch die Vorſteher Habe entfernen laſſen. 
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So habe man ja gar feine Kontrolle über den Paſtor und feine 
Predigt. — Tatfache ist, daß Chriſtus dafür geforgt bat, daß die 
Ehriften alle nötige Kontrolle Haben über alle Lehre, die ihnen 
vorgetragen wird. Die EChriften haben Gottes Wort in der Hand 
in ihrer Bibel. Sie haben Chriſti Befehl, die Lehre zu beurteilen, 
da er jagt: „Sehet euch vor vor den falfchen Propheten!” Sie 
wiſſen, das iſt ihr Recht als Chriſten und geiſtliche Prieiter, daß 
fie alles prüfen und richten, wie Luther fagt: „Über der Lehre 
zu erkennen und zu richten, gehört vor alle und jede Chriſten, 
und zwar fo, daß der verflucht iſt, der ſolch Recht um ein Härlein 
kränket.“ Daß man dem Paſtor bei der Predigt ins Wort fällt, 
iſt gar nicht nötig. Sagt der Paſtor Gottes Wort, und das ges 
fällt den Fleifche nicht, dann ſoll der Zuhörer ihn nicht wider— 
iprechen, jondern fich unter Gottes Wort beugen. Oder wenn er 
das nicht will, dann foll er wifjen: 
Dies ift fein Heiligtum und Haus; 
Wer Sünde liebt, gehört hinaus. 
Oder der Paſtor predigt Gottes Wort, und es fit ein Falſchgläu— 
biger da, der möchte widerfprecden. Der joll auch den Gottes— 
dienft nicht ftören; denn ex ift in einem fremden Haufe. Wenn 
e3 ihm aber ein Ernſt ift, jo wird der Baitor jih mur freuen, 
wenn er Hernad ihm jeine Bedenken äußert; da fanıı er jich ver— 
teidigen und den Widerfprecher belehren. Oder es iſt endlich der 
Fall möglich, daß der Paſtor etwas predigt, was ein ernſter Chrift 
für falfch hält, Da wird der hernac) den Paſtor fchon auffuchen 
oder es auch in der nächſten Gemeindeverſammlung zur Sprache 
bringen. Das wird er in aller Ruhe und Freundlichfeit tun. 
Wie Luther ji ausdrüdt: „Ein frommer Chriſt troßt und ſcharret 
nicht alſo.“ Es kann ja ſein, daß er fich tert oder es nicht recht 
berjtanden Hat. Lehrt aber der Paſtor wirklich falſch und will 
dabon nicht Taffen, dann Hat die Gemeinde Recht und Pflicht, ſich 
den falichen Bropheten vom Halfe zu ſchaffen. So kann man 
doch ganz gewiß nicht fagen: Die Ehriften haben feine Stontrolle 
über des Paſtors Predigt (“there is no check upon it”). 
E. P. 

Ein wunderliches Zeichen ſtarken Glaubens. Die modernen 
refigionsgefchichtlichen Profeſſoren der Theologie jcheinen neuer 
dings in der Abnahme der Abendmahlsgäfte ein Zeichen wachfen- 
der Reife des Chriftenvolfes zu fehen. Auf-der legten ſächſiſchen 
firlichen Konferenz äußerte fich zu einem Vortrage über den 
Rückgang der Abendmahlsziffer der als Hauptreferent einge— 
fadene Prof. D. Gunfel dahin, daß der geijtig höher ſtehende 
Menſch der Verfichtbarung des Gedankens des Symbols, de3 
Sakramentes, nit mehr jo bedürfe wie der Menſch auf einer 
unteren Stufe; der Religionsgefchichtler fehe in diefem Rück— 
gange eine erklärliche Entwicklung. Der „Reichsbote“ bemerkt 
zu diefer Mitteilung aus Sacfen mit vollen Rechte: „Der 
Theologieprofeffor Gunkel Hält die Abnahme der Kommunikanten— 
aiffer für eine gang normale, ja freudig zu begrüßende Ente 
wicklung; denn wer wollte fich nicht freuen, wenn Menfchen zu 
einem Höheren geiftigen Standpunkte gelangen? Die Abend- 
mahlöverädhter werden e3 dem Theologieprofeifor Dank wiſſen, 
daß er ihr etwa noch in ihnen fchreiendes Gemwilfen beruhigt bat. 
Sie beweifen ja duch ihr Fernbleiben vom heiligen Abendmahl, 
daß fie die ‚geiftig Höher jtehenden Menſchen‘ find. Und fo etwas 
wagt ein Theologieprofeffor einer kirchlichen Konferenz zur bieten!” 
— Eo meit daS deutfhe Blatt. Leute, die jahrelange Übung 
baben darin, daß Sie rufen: „Friede, Friedel” mo doch fein Friede 
ift, haben es Schließlich dahin gebracht, daß fie auch die tranrigjte 
Erſcheinung als ein erfreuliches Zeichen begrüßen fünnen. Daß 
das heilige Abendmahl immer mehr verſäumt und verachtet wird, 
das bellagt man nicht als ein Zeichen des Abfall und Une 
alaubens, fondern als ein Zeichen eines ftarfen Glaubens, der 
diefer Stärkung nicht bedürfe. Luther redet in der Einleitung 
zum Katechismus auch dabon und jagt in heiligem Spott: „Wer 
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aber das Saframent nicht groß achtet, das ift ein Zeichen, daß 
er feine Sünde, fein Fleiſch, keinen Teufel, feine Welt, feinen Tod, 
feine Fahr, feine Hölle bat, das ift, er glaubt der feines, ob 
er wohl bis über die Chren darin ftedt, und iſt ziwiefältig des 
Teufels. Wiederum, fo bedarf er aud) feiner Gnade, Leben, 
Paradies, Himmelreich, Chriftus, Gottes, noch einiges Gutes; 
denn wo er glaubete, daß er jo viel Böſes Hätte und fo viel Gutes 
bedürfte, jo würde er das Sakrament nicht fo laffen, darinnen 
ſolchem Übel geholfen und fo viel Gutes gegeben mwird.“ Ver— 
achtung des Wortes und Sakraments iſt fein Zeichen geiftlichen 
Lebens, fondern des geiftlichen Todes. ER. 

Eine Probe ſchwärmeriſcher Sündenmacherei gab kürzlich ein 
Brediger, der fich folgendermaßen ausiprah: „Tabak tft ſchlim— 
mer als Alkohol, und ich haſſe den Alkohol mehr, als der Teufel 
das Weihwaſſer haßt. Der Paſtor, der auf dem Wege zur Kirche 
eine Zigarre raucht und dann feiner Gemeinde jagt, daß fie ein 
reines Leben führen foll, muß ein merkwürdig fonftruiertes Ge— 
wiſſen Haben. Wir ſehen oft frühere Unwerſitätsſtudenten in der 
Galilee-Mission, und die meilten von ihnen find nicht wert, daß 
wir uns mit ihnen abgeben. Prediger, die Bier im Eisfchrant 
baben und beten: ‚Dein Neich fommel“ follten wiſſen, daß da3 
erite, was Gott tun würde, wenn er wirklich käme, darin be— 
ftände, daß er die Bierflafchen zerſchlagen würde. Sch fehne mich 
unmer nad) einem Bafeballfchläger, wenn ich mit ſolchen Leuten 
zuſammenkomme.“ — Co madt man Sünde, mo gar feine Sünde 
it, und läßt unterdeifen wirklichen Sünden freien Lauf und fekt 
feine Gerechtigkeit in jelbjtgemachte quite Werfe. ER. 

Die Gründerin der Onristian Sciexcz, Mar Baker Eddy, 
dat aus dem Verkauf ihrer Bücher einen Profit von über 
83,000,000 herausgeichlagen. Wenn man in der Slirche drauf 
aus ift, Geld für ſich aus den Leuten herauszuſchlagen, dann 
muß man ihnen nicht die göttliche Wahrheit verfündigen, um fie 
ſelig zu maden, fondern ſie mit päpitlichen Legenden (Luther 
nannte fie Lügenden), mit vorgeblich in der Erde gefundenen 
Goldplatten, mit exrlogenen neuen Offenbarungen oder mit folcher 
dem Worte Gottes und aller gefunden Vernunft gleihermaßen 
bohnfprechenden Weisheit, wie die Christian Science iſt, närren 
und ımm ihre Seligfeit betrügen. Ein Blatt, das den Profit der 
Eddyſchen Bücher meldet, erinnert daran, daß Barnum oft gefagt 
habe: „Das amerikaniſche Volk will genarrt werden.” 


E. P. 


Das Wahstum der Sünde. 


Der Erfinder des Schachfpieles ſoll fich von dem Perſerkönig, 
dem er e3 gewidmet, zum Bank fürs erſte Feld des Schachbrettes 
ein Weizentorn, fürs zweite das doppelte, fürs dritte das doppelte 
bom ziveiten uſw. bis zum lebten Feld erbeten haben. Lächelnd 
iiber de3 Mannes einfältige Beſcheidenheit und bereitmwilligft ver— 
fpricht ihm der König, feine Bitte zu gewähren; aber fiche, als 
man zufammenzählt, tviebiel Körner das wohl ausmache, zeigt es 
fi), daß im ganzen Perferland nicht fo viel Weizen gewachſen tar. 
Ein anderes Beifpiel: Ein Kaufmann verhandelt ein Pferd für 
ein Hirfenforn auf den erjten Nagel am Huf und für das doppelte 
des Vorhergehenden für jeden folgenden, und der jo billig gefauft 
zu haben meinte, fand bei näherer Rechnung, daß er nicht an— 
näherud den Preis bezahlen fonnte. „So macht es“, jagt ein 
vielgelefener Schriftiteller, „der Teufel noch Heute; er bindet unter 
dem Rortvand eines geringen Saufpreifes dein Menjchen eine Laſt 
auf, die feiner bezahlen kann.“ 

Es it in der Tat fo: Der Teufel verführt zu geringen 
Eünden, und aus geringen wächſt Die größere und aus der 
größeren die noch größeren, und wenn am Schluß des Lebens der 
dicke, ſchwarze Strich unter der Lebensrechnung gezogen und zu— 


SD v Lutherane 38 45 


jammengezählt wird, danı zeigt ſich's, Daß der Käufer die Laſt 
der Eiinde nicht anders bezahlen kann al3 mit der eigenen Seele. 
Kain hatte, al3 ſich zuerst der Neid bei ihm regte, gewiß nicht vor, 
den Bruder totzufchlagen, wie denn überhaupt fein Menſch von 
vornherein vorhat, ein Mörder und Meineidiger oder überhaupt 
ein Verbrecher zu werden; aber Haft du heute die Simde, morgen 
hat fie Dich. Zwiſchen der erſten böfen Zuft nach der verbotenen 
Frucht und dent erften Totichlag iſt nur der Zwiſchenraum zwiſchen 
Eltern und Eohn. Ehe du Ddich’3 verſiehſt, iſt auch bei dir die 
feine Sünde riefengroß geworden. ö 

Darum Hüte Dich vor der Sünde, aud) der feheinbar Heinen, 
damit fie Dir nicht über den Kopf wachſe! Neichit du dem Teufel 
auch nur den Finger, er nimmt die ganze Hand. Die Sünde, die 
dur heute freiwillig tut, bift du morgen zu tun gezwungen, und 
du mußt verzweifelt Hagen: „Die ich rief, Die Geifter, werd’ ich 
nun nicht los!“ Nur zufchen wollte jener Mann dem Feuer, Die 
Entwicklung desfelben beobachten und dann auch ein wenig fich 
ausftreden am freundlichen Kamine, und bald war er ein Aſchen— 
haufen. Sarım noch einmal, Hüte Dich vor der Sünde, denn die 
Sünde iſt's, die Dich friedlos, freudlos, unglücklich macht. 

(Barmer Sonntagsblatt.) 


Klage nicht ſo viel! 


Ernſt Gottlieb Woltersdorf, der Liederdichter, hatte in ſeiner 
Gemeinde eine Frau, die fortwährend über Not, Trübſal und 
Leiden aller Art zu klagen hatte. Sooft er auch zu ihr kam und 
ſie tröſtete, jedesmal jammerte ſie ihm wieder vor, wieviel gerade 
ſie zu leiden hätte. Eines Tages, als ſie abermals anfing, ihr 
altes Klagelied zu ſingen, fragte Woltersdorf: „Hat Sie Ihr 
Geſangbuch in der Nähe?” „Ja“, war die Antwort. „So geb’ 
Sie mir e8 einmal der!” Die Frau ging und holte das Buch. 
Woltersdorf ſchlug das Lied auf: „Was Gott fut, das ilt mohl- 
getan”, und dann nahm er das Blatt, auf melches das Lied ge— 
druckt war, in die Hand und fagte: „So, das will ich jebt heraus⸗ 
reißen!“ „Herr Paſtor“, rief erfchroden die Frau, „Sie werden 
doc das nicht tun?” „Ei, warum nicht, Sie glauben da3 ja 
doch nicht mehr; aljo heraus damit!“ ermwiderte Woltersdorf. 
Die Frau bat und meinte, und das Blatt blieb fihließlich in dem 
Geſangbuch. Aber Dies einfache Verfahren hatte geholfen. Sie 
ſchämte fich ihrer vielen Klagen, und gerade diefes Lied wurde 
ihr bon den Tage an zum befonderen Segen. 


Nicht Opfer, fondern Dankesſchuld. 


Als der berühmte Afrikaforſcher und Miffivonar David 
Livingſtone (geb. 1813, geft. 1873) am 4. Dezember 1867 der 
Univerfität Cambridge einen Befuch abitattete, rief er die Stu— 
denten auf zur eifriger Mithilfe an Miffionsmerf. Seine Worte 
find wie ein Vermächtnis. Cie Iauten: 

„Ich für mein Teil babe nie aufgehört, mich zu freuen, daß 
mir Gott Diefen Dienft anvertraut bat. Man fpricht jo viel von 
dem Opfer, das ich gebracht Habe, indem ich Afrifa mein Leben 
weihte. Kann man das überhaupt Opfer nennen, wenn wir Gott 


E ein Hein wenig von dem zurückgeben, was wir ihm fchulden? 


Und unfere Schuld bei Gott iſt jo groß, Daß wir fie nie begleichen 
fünnten, Iſt das Opfer, was ung jelbft am tiefjter befriedigt, 
was unſere beiten Kräfte zur Entfaltung bringt und zu den 
größten Hoffnungen berechtigt? Hinweg mit Diefem Wort! 
Hinweg mit ſolch einem Gedanken! Es iſt alles andere, nur 
fein Opfer. Nennt es Yieber ein Vorrecht. Angſt, Krankheit, 
Reiden, Gefahr, das Aufgeben fo vieler una fcheinbar unentbehr— 


lichen Bequemlichkeiten kann ung vielleicht einen Augenblick zurück— 
Ichredfen und entmutigen, aber nur einen Augenblid. Es iſt nichts 
im Vergleich mit der Herrlichkeit, die an uns und in uns foll 
offenbar werden. Ich Habe niemals ein Cpfer gebradt. . . . 
Sch weiß, daß ich in wenigen Jahren mein Leben für Afrifa dahin 
geben werde. Afrika ijt jest offen. Laßt nicht zu, daß e3 wieder 
berfchloffen werdel Ich gehe nad) Afrika zurück und werde ber» 
fuchen, dort dem Ehrijtentum einen Weg zu bahnen. Führt das 
Werk weiter, Da3 ich begonnen babel ch binterlaffe es euch.“ 

So follen auch wir das Miſſionswerk anfehen lernen, wir 
alle. Es müßte viel mehr brennender Eifer, viel mehr opfer— 
bereite Liebe unter ung zu finden fein. 

Bei der großen Welt-Miſſionskonferenz in Edinburgh 1910 
hieß es: „Sm 20. Jahrhundert chriſtlicher Geſchichte dürfte es 
feine unbeſetzten Miffionsgebiete mehr geben. Sedenfall3 find 
wir verpflichtet, alles daranzufeßen, daß dieſem beffagenstverten 
Zuftand abgeholfen werde.” 
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An 17. Dezember 1912 entſchlief nad) etwa vierwöchiger 
Krankheit im Glauben an feinen Heiland Lehrer Louis Appelt. 
Der Entfchlafene wurde am 18. April 1848 in Leipzig, Königreich 
Sachſen, geboren. Hier befuchte er zuerjt die Volfsjchule bis zum 
14. Lebensjahre und ſodann ein dortiges Gymnaſium. Nach 
etlichen Jahren begab er ſich in die Vorbereitungsanſtalt zu Stee⸗— 
den, die er im Jahre 1867 verließ. In dieſem Jahre wanderte 
er nach Amerika aus und trat ins Lehrerſeminar zu Addiſon ein. 
Schon nach einem Jahre wurde er ins Schulamt entlaſſen und am 
2. Auguſt 1868 in der eb.⸗luth. St. Johannisgemeinde zu Chi— 
cago, Ill. al3 Lehrer eingeführt. Im Jahre 1871 organiſierte 
ſich die Bethlehemsgemeinde zu Chicago und berief Lehrer Appelt 
an ihre Schule, an der er bis kurz vor ſeinem Tode mit großer, 
unverkennbarer Treue gearbeitet hat. Ununterbrochen hat er 
44 Jahre die Lämmer Chriſti geweidet. — Am 22. Dezember 
fand unter großer Teilnahme von ſeiten der Gemeinde und vieler 
Freunde ſowie der Lehrerſchaft von Chicago das Begräbnis ſtatt. 
Im Hauſe amtierte P. A. Reinke, in der Kirche der Unterzeichnete. 
Der Entſchlafene erreichte ein Alter von 64 Jahren, 7 Monaten 
und 29 Tagen. Er Hinterläßt nebit feiner tiefbetriibten leidenden 
Gattin drei Söhne, zwei Töchter und fünf Enfelfinder. Sein Ans 
denten bleibe unter ung im Segen! E. Reinke. 
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Einführungen. 


In Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 24 Sonnt. n. Trin: P. F. Heumann in der Gemeinde zu 
Sohnsfield, Mich., von P. W. F. Hagen, 

Am Neujahrsſtag: P. O. W. Matthies in der Salemsgemeinde 
bei Hampton, Nebr., unter Aſſiſtenz P. Timfens von P. C. F. Brommer. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: P. P. J. Leyhe in der Gemeinde zu 
Maryland Heights, Mo., von P. C. F. Drewes. — P. J. E. U Müller 
jun. in der St. Paulusgemeinde zu Mount Profpect, Ill., unter Aſſiſtenz 
P. Schlechtes von P. W. F. Pieper. — P. M. Niermanı in der Chris 
ftusgemeinde zu Lincoln, Nebr., unter Aſſiſtenz der PP. Brakthage, Möller 
und Riedel von P. W. Bäder. — P. 9. W. Kowert iu der Zions- 
gemeinde zu Hiawatha, Kanſ., von P. H. Schmidt. 

Am Sonnt. Septuagefimä: P. E. T. Coyner in der Öracegemeinde 
zu 203 Angeles, Cal., unter Ajfiftenz der PP. Tietjen und ©. J. 9. Preus 
von P. J. W. Theiß. — P. H. W. Müller als zweiter Paſtor an Der 
St. Pauluskirche zu Albany, N. Y., unter Aififtenz der PP. ©. U. Schulze 
und SOhlichläger von P. ©. Fr. Stus. — P. 9. Brodmann in der Ger 
meinde bei Menno (Odeſſa), Wafh., von P. %. Gihring. 

Am Sonnt. Seragefimä: P. 3. Marcis als Slowakenmiſſionar in 
Detroit, Mich., unter Affiitenz der PP. Claus und R. Meyer von Präſes 
Pelikan. 


zum und —— 
> 7 tr 


SH E 
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3 fliegen mitten durd den 2 RD 
Himmel, der hatte ein ewig 17 
es Evangelium, zu vexkündigen A 
4 denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei⸗ 
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9 Lürchtet Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre; dem die.deit [ie 
4 feines Gerichts ift kommen, 
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4 hat Himmel, und Erde, und 
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Urſache und Frucht des Leidens Chriſti. 


Wir fingen in diejer Zeit wieder ſolche Lieder wie: „SEfu, 
deine Paſſion will ich jeßt bedenfen“; denn wir leben mieder 
in der Paflionszeit, in der wir das Leiden und Sterben Chrifti 
ganz befonders zum Gegenjtand der Betrachtung machen. Da 
erinnern wir ung jofort an die ernſte Wahrheit, wie fo viel 
von dem ausgejirenten edlen Sumen des göttlihen Wortes 
vergeblich außgeitreut wird und feine Frucht bringt. Nun 
wollen wir dod) nicht ſolche vergebliche Hörer fein; und gerade 
die Paſſionsgeſchichte, die jo inS Herz des Evangeliums hinein- 
gehört, daß das ganze Evangelium kurzweg „das Wort vom 
Kreuz“ genannt wird, wollen wir gern mit Nutzen und Segen 
betrachten. Und dabei wiſſen wir: „Der natürligde Menſch 
vernimmt nichts dom Geijte Gottes; es iſt ihm eine Torheit 
und fann e3 nicht erfennen“, 1 Kor. 2, 14. Und wieder gerade 
„das Wort vom Kreuz ift eine Torheit denen, die verloren 
werden“, 1 Kor. 1, 18. Gerade der gefreuzigte Chriftus iſt 
den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit, B. 23. 
Darum wenden wir uns bei unjerer Paſſionsbetrachtung an 
den gefreuzigten Heiland felbft und bitten: „Wolleft mir vom 
Simmelsthron Geiſt und Andacht ſchenken!“ Da bitten wir 
von feiner Angſt und jeinen Banden, feiner Kreuzesſchmach und 
, feinem bitteren Tod: „Meine Seele jehen mach's!“ Laß meine 
: Seele das recht anſchauen, präge nir das Bild wohl ein: den 
leidenden Heiland, jo daß, wenn endlich des Todes Grauen alles 
andere Wiſſen unbefchadet bon mir treibt, meines JEſu Kreuz 
und Rein mein legte Wiſſen fei. 

Aber bei jolhem Schauen und Betraditen der Leiden 
Ehrifti muß auch immer die Frage fein und die rechte Antiwort 
auf die Frage: Warım leidet er das, und was ſoll ich davon 
haben? Darum. bitten wir in jenen Xiede: 

Doch fo laß mich nicht allein 
Deine Marter jehen; 

Laß mich auch die Urſach' fein 
Und die Frucht verftehen, 


Laß mid nicht bloß das alles anfchauen, was du leideit, fon- 
dern laß mid) aud fein, wie es fich gehört und mir Segen 
bringt, Urſache und Frucht deines Leidens verstehen. Wo man 
die nicht verjteht, da geht es wie bei den Jüngern, denen der 
Herr vorher fein Leiden fo deutlich vor Augen malte: „Sie 
aber vernahmen der Feines, und die Rede war ihnen verborgen, 
und wußten nicht, was das gejagt war“, Xuf. 18, 34. Da 
fann dann ein Petrus jagen: „HErr, ſchone dein felbjt; das 
widerfahre dir nur nicht!“ Matth. 16, 22. Da können Leute 
unter dem Kreuze jtehen und die ganze Marter mitanjchen, und 
die einen wiſſen ſich vor Schadenfreude nicht zu Taffen, und die 
Töchter Jeruſalems beweinen den HErrn, der von ihnen gar 
nicht beiweint werden will. Ohne Berjtändnis der Urjache und 
Frucht desfelben fönnen Sünger JEſu an feinem Leiden Sid) 
jo jtoßen, daß fie ganz irrewerden und erft dadurch wieder 
zurechtgebracht werden, daß der HErr ihnen eröffnet: „Mußte 
nicht Chriitus ſolches leiden?” Quf. 24, 26. 

Daß Ehrijti Leiden und Sterben eine Urſache hatte, ver- 
ſteht jich von ſelbſt. Gott tut nichts ohne Urſache und Abſicht. 
Schon den Chriſten in ihrem Leiden wird gejagt: Das ge- 
ihieht nit von ungefähr, fondern hat feine Urfaden, Es 
kommt von der Sand defjen, der auch die Sperlinge nicht ver- 
gibt, und bon dem die Saare auf eurem Haupte gezählt find. 
Und wenn jie aud die Urfadhe nicht immer ganz und voll 
erfennen, dann jagt ihr Gott ihnen: „Sch weiß wohl, was ich 
für Gedanken über euch Habe“, Ser. 29, 11. Sat ſchon das 
Zeiden der Chrijten, hat alles Tun und Walten Gottes feine 
Urfaden, dann hat da3 ganz gewiß feine Urſachen, daß der 
Sohn Gottes leidet und ftirbt. 

Da fagen mande: D, die Urfadhe liegt gar nicht fern; 
das ging ganz natürlich und menihlid zu. Die Urfadhe feines 
Zeidend war der Zorn feiner Feinde. Es ging dem guten 
JEſus von Nazareth; wie vielen großen Leuten vor ihm und 
nad ihm. eine Beitgenojjen verfannten ihn und deswegen 
haßten und töteten fie ihn. Er wurde alſo einfach ein Märtyrer 
für feine Lehre. Aber das erflärt die Sache nicht. Zornig 
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und boshaft genug waren ja jene Feinde, aber fie waren e3 
nicht eigentlid), die da ihren Willen durchfegten. Sa, wie ging 
ihnen da jo manches gegen ihre Rechnung. Wie oft hatten 
fie ihn greifen und töten wollen und hatten es nicht tun können. 
Segt aber wollten fie eigentlich nicht. Jetzt hieß es: „Sa nicht 
auf das Felt, daß nit ein Aufruhr im Volk entjtehe!* Und 
gerade zum Feit geihah es. 

Noch weniger war Chrifti eigene Sünde die Urſache feiner 
Leiden, als ob er um Miſſetat willen gelitten hätte, was jeine 
Zaten wert waren. So fahten die Suden e3 auf, denen der 
Prophet die Worte in den Mund legt: „Wir aber hielten ihn 
für den, der geplagt und bon Gott geſchlagen und gemartert 
wäre”, Sei. 53, 4. Es wurden an jenen Karfreitag auf Gol— 
gatha zwei Leute gefreuzigt, die die Wahrheit jagten, wenn 
ite befannten: „Wir empfahen, was uniere Taten wert find.” 
Aber der fagte ebenjo die Wahrheit, der da von dein m ihrer 
Mitte Hangenden jagte: „Diejer hat nichts Ungeſchicktes ge- 
handelt.“ Herodes und Pilatus, beides böfe Buben, überbieten 
einander förmlich in dem Bekenntnis: „Sch finde feine Schuld 
an ihm.“ Gott jelbit gibt ihm das Zeugnis: „Dies it mein 
Tieber Sohn, an dem ich Wohfgefallen habe.“ Nein, er iſt 
„heilig, unſchuldig, unbefledt, von den Sündern abgejondert”, 
Hebr. 7, 26. Er it das „Lamm Gottes unjhuldig”. 

Du bift ja nicht ein Sünder 


Wie wir und unjre Slinder; 
Bon Übeltaten weißt du nicht. 


Nein, er jagte es jelbit, was die Urſache jeiner Leiden it, 
„Es wird alles erfüllet werden, was geſchrieben tft durd 
die Propheten von des Menſchen Sohn“, Luk. 18, 31. Ob— 
gleih er mit einem Wort feine Häſcher zu Boden werfen 
und jeinen Vater hätte bitten können, daß er ihm zufende mehr 
denn zwölf Zegionen Engel, jpricht er: „Wie würde aber die 
Schrift erfüllt? Es muß aljo geichehen”, Vlatth. 26, 54. 
Das jagt er nach beendeter Niedrigfeit feinen gejchlagenen Jün— 
gern: „Ihr Toren und träge Herzens, zu glauben alle den, 
das die Propheten geredet haben! Mußte nicht Ehrijtus ſolches 
leiden?” Luk. 24, 26. „Mio iſt's gejchrieben, und alfo mußte 
Chriſtus leiden“, B. 46. 

Aber der Propheten Wort it Gottes Wort. „Die hei— 
ligen Menſchen Gottes haben geredet, getrieben von dem Hei- 
ligen Geift“, 2 Petr. 1, 2i. Es war alſo Gottes Wille 
und Ratſchluß, daß Ehriftus leiden und ſterben follte Schon 
der Prophet jagt von ihm: „ber der SErr wollte ihn aljo 
zerihlagen mit Krankheit. Der HErr warf unfer aller Sünde 
auf ihn“, Jeſ. 53, 6. 10. Mit dem Wort an jeine Jünger 
tritt er den Zeidensweg an: „Aber auf daß die Welt erfenne, 
dab ich den Vater liebe, und ich aljo tue, wie mir der Vater 
geboten hat, ftehet auf und laffet uns von binnen gehen!” Joh. 
14, 31. Darum jagt er, da$ Dreinichlagen ſeiner Jünger 
abwehrend: „Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein 
Bater gegeben hat?“ Joh. 18, 11. Was feine Sünger damals 
nicht verjtanden, wenn er ihnen jagte: „Des Menſchen Sohn 
gehet hin, wie es beſchloſſen ijt”, Luk. 22, 22, das befennen jie - 
hernach ſelbſt: „Wahrlich ja, fie haben fich verfanmelt über 
dein deiliges Kind JEſum, zu tun, was deine Hand und was 
dein Rat zuvor bedacht hat, das geſchehen jollte“, Apoſt. 4, 27. 

And warım hatte Gott den Ratſchluß gefaßt, dab Ehriftus 
leiden und jterben follte? „Unjer Seil zu jein“, Hitt 
er alfe Schnierzen. Er war da3 Lamm Gottes, daS der Welt 
Sünde trug. „Der HErr warf unjer aller Sünde auf ihn.“ 


Der 1 Wutferamne ti 


„Den, den bat Gott zum Sündenfeind und Sühner wollen 
wählen.” Ihm iſt der Auftrag geworden: 
Geh Hin, mein Kind, und nimm dich an 
Der Kinder, die ich ausgetan 
Zur Straf’ und Zornesruten. 
Die Straf’ ift jchwer, der Zorn iſt groß, 
Du fannft und follft fie machen [os 
Durch Sterben und duch Bluten. 
Um diejen Erlöfungsbeihlug Gottes auszuführen, geht 1 
nun unjer Seiland in$ Leiden und in den Tod hinein. 
Sünde, unjere Hilflofigkeit und unfer verlorner Zuſtand, das- 
war die Urſache, warum Ehrijtus leiden und jterben mußte. 
Sa erfennen und befennen wir es nur recht bußfertig. Da 


brauchen wir gar nicht erit zu jagen, wie zuweilen unverjianden | | 


gejungen wird: Laß mich auch die Urſach' fein! Das jmd 
wir ſchon längit. 

Ah, die Urſach' war aud ich, 

sh und meine Sünde. 

Diefe hat gemartert Dich, 

Nicht das Heideng’finde, 

Und was it nun die Frucht? „Unfer Heil zu fein“, 
litt er ale Schmerzen, Er ilt nun unfer Seil, unjer Heiland, 
Er iit der HErr, der unfere Gerechtigkeit iſt. Er ijt nun „mein 
HErr, der mid) verlornen und verdanmten Menſchen erlöfet 
hat, erworben und gevonnen von allen Sünden, vom Tod und 
von der Gewalt des Teufels“, 
auf daß wir Frieden hätten, und durd) feine Wunden find wir 
gebeilet“, Jeſ. 53, 5. „Gott war in Ehrijto und verjöhnte die 
Welt mit ihm jelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht au“, 
2 Kor. 5, 19, 
macht uns rein von aller Sünde“, 1 Joh. 1,7. 

Durch fein Leiden ift geftillt 

Deines Gottes Zorn und Rache. 

Er hat das Geſetz erfüllt, 

Gut gemacht die böfe Sache, 

Sünde, Teufel, Tod umfchränfet 

Und den Himmel dir gefcheutet. 
Und da bitten wir nun: 


In dem Bild jegund erfchein', 

JEſu, meinem Herzen, 

Wie du, unfer Heil zu jein, 

Litteft alle Schmerzen. 
Diejes Bild, diejes Heilandsbild, führt und das Evangelium 
bor die Seele. Das wollen wir in allen Siündennöten und 
Gewiſſensängſten gläubig anſchauen, zu diefem Heiland ein 


herzliches Bertrauen faſſen, der Frucht feiner Leiden uns tröften, 1 


Und aud) im Tode noch ſoll es diejes Bild jein, in dem er ums 
eriheinen und vor unjerer Seele jtehen foll, wie er, unſer Seil 
zu fein, alle Schmerzen Titt. 

Erſchein' mir in dem Bilde, 

Zu Troſt in meiner Rot, 

Wie du, HErr Chrift, fo milde 

Dih Haft geblut't zu Tod. 
„Der jo ftirbt, der ſtirbt wohl“ und wird dann in vollem Maße 
„Die Frucht verſtehen“ und ewig genießen, wenn das 

Shaw her, hie fteh’ ich Armer, 

Der Zorn verdienet hat; 

Gib mir, o mein Erbarmer, 

Den Anbli deiner Gnad’ 
übergeht in der Zobgejang der vollendeten Seligen: „Das | 
Zamm, das erwirrget it, iſt würdig, zu nehmen Kraft und 
Keichtum und Weisheit und Stärfe und Ehre und Preis und 
Lob“, Dffenb. 5, 12. ER 


Unjere 3 } 


„Die Strafe Tiegt auf im, $ 


„Das Blut ZEfu Ehrifti, des Sohnes Gottes, E 
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Die rechte Praris bei Entlaffung von Gemeinde- 
gliedern. 


II. 

Glieder anderer Gemeinden joll man nidt wegloden. — 
Han Hüte fid; vor falſchem Miſſionseifer! 

Sole, die eine Entlajjung der Schweitergenteinde bringen, 
joll eine Gemeinde mit Freuden aufnehmen. 

In bezug auf alle andern Glieder der Schwejtergemeinde 
aber gilt, daß man nicht verjuchen ſoll, fie an ji) zu locken, nicht 
dahin arbeiten, daß jie ji) eine Entlajjung holen und ji ihr 
anjchliegen. Das wäre faljcher Miſſionseifer. - 

Das joll fid) vor alle auch jeder Paſtor gejagt fein lafjen 
und danach handeln. Ein Paſtor foll zunädit feine Herde, 
jeine Gemeinde verjorgen; ſodann ſoll er auch miffionieren 
mit allem Fleiß, joviel er nur kann; aber er jol nicht in andern 
Gemeinden, gerade aud nicht in Schweitergemeinden, für ſeine 
Gemeinde zu mijfionieren ſuchen, um jo jeine Gemeinde zu 
vergrößern. * 

Der jo jene Amtsbrüder behandelt, der Handelt ſchändlich. 

Und wenn jeine Gemeindeglieder ihm dann das Lob geben, 
daß er ein eifriger Mijjionar jei, und er ji) den Weihrauch zu 
Kopfe jteigen läßt, jo werde er wieder nüchtern und jtudiere die 
Lehre der lutheriſchen Kirche von Beruf und Amt und Paro- 
chialrechten. 


Der falſche Miſſiouseifer fließt oft aus ſehr ſchmutziger Quelle. 

Dieſes Anſichlocken von Gliedern anderer Schweſtergemein— 
den kann unter einem ſchönen, frommen Schein ausgeübt wer— 
den, indem man mit rührend klingenden Worten edle Beweg— 
gründe vorgibt; es iſt aber oft auf eine ganz gemeine, ſchmutzige 
Quelle zurückzuführen, etwa Geiz und Ehrgeiz. 

Der Paſtor begehrt etwa mehr Amtshandlungen, genauer: 
mehr Nebeneinnahnten, größere Gemeinden, größeres Gehalt 
oder auch, was öfters der Fall jein mag, den Ruhm, daß er es 
verftehe, die Leute an fich zu ziehen, daß die Leute jogar aus 
andern Gemeinden ihm nadjlaufen und gerade zu feiner Ge 
meinde gehören wollen. So etwas wäre doch bei einem luthe— 
riſch fi) neimenden Paſtor überaus ſchändlich! 

Aber diejes böje Wegloden kann auch durch) Gemeindeglie- 
der geichehen. Und die böfe Quelle? Man will es leichter 
haben, die Kojten für den Gemeindehaushalt aufzubringen, und 
beſonders auch jucht man fiir die eigene Gemeinde, zu der ınan 
gehört, jo gerne den Ruhm der Beliebtheit und der Popularität. 

Wir behandeln ein Thema, bei dem rediger und Ge- 
meindeglieder ji) das Gewiſſen ſchärfen laſſen müſſen. 

Was ſagt die Schrift? 

Der Leſer wolle hier etwa folgende Stellen der Bibel auf— 
ſchlagen, aufmerkſam leſen und ſorgfältig erwägen: 1 Betr. 
4, 15; Röm. 15, 20; Apoſt. 20, 28; 1 Petr. 5, 2. Diele 
Sprüche jollen Prediger und Gemeinden fi) gejagt fein laſſen. 
Aus den Worten 1 Betr. 5, 2: „Weidet die Herde Ehrilti, fo 
ench befohlen ist“, ergibt ji, wie die alten Lehrer unſerer Kirche 
es ausdrücken: jeder Prediger hat jeine befondere Serde Gottes, 
einen befonderen ihm augefallenen Teil des Volkes Gottes. 
(Bal. V. 3.) 


Eine Parodie iſt durd die Gemeindemitgliedſchaft be- 
arenzt, mithin auch der Beruf eines Paſtors. 


Alle Prediger haben ihre Parochien, nämlich die Gemein- 
den, bon denen und an die fie berufen worden find, und Die 
Herde de3 einen Hirten hört auf, wo die Herde des andern Hir- 
ten beginnt, und fein Schaf oder Lamm iſt ein Glied zweier 
Gemeinden. Zu der Herde gehören auch die Lämmer, alle 
Seelen, groß und Heim, aljo aud die Rinder, 

Ganz verkehrt it es, mern man meint, die Stimmfähigen 
dürfe man nicht ohne weiteres aufnehmen, wohl aber die 
Nichtſtimmfähigen, wenn jie auch bisher zu einer andern 
Gemeinde gegangen wären und da einen Hirten gehabt hätten, 
bei ihm zum Abendmahl gegangen wären. 

Kurz, alle, die unter der Seelforge eine andern Hirten 
itehen, die jchon einen Hirten, einen Prediger haben, gehen mid) 
als Prediger nichts au; an denen darf ich nicht amtieren, Feine 
Antshandlungen vollziehen, an denen darf ich nicht miſſio— 
nieren, um fie unter meine Seelforge zu bringen, wenn id) 
nicht unter daS Urteil des Heiligen Geijtes fallen will, daß ic) 
ein jold) jchrecdlicher Übeltäter fjei wie ein Dieb und Mörder! 
1 Betr. 4, 15: „Niemand aber unter eud) leide al3 ein Mörder 
oder Dieb oder Übeltäter, oder der in ein fremd Amt greift.“ 


Sonntagsidule. 

Dean fol auch jeine Sonntagsſchule nicht mit Kindern 
anderer Gemeinden bauen wollen. Die Kinder anderer Ge- 
meinden, die durd) ihre Taufe Glieder ihrer Gemeinden find, 
gehen mid) al3 Prediger nicht an. An denen joll ic) nicht — 
darum handelt es ſich hier — wmijfionieren und arbeiten, auch 
nicht durch meine Leute miffionieren laſſen, um fie in meine 
Sonntagsichule zu führen. Für diefe Kinder bin ich nicht 
Hirte und jo habe ich fie nicht zu weiden. Wir follen jie auf 
feine Weiſe von ihrem Hirten, ihrem Paſtor, von ihrer Herde, 
ihrer Gemeinde, weglocken. 


Darf ich) Leute und Glieder aus andern Gemeinden zu 
meinen Gottesdienften einladen ? 

Es handelt jich Hier nicht um gemeinſchaftliche Gottes- 
dienite, die Schiweitergemeinden bei bejonderen Gelegenheiten 
veranjtalten. Man fieht doc) wohl Sinn und Meinung der 
Frage. Die Antwort muß lauten: Nein, das darf id) nicht. 
Ic wiirde fie damit ja wegloden von ihrem Prediger; ich 
würde ja dann mit ſchuld iverden, daß jie nicht die Predigt 
hören, die Gott ihnen zugedacht hat. Gott will uns alle lehren, 
itrafen, mahnen und tröſten durch unjern berufenen Prediger. 
Durch diejen will Gott uns jelig machen und zum Himmel füh- 
ren und durch feinen andern auf Erden. Alle follen ihren 
Prediger hören, den, weldyen Gott ihnen zum Seeljorger gejett 
hat. Sn jeine Gotteödienite hat Gott jie geladen. Wie kön— 
nen wir fie da wegloden wollen? 

Ich Toll folde Leute u) nit als Paſtor be- 
ſuchen. Ich fol ja nicht jo reden und mid, ftellen, als ſähe 
ich es gerne, wenn fie in meine Gottesdienfte Formen und 
ji) meiner Gemeinde anſchließen würden — und danı gar noch 
ſolche Bemerkungen fallen laſſen: „Sagen Sie e8 aber Ihrem 
Paſtor nicht, daß id) hier war; der möchte e8 nicht gerne jehen“ 
— ihn ſo als „neidiſch“ Hinjtellen! Gottes Wort und die Liebe 
und das ganze Verhältnis zu meinem Amtsbruder verlangt 


. bon inir, daß ich diefe Leute auf die Lehre vom Beruf aufmerf- 


ſam niache, darauf hinweiſe, daß fie einen Paftor haben, der 
ihnen von Gott gejegt ift. W. L. 
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Emigrantenz und Secmannsmiljion in Philadelphia. 


Emigrantenmiſſion. 

Es iſt billig und recht, daß dieſer Miſſionsbericht mit Lob 
und Dank gegen Gott beginne, denn er hat zu dieſem Werke den 
erflehten Beiſtand allezeit gnädiglich verliehen, es mit jeinem 
Segen begleitet, ſo daß es einen gedeihlichen Fortgang gehabt 
hat. Dieſe Miſſion beſteht ja erſt ſeit zweiundeinhalb Jahren 
in dieſer Hafenſtadt, und doch hat ſie während dieſes kurzen 
Zeitraums ſchon einer ganz ſtattlichen Schar einwandernder 
Glaubensgenoſſen an der Pforte des Landes als Wegweiſerin 
zur rechtgläubigen Kirche in allen Zeilen des Landes, ja bis 
hinauf in den Hohen Norden Ganadad dienen dürfen. Bit 
dem unausgejegt iteigenden überſeeiſchen Schiffsverkehr in die- 
ſem Hafen Hat die Arbeit ftetig zugenommen, wie aus den 
nachſtehenden ſtatiſtiſchen Angaben erjichtlich it. Vom Tage 
der Gründung, am 20. März 1910, bis zum Jahresſchluß 1910 
landeten 533 Lutheraner, deren Ankunft 197 Baitoren und 
Gemeinden am Beſtimmungsort gemeldet wurde Im Sahre 
1911 famen 1740 Slaubensgenofjen hier an, und 411 Paſtoren 
wurden auf jie aufmerfjam gemadt. Im verwichenen Sabre 
landeten unter 61,000 Einwanderern 3270 Zutheraner, deren 
Namen und Adreſſen 726 Bajtoren gemeldet wurden. Das 
Zotalergebnis aller gelandeten Zutheraner iit 5543, das der 
benachrichtigten Paſtoren 1334. Die überwältigende Mehrzahl 
diejer Einwanderer kam al3 Miffionsmaterial unjern Gemein- 
den im Welten zugute. Nur ein verſchwindend Kleiner Bruch— 
teil blieb im Often. Den Vorteil der Emigrantenmifjion ge- 
nießt die Innere Million im Weiten. 

Was iſt nun wohl der Erfolg für die Gemeinden geweſen, 
an welche Einwanderer firdjlidy adreifiert wurden? Was die 
groge Maſſe anlangt, jo entzieht fich das aud) nur anmähernder 
Berechnung. Die Menge zerjtreut jich bald nad; der Landung 
in alle Winde und zieht ins Land hinein. Zwar ift es mein 
ernitliches Bemühen gewejen, allen Einwanderern, joweit Beit 
und Umjtände es gejtatten, Gottes Wort nahezubringen, ihnen 
alle Gelegenheit zum Anfchluß an die Kirche des reinen Wortes 
in der’ neuen Seintat zu bieten; ich habe ihnen auch teils zur 
Erbauung auf der langen Inlandreife, teild damit fie mit dem 
meitverzweigten Mer! der Synode befannt würden, unsere Fird)- 
lichen Beitihriiten mitgegeben, auch mit vielen längere feel- 
forgerliche Unterredungen gehalten, fte vor den Sekten gewarnt 
und ihnen den Namen unjerd Paſtors am Ort ihrer Nieder- 
laffung im Kalender angemerft; aber von vielen hört man nie 
wieder etwas. Das an ihnen verrichtete Miſſionswerk war eine 
Arbeit auf Hoffnung. Der Erfolg tft allein dem Herzensfündi- 
ger befannt. Eins aber iſt erreiht worden: Gottes Wort 
wurde ihnen nahegebracht. Die Kirche des reinen Wortes hat 
ihnen gleich bein Betreten diejeg Landes die Gelegenheit ge- 
boten, in ihrer Mitte zu bleiben. Es iſt aber aud) nicht jeder, 
der ſich zur Yutherijchen Kirche bekennt, toirflich und von Serzen 
ein Zutheraner. Fragt man einen Einwanderer, zu welcher 
Kirche er gehöre, und er antiwortet: „Ich bin Iutheriich”, jo 
muB man mit den Bekenntnis des Mundes vorliebnehmen. Es 
geichieht auch wohl zumeilen, daß Andersgläubige fi als Luthe- 
raner ausgeben, nur um ſich in einer Notlage bon dem Miſſio— 
nar mit Rat ımd Tat bedienen zu lafjen. Jedoch es iſt auch), 
Gott Lob, Fein Mangel an den augenicheinlichiten Beweiſen für 
den gejegneten Erfolg der geiltlihen Tätigkeit unter den Ein- 
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wanderern. Gar manche Finderreiche Familie oder einzelne 
Berjonen, Jünglinge und Sungfrauen, find durch die Weifung 
des Unterzeichneten in unjere Gemeinden gefommen, halten fid) 
fleißig zu Wort und Saframent und wandeln den ſchmalen Weg 
zum ewigen Leben. Die bejonders im letzten Jahr eingegange- 
nen Briefe von Amtsbrüdern beweijen das in erfreulicher Weije, 
Dafür nur einige Belege. Aus dem Nordweſten ſchreibt ein 
Paltor: „Sch Habe die beiden Emigranten jofort aufgeſucht, 
und gejtern ivaren fie im Gottesdienſt.“ Aus Miflouri: „Die 
mir zugewieſenen Einwanderer waren ſchon zwei Sonntage in 
der Kirche.“ Aus Wisconfin: „Die beiden jungen Männer 
balten ji zur Gemeinde, Beſten Dank!“ Mus denijelben 
Staat: „Die Familie Hat ſich gleich der Gemeinde angejchlojjen. 
Der Dann it Schon zum Kirchendiener avanciert.” „Letzten 
Sonntag habe ich die Deutjchruffen aufgejucht und ihnen ge- 
predigt. Die Leute waren froh, daß man jid) ihrer angenom- 
men bat. Sie jollen regelmäßig bedient werden.“ Aus In— 
Diana: „Mit meinem LXehrer habe ich die Leute gleich bejucht. 
Die Kinder gehen in ımjere Schule, und die Eltern wollen ſich 
uns anfhliegen.“ Au Kanſas: „Die an mid) geiwviejeren 
Emigrantenfamilien find alle au uns gekommen. Auch die 
borige Reiſegeſellſchaft hält fich zur Gemeinde.“ Aus Idaho: 
„Das Mädchen iſt hier angefommen und hält ſich zu uns.” 
Aus Colorado: „Die Familie fommt in unjere Gottesdienite.” 

Bejonderer und regelmäßiger Seeljorge bedürftig find die 
Detinierten, denen die Landung bis zur Unterſuchung ihres 
Falles von der Einwanderungsbehörde veriveigert wurde, Sie 
find meiltens tief betrübt, voller Anajt und Sorge wegen der 
Ungewißheit ihrer Lage. Da find denn die Herzen mehr als 
ſonſt empfänglich für Unterweifung aus Gottes Wort und fir 
die Ermahnung zum anhaltenden, brünftigen Gebet, Fir 52 
folder Detinierten wurde letztes Jahr durch Vertretung vor 
dent Board of Special Inquiry die Freilafjung aus der Haft 
erwirkt. Offene Herzen für die Tröjtungen göttlichen Wortes 
findet man aber ganz beſonders bei den Siranfen, die in ein 
Hofpital gebracht werden mußten, während die andern Glieder 
der Familie weiterreifen durften. Es iſt für fie ein hartes Los, 
im fremden Lande unter fremden Leuten, deren Sprade fie 
nicht verſtehen, einſam und verlaſſen dazuliegen. Sie nehmen 
den jeeljorgerlihen Beſuch des Miſſionars dankbaren Herzens 
an. Letztes Bahr wurden 43 Kranke, zumeift im Sojpital für 
anjtedende Krankheiten, bis zu ihrer Geneſung und Weiterreije 
bejucht, Andacht wurde mit ihnen gehalten, ihre Briefe wurden 
gejchrieben und manderlei Angelegenheiten für fie beforgt. Im 
Hoſpital und im Detentionshaufe fieht man mehr von der Kraft 
des Wortes Gottes am menschlichen Herzen als unter der wogen- 
den Menge an den Zandıngswerften. 

Mas nun ſchließlich den minderwichtigiten Teil der Arbeit, 
nämlich den gefchäftlichen, anlangt, jo ift diefer, wie e3 kaum 
ander8 zu erwarten war, zu Anfang unerheblich geweſen. 
Rhiladelphia als Safenftadt mit feinen äußerſt günstigen Fahr— 
gelegenbeiten auf den Hauptlinien nach allen Teilen der Melt 
iſt in unfern reifen wohl weniger befannt gemwejen, und in- 
folgedeiien Tiefen die Beſtellungen auch nur jpärlid) ein. Aber 
auch in diefer Hinſicht Haben ſich die Verhältniſſe im Laufe 
des letzten Sahres bedeutend günstiger geitaltet. Am Sahre 
1911 wurden 30 Fahrkarten ausgeitellt, und der Raffenumjat 
belief fich auf $1843.58. Dagegen wurden 1912 1091% Sahr- 
ſcheine gelöft, und der Kaſſenumſatz erreichte die Höhe von 
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$10,318.99. Mit den fic) mächtig entfaltenden Schiffsverkehr 
in dieſem Hafen wird ji) vorausfihtlih auch die geichäftliche 
Seite der Arbeit entiprehend von Jahr zu Sahr heben und 
der Miſſion zugute fommın. Möge der treue Heiland der in 
Schwachheit, aber im ftetigen Mufblid zu ihm verrichteten Mij- 
fionsarbeit auch fernerbin feinen Beiltand und Segen verleihen, 
damit fie an ihrem Zeile dem Aufbau feines Reiches diene. 


Seemannsmiſſion. 

Die Seemannsmiſſion beſteht in Verbindung mit der Emi— 
grantenmniffion, und zwar fett Beginn des vorigen Jahres. Sie 
war Schon früher in3 Auge gefaßt worden, erhielt dann bei 
Gelegenheit einer Bilitation befondere Anregung von jeiten des 
Ehrw. Allgemeinen Bräfes, der die Snangriffnahnte diefer Ar— 
beit warm befürmortete. Gelegenheit dazu war und iſt reichlich 
vorhanden. Laut ftatiitticher Angaben der biejigen Safen- 
behörde verkehrten hier 1912 mit Einfluß der Küftenfchiffe 
5659 Dampfer und Segelſchiffe. Im Laufe eines Jahres 
kommen und gehen Behntaufende von Seeleuten aus den ver- 
ſchiedenſten Nationen, die aber fait durchweg, vielleicht mit 
Ausnahme der Araber, Indier und Chineſen, der engliſchen 
Sprade mächtig find, denen daher in diefer Zunge das rettende 
Evangelium von der Gnade Gottes in Chrifto verfündigt wer— 
den kann. Unter den Seeleuten find mehr Zutheraner, als 
man gewöhnlid anzunehmen geneigt iſt. Gibt es doch fee- 
fahrende Völker, die ihrer Konfeſſion nad) faſt ganz luthe— 
riſch find. 

Die dringende Notivendigkeit der Miſſion unter den See— 
leuten liegt Har zutage. Unter allen Berufsarten entbehrt 
wohl Feine in auch nur annäherndem Maße die Gelegenheit der 
regelmäßigen Teilnahme am öffentlichen Gottesdienft wie der 
Beruf des Seemannes, deifen Heimat dad Weltmeer geworden 
it und der unftet von einem Weltteil zum andern wandert. 
Die unausbleiblichen Folgen find daher auch jo oft rohes, laſter— 
haftes Mejen in Worten und Werfen. Der Seemann, bejon- 
derö der gewöhnliche Matrofe, iſt der geiftlihen Verwahrlofung 
und Verrohung ausgelegt, weil er zu wenig ımter dem Einfluß 
des göttlichen Wortes und paftoraler Seelforge jteht. Dies iſt 
befonder$ der Fall auf den überjeeifchen Segelfhiffen und den 
ſogenannten tramp steamers, den Zugvögeln des Weltineeres, 
das Heißt, ſolchen Dampfern, die auf Kontraft eine Ladimg nach 
irgendeinem Safen in der Melt befördern. Die Seeleute auf 
diefen Schiffen werden fchließlich ganz heimatlos. Ein Fami— 
Tienleben fennen fie kaum. Ihr Leben tft fonntaglos. Kommt 
ihr Schiff nach monatelanger Fahrt endlich in den Hafen, jo 
fit bei dem eriten Landgang nur zu oft und mit verderblichen 
Folgen die Matroſenſchenke ihr näcites Biel. So maucher 
Seemann kommt wohlbehalten über daS gefahrbolle Meer, 
hat Zeib und Leben gerettet, aber in der ungleich aefährlicheren 
Brandung de3 Hafenlebens ſchlagen die Mogen der Sünde 
und des Laſters über ihm zuſammen. eine unfterbliche Seele 
“leidet Schiffbruch. Roher Sinnengenuß wird feine Religion. 
Zur Erhaltung des Leibes und Lebens funfelt für ihn felbit 
in der dunfelften Sturmnacht das heile Licht des Leuchtturms 
und weilt ihm den ficheren Meg in den Hafen. Wieviel nötiger 
ift e8, daß für feine arme Seele das ftrahlende Licht göttlichen 
Wortes leuchte und ihm den Weg in den Hafen ewigen Lebens 
zeige! 


Mit diefem Ziele vor Mugen wurden in der Beit, die von 


der Emigrantenmiffion übrigblieb, 232 Schiffe, 127 Segel- 
ihiffe und 105 Frachtdampfer befucht und an 1177 Seeleuten, 


meiſtens Matrofen, FZeuerleuten, Köchen und Steuermäntern, 


Seelforge getrieben. Unter diejen waren 16 verichiedene Natio- 
nalitäten vertreten. Gejtatteten e& Zeit und Umſtände, fo wur— 
den die Mannſchaften im Vorderkfaftel aufgeſucht und mit ein- 
zelnen oder mehreren zugleich in freundlicher Geſprächsweiſe 
geredet über die Notwendigkeit, an da8 Heil der Seele zu 
denfen, während der barmherzige Gott die Gnadenzeit andauern 
laſſe. War eine längere Unterredung ausgeſchloſſen, zum Bei— 
ſpiel kurz vor der Ausfahrt, fo erhielten alle, jelbit Türfen, 
Araber und Ehinefen, das St. Sohannesevangelium im ihrer 
Mutterſprache mit der herzlichen Bitte, da8 Büchlein während 
der Freiwache zu Iefen. Nur acht Matroſen verweigerten die 
Annahme eines Teftaments oder eines Traftats. Bon 232 Ka— 
pitänen berweigerten zwei, Amerikaner, unter groben Verwün— 
fchungen die Erlaubnis, auf ihren Schiffen unter den Mann— 
fchaften Miffion zu treiben. Im Hojpital wurden 29 Seeleute 
bis zu ihrer Genefung beſucht und Andacht mit anfhliekender 
Unterredung über das eine, was not tut, gehalten. In der 
Millionarswohnung wurden 24 empfangen und beraten. Ein 
verſchollener Matrofe wurde auf einem Frachtdampfer gefun- 
den ımd die Beziehung zu feier Familie wiederhergeftellt, und 
für einen andern wurden Vater und Mutter über den Verbleib 
ihres Sohnes in Kenntnis gejekt. Für vier ſchiffbrüchige Ma— 
trojen wurde mit Rat und Tat gejorgt, und für einen wurden 
feine Angelegenheiten durch den Konſul geordnet. Schiffs— 
gottesdienite mit einer Gefamtzuhörerfchaft von 230 wurden 
29, meiſtens abends während der Freiwache, abgehalten. Die 
größte Zahl der Zuhörer war 24, die kleinſte 2, nämlich zwei 
deutihe Lutheraner auf einem engliihen Frachtdampfer. Ein 
Gottesdienst wurde mit 8 Arabern, die Engliſch einigermaßen 
verstanden, abgehalten und ihnen JEſus Christus als alleiniger 
Heiland angepriefen. Diefem Gottesdienft folgte eine längere 
Unterredung über den Unterſchied zwiſchen der mohammeda- 
niihen und der driltlichen Religion. In einem Gottesdienit, 
an denn fi) 8 Matrojen beteiligten, wurden alle gefragt, wann 
fie zutlegt eine Predigt gehört hätten, und die Angaben ſchwank- 
ten zwiſchen 9 und 23 Sahren. 

Bei der Seemannsmiſſion noch viel mehr al3 bei der Emi- 
grantenmijlion entzieht ſich der Erfolg der ſichtlichen Mahr: 
nehmung. Man arbeitet an den Seeleuten, fucht ernitlih mit 
Gottes Wort aufs Herz einzuwirken, aber bald iſt die Hafenzeit 
für ihr Schiff veritrichen, es fticht in die See, und man fieht 
diefelben Leute vielleicht nie wieder, Doch auch hier fehlt es 
unter Gottes gütiger Fügung nicht an einzelnen Beweiſen, 
daß fein Tauteres Wort in die Herzen eingedrungen iſt. Es 
gingen nämlich anerfennende Danfbriefe von Seeleuten bei 
der Miſſion ein aus Montevideo, Uruauay, Buenos Wired und 
Roſario, Argentinien, Halifar, Nova Scotia, Samburg, San 
Juan, Portorifo, und ein Brief bon einem Matroſen bei der 
Ausfahrt in die See durch Vermittlung des Lotfen. Einer 
diefer Briefe Iautet in überſetzung, wie folgt: 

„Montevideo, 31. Mai 1912. 
„Lieber Seemannspaſtor! 

„Am 31. Mai, nad) einer Fahrt von 58 Tagen, find wir 
bier angelangt. Wir hatten während der ganzen Paſſage fehr 
günſtiges Wetter. Es ift wunderbar, jedesmal wenn wir von 
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Philadelphia aus in See jtehen, haben wir eine gute Zahrt. 
Ich bin überzeugt, daß wir fo geſegnet wurden, muB den ®e- 
beten zugeichrieben werden, die fir uns emporgeftiegen find. 
Sch danke meinem Vater im Himmel für einen jeden PBaltor, 
der im Gebet der Seeleute gedenft. Wir haben es auch nötig, 
damit unfere Herzen warm bleiben. — Sch hatte diesmal eine 
aute Mannſchaft. Ihre Zuhörer haben fi” [darum waren 
fie gebeten worden] „wiederholt in meiner Kabine um Gottes 
Wort verſammelt. Aus Shren Schiffsgottesdienften habe ich 
großen Segen mitgenommen. Gott ruft die Seelen zu id), 
wie David im 50. Palm jagt, vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang der Sonne. Er ruft die Sünder zum Kreuz auf Gol- 
gatha, damit fie durch das Blut Chrijti gereinigt werden.’ Gott 
jegue Sie, und gedenken Sie meiner im Gebet! 
„Ihr im HErrn verbumdener 
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Gottes Wort ift eine Kraft Gottes zur Seligfeit. E3 wird 
nach jener Verheißung nicht leer zurückkommen. Dieſer köſt— 
liche Troſt gilt auch bei der Arbeit in der Seemannsmiſſion. 
Dem treuen Gott ſei der ausgeſtreute Same ſeines Wortes be— 
fohlen. Auch auf dem Weltmeere hat er ſeine Auserwählten 
und ſorgt in ſeiner Liebe dafür, daß ſie, wie es im Liede heißt, 
„erreichen die Anfurt nach der Zeit“ und „Segel ſtreichen in 
ſel'ger Ewigkeit“. A. H. Winter, 


Emigranten und Seemannsmiſſionar. 


Ihr Gemeinden, überlegt’s! 


Auf einer Konferenz der Paſtoren unferer Synode in Ehi- 
cago legte ein Glied derfelben folgendes vor: „Ein Glied mei- 
ner Gemeinde, den fein Beruf in alle Gegenden unſers Qandes 
herumführt, und der oft genötigt iſt, feine Sonntage in Flei- 
neren Städten zuzubringen, jagte neulih zu mir: ‚Warum 
zeigen die Gemeinden unferer Synode wicht au, wann und wo 
fie Sottesdienft haben? alt überall findet man, daß die 
andern kirchlichen Gemeinschaften im Bahnhof ader Hotel jolche 
Anzeigen haben; nur wir bilden eine Ausnahme Man kommt 
öfters am Samstagabend in einen folchen Städtchen oder einer 
Stadt an, am Sonntagmorgen will man fich erfundigen, wo 


lutheriſcher Gottesdienft ift, aber befommit Feine Auskunft. Ich 
babe auch andere Zutheraner darüber lagen hören. Solche 


Anzeigen wären mit feinen oder doch nur geringen Unfoiten 
verbunden, und gar manchen geihähe damit ein großer Dienit, 
Mollen Sie das, bitte, einmal anregen.‘ ” 

Die Konferenz war der Überzeugung, daß der damit aus- 
geſprochene Wunsch ein berechtigter fei, deffen Ausführung durch 
Gottes Gnade Segen ſtiften kann. Mancher Fleineren Ge— 
meinde würde.e8 gewiß Freude und Stärkung bereiten, Glieder 
aus älteren, größeren Gemeinden in ihren Gottesdienjten zu 
fehen und fie nad denfelden zu begrüßen, und diefen wäre es 
gewiß Lieber und beilfamer, am Sonntag dem Gottesdienft bei- 
zuwohnen, als fi) den ganzen Tag im Hotel oder auf der 
Straße zu langweilen. Wir Lutheraner halten ja nichts davon, 
durch prahleriihe Anzeigen und Kundgebungen die Augen der 
Menfchen auf uns zu richten. Aber wenn es gilt, einem Men- 
fchen Gelegenheit zu geben, Gotte! Wort zu hören, da ſcheuen 
wir gewöhnlich Feine Mühe und Unkosten. Im letzteres han— 
delt es fi, wenn die Konferenz fid) dem Wunſch des Gemeinde- 


gliedes anſchließt und hiermit an die Gemeinden die Bitte 
richtet, zu überlegen, ob ſie den Ort und die Zeit ihrer öffent— 
lichen Gottesdienſte anzeigen ſollten. 
Sm Namen der Paſtoralkonferenz von Chicago 
Karl Schmidt. 


Das wollen wir überlegen. Wir ſollen, was wir gehört 
haben, predigen auf den Dächern, Matth. 10, 27. Wenn ſogar 
eitter, der weiß, daß unfere Stimme in der Gegend erichallt, 
und der die Ohren ſpitzt, fie zu hören, fie nicht vernehmen kann, 
dann iſt uns das ein Beweis, dab wir noch nicht hoch und ficht- 
bar genug auf die Dächer fteigen und noch nicht laut und 
vernehmlid) genug rufen. Wir jolfen das Evangelium predigen 
aller Kreatur, Mark. 16, 15. Wir bringen der Kreatur das 
Evangelium nod nicht nahe genug, wenn ein Stück Kreatur 
dad Evangelium fogar jucht an einem Ort und nicht finden 
fan. Wenn fogar Glaubensgenoffen, die unfere Kirchen 
und Sottesdienfte ſuchen, Not haben, fie zu finden, dann 
halten wir uns zu verſteckt in Anbetracht unſerer Miffions- 
aufgabe, fintemal die Kirche nicht den Auftrag bat, ſich mit 
mehr oder weniger Not ımd Mühe finden zu laſſen, fordern 
den Leuten nachgehen joll und fie nötigen hereinzufommen. 
Die Welt zeigt ihre Waren an und meiß, es bezahlt fi. Der 
Teufel und feine Gehilfen forgen dafür, dab die Pläbe leicht 
gefunden werden können, an denen die Leute Schaden nehmen 
an ihrer Seele. Da wird doch Gottes Mirche mit dem aroßen 
Rettungsmittel, dem Evangelium, nicht fi} verſteckt halten 
wollen. Und Gottes Kirche und Evangelium wird dod das 
Recht haben, fich in der Welt finden und hören zu Laffen, da doch 
„die Erde ift des Herren, ımd was drinnen ift”, 1 Nor. 10, 26. 
Und der HErr der Kirche betont gerade da, vo er befiehlt, aus— 
zugehen in alle Melt und alfe Völker zu lehren, dak ihm alle 
Gewalt gegeben fet im Simmel ımd auf Erden, Matth. 28, 18. 
Wir Fönnen noch ein ganz Teil aggrefliver, das heißt, ener- 
gifcher, vordringender werden. Überlegen wir al3 Gemeinden; 
was wir tun können in unferer Qage, je nach Ort und Umfiän- 
den, daß nicht nur auf Reifen befindliche Glaubensgenoſſen, die 
unfere Gottesdienste fuchen, fie finden Fönnen, jondern daß 
auch Leute, die fie gar nicht fuchen, fie fo jehr vor Mugen haben, 
daß fie Feine Entihuldigung haben, mern fie ſie nicht finden. 

EM. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Zur Feier Des 400jährigen Kubiläums der Neformation im 
Jahre 1917. Im Zutheran findet fich hierüber die folgende Be- 
merfung: „E3 ift von verſchiedenen Leuten und bon bverfchiedenen 
Seiten geraten worden, das 400jährige Jubiläum duch Er— 
richtung von Dentmälern zu feiern. Die beften Denkmäler, die 
Lutheraner Luther und der Reformation errichten können, jind 
Lebranftalten und Gaben fir Lehranftalten und Kirchen.“ Das 
ift eine fehr richtige Vemerfung. Wenigitend follte die ange- 
ratene Weife der eier immer die erjte Stelle einnehmen, 
Sodann ift nicht zu bergefien, daß in den Lehranitalten und 
Kirchen, die Luther und der Reformation zu Ehren errichtet und 
erhalten werden, Gottes Wort rein und Tauter gelehrt werden 
muß, wie e3 Durch Luther wieder an den Tag gebracht worden iſt. 
Die Intherifihe Kirche Amerikas ſollte daher die Zeit bis zum 
Sabre 1917 vornehmlich auch dazu beugen, ſich auf Luthers 
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Lehre zu einigen, wie fie im lutheriſchen Belenntnis aus Gottes 
Wort gelehrt und befannt ift. Mm dies. Biel zu erreichen, er— 
lauben wir uns den Borichlag, daß man zunächſt einmal bier 
Sahre lang alle die „Fortſchritte“ in Ruheſtand verfegt, die man 
in bezug auf Die riftliche Lehre gemacht zu haben meint. Man 
ftudiere einmal vier Sabre lang vor andern menſchlichen Schriften 
vornehmlich Quthers Schriften. Das mird in überraſchender Weiſe 
zur Einigfeit dienen. Luthers Schriften find leicht zu haben. Wir 
felbft Haben Luthers ſämtliche Schriften mieder herausgegeben 
und jedermann zugänglich gemacht. Aus Luthers Schriften kann 
jedermann leicht erfennen, daß Luther Lehre Gottes Wort und 
jomit die xechte Vereinigungsbajis für Die Tutherifche Kirche 
Amerifas und die Kirche der ganzen Welt il. Der Zutheran 
fagt ſehr richtig an einer andern Stelle: „Nicht äußere Ver— 
einigung, fondern innere Ginigfeit ift das, wonach die lutheriſche 
Sirche Verlangen trägt” (“It is not outward union, but inward 
unity which the Lutheran Church is sighing for”). Gott 
ill ung diefe innere Einigfeit, die Einigfeit in Lehre und Glau— 
ben, geben. Daran ift fein Zmeifel. Gott mill nicht eine uns 
einige, fondern eine in Lehre und Glauben einige Kirche. Gott 
will aber die Einigkeit nicht unmittelbar, fondern mittelbar 
wirken, nämlich in der Weife, daß mir fein Wort, ivie e3 in der 
Heiligen Schrift vorliegt, hören, im Glauben annehmen und 
unfere einzige Lehre und Weisheit fein laſſen. Sie Uneinigfeit 
in der Kirche rührt von den törichten Menfchen ber, die in Sachen 
der chriſtlichen Lehre troß aller göttlichen Warnungen und Ver— 
bote ihre törichten Menfchengedanten an die Stelle des Wortes 
Gottes feßen und für ihre Perſon und ihre Lehre Anhänger fuchen 
und finden, Die Papitlirche, jagt Luther immer mieder, jucht 
ihre Einigfeit in der Einheit mit ihrem äußeren Gößen, dem 
Papſt. Die Hriftliche Kirche fucht und findet ihre Einigfeit in 
Gottes Wort, das jie Hört, durch Wirkung des Heiligen Geiſtes 
annimmt und mwider alle Menjchengedanfen fefthält und befemt. 


Aus Hlabiſa im fernen Zululand in Südafrika machte uns 
kürzlich P. 9. Otte einige Mitteilungen, die feinen vielen Studien- 
genoffen und allen Miffionzfreunden in unferer Mitte intereffant 
fein werden. P. Otte, der Sohn eines ſüdafrikaniſchen Miffionars, 
erhielt feine Vorbildung auf Dem norwegiſchen College in Decorah, 
Jowa, jtudierte von 1893 bis 1896 auf unferm hiefigen Seminar 
Theologie und kehrte dann in feine afrifanifche Heimat zurüd, um 
dort als Miflionar unter den heidnifchen Zulus zu wirken. Er 
fgreibt: „Im Sanuar iverden e3 fechzehn Nahre, feit ich hierher 
fam, um dieſe Miffionsitation zu übernehmen. Damals waren 
bier fünf SHriftlfiche Familien, die von unferer Station in Natal 
hierher gewandert ivaren, 33 Seelen. Eodann waren bier noch 
drei, die vom jebigen (norwegiſchen) Biſchof Aftrup auf feinen 
jährlichen Befuchsreifen hier getauft waren — alfo im ganzen 
36 Seelen. Bon diefen find im Laufe der Jahre die meiften weg— 
gezogen; es geftel ihnen beffer auf andern Stationen. Eine 
Familie von 8 Seelen wurde von der Obrigfeit von bier verjagt, 
weil es ruchbar wurde, daß der Faınilienbater (vor meiner Ans 
kunft war er Evangeliſt hier, mußte aber feines ſchlechten Wandels 
wegen abgefeßt werden) gedroht hatte, mich im Aufruhr von 1906 
erſchießen zu wollen, da ich ihm fein Amt abgenommen hatte. So 
iind jebt noch 14 Eeelen bon der urfprünglichen Gemeinde hier, 
und doch hatte Die Gemeinde am Schluß des vorigen Jahres 
(1911) 101 Seelen. Co hat Gott unfere Arbeit hier gefegnet. 
Es find ihrer noch mehr hier getauft worden; aber etwa 20 find 
teils verſchollen — bielleiht in den Goldminen —, teild haben 
fie fi) andern Gemeinden angefchloffen, die ihrer Heimat näher 
waren als diefe. Viele von den Heiden zeigen Verlangen, den 
Heiland kennen zu lernen, aber Furcht vor der Obrigkeit Hält fie 
nod) zurüd. Cie werden ſich wohl wundern, daß ich fage: Furcht 
vor der Obrigkeit halte fie zurüd, und doch ift dem fo. Unfere 


* 


chriſtliche Obrigkeit Hilft den heidnifchen Eltern, ihre Kinder vom 
Chrijtentum abzuhalten. 63 kommen nämlid) viele, zumal junge 
Mädchen und Sinaben, zu uns mit der Bitte, unterrichtet zu 
tverden. Wir fünnen nicht anders, als fie aufnehmen. Dann 
fommen die Eltern oder Vormünder, um die Kinder zurückzuholen. 
Meiftenz weigern ſich die Kinder, da e3 ihnen ein Ernit ift, Chri— 
ſten zu werden, und da gehen dann die Eltern zur Obrigkeit, um 
mit deren Hilfe die Kinder tiederguerlangen. In früheren 
Sahren fandte der Magiftrat einen Polizisten mit Brief und 
Aufforderung, die Sünder an den Boliziften abzugeben, der fie 
dann den Eltern überlieferte. Viele famen wieder zu ung, wur— 
den ins Gefängnis geftedt, ließen fich aber aud) dadurch nicht vom 
Ehriftentum abhalten; fie famen immer tvieder, bis die Eltern 
der Sade müde wurden und fie nicht niehr Hinderten, Chriſten 
zu werden. Sekt muß der Mifjionar vor Gericht erfcheinen “Tor 
the crime of harboring children against the consent of parents 
or guardians’. Wohl ein dutzendmal bin ich deshalb vorm Gericht 
geweſen. Einmal babe ich die Unkoſten bezahlen müſſen und bin 
getvarnt worden, daß ich das nächſte Mal beitraft werden würde. 
Troß dieſer Verhinderungen wächſt die Anzahl der Lernenden 
immer mehr. So haben mir jest gerade etiva 60 Leute in unfern 
Häufern (ein Mädchenheim und ein Sinabenheim), Die täglich in 
der hriftlichen Zehre unterrichtet werden. Am Sonntag ift unjere 
Kirche gewöhnlich voll; viele müffen auf dem Fußboden fiken, da 
fie feinen Eibplab finden können. Gottes Wort richtet auch hier 
aus, wozu e3 gefandt tft.“ L. F. 
über Vorkommniſſe in unſerer auſtraliſchen Schweſterſynode, 
die unſern Leſern intereſſant ſein werden, machen wir einige Mit— 
teilungen: Die Gemeinde in Perth, Weſtauſtralien, die ſo lange 
auf einen Prediger aus Amerika warten mußte, iſt ſeit einem 
halben Jahre wieder verſorgt. P. Woy aus Schenectady, N. HY., 
wurde am 11. Sonntag nach Trinitatis dort eingeführt. — Miſ— 
ſionar Wiebuſch, der letztes Jahr auf einer Erholungsreiſe viele 


Glieder unſerer Synode beſuchte, iſt glücklich nach Auſtralien 


zurückgekehrt und ſteht ſeit dem 27. Oktober auf feiner Miffiong- 
ſtation in Koonibba, Südauſtralien, wieder in voller Arbeit unter 
den Auſtralnegern oder Buſchmännern. Auch er bekommt jetzt 
die lang erſehnte Hilfe in ſeiner ſchwierigen Miſſionsarbeit. Da 
nämlich der Predigermangel in der Auſtraliſchen Synode ſo ſehr 
groß war und von uns wegen der Predigernot in unſerer eigenen 
Mitte nicht befriedigt werden konnte, ſo beſchloß die Fakultät des 
Concordia⸗College zu Adelaide zuſammen mit der Aufſichtsbe⸗ 
hörde der Anſtalt, die 12 Studenten ihrer Kandidatenklaſſe ſchon 
zu Weihnachten ins Predigtamt zu entlaſſen, die erſten Prediger 
aus dieſer vor einer Reihe bon Jahren wieder ins Leben ge— 
rufenen Anſtalt der Auſtraliſchen Synode. Dies iſt denn auch 
nach den letzten Nachrichten geſchehen, und die 12 jungen Männer, 
über deren Ausbildung unſere Glaubensgenoſſen mit Recht ſich 
von Herzen freuen, haben nicht nur alle gleich Berufe erhalten, 
ſondern können auch nur die dringlichſten Geſuche befriedigen. Es 
waren mehr Berufe eingelaufen, als Kandidaten zur Verfügung 
ſtanden. Das ift auch ein Zeichen, wie die Firchliche Arbeit unferer 
fernen Brüder ſich auöbreitet umd ſchön gedeiht, namentlich in 
dem Staate Queensland, wo die Innere Miftfion erst in den letzten 
Kahren recht in Angriff genommen werden Tonnte und jebt fehon 
ein eigener Synodaldiftrift mit 6 Paftoren und 17 Gemeinden 
beiteht. Zwei der Kandidaten gehen nad) Queensland, einer nach 
New South Wales, einer nach Weftauftralien, einer auf die Mif- 
fionzftation und außerdem noch vier nach Südauftrafien und vier 
nad) Bictoria, in welchen beiden Staaten die Synode ihre meiften 
Gemeinden bat. Unter den befeßten Roften ift auch Die Groß— 
ſtadt Sydney, nachdent vor einigen Jahren ſchon die andere Groß=- 
ftadt Melbourne einen eigenen Paſtor erhalten hat. — Der Kurſus 
in der Anftalt zu Adelaide, Die zugleich Predigerfeminar, Lehrer— 
feminar und College tit, ift jo eingerichtet, daß nur alle drei 
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Jahre eine Predigtamtskandidatenklaſſe fertig wird, fo daß fein 
Predigerüberfluß zu erwarten ſteht. Much wird die in Sachen 
‚der Schulgefetgebung eingefeßte Kommijfion der Synode emp— 
fehlen, daß der Kurfus für die, welche jich auf das Predigtamt 
vorbereiten wollen, auf gehn Sabre, der für die angehenden Lehrer 
auf ſechs Jahre ausgedehnt tuerde. — Por einigen Monaten 
wurde auch zufolge einer Anregung jeitens der Synode befchlofien, 
die Brivatdruderei der Firma Oskar Müller in Hochkirch, Victoria, 
und da3 damit verbundene Buchgefchäft durch eine Afttengefell- 
ſchaft Fäuflich zu erwerben, um für die Synode Drud und Bud: 
handel au betreiben, bi3 diefe felbft das Geſchäft übernehmen Tann. 
Auf diefe Weife wird die Synode in abjehbarer Zeit in den Beſitz 
einer eigenen Druderei und Verlagsbuchhandlung gelangen. Aus 
allem, was wir im „Lutherifchen Sirchenboten fir Aujtralien“ 
und in Privatbriefen leſen, geht hervor, daß in der Synode 
frifches Leben und Wefen herrſcht und rechter Eifer für die Aus— 
breitung des Reiches Gottes. L. F. 
Am 3. Februar war das Feſt des heiligen Blaſius. Dieſer 
Blaſius ſoll ums Jahr 316 als Märtyrer geſtorben ſein. Man 
erzählt von ihm, daß er einem Knaben eine Gräte aus dem Halſe 
gezogen babe; ſeitdem wird er angerufen als Helfer in Hals— 
leiden. Der „Katholifche Glaubensbote“ forderte zu folgendem 
auf: „Niemand follte e3 verfäumen, ſich durch dieſes Saframental 
der Kraft des Gebets und des Segens der Kirche teilhaftig zur 
macden. Aber nicht allein die Kinder follten fich diefen Segen 
bolen, jondern auch die Großen, bor allem auch die, welche zu 
Halskrankheiten bejonder3 disponiert ſind.“ Er bejchreibt auch, 
wie e3 gemacht wird: „Bei Hinhaltung der Kerzen an den Hals 
in Kreuzesform betet der Prieſter: Durd) die Verdienfte und die 
Fürbitte des heiligen Blaſius, Biſchofs ımd Märtyrers, befreie 
dich Gott bon allen Übeln des Haljes! Im Namen des Vaters, 
de3 Sohnes und des Heiligen Geiftes. Amen.” — Mio diefelbe 
Gejchichte, von der Luther im Großen Katechisnuus Hagt: „Wenn 
jemand ein Bahn ehe tät, der faftet und feiert St. Apollonia; 
fürchtet er ji für Feuersnot, jo macht er St. Lorenz zum Not— 
belfer; fürchtet er fih für Peſtilenz, fo gelobet er ſich zu 
St. Sebaftian oder Rochio, und des Greuels unzählig viel mehr, 
da ein jeglicher feinen Heiligen wählet, anbetet und anrufet, in 
Nöten zu helfen.” E. P. 
„Hat die Kirche das Recht, Faſttage vorzuſchreiben?“ So 
fragt der „Katholiſche Glaubensbote“ und antwortet: „Wllers 
dings hat ſie dazu das Recht. Sie hat es durch ihren göttlichen 
Stifter JEſus Chriſtus erhalten, der ihr die Vollmacht gab, alles 
vorzuſchreiben, was zu unſerm Seelenheile notwendig iſt, und der 
ausdrücklich gejagt hat: ‚Wer die Kirche nicht hört, iſt ein Heide 
und öffentlider Sünder‘ Wenn uns aljo die fatholifche Kirche 
gebietet, an beftimmten Tagen zu falten, fo find wir dazu im 
Gewiſſen verpflichtet.” — Et, da wird ja ein Bibelſpruch ange— 
führt. Jawohl, und der Steht Matth. 18, 17. Aber da ſteht auch 
rein gar nichts von Faften und Menſchengeboten, jondern da fteht 
bon dem Bruder, der fi} von der Kirche, der Gemeinde, nicht 
ftrafen und zur Buße führen laſſen will. Glaubensartifel und 
im Gemiffen verbindende Geſetze zu geben, das hat Gott ich ſelbſt 
vorbehalten, und er warnt und ausdrücklich vor Menfchengeboten 
und jagt, daß man ihm damit vergeblich Diene, Matth. 15, 9. 
Richtig ift, mas Luther fagt: „Die chriftlide Kirche Hat nicht 
Macht, irgendeinen Artikel des Glaubens zu feßen, hat auch nie 
einen gefeßt, wird e3 au) nimmermehr tun. Sie Kirche Gottes 
hat nicht Macht, irgendein Gebot von guten Werfen zu ftellen, 
wie fie e8 auch nie getan hat, nody auch jemals tun wird. Alle 
Artikel de3 Glaubens find genugſam in der Heiligen Schrift: ge= 
feßt, fo daß e3 nicht nötig iſt, außerdem noch irgendeinen zu 
feßen. Alle Gebote guter Werke find genugſam in der Heiligen 
Schrift geftellt, fo daß e3 nicht nötig ift, außerdem noch irgend— 
eins zu fellen. Die Kirche Gottes hat Macht, Gebrändhe anzu— 


ordnen in Zeften, Speifen, Faften, Gebeten, Wachen uſw., aber | 


nicht über andere, fondern über ſich Felbit, Hat auch nie 
anders getan, wird's auch nicht tun.“ (XTEZ, 958.) Das Allerz | 
greulichite ift natürlich, tern man mit ſolchen Menjchenjagungen 
jich Gottes Gnade verdienen will; dann gejä:ehen fie zur Schande 
und Schmad dem Srlöfungsmwert Chriſti. E. P. 
Auch unter den Profeſſoren an den Stautsuniverſitäten gibt | 
es Chriften, die ihren Mitchriften fein Argetnis geben tollen. "| 
Sm „Zutheraner” bom 7. Januar hatten wir berichtet, daß nad; 
Zeitung3berichten ein Profeſſor der Medizin ‘einen Studenten 
die neue Weisheit vorgetragen habe, dab der Menjch zu eimer 
Beit einmal ein Fiſch geivefen fei. Nun wird uns von befreun- 
deter Seite gefchrieben, daß gerade der Profefior, Lem dieje Aug- 1 
fage zugeſchrieben wurde, ein aufrichtiger, Demütiger Chriſt fei. | 
Ein Student, der feiner Faulheit wegen entfernt worden fei, babe 
jene Nachricht erfunden und der Preife übergeben und fo jei fie in 
alle Zeitungen gefommen. &o fehr e8 uns freut, daß jener Pros 


feffor der Medizin als demütiger Chrift befannt ift, dem es nit | : 


einerlei it, was feine Mitchriften von ihm denken, jo bleibt Do 3 
unjere dazu gemachte Bemerkung ftehen. 
über Urfprung und Abſtammung des Menfchen gelehrt, was ebenio 
unfinnig if. Daher erflärt fih’3 auch, Daß die Zeitungen die 


Nachricht für möglich hielten und nur al3 einen neuen Auswuchs 3 


des Unſinns anfahen. E. P. 


In Chicago hat ein Komitee, das beſondere Unterſuchungen $ 


angeſtellt hat über die Ausdehnung der Unzucht in jener Stadt, 


haarſträubende Dinge gefunden und einen Bericht von etwa 400 5 


Seiten veröffentliät. Die darin berichteten Zuftände find fo 
ſcheußlich, daß die Poſtbehörden ernftlich überlegt Haben, ob der 
Bericht durch die Poſt verfandt werden dürfe. Der Vericht ſagt, 
daß in der einen Stadt jährlich mehr als $15,000,000 für Uns 
zucht verausgabt werden, und jährlich das Leben von mehr als 
50,000 Mädchen geopfert werde, 
wohl verhältnismäßig nicht beifer fein. Das Komitee jagt: das 
Elend fange gewöhnlih jo an, daß ein Mädchen, deifen Lohn 
höchſtens 6 Dollars die Woche betrage, andern Mädchen es gleich- : 
tun tolle in Kleiderpuß und Wohlleben. Weil der geringe Lohn 
dazu nicht ausreiche, fo ſuche es fi daneben Sündenlohn. Auch 
die Tanzhallen werden für den Fall fo manches Mädchens ver— 
anttvortlih gemadt. Tauſende von Mädchen vom Lande kämen 
in die Stadt, um Beschäftigung zu ſuchen, fennten die Gefahren 
der Stadt nicht, ſeien bon ihren Eltern nie ernitlich gewarnt mor- 
den und feien nun ohne Auffiht. An leßter Zeit Hat man ange- 
fangen, Hriftliche Herbergen und Hofpize einzurichten. Die fönnen 
ein gefegnetes Werk tum an fremden, in der Stadt unbelann- 
ten jungen Leuten, die fonft fo leicht allerlei Verführern in die | 
Hände fallen. Mlermeift müjfen Eltern und Paſtoren jungen | 
Leuten die Augen öffnen über die Gefahren in einer fremden & 
Stadt und dafür forgen, daß fie in der Stadt in gute Geſellſchaft E 
und unter Seelforge fommen. E. P. 4* 

Es wird geliefert, was das Publikum haben will. In einem 
Frauenverein hatte man ſich tadelnd ausgeſprochen über die 
humoriſtiſche und bunte Beigabe der Sonntagszeitungen. Die 
Witze und die Bilder ſeien doch gewöhnlich zu albern und zu 
läppiſch. Darauf führt eine Zeitung folgendes aus: Die Ver— 


leger der Zeitungen wiſſen das auch und fie Haben auch gar keine 2 


Freude daran. Gie würden viel Tieber wirkliche Kunſtbeilagen 
liefern; aber die würde das große Publikum nicht kaufen; es 
will die albernen haben. Und die Beitungsherausgeber treiben - 
ihr Handwerk, um ihr Leben zu machen; jo bieten fie dem Wolf, 
was e3 will. So gehe e3 auch auf andern Gebieten. Die Sänger 
trügen nicht würdige, kunſtvolle Gefänge vor und die Muſikanten 
nicht klaſſiſche Stüde, fondern leichte Ware, weil das Publikum 
e3 fo twolle. Desgleichen richte man fi in Theatern nad dem 
Geſchmack des Rublitums, das fie beſuche. „Als Volk find mir 


Denn es wird viele WE 


An andern Städten wird es | 
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noch ſehr grob und ungebildet in unferm Geſchmack. Muſik und 
Wertſchätzung eines feinen Humors haben unjere Seelen noch 
richt erfüllt. Das muß alles gepflegt werden, und das läßt fich 
in einem Jahr und in einer Generation nicht erreichen. 
Niemand bat ein fchärferes Auge auf diefe Entwicklung als die 
Verleger; und das iſt ficher: fie werden die komiſche Wbteilung 
beffer machen oder gang aufgeben, fobald Sie jehen, daß fie e8 tun 
fönnen und dabei die Leſerzahl behalten.” — Alſo in allen dieſen 
Dingen wird dem Publikum geliefert, was es haben mill; das 
Angebot richtet fich nad) der Nachfrage. Es muß eine gefunde 
öffentlihe Meinung gefchaffen werden. Und dazu Hilft am 
beiten, wenn man die Leute zu Chriften macht und im Chrijten- 
tum gründlich unterrichtet. Mit Gefeßen, Geboten und Ver— 
boten iſt wenig ausgerichtet. Die ftille Arbeit der Verbreitung 
des Evangeliums und crijtlicher Erziehung it die beſte Löſung 
auch aller fozialen Fragen. E. P. 
Einige Heine „Zeichen der Zeit“. Die „Auguſtinuskorre⸗ 
ſpondenz“ läßt folgende Merfe durch die römifche Preſſe gehen: 
„Sehr träftliche Nachrichten kommen aus Nortvegen über die Fort» 
ichritte, die die fatholifche Kirche dort zu verzeichnen Hat. Größ— 
tenteils find diefe dem Eifer und der Arbeitskraft des apoftolifchen 
Vikars, Monſignor Fallize, zu verdanken, eines gebürtigen Luxem— 
burgers, der dieſes Amt feit 1892 befleidet. Dieje Kortichritte 
find um fo bemerfenäwerter, wenn man bedenkt, daß noch vor 
hundert Sahren Fein fatholifcher Prieſter ji in Norivegen auf-> 
halten durfte, und nur der Proteftantismus Exiſtenzberechtigung 
hatte. Heute haben die Katholiken Stultusfreiheit, katholiſche 
Orden können im Lande wirken, und der apojtoliiche Vikar bat 
zahlreihe Schulen gegründet. Diefe Schulen unterftehen der 
ausschließlichen Kontrolle des apoftolifhen Vikars; Fein jtaatlidher 
Inſpektor betritt je diefe Schulen. Außerdem jind die katholiſchen 
Eltern von der Steuer für die ftaatliden Schulen befreit, jo daß 
ihre Beiträge einzig den bon ihren Kindern befuchten katholiſchen 
Schulen zugute fommen.“ Die römifche Preffe findet das ganz 
in der Ordnung. In Siterreidh unterjtehen die evangelifchen 
Schulen fo fehr der Auffiht des ſtaatlichen Schulinipeftors, daß 
in manchen der wirklich evangeliſche Charakter ziemlich zurück— 
teitt; und die Eltern, die eine evangelifhe Schule unterhalten, 
müffen auch für die „staatlichen“, mehr oder minder Ffatholifchen 
Schulen Beiträge leiſten. Auch diefes findet die „Auguftinus- 
forrefpondenz” in der Ordnung. (Wbg.) 


Das ſchönſte Bild. 


Ein kunſtreicher und gottſeliger Maler ließ Gottholden ein 
Stück ſehen, darin der Herr JEſus, fein Kreuz haltend, mit 
offenen; bluttriefenden Wunden gar artig fürgeſtellet war. Zu 
ſeinen Füßen lagen, mit großer Kunſt gemalet, der König David, 
die Sünderin, deren im ſiebenten Kapitel Luck gedacht wird, Die 
man gemeintglid) Maria Magdalena nennet, der Schächer am 
Kreuz, in Häglicher Gejtalt, der verlorne Sohn und andere, über 
welche das Blut JEſu herabfloß, und er fegnete jie mit ausge 
ftredter Sand. Gottholden gingen die Augen über und er fagte: 
Ich muß einmal mit Euch Handeln, daß Ahr mir fo ein Bild ver— 
fertigt und mich) mitten unter dieſer Geſellſchaft malt. Ad, ih 
bedarf meines HErrn JEſu und jeines Heiligen Blutes auch. Ich 
will mich laſſen abdrängen, ich will zurückſtehen, wenn die Welt 
Kronen und Zepter austeilt, wenn fie Gold oder Silber austwirft, 
wenn fie Schauſpiele Hält und jedermann zuläuft. Aber wo mein 
JEſus feine Gnade und Mut austeilt, da laſſe ich mich nicht ab— 
drängen; meinen JEſum laſſ' ich nicht, Wer dieſem ſüßen Hei— 
laude nicht will zu Füßen Tiegen, der wird dem Teufel müffen 
unter den Füßen liegen ewiglich. „So jemand den HErru JEſum 


Chriſtum nicht Tiebhat, der ſei verflucht”, jagt fein werter Apoftel 
und ich mit ihm. 

Damit aber Ihr, fuhr er fort, mix diefe Freude nicht um— 
jonft gemacht Habt, fo faget mir, was dünkt Euch, wann tft der 
Herr JEſus am fehänften gewefen? Der Maler antwortet: Ge— 
wiß in feiner Kreugigung, da er um unferer Eünde willen am 
Hläglichften war zugerichtet und anzufehen. Wohl, fagte Colt» 


hold, Shr Habt nicht uneben geantwortet; denn ich verwundere 


mich mehr über ihn, wenn ich ihn im Geifte betrachte am Kreuze 
bängend, mit Blut überfloffen, voller Striemen und Wunden, als 
wenn ih ihn in feiner Herrlichkeit zur Rechten Gottes ſitzend an— 
fchaue. Am Kreuz war er recht ſchön; denn er gefiel feinen 
himmliſchen Vater in dem Purpur feines heiligen Blutes fo wohl, 
daß er alles Zorns und aller Welt Sünde darüber vergaß. Wenn 
er hätte ein Mleid angehabt mit Diamanten und Perlen über und 
über bejeßt, jo hätte es der Himmel nicht angeſehen, und ein 
betrübtes Gewiſſen würde feine Schönheit für ſich darin finden. 
Aber o wie ſchön ift der blutende, gefreuzigte, vertvundete JEſus, 
wenn man ihn mit blutendem Herzen und tränenden Augen an— 
ſieht! Dies ift zivar der Welt Spott, aber der Engel Luſt, der 
Teufel Schred, der Menſchen Schmud, Troft, Schatz und alles, 
Ich will Eu aber meine Gedanken auch eröffnen Mich 
dünfet, dann ift mein JEſus am ſchönſten, wenn er fo fit, wie 
Fr ihn Hier gemalt dabt, wenn er nämlich mitten unter den 
Eündern jteht und die Frucht feines vergoffenen Blutes unter 
ihnen austeilt. Schön ift er in der Erwerbung unſers Heils, 
aber noch fchöner in der Wusteilung und Zueigmung, wenn fein 
teures Blut die Sünder wirklich reinigt, und er ficht, daß fein 
bittere3 Leiden an ihnen nicht verloren tft. Das tit feine höchſte 
Freude in der himmliſchen Freude. Dann iſt er aut jchönften 
anzufehen; alsdann verwimdern jich alle Einwohner des Him- 
mels über ihn und fingen: „Du bijt würdig zu nehmen Kraft 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und 
2ob. Denn du bift erwürget und haft uns Gott erkauft mit 
deinem Blut“, Offenb. 5, 9. 12. 

Und fo, wie er hier ftebt, follte man ihn an allen Altären 
in den Kirchen bilden, wo fein heiliges Liebesmahl gehalten wird, 
welches ohne Biveifel darum fürnehmlich von ihm uns tt hinter— 
laſſen worden, daß er darin den Schatz feines Berdienftes und 
Blutes unter uns austeilen, einem jeden fich ſelbſt ſchenken und 
alfe und jede mit feinem lebendigmachenden Blute befprengen 
möchte. 

Als nun Gotthold das Bild noch einmal anfah, ſagte er mit 
teänenden Augen: O JEſu, du Schönſter unter den Menfchen- 
findern, wie lieb, wie jehön, mie teuer bilt du meiner Seele! 
O ein elender Mensch, wenn cr auch ein Beherrjcher Der Welt tft, 
der dich nicht achtet und fein Haupt nicht willig zu deinen Füßen 
legt! Ich jage von Grund meines Herzens, daß ich e3 für meine 
höchſte Ehre in diefer Welt Halte, wenn ich Dir mag zu Füßen 
liegen; mic iſt beifer an deinen Füßen, als wenn ich auf einem 
königlichen Throne fißen jollte. 

(Gottholds zufällige Andachten.) 


Ein Wort, das zum Segen wurde. 


Es war Konfirmandenunterricht. Den derben, übermütigen 
Knaben gegenüber ſtand der hagere, kränkliche Pfarrer mit vom 
Alter gebeugter Geſtalt und dünngewordener Stimme. Er hatte 
keine leichte Aufgabe, denn oft genug mißbrauchten ſie ſeine Milde 
und Schwächlichkeit und trieben Nebendinge, ja es war zu be— 
fürchten, daß von feinen guten, treuen Worten wenig haften blieb. 
„Wer von eu) Ivar am Eonntag in der Kirche?“ fragte er, ivie 
üblich, und Tieß ſich Tert und Einleitung der gehörten Predigt 
jagen. 


„Und du, Berg?” 

„Es war fo jchlechtes Wetter, Herr Paſtor!“ antwortete der 
Junge Ted. 

„Mein lieber Berg, wenn e3 zum Theater oder Zirkus hätte 
gehen jollen, wäre dir dann das Wetter auch zu fchlecht geivejen?” 
fragte der alte Paftor milde, — 

Mehr als fünfzig Jahre waren vergangen — in derfelben 
Kirchengemei ‚da kämpften ſich ein paar Kirchgänger 
durch Regenſchauer und Märzſturm zum Gotteshauſe durch. In 
dem menſchenleeren Stadtpark überholten ſie einen kleinen älteren 
Herrn, dem die Jahre und die Sorgen längſt das Haar gebleicht 
hatten. 

„Sie unterwegd bei ſolchem Wetter, Herr Nat?” 

„ch werde doch nicht wegen des Negens die Kirche ver— 
ſäumen. Ich höre dann immer die ſchwache Stimme unfers alten 
Pfarres fragen: ‚Lieber Berg, wenn's nun zum Theater oder 
Birfus ginge?‘” 

So hatte die Feine fanftmütige Mahnung durch ein halbes 
Jahrhundert jegensreich fortgewirkt. 


Der Kritiker. 


Ein Menſch, der beſondere Freude daran fand, die Schwach— 
beiten der Chriſten herborzufuchen und gu kritifieren, Tam einft zu 
einer Schmiede und zog über die Mängel der Chriften in ge— 
wohnter Weife 108. Der Schmied hörte ihn Stille an und fragte, 
als der Redende eine Pauſe machte: „Haft du fehon in der Bibel 
geleſen?“ 

„Gewiß“, erwiderte der Kritiker wohlgefällig. 

„Haſt du auch ſchon das Gleichnis vom armen Lazarus und 
vom reichen Mann geleſen?“ examinierte der Schmied weiter. 

„Selbſtverſtändlich“, war die Antwort. 

„Nun“, ſagte der Schmied, „du erinnerſt mich an die Hunde 
in jenem Gleichnis.“ 

„Wieſo?“ fragte der andere erſtaunt. 

„Ei“, ſagte der Schmied, „die Hunde taten weiter nichts, 
als daß ſie die Geſchwülſte des armen Lazarus leckten, und mir 
ſcheint, daß du es ebenſo machſt; du ſuchſt nur die kranken Stellen 
an den guten Chriſten, für das Gute an ihnen fehlt dir das Ver- 
ſtändnis.“ 

Da ſchwieg der Kritiker und ging kleinlaut davon. 


Heue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch) daS Concordia Publishing Touse, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten PVreifen bezogen werden. Wo eine andere Vezugsanelle angegeben 
twird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 
EVANGELICAL LUTHERAN HYMN-BOOK. Style W. S. bound 

in full limp seal Bagster binding, with gilt edges. Coneordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: $1.75. 

Diefes Geſangbuch iſt in letter Zeit ſchon ziweimal angezeigt worden, 
Nei der vorigen Anzeige der Ausgabe ohne Noten wurden Auflagen in 
koſtbareren Einbänden in Ausficht geftellt. Hier ift ein folcher Einband, 
ber fi vornehm ausnimmt. Daß die Arbeit eine ausgezeichnete iſt, ber: 
fteht fich bei unferm Verlag von felbft. ER. 


Zur Erinnerung an den Tag Deiner Konfirmation. S%X7!E. 
12 Seiten und Umſchlag. Concordia Publishing Honse, St. 
Louis, Mo. Preis: Einzeln 25 Ets. portofrei: beim Dubend 
42.40 und Porto. 

Dieſes wunderſchöne Büchlein enthält neben einigen paffenden Bibel: 
fprüchen die Drei Artifel, das Vaterunſer, Die zehn Gebote uud Die Ein— 


ſetzungsworte. Es iſt wirklich „ein treffliches Erzeugnis des Kunſt- und 
Farbendrucks“, und viele Eltern werben, wenn fie es fehen, ihren Kindern 
gern ein folch liebliches Andenfen kaufen. ER. 


CONFIRMATION BOOKLET. By Henry P. Kekhardt. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Imitation Linen- 


Einband 15 Ct8.; weißer Leatherette-Gindand mit Gofdtitel | 


25 CEts. portofrei, 
Diefes Büchlein hat diefelbe Größe und Seitenzahl wie das vorige. 
Es enthält gefunden Lefeftoff für Konfirmierte, belehrend, erinnernd und 
ermahnend. Eingefügt ift ein Konfirmationsſchein. Die äußere Nusftat 
tung ift nicht fo prachtvoll wie bei dem vorigen. ß 


THE FRIAR OF WITTENBERG. By W.S. Davis. The MeMillan 


Co. New York. Price, $1.35 net, postpaid. 


Don diefem Buch find durch unjer Verlagshaus ſchon viele Exemplare 
verkauft worden. Es enthält eine intereffante und fpannende Liebes— 
geſchichte. Aber der Grund, weswegen wir es empfehlen, ift nicht das 
Interefje an dem Grafen vom Negenjtein und feiner Ilſa, ſondern weil 
die Hauptfigur in der ganzen Gefchichte eben der Mönch von Wittenberg, 
unfer eigener teurer D. Luther, if. Der Teichtlebige, heidniſch gefinnte 
Rapft und fein gottfofer Hof, der großmäulige Ablaßkrämer Tetzel und, 
als ein Mann ganz anderer Art, der teure Gottesmann bon Wittenberg — 
diefe Geftalten treten einem lebendig vor die Seele. Man kann das Bud) 
nicht Tefen, ohne aufs neue erfüllt zu werden mit dem rechten „Haß gegen 
den PBapft und mit Dank gegen Gott für das Werk der Reformation. 
Geftogen hat man ſich daran, daß neben vechten Worten des Evangeliums, 
der Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben, Luthern auch Worte 
in den Mund gefegt werben, die den Sünder auf eigenes Tun und Bes 
reitung verweiſen. Unſer Verlagshaus hat die Verleger des Buches var: 
auf aufmerkſam gemacht, und dieſe ftellen in Ausficht, daß das in einer 
neuen Auflage geändert werden wir 
ſchichte Fih abipielt in den allererften Zeiten der Neformation, daun bedarf 
e3 diefer Korrektur eigentlich gar nicht. Luther hat jpäter jelber von jenen 
eriten Jahren gejagt, er habe damals erfannt und gepredigt, daß der 
Glaube alfein gerecht und felig marhe, „und ich unbedächtiger Narı fonnte 
nicht jehen die Trolger, daß dann die Werke es nicht zum Teil noch tun 
müffen. Luther fam eben nicht mit einem Male, über Nacht, zur vollen, 
Haren Grfenntnis der Wahrheit. Wer ein Buch leſen will zur Unter: 
haltung, das aber zugleich nugbringend ift, der Teje den „Mönch von 
Wittenberg”. ER. 


Ein Zwiegeſpräch Über den Lehrunterfchied der Synodalkonferenz einer: 
ſeits und der „Intherifchen Synergiſten anderfeit?. Bon J. F. F. 
Gerike. Lebanon, Wis. Preis: 15 Ets. 

Diefes Pamphlet, urjprünglich für einen engeren Kreis beftimmt, kann 
auch in weiteren Kreiſen mit Nutzen geleſen werden, da der Widerſpruch 
gegen die bibliſch-lutheriſche Lehre von der Bekehrung und Erwählung 
leider noch nicht verſtummt tft. E P. 


Niklaus Bolt, Soizzero! Die Gejhichte einer Jugend, Mit 40 Naturs 
Hudien von Nud Münger Stuttgart. 3. F. Steintopf. 1913. 
248 Seiten 5X71%, in Leinivand mit Nüden: und Dedeltitel ges 
bunden. Breit: M.4. 


Eine frifch gefchriebene, auch auf das Gemüt einwirkende Erzählung 
bon einem Schweizeriungen, der von feinen italienifhen Mitarbeitern 
Soizzero genannt wurde, Den Hintergrund bildet das berühmte inter: 
nehmen des Bars der Jungfraubahn, das in ſehr interelfanter Weife be: 
fhrieben wird, Die innere und äußere Entwicklung des Helden wird 
treffend geſchildert; durchweg zeigt fich gute Charafterzeichnung, Mutwille 
und Unrecht werden als jolhe gekennzeichnet. Die 40 charafteriftijchen 
Sfufteationen find an Ort und Stelle nach dem Leben gezeichnet. Die 
äußere Ausſtattung iſt jchr gefällig. L. F. 


Anſelm Feuerbach. Eine Kunſtgabe für das deutſche Volk. Mit einem 
Geleitswort von W. Friedrich. Herausgegben bon der Freien 
Lehrervereinigung für Kunftpflege. Mainz 1912. Verlag von Koi. 
Scholz. 35 Seiten 8% X1112, in einem Karton geheftet. Preis: 
M.1. 


Schon wiederholt haben wir an diefer Stelle die vorzüglichen Wer: 
öffentfihungen des im Titel genannten Vereins und Verlags angezeigt. 
Den Heften über Steinhanfen, Thoma, Uhde und Gebhardt reiht ſich das 
vorliegende an und bringt wieder einen großen, neueren dentjchen Maler 
zur Darftellung, den erſt verfanmten, aber jeßt immer mehr geſchätzten 
Feuerbach. 19 Bilder werden dargeboten, 14 davon im Großformat, eins 
fhöner als das andere, keins unanftändig. Das Geleitswort umfaßt jechs 
Seiten. Wer fih für edle, nenere Kunſt intereffiert, areife nach dieſen 
ebenfo fchönen wie bilfigen Heften. 2.5 
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Sei Gott getren. — JEſu, geh voran. Je eine Seite TX9. Preis: 


Je 5 Ets.; das Dutzend 25 Et2. 

Victoria. 4 Seiten. — Oſterfreude. 5 Seiten. — Pfingſtbitte. 4 Seiten. 
Preis: Se 10 Et3.; das Dutzend 75 Et3,, fiir Dfterfreube: 85 Ets. 
Ad. U. Beyer, 1228 Porter St,, Detroit, Mich. 

Von diefen fünf Stüden für gemifchten Chor haben uns bejonders 
die beiden kurzen anfprechenvden Sonfirmationslieder gefallen. Das erfte 
Ofterfich enthält auh ein Baß- und ein Sopran- oder Tenorjolo, das 
zweite ein Duett für Sopran oder Tenor und Alt und ein Baßſolo, das 
Pfingſtlied ein Sopran: oder Tenorſolo. Alle fünf Lieder find auf minteo- 
graphifchen Wege hergeftelft. L. F. 


Oſterlied fir gemiſchten Chor. Von Ed. Carſtenn, 2424 Ballou St, 
Chieago, II. 4 Eeiten TX10. Preis: 15 Et8.; das Dubend $1.50. 

Porto ertra. 
Tenorfolo, Terzett für zwei Soprane und Alt, Baßſolo, Sopranſolo, 
Quartett, Chor. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Dijtriftspräfides wurden eingeführt: 
Am 1. Sonnt. d. Abo: P. CO. Müller in der Gemeinde zu Well: 
"man, Jowa, von P. 9.4. König. 

Am Sonnt. n. Neujahr: PM. Wolff in der Gemeinde zu Hancer 
ville, Ala., von P. Th. R. Fehlau. 

Am Sonnt. Septuagefimä: P. R. C. Neitzel in der Gemeinde zu 
Summit, Ill., von P. J. A. Schert, 

Am Sonnt. Sexageſimä: P. C. W. Diederich in der Gemeinde zu 
Chandlerville, SU, unter Affiftenz der PP. Bed und Kuppler von P. ©. 
dücke. — P. C. 9. Franke in der Gemeinde zu Depew, N. M., unter 
Aſſiſten; P. Dahlfes von P. Aug. Senne, 

Um Sonnt. Duinquagefimä: P. 9. Spedin in der St. Martinus- 
gemeinde zu Town Bolton, N. Y., unter Ajfiftenz; P. M. Walfers von P. €. 
6. Hahn. — P. J. P. Günther in der Gemeinde zu Remſen, Jowa, 
unter Affiftenz P. Matthaideß' von P. W. Marth. — P. ©. Mappes 
in der Gemeinde zu Bloomfield, N. J., unter Affiften; P. W. Schmidts 
von Dir. 9. Seth. — P. E. Lemwerenz in der Gemeinde zu Utiea, Mich., 
unter Aſſiſtenz P. Ziemendorfs von P. O. 9, Frinde, 

AS Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Seragefimä: Lehrer P. C. Umbach als Lehrer der 
Oberklaſſe des öſtlichen Schuldiftrifts der St, Lorenzgemeinde zu Franken 
muth, Mich., von P. E. A. Mayer. — Lehrer 9. 9. Gehner als Xehrer 
an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Wittenberg, Wis., von P. O. Liſt. 


Grundfleinlegung. 


| Am Sonnt. Septuagefimä legte die St. Johannisgemeinde zu Co: 
vina, Cal., den Grundſtein zur neuen Kirche, Prediger: PP. Hanjen 
und Scherf (englisch). 


Bionferenzangeigen, 


Die Nord: Nebrasfa = Lehrerfonferenz tagt, w. &,, am Dienstag 
um Mittwoch der Karwoche zu Fremont, Nebr., bei Lehrer Ritzmann. 
Arbeiten haben die Lehrer Lang, Kollmorgen, Meinke, Meyer, Quandt, 
Reeſe, Rewinkel, Ritzmann, H. Schmidt, W. Schmidt und Schmieding. 
Beitige Anmeldung erbeten. H. Shmidt, Sekt. 

Die Dt: Wafhington: Spezialfonferenz tagt, iv. G., vom 24. 
(2 v. a.) bi8 zum 26. März in Spofane, Wafh. Anmeldung erwünſcht. 

3. Gihring, Sekt. 

Die Paſtoral- und Lehrerfonferenz von Fort Wayne und Um— 
gegend verſammelt fi), w. G., vom 25. (P.M.) bis zum 27. März zu Fort 
Wayne, Ind. Arbeiten: Die Heiligung nach 1 Joh.: P. Dörfler. Nach: 
weis des Vergleihungspunktes der Gleichniffe it den Perikopen: P. Koch. 
Ausfegung der Sprüche im Katehismus: Prof. Schmidt. Bernhard von 
Glaitvaur: P. Jaus. First Lesson in Fractions: Lehrer F. Wolf. Wie 
tihtet man am beften Bibelftunden ein? P. Moll. Was Tarın gejchehen, 
damit Die Jugendſache Sache der ganzen Gemeinde, refp. der ganzen 
Synode, werde? P. Kretzmann. Welche Gefahren drohen der Gemeindes 
fhule von innen? Lehrer U, €. Nenn. Katecheſe über das fechite Gebot: 
P. 3. Miller. SKatechetifche Behandlung der Schöpfungsgefchichte: Lehrer 
Pohlmann. Sozialismus; feine Grundſätze und Ziele: P. Dörfffer. Wer 
Duartier wünfcht, melde fid) bei P. Moll. O. P. Hötzer, Sekr. 

Die Süd-California-Diſtriktskonferenz verfammelt ſich, w. G., 
vom 25. dis zum 27. März in P. Koglers Gemeinde zur Orange, Cal. 


Arbeiten: Der Paftor ala Vorbild im Verhalten gegen feine Familie 
(Schluß): P. Schmelzer. Von den fetten Dingen (III. Zeil): P. Mieger. 
Wie iſt Gemeindegliedern zu raten, die fich fozialiftiichen Arbeiterverbin— 
dungen anfchließen wollen, refp. angefchloffen Haben? (ILL. Teil): P. Kogler. 
Eregefe über Hebr. 3, 7—19: P. 2. J. Meyer. Wie bringen wir unfere 
lutherifchen Chriften dahin, daß fie die Heilige Schrift eifriger gebrauchen? 
P. Wyneken. Wie ift eine gemischte Schule einzurichten, damit ihre Schü: 
Ver, jomweit wie möglich, mit denen der Freifchule gleihen Schritt halten? 
Lchrer Perske. Das Verhalten des Paſtors und des Lehrers gegen feine 
Gemeinde, gezeigt an der Hand des Wortes: „Werdet Borbilder ber 
Herdelr: P. Hanfen. Göttlichteit und Rechtmäßigkeit des Berufes eines 
Lehrers: P. U. E. Michel. Katecheje über Fr. 31 im Synodallatehismus: 
Lehrer Hedder. Eregefe Über Hebr. 4: P. Häuſer. Predigt: P. 8. 3. 
Meyer (P. Häufer), Beichtredner vom Ortspaftor zu beftimmen. An— 
meldung erbeten, - Th. F. Häuſer, Sekt. 

Die Allgemeine Gemifchte Lehrerkonferenz von Minnefora und 
Dakota verfammelt fih, w. ©., vom 25. bis zum 28. März (Mittag bis 
Mittag) in Lehrer W. I. Schröders Echule bei Goodhue, Minn. Goodhue 
liegt an der Chicago-Great Western-Eifenbahn. Züge verlaffen Et. Paul 
um 8.55 A.M. und 4.20 P.M., Rochefter um 6.45 A.M. und 8.30 P. M. 
Züge von Manfato machen Verbindung in Nandolph. Bei der vor bem 
10. März erbetenen Anmeldung gebe man an, mit welchem Zuge man an— 
zufonımen gebenft. 9 Burandt, Sekr. 


Bekanntmachungen. 


Die Verteilungskommiſſion verſammelt ſich, w. G., am Dienstag, den 
27. Mai, morgens 9 Uhr im Seminar zu St. Louis, Mo. Alle Berufe 
müſſen bis zum 26. April in den Händen der Präſides und die ausgefüll— 
ten Schemata bis zum 7. Mai in den Händen Prof. Daus fein. 

Dorf, Ba., 10. Februar 1918. H. H. Walker. 

P. John Henry Miller zu Nazareth, Pa—, hat ſich zur Auf: 
nahme in unfere Synode gemeldet. 
Dorf, Pa., 10. Februar 1913. 9.9 Walter, 
Präfes des Sftfihen Diftrifts. 


Wahlanzeige. 


Folgende Kandidaten find für das Direftorat am Schullehrerieminar 
zu Addiſon, Ill., nominiert worden: 

P. Ed. Albrecht von der Dreieinigfeitsgemeinde in Need City, Mich; von 
ber Bethlehemsgemeinde in Niver Grove, I. 

P. R. D. Biedermann von der Gemeinde in Terre Haute, Ind. 

P. A. 5. Breihan von der St. Johannisgemeinde in Merrill, Wis. 

Dir. Theo. Brohm jun. von der Konkordiagemeinde in Detroit, Mid), 

P. Fr. Bruft von der DreieinigfeitSgemeinde in Lockport, N. Y.; von ber 
St, Naulusgemeinde in Martinspille, N.9.; von der Dreifaltigfeits: 
gemeinde in Buffalo, N. Y.; von der St. Paulsgemeinde in Eben, 
N.Y.; von der St. Kohannisgemeinde in Johnsburg, NND. 

P. €. Dieb von der Et. Etephanusgemeinde in Chicago, SH. 

Prof. 2. W. Dorn von der St. Marfusgemeinde in Chicago, SI. 

P. Ab. Hanfer don der Nazarethgemeinde in Philadelphia, Pa, 

Prof. Ed. Köhler von der Gethfemanegemeinde in Detroit, Mich.; von der 
St. Matthäusgemeinde in St. Louis, Mo.; von der Gemeinde zum 
Heiligen Kreuz in St. Louis, Mo. 

Präſes W. C. Kohn von der St. Matthäusgemeinde in Chicago, Ill.; von 
der Erften St. Baulusgemeinde in Chicago, Ill.; von der Dreieinig: 
feitSgemeinde in Chicago, SU; bon der Gethfemanegemeinde in Chi: 
cago, Ill.; von der Erften St. Paulusgemeinde in Aurora, SI. 

P. Ab. Pfotenhauer von der St. Baulsgemeinde in Montpelier, Wis.; bon 
der St. Paulusgemeinde in Anbianapolis, And. 

P. Edwin Reinke von einem Gliede der Wahlbehörde. 

P. Aug. Schlüter von der Bethlehemsgemeinde an der Boeuf Creek, Mo. 

P. &. Schüßler von der Trinity Lutheran Church in Taf Park, I. 

Präſes €. C. L. Schulze von der St. Undreasgemeinde in Chicago, ZU. 

P. D. 9. Steffens von der Et. Kohannisgemeinde in Philadelphia, Pa. 

Präſes J. H. Wefel von der Gemeinde zum Heiligen Kreuz in Chicago, IH. 
Etroaige Protefte müfen innerhalb drei Wochen eingefandt Iverden 

und follten bis zum 11, März in den Händen des Uuterzeichneten fein. 

Im Auftrag der Wahlbehörde ‘des Seminars zu Addiſon, AU, 
Theo Kohn, Sch, 
2307 S. California Ave, Chieago, 11. 
Chicago, IU., 18. Februar 1913. 


Die Wahlbehörde verſammelt fid) am Donnerstag, den 13. März, um 
10 Uhr vormittags in Herrn Paul Schulzes Office, 30 N. La Salle-Str., 
Chicago, SI. W. C. Kohn, Borfiker. 
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4 ihm die Ehre, denn die.Seit 
71 feines Gerichts if kommen, 
7a und betehan den der gemacht 
4 hat Simmel, und Erde, und 
Meet, und die Waffer- 
Yo brunnen, 


Dfie. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd-Lutherifdyen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Stanten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


69. Jahrgang St. Louis, 


Mo., den 4. März 1913. 


Ux. 5. 


Unſer Miffionsfeld in Indien reif zur Erute. 


Der Direktor unſerer Seidenmiffion in Indien, der nad 
Synodalbeſchluß unſer dortiges Arbeitsfeld inſpiziert bat, 
ſchreibt unter dem 16. November 1912, wie folgt, an die Kom— 
million fir die Heidenmiſſion: 

„Mit Gottes Hilfe habe ic) die Vilitation hier im malaya- 
liihen Gebiete beendigt und damit meine Arbeit im Vezirf der 
Travaneore-stonferenz nahezu zum Abſchluß gebradt: Wäh— 
rend der neun Tage meines VBerweilens in Trivandrum habe 
ih über 150 Meilen im Bandi zurücgelegt bei gutem und 
ſchlechtem Wetter, bin iiber geichwollene Flüffe in dug-out boats 
gelegt, bin in ſtockfinſterer Nacht und in glühender Vittagshige 
über mächtige Verge und durch tiefe, mit Palmen bedeckte Täler 
gefahren. Und was ich da gejehen und gehört habe, Hat mein 
Serz teilg mit jubelnder Freude, teils mit tiefem 
Schmerz erfüllt. 

„Mit heller Freude erfüllte mein Herz der reiche Segen, 
den Gott auf unſere Arbeit hier in Travancore gelegt hat, ſon— 
derlich hier im Trivandrumgebiete. In Nagercoil waren am 
6. Oktober mehr als 600 eingeborene Chriſten und Katechn— 
menen zu einem gemeinſchaftlichen Gottesdienſt verſammelt, ob- 
wohl wir da erſt fünf Jahre arbeiten. Das iſt gewiß ein herr— 
licher Segen. Hier in Trivandrum arbeitet Miffionar Nau erft 
jeit Januar 1912, ımd doch waren bier am letzten Sonntage 
ion 600 Statechumenen verjanımelt, um mich zu begrüßen und 
durch mich der Synode dafür zu danfen, daß fie ‚uns, die wir 
den wahren Gott verlaflen hatten und im den Banden des 
Teufels gefangen lagen, das reine Evangelium von dem HErrn 
JEſu Chriſto gebracht hat‘. 

„Bei dem Beſnuche der einzelnen Stationen lachte mir das 
Herz im Leibe, wenn ich niein Auge über die verſammelte 
Menge ſchweifen ließ und beobachtete, wie fie aufmerkſam der 
Rede des Miſſionars lauſchte und wie prompt man antwortete. 
Erlauben Sie mir, daß ih Ihnen die einzelnen Zahlen vor 
Augen führe: In Puliurkonam waren es 120 Seelen, in Kana— 


fodu 85 Seelen, m Kuddizel 87, in Puthuflulanfarei 90, in 
Kurungatur 117 Seein, in Kaddeikal 85, in Arianadu 45 
Seelen. Wahrlid), nicht tropfenweiſe, jondern in Strömen bat 
der Herr uns bier in Travancore den Segen in den Schoß 
geichüttet! Sollten wir da nicht in Lob und Dank ausbrechen: 
„Danket dem HErrn, denn er iſt freumndlih!‘? Was Hätte ic) 
darum gegeben, wenn unfere lieben Chrijten, fonderlich Sie, die 
Glieder der Kommiſſion, mi) auf meimer Neife durch das 
Zravancoregebiet hätten begleiten können, um teilzunehmen an 
meiner Freude! — 

„ber nicht nur Freude, fordern aud tiefer, tiefer 
Schmerz bat m dieſen jechs Wochen mein Herz bewegt. 
Wieſo? Ich antworte mit dem jchmerzlichen Ausrufe des 
Herren der Ernte: Die Erute iſt groß, aber der Ar- 
beiter jind wenig! Die lieben Mijfionare in dieſem Ge— 
biet, jonderlih Bruder Nau, ind nicht imjtande, auch nur die 
Arbeit zu bewältigen, die fie jegt in Händen haben; viel weniger 
können fie daran denken, auch neue Arbeit hinzuzunehmen. 
Aber it denn wirklich Ausſicht auf neue Arbeit? Ehmvürdige 
Brüder, anjlatt dieje Frage direft zu beantworten, laſſen Sie 
mich Ihnen etliche Erlebniſſe aus jüngſter Zeit kurz erzählen, 
und Sie werden meinen Schmerz verſtehen. 

„In Nagercoil kam ein großes Dorf mit einer Petition 
an Miſſionar G. Hübener, er möge fie doch im Chriſtentum 
unterrichten. Er mußte ſie abweiſen. Dasſelbe mußte Miſſio— 
mar Gutknecht mit einem andern Dorfe tun. Miſſionar Zucker 
war in derſelben jchmerzlichen Zage. Und bier in Trivandrum? 
Oben habe ich erzählt, daß ih in nem Tagen 150 Meilen tim 
Bandi zurüdgelegt babe Diefe Strafe hat Bruder Nau 
wöchentlich zu machen. Es iſt abſolut unmöglich, daB er noch 
mehr tue. Und doch kommen fie in hellen Saufen und bitten, 
bitten inftändig, er wolle fi ihrer annehmen und fie in Gottes 
Wort unterrichten. An die 600 Katechumenen unterrichtet er 
jeßt. Du zwei Wochen könnte er 1000 Haben, wenn es ibm 
nur möglicd wäre, Die Arbeit zu Teilten. Bor einer Moche 
ſchickten 200 Leute eine Bitte an ihn, er möge auch ihnen Unter— 
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richt erteilen. Er mußte fie abweilen! Gejtern jtand em 
Mann dor der Tür, der brachte die Bitte von 120 Wulayes 
(das iſt ein Volk, das noch unter den Parias ſteht), Bruder Nau 
möge fich Doch ihrer annehmen. Er mußte ſie mit ſchwerem 
Herzen abweiſen. Etwa vierzehn Meilen draußen wohnen 
9 Shanarfamilien Palmbauern), ein feines Volt, die beſtimmt 
erwarten, daß Bruder Nau fie und ihre Kinder unterrichten 
werde, Sa, jie haben ſchon aus eigenen Mitten ein Pandel 
erbaut und jelbit eine Schule eingerichtet. Aber bis dahin 
dat der Miſſionar fi) ihrer nicht annehmen können, obwohl er 
gerade dieje Gelegenheit wahrnehmen möchte, auch unter die 
höheren Volksſchichten zu kommen. Sit das nidt ein 
Sammer? Sites ſchon ſchwer, wenn man einem Menjchen, 
der am Verhungern it, das leibliche Brot nicht reichen 
kann, wieviel taufendmal ſchwerer ift es da für einen Christen, 
wenn er arme Heiden, die nad) dem Brot des Lebens verlangen 
und bitten: Unterricdytet uns in Gottes Wort! abweifen muß. 
Tag und Nacht hat mic) diefe Sache beunrudigt. Tag und 
Nacht habe ich iiber die Frage nachgeſonnen: Wie fann hier 
Nat geihafft werden?“ — 

So ſchreibt P. Friedrich, unſer Miffionsdireftor, aus 
Indien. Er jehreibt es zunächſt an die Miffionsbehörde. Aber 
wir können es nit für uns behalten. Wir müſſen es eud), 
unfern lieben Mitchrijten, jung und alt, zu lefen geben. Es 
geht euch ebenfoviel an wie und. Die Heidenmijfion in Indien 
it eure Sade. Darum werdet ihr alle mitjubeln iiber den 
erjtaunlich reihen Erntejegen, der auf unſerm Miffionsfelde in 
Sndien einzujammeln iſt. Habt ihr jo etwas je gehört, daß 
jo viele Heiden auf einmal das Wort Gottes von uns hören 
wollten? Wie freuen jich jonjt die Heidenmiffionare, wenn fie 
mit ihrer Rettungsbotſchaft nicht beharrlich abgewiejen werden, 
fondern nach vielen Bemühungen endlich bei einzelnen Eingang 
finden! Und hier kommen die Heiden felbit, und zwar in ſolchen 
Haufen, und bitten imitändig: Kommt und beift uns! Was 
bat das zu bedeuten? Was für eine Zeit großer Gnadenheint- 
juchung Gottes it auf unjerm Miſſionsfeld in Indien ange- 
broden! Und was für eine Zeit großer Aufgaben und ſchwer— 
wiegender Verantwortung für uns! Ob wir alle dies recht 
erfennen? 

Sollten wir nicht ebenjo wie unjer Vertreter in Indien 
Tag und Nacht dariiber nachdenfen: Wie kann Wat ge- 
ſchafft werden, daß wir die jo nötigen Arbeiter befont- 
men fir das Feld, das fehr reif it zur Ernte? Wir willen, 
Gott allein Fann fie uns geben. Darım bittet den SErrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte jende! Und iind nit 
vielleicht auch mande don euch in der Lage, dab fie fagen 
joliten: HErr, willit du mich fenden, oder fol mein Sohn dein 
Bote an die Heiden fein, wohlan, wir ſind bereit! Wer kann 
belfen, neue Milfionare zu gewinnen und ihnen Mut und Luft 
zu machen, zu den Heiden zu gehen? 

Noch eins. Wir ſchämen uns fait, es zu jagen. Aber 
die Not drängt dazu. Soll der anhaltende Mangel 
in der Kaſſe ein fiehendes Sindernis fein in dem fo reid)- 
gejegneten Werfe unferer Heidenmijfion? Dürfen wir feine 
neuen Arbeiter ausfenden, weil die Mittel bis jett knapp hin- 
reichen, die Ichon im Feld jtehenden Arbeiter zu erhalten? — 
Dazu noch andere Notrufe, In Nagercoil haben wir ein 
Wiifionsinititut, in dem Cingeborne zu brauchbaren Gehilfen 
in der Milfion herangebildet werden. Der Miſſionsdirektor 


hatte jeine Freude an den ſchmucken college boys, die von den 
Miſſionaren tüchtig gefchult werden. Aber ein Elend iſt es, 


auf wei) einem Xleinen Pla und in meld; einer kümmerlichen F 
Die 
Miſſionare bitten dringend, der Miffionsdireftor unterjlütt die J 


Barade diefe Miſſionszöglinge zuſammengepfercht find. 


Bitte aufs Fräftigfte, daß für diejes Inftihut ein gelegenes F 
Grundſtück gekauft und ein entiprechendes Gebäude errichtet | 
werde, — Sn Trivandrum hat umjere Miffion überhaupt no | 
fein Eigentum. 
fionar Nan iſt es noch nicht gelungen, dort ein ordentliches, 
geſundes Wohnhaus zu mieten, und er muß mahrjchemfid 
jene Familie in der heißen Zeit in die Berge ſchicken. Auch 
dorther kommt die wohlbegründete Bitte, die nötige Summe W 
zur Erwerbung eines Miffionseigentums zu bemilligen. An | 
510,000 wären wohl nötig, um in Nagercotil und Trivandrum JJ 
der Not abzuhbelfen und andere £leinere Bitten von Außen— 
Itationen zu erfüllen, und es ſind nur einige hundert Dollars 
in der Kaſſe. 

Ihr lieben Mitchrijten habt unjere Bitte um das Bergheim 
für die Milfionarsfinder und Familien über Hoffen ımd Er- 
warten erhört. Gott Iohne es euch in Zeit und Ewigfeit! 
Wollt ihr num auch um Chriſti willen, der jein Blut und Leben 
für uns und die Heiden hingegeben hat, die Hauptkaſſe eurer 
Heidenmiſſion recht bald und reichlich bedenken? 

Im Auftrag der Kommiſſion für Heidenmiſſion 

Nic. Kretzſchmar. 


Ser Tag der Konfirmation. 


In unſern Gemeinden #t feit alter Palniſonntag der 
Tag der Stonfirmation. In den legten Nahren jedod haben 
viele Gemeinden den Tag der Konfirmation auf fpäter ver- 
legt. Was it die Veranlaffımg zu diefer Änderung? 


In früheren Jahren traten die Kinder mit der fon R 


firmation aus der Schule. alt ſämtliche Kinder traten dann “ 
ſogleich in Arbeit. Nach Dfiern traten die neuen Kinder fait „E 
ohne Musnahme m die Schule ein. 


Dies Hat ſich mun im Lauf der Sahre ganz geändert 5 


Zunächſt treten heute die wenigſten Kinder nad Oftern in die 
Arbeit. Die. meiften Kinder befuchen nach der Konfirmation 
die Freiſchule und ein großer Teil ſpäter die Hochſchulen. 
Schon das ift fiir unſere Kinder ein großer Nachteil, wenn 
fie im Frühjahr, im der Mitte des Schulhalbjahrs, in die Frei- 
ſchule eintreten. Es it ftörend für das Mind ımd für die be 
treffende Klaſſe. Meiftens feßt man fie einen oder zwei Grade 
zurück. Die Erfahrung bat gezeigt, daß dieſelbe Freifchule 
Kinder ans ein ımd derfelben Gemeindeſchule, wenn jie im 
Herbſt eintraten, zwei Grad höher hinaufgerückt hat, als wenn 
fie im Frühjahr eintraten. Die Gründe dafür werden jeden, 
der etwas vom Schulehalten veriteht, nicht unbekannt fein. 

Auf der andern Seite iteht es mit der Nufnahme in 
unjere Gememdejchulen, zumal in den Städten, jett fo, daß 
ein Zeil der Kinder nad Oftern eintritt und ein anderer Teil } 
im Herbſt. Woher dies Fommt, das brauchen wir hier nicht 1 
weiter auszuführen. Tatſache iſt, daß es vielfach To jteht, daB } 
zu Ditern nur wenige Kinder Fommen, während die Mehrzahl | 
fich erft im Serbit einftellt. 


N 


Unjerm mit Arbeit jo jehr überbürdeten Miſ- & 
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Nun braucht man kein Lehrer von Fach zu ſein, um ſo— 
gleich zu erkennen, daß. dieſe zweimalige Aufnahme der Kinder 
imerhalb eines Schuljahres ſehr ſtörend iſt und die ganze 
Arbeit der Lehrer erſchwert. So lag es denn ſehr nahe, daß 
es den Gemeinden vorgelegt wurde, ob es nicht beſſer ſei, das 
Schuljahr im Herbſt anzufangen und mit Beginn der großen 
Ferien zu ſchließen. Daß unſere Schulen, zumal in den 
Städten, durch dieſe Neueinrichtung des Schuljahres nur ge— 
winnen, dariiber iſt man ſich heute jo ziemlich einig. 

Man halte aljo feit, daß diefe Anderimg eines alten 
Brauches fich faſt von jelber ergeben hat, weil ſich die Ver— 
hältniſſe Heute ganz anders gejtaltet haben als früher. Nicht 
Neuerungsſucht, Tondern ein ernſtes Bejtreben, unfere Schulen 
in jeder Weife zu fördern und zu heben, hat diejen neuen 
Plan al3 den fir unſere gegenwärtigen Berhältniffe beiten 
erfennen lajjen. 

Da entſteht mım aber die andere Frage: Wenn der Schluß 
des Schuljahres verlegt wird, wann ſoll dann die Stonfirmation 
ftattjinden? Einige Gemeinden haben den Tag der Konfir— 
mation wie den Schluß der Schule in den Monat Juni verlegt. 
Diefer Wlan hat wenig befriedigt. Andere haben Pfingiten 
als Tag der Konfirmation gewählt. Aber damit wird der 
hohe Feſttag durch die Konfirmation iiberichattet, daher auch 
D. Walther in feiner Paltorale e3 geradezu ımpafjend nennt, 
an diefenı hohen Feittag zu fonfiemieren. 

Es jei dent Unterzeichneten daher gejtattet, hiermit auf 
einen Plan aufmerkſam zu maden, der fi im den Gemeinden, 
die ihn nun ſchon jahrelang befolgen, aufs bejte bewährt und 
allgemein befriedigt hat. Zum Tag der Stonfirmation be- 
ſtimme die Genieinde den Sonntag dor Pfingiten, den Sonn— 
tag Exaudi. Die Neukonfirmierten gehen dam am Pfingft- 
ſonntag zum erftenmal zum heiligen Abendmahl. Denn dies 
iit ja da$ Ziel des ganzen Unterridt3 und der Stonfirmation, 
die Konfirmanden auf den würdigen Genuß des heiligen Safra- 
ments vorzubereiten. Wenn diefer erfte Gang zum Tiſch des 
HErrn mın auf da3 Seit des Heiligen Geiftes fällt, jo iſt das 
ſehr pajiend. 

Pan halte alſo feit, daß die Hebung des Schuhunterrichts 
durch die Neueimrichtung des Schuljahres die eigentliche Ver— 
onlafjung zur Verlegung der Konfirmation iſt. Und gewiß, 
alles, was zur Hebung unjerer Gemeindefchulen dient, kam 
nur zum Segen ausfchlagen. 

Aber es ſprechen noch andere Gründe fiir die Verlegung 
de3 Konfirmationstages auf eine fpätere Jahreszeit. Weil 
manche Gemeindeglieder fo zerftreut wohnen, kommen viele 
Kinder micht mehr von Hein auf in die Gemeindeichule; 
mande gehen nur em Jahr. Diele Gemeinden haben gar 
feine Gemeindeſchule. Da iſt es von ganz bejonderer Be- 
deutung, wenn nicht gar eine Notwendigkeit, daß die Zeit des 
Unterricht verlängert wird. Mitten im Winter wird durch 
ſtürmiſches Wetter wie auch durch viel Krankheit der Unter— 
richt oft jehr gehindert. Da geben die ſechs Wochen von Oftern 
bis Eraudi dem Paſtor die wertvoflite Gelegenheit nachzuholen 
und zu befeitigen. So gereicht die Verlegung der Konfir- 
mation nicht nur zur Hebung des Schulunterrichts, ſondern 
zugleich auc zur Förderung des Konfirmandenunterrichts. 

Daß bei Vefolgung diefes Planes die Konfirmation nicht 


| länger mit dem Schluß der Schule zufammenfällt, jollte feinen 


ſtören. Dies war ſchon längſt gefallen, da die Kinder meijtens 
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nad) der Konfirmation im die öffentlihen Schulen eintraten. 
Zugleich wird auch die bedeutungsfojfe Bezeihnung: „Das 
Kind fommt aus der Schule” abgetan. Merden die Kinder 
am Sonntag Eraudi fonfirmiert, jo bleiben fie in der Schule 
bi8 zum Schluß des Schuljahres im Juni. Dann werden fie 
erit feierlich aus der Schule entlafjeı. 

Hier ſei mm noch ein Wink gegeben, der auch das Seine 
zum Nußen der Schule beiträgt. Die Gemeinde fehlieke ihre 
Schule mit einem feierlihden Schlußaktus, einem ſogenannten 
“Commencement”, wie die bereit don einer Anzahl Schulen 
geſchieht. In den legten zwei Wochen Halten ſolche Schulen 
in allen lafjen Examen ab, und zwar ein jhriftliheg. Die 
jchriftlichen Eramenarbeiten werden von den Lehrern korri— 
giert und am Abend der Schlußfeier ausgelegt. Dadurch er- 
halten die Glieder einen beſſeren Einbli in die Arbeit der 
Schule Außerdem wird an diefem Abend ein kurzes münd— 
liches Eramen gehalten mit eingeftreuten Vorträgen und Ge— 
jängen der Kinder. 

Zum Schluß hält der Paſtor oder auch einer der Lehrer 
eine Furze Abjchtedsrede an die abgehenden Kinder und über— 
reicht ihnen da3 Diplom der Schule. Unſer Verlag liefert ein 
ihönes Diplom zu einem billigen Preis. Die Kinder ſchätzen 
dies jehr. Die Gemeimdeglieder nehmen ein reges Intereſſe 
an einer ſolchen Schlußfeier und zeigen dies durch ihren zahl- 
reichen Beſuch. Miles dies dient dazu, das Berftändnis und 
das Intereſſe fir ımjere Schulen zu weden und zu mehren, 

A. T. H. 


Faſt zur ſelben Zeit ging uns von anderer Seite ein 
Artikel zu über dieſelbe Sache. Der Schreiber desſelben niacht 
folgenden Vorſchlag: 

„Gibt es da nun nicht eine einfache Löſung, die alle 
Schwierigkeiten heben würde, ohne neue zu ſchaffen? Ich 
meine, ja, näntlic) dieſe, daß man die Neukonfirmierten unſere 
Gemeindeſchulen auch roch nach Ditern bis zu den Sommer- 
ferien ruhig weiter bejuchen läßt, und daß man damı natürlich 
nene Schüler nicht nach Ditern, ſondern erit im Serbite auf: 
nimmt. Ich frage: Warum ſollten unfere Neufonfirmierten 
unſere Schulen nicht noch auf einige Monate befuhen? Ich 
wüßte doch feinen triftigen Grund, der dagegen ſpräche. 

„Dieje geringe Anderung in unſerm Schulfyiten würde 
eritens unfer Schuljahr mit dem Staatlichen in übereinſtimmung 
bringen. Zweitens hätten unſere Neufonfirmierten nicht nur 
noch auf einige Monate den Segen unjerer Schulen überhaupt, 
ſondern jie hätten auch, da fie ji” nun nicht mehr auf den 
Konfirmandenunterricht vorzubereiten bramdten, noch jchöne 
Gelegenheit, manches Verfäumte nachzuholen und weitere Fort: 
ichritte zu machen, wa$ ihnen dann beim Eintritt in die öffent- 
fihen Schulen im Herbſte nur von Nußen fein kann. Drittens 
hätte es auch für die kleinen Schulrefruten da3 Angenehme, 
daß ſie nicht Schon am den Schönen Frühlingstagen im den 
Schulſaal müßten. Viertens würden auch gewiß alle Lehrer 
diefen Wechjel mit Freuden begrüßen, da es ja auf der Sand 
liegt, daß die Zeit für die Neuordnung der Klaſſen im Serbit 
biel günftiger ft als nad) Ditern. Fünftens könnten dann die 
Paſtoren nad) wie vor den Konfirmandenunterricht im Minter 
halten. Sechſtens endlih könnte die Konfirmation nad) uns 
Viebgewordenem Brauche am Palmfonntag beibehalten werden.” 

Beide Einfender haben natürlich dasielbe Intereſſe, näm— 
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li das Heil der Kinder und das Wohl der Schule. Das ilt 
ja immer der Erwägung wert, Wann fonfirmiert werden 
fol, ja ob überhaupt fonfirmiert werden Toll, beruht ja 
nicht auf göttlichem Gebot, fondern auf kirchlichem Brauch. 
Das einzige von Gott Gebotene an der ganzen Konfirmation 
üt ja dies, daß die Kinder in Gottes Wort gründlidy unter- 
richtet werden. Bon allem andern gilt, was unfer Bekennt— 
nis jagt, „dab die Gemeine Gottes jedes Orts und jeder Zeit 
derjelben Gelegenheit nad guten Fug, Gewalt und Macht habe, 
diefelben ohne LZeichtfertigfeit und Ärgernis ordentlicher und 
gebührlicherweie gu ändern, zu mindern und zu mehren, wie 
e3 jederzeit zu guter Ordnung, chrijtliher Disziplin und 
Zucht, evangeliſchem Wohlſtand und zu Erbauung der Kirche 
am nützlichſten, fürderlidjiten und beiten angejehen wird“. 
(Konkordienformel. Art. X, ©. 698.) ER. 


Wie wollen wir es halten, wenn wir Kranke im 
Hanje haben? 


Auf einer ärztlichen Konvention, die im vergangenen Som- 
ner in Benton, Ill. abgehalten wurde, hielt ein befannter Arzt 
einen Bortrag iiber das Thema: „Religion und Medizin.“ Er 
zeigt darin, daß Religion und Medizin nicht in einem ſolchen 
Berhältnis zueinander jtehen, daß der Mann der Religion auf 
ärztliche Hilfe verzichten, der Arzt dagegen religiöjen Zuſpruch 
verbieten müßte, daß ſich alfo Religion und Medizin nicht gegen- 
feitig ausichließen. Nachdem er darauf hingewieſen hat, wie 
töricht und oft gefährlich für fie jelbjt es iſt, wenn Anhänger der 
Religion ärztlihe Behandlung verſchmähen, geht er mit denen 
feiner Berufsgenojjen ins Gericht, die religiöfen Zufprud) von 
den Kranken ferngehalten wiſſen wollen. Er beflagt es, daß es 
Ärzte gibt, die jede Vorficht anwenden, religiöje Eindrüde bon 
ihren Batienten fernzuhalten, die alles verbieten, was einer reli- 
giöfen Unterhaltung auch nur ähnlich fieht, und die Tür eines 
Kranfenzimmers im Angeſichte eines Paſtors zujchlagen, als 
wäre der Paſtor ebenjo umvillfommen wie der Tod jelbjt; und 
das alles trog der Tatjache, daß vielleicht die Seele im Begrifie 
fteht, ihre lange legte Reiſe anzutreten, und ſehnſüchtig nad) 
einem Trank verlangt, den der Arzt nicht aus jeinem Medizin- 
beſteck darreichen kann. Er jagt dann wörtlich noch alfo: 

„Der Dann der Medizin macht einen großen Fehler, wenn 
er die Wichtigkeit der religiöfern Gefühle feiner Patienten ver- 
kleinert, oder wenn er allen religiöjen Inſtinkt al3 bloße Ein- 
bildung verachtet. Der religiöfe Inſtinkt“ (damit meint er, 
wie wir es ausdrüden würden, die Tätigkeit der unfterblichen 
Seele, die fi durch ein unruhiges Gewiſſen und das Ver- 
langer nad) religiöfer Befriedigung beim Menfchen äußert) 
„mag nad der Weife einer Abortion in den Anfangsitadien 
feiner Entwidlung bingemordet werden; man mag ihn zu 
Tode hungern lafien, ehe er zur Reife gefommen iſt; er mag 
durch unbarmherzige Behandlung, die ihm don rüdfichtslojen 
Gottesleugnern oder unbeitändigen Belennern der Religion zu— 
teil wird, zerqueticht und zerfeßt werden und infolgedefjen ver- 
ſtümmelt aufwachſen und hinken: nichtsdeſtoweniger fit er 
tief in allen Menſchen und kann, wenn er richtig angeleitet 
wird, ſelbſt in der Heilung von Krankheiten von großer Be— 
deutung ſein.“ 

Es erfreut ein Chriſtenherz, ein ſolches Zeugnis aus dem 


Munde eines Arztes zu vernehmen, weil er aus ſeiner ärzt— 
lichen Erfahrung heraus bekennt, was wir aus Gottes Wort 
und unſerer chriſtlichen Erfahrung wiſſen, nämlich daß ein 
Kranker nur dann recht behandelt wird, wenn man nicht nur 
ſeinen Leib oder ſeinen Geiſt ärztlich, ſondern auch ſeine Seele 
ſeelſorgerlich behandeln läßt. Wir wollen nie vergeſſen, was 
wir aus Gottes Wort und aus der Erfahrung über die rechte 
Behandlung von Kranken wiſſen und auch in dieſem Zeugnis 
eines Arztes beſtätigt finden. Wir wollen die Hilfe der Ärzte 
nicht verachten; denn Ärzte und ihre Mittel find auch Gaben 
Gottes, deren wir uns bedienen dürfen und follen. Alle gegen- 
teiligen Behauptungen find Erzeugniife eitler Schwärmereien, 
wie wir fie bei den jogenannten Faith Healers und den Chris- 
tian Scientists finden. Wir wollen aber vor allen Dingen nie 
vergejien, daß wir Menſchen, alfo auch unfere Kranken, eine 


unjterbliche Seele haben, für die vor allen Dingen geforgt wer- _ ; 


den muß. Wir laffen uns daher nie von dem Arzte vorjchrei- 
ben, ob und warn wir den Seelſorger an das Stranfenbett 
beſtellen follen; wir jagen uns vielmehr: fteht e8 jo, daß wir 
einen Arzt an ein Krankenbett fommen laffen mußten, und es 
wurde fejtgeitellt, daß ſchwere Krankheit im Anzuge oder ſchon 
ausgebrochen ilt, dann gehört auch der Geelforger ans Krau- 
fenbett, damit. er den Heilstranf für die Seele aus dem Troft- 
becder des göttlihen Wortes darreihe. Aus dem Grunde 
wollen wir e3 auch nie darauf anfommen lafjen, daß der Paſtor 
vielleicht durd) andere von der Erfranfung erfahren und aus 
freien Stüden fommen werde. Er mag es erfahren; er mag 
es auch nit erfahren: unſere Pflicht iſt es, ihn zu benadrid)- 
tigen oder benachrichtigen zu laſſen, wie mir den Arzt auch be- 
nachrichtigt haben. Es iſt daS befonders dann von der höchſten 
Wichtigkeit, wern es um den Kranken geiſtlich nicht ganz recht 
jteht, wenn er zur Buße gemahnt, aus einer Berirrung zurüd- 
geholt oder aus ſchwerer Anfechtung aufgerichtet werden jollte. 
Wie unberantiwortlich it es befonders in diefen Fällen, wenn 
man zwar den Arzt benachrichtigt, ihn einmal um das andere 
fommen läßt, den Seeljorger aber nidjt benachrichtigt, ſondern 
fih mit dem Gedanken beruhigt: er wird es fchon erfahren und 
ungerufen fommen. C. C. K. 


Nachricht aus Kuba. 


Schiffe aus aller Herren Ländern lagen wieder im welt— 
bekannten Hafen Havanas. Unter ihnen erregte ein ſtattlicher, 
ſchmucker Segler, der weit draußen verankert war, die beſon— 
dere Aufmerkſamkeit. Es war das Schulihiff der deutſchen 
Flotte „Prinzeß Eitel Friedrich”, auf dem Sadetten für die 
deutſche Marine und Sandelöflotte ausgebildet werden. Da 
der 2. Februar der Geburtstag der Prinzeß Eitel Friedrich iit, 
die diefem Schiff den Namen gegeben bat, jo wurde diefer Tag 
fefilich gefeiert, vor allem durch einen deutſchen Fejtgottesdienit, 
den ih an Bord um 9 Uhr morgens abhielt. Wohl iiber 250 
deutfche Zuhörer hatte ich dabei aus der Beſatzung. Wie herr- 
lich erflangen, von den ſchmetternden Klängen der Schiffsfapelle 
begleitet, aus den hellen Kehlen die Choräle „Ih habe nun 
den Grund gefunden“, „Sch bete an die Macht der Liebe“ 
und „Nun danfet alle Gott“ vom Ded über die weite Waffer- 
fläche hinaus! Vor allem aber erfchallte Gottes Wort an der 
Sand von Gal. 4, 4—6. Ausgehend von dem Feſttag, den 
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die Befagung feiert, von der Freude rechter Untertanen über 
das Wohl ihres Serrfcherhaufes, von der Fürbitte des Chri- 
ſtenherzens für die Obrigkeit, Leitete ic) iiber zu dem größten 
aller Ereigniffe in aller Welt, das Obrigkeit und Untertanen, 
Volk für Volk, alle Länder und Zeiten der Welt angeht, zur 
Sendung des Sohnes Gottes in unfer Fleiſch. Manches Muge 
glänzte, als die frohe Botſchaft von unſerer Gotteskindſchaft 
und von unjerm Himmelserbe erſcholl. 

Nach dem Gottesdienit wurde ich eiligit and Land ge- 
tudert, denn weit im Innern der Stadt hatte ich noch fiir den 
Vormittag Gottesdienft angefagt. Von den kubaniſchen Boll- 
beamten wurde ich aber als verdächtig angehalten, da id) mit 
einer Handtaſche von Bord des Schiffes gekommen war. Ich 
mußte mid) gedulden, bi$ ic) pifitiert werden formte. Als man 
nicht3 weiter bei mir fand als einen Chorrod, eine jehr abge- 
nutzte miſſouriſche Agende, Geſangbücher für Neifeprediger und 
einige Kleinigkeiten, ließ man mich endlich durch das Gittertor 
an Muelle Machina zum Droſchkenſtand. 

Im Innern der Stadt hatte ich 16 erwachſene Zuhörer, 
von denen drei neu waren. In der Beſprechung nach dem 
Gottesdienſt wurde ein Schriftſtück unterzeichnet, in dem die 
Betreffenden unſere Synode um Anſtellung eines eigenen 
Paſtors in ihrer Mitte bitten. Gott ſchenke uns den paſſen— 
den Mann, der bier in der Weltſtadt Havana ein ebenſo ſchwie— 
riges wie großes Feld finden wird. Die Zahl der Deutichen, 
die teils fchon jahrzehntelang ohne Gottes Wort dahinleben, tit 
eitte große. Bor allem aber find uns unter den Kubanern felbit 
die Türen weit aufgetan, da die allermeiften der katholiſchen 
Kirche, die fie unter jpanijchem Joch fo ausgefogen hat, dyn 
Rücken gekehrt haben. 

Nachmittags folgte ich einer Einladung des Komman— 
danten der „Prinzeß Eitel Friedrich“‘“ an Bord und verbrachte 
nicht nur die Nachmittags-, ſondern auch die Abendſtunden in 
angenehmer Unterhaltung mit den Serren Offizieren. Es 
waren Zöftlihe Stunden der Erholung auf deutſchen Planfen. 
Die Kapelle fpielte deutihe Weiſen, und die Beſatzung ver— 
anftaltete Wettrudern um das Schiff, Der Kapitän dankte mir 
„für die Tiebe Predigt“. 

Als am nächſten Tage die „Prinzeß Eitel Friedrich“ am 
Malecon vorüber mit ftolz geblähten Segeln auf die hohe See 
fegelte, von Hunderten bewundert, dem Norden zu, rüſtete ic) 
mic zur Seimreife nad) dem Süden. Auf der Eifenbahn nad) 
Batabano Ternte ich zu meiner Freude eine deutfch-Tutherifche 
Familie kennen, die nad) unferer Inſel reift, um ſich da blei- 
bend anzuftedeln. Zu verfhiesenen Malen ſprach der neue 
Einwanderer feine Freude dariiber aus, daß er einen deut— 
ihen Paſtor auf der Inſel haben werde In Batabano, an 
der Südfüfte von Kuba, ftand ſchon unfer Snfeldampfer, der 
„Eriltobal Colon“, bereit, der uns im glatter Fahrt über das 
diesmal jo ftille Karibifche Meer nach Jucaro, dem Landungs— 
plat für Santa Fe, brachte, wo unfere Inſeleiſenbahn, ein 
großes Paflagierautomobil, auch Ihon in der Morgendämme— 
rung für die Weiterfahrt nad) Santa Fe bereititand. Gottes 
Engel haben die Meinen behütet. N. Srtel. 


Dann braudjit du des Leidens Chriſti feliglidh, wenn du 
an jedes Stücklein ſchreibſt: Das ift um meinetivillen gejchehen, 
damit ich von der Sünde und dem ewigen Tode erlöft wiirde. 

(Zuther.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Goldenes Jubiläum. Nom 9. bis zum 16. Februar feierte 
die „Ev.-Luth. Immanuelskirche“ zu New York City ihr goldenes 
Subiläum. Es predigten deutfh die Paftoren C. C. Schmidt, 
2. Schulze, H. Beckmann, Arthur Halfmann, 3. Heck, engliſch 
die Paſtoren O. Pannkoke, J. Volk, H. Zöller, F. C. G. Schumm 
und J. Fritz. Im Jahre 1863 gegründet, ſpaltete ſich die Ge— 
meinde 1865. In Jahre 1912 fand die Wiedervereinigung der 
beiden Smmanuelsgemeinden ftatt. Die frühere Immanuelskirche 
an der 83. Straße, jeßt Luther Chapel genannt, wird ausfchließ- 
Gh für engliſche Gottesdienfte, die Immanuelskirche an der 
38. Straße, an der Ede der Lexington-Avenue, dagegen für 
deutfche Gottesdienite verwandt. Die Gemeinde bat zwei Ab: 
teilungen, eine deutſche und eine englifhe. Site iſt eine der 
wenigen Gemeinden in Nem York, die noch eine Gemeindefchule 
haben. P. €, J. Renz, der erſte Paſtor der erften Tutherifchen 
Gemeinde in Norkoille, N. Y., der 1867 New York verlaffen hatte, 
fehrte im Sabre 1890 an die Immanuelskirche an der 83. Straße 
zurück. Neben ihm bedienen die Gemeinde die Paftoren Wm. 
Schönfeld und H. Hamann. Zur Freude der Gemeinde Ionnte 
beim Hmuptgottesdienft gemeldet werden, dab zur Tilgung der 
Bauſchuld 310,000 gefichert jeien. Das Jubiläumsbuch, die Ge— 
fchichte der beiden Immanuelsgemeinden enthaltend und mit vielen 
Bildern illuſtriert, iſt für 50 Cents bei den Paſtoren zu haben. 
Es enthält einen intereffanten Abſchnitt der Geſchichte der luthe— 
riſchen Kirche in New York. „Gott allein die Ehre!“ und „Danf 
feiner unverdienter Gnadel” war der Grundton der ganzen Jubel 
feier. Und dem ſchloß fich dag Gebet an: „Gott bleibe mit feiner 
Gnade bei un, wie er geivefen ijt mit unfern Vätern, und er— 
balte uns vor allem in wahrer Treue gegen ſein unverfälſchtes 
Gnadenwort!“ W. S. 

Die ſiebente zu unſerer Synode gehörende Kirche in New 
Orleans wurde am 9. Februar eingeweiht. Alſo wieder eine 
Stätte des lutheriſchen Bekenntniſſes mehr in jener Stadtl Es 
wurde öffentlich bezeugt, daß dieſer Bau ohne Hilfe der Kirch— 
baukaſſe nicht möglich geweſen wäre. Während des kaum drei— 
jährigen Beſtandes der Gemeinde mußte ſie dreimal den Ort ihres 
Gottesdienſtes wechſeln, was für das Beſtehen und Gedeihen einer 
Gemeinde natürlich ſehr hinderlich iſt. Seitdem die Gemeinde 
drangehen konnte, ſich ihr eigenes bleibendes Heim einzurichten, 
geht es vorwärts. Sie zählt jetzt gegen 300 Seelen. So gewiß 
die Städte, wo die Menſchen zu Haufen wohnen, das Hauptgebiet 
der Miſſion ſind, und ſo gewiß eine Miſſionsgemeinde erſt durch 
ein eigenes Gotteshaus auf ihrem Gebiete feſten Fuß faßt, ſo 
gewiß iſt die Kirchbaukaſſe, durch welche ſolchen Miſſionsge— 
meinden zum Bau eines Gotteshauſes verholfen wird, eine ge— 
waltige Stütze der Miſſion. Das ſollen wir nie vergeſſen und 
die Kirchbaukaſſe in den Stand ſetzen, daß ſie in reichem Maße ihr 
geſegnetes Werk treiben kann. E. P. 

Unſere Lehranſtalten. Wie wenig einer Lehranſtalt mit 
bloßem Gelde gedient iſt, wenn in derſelben nicht Gottes Wort 
regiert, ſieht man an der Univerſität von Chicago. Dieſe Anſtalt 
hat Rockefeller mit Millionen förmlich überſchüttet. Rockefeller 
ſelbſt will noch ein Chriſt ſein. Aber die Profeſſoren, welche mit 
dem bon ihm fo reichlich hergegebenen Gelde bezahlt werden, tun 
ihren Mund weit auf zur Läfterung der Heiligen Schrift, von der 
der Sohn Gottes felber jagt: „Die Schrift kann' doch nicht ge= 
brochen iverden”, Joh. 10, 385. Die neuefte Kundgebung eines 
Profeffors der Nocdefeller-Univerfität geht dahin, daß der biblifche 
Bericht von der Erſchaffung der erſten Menfchen eine Sage ſei, 
und daß Adam und Eva nie eriftiert hätten. Aber nit nur ein 
Läjtermaul iſt der Chicagoer Brofeffor, fordern auch ein wiſſen— 
ſchaftlicher Windbeutel. Er bat nach den Zeitungsberichten ge— 
fagt, daß die Theorie von einer „Evolution“, das heißt, von einer 
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Selbſtentwicklung der Dinge, „allgemein als wahr anerkannt ſei“. 
Er ſcheint noch nichts davon gehört zu Baben, daß hohe „wiſſen— 
Ichaflliche Autoritäten“ nicht nur behauptet, ſondern auch be— 
iviefen haben, dar die „Selbſtentwicklung“ hochentividelte Eins 
bildung und purer Unfinn ſei. Gott erhalte ung unfere 
Zehranitalten, in denen die Heilige Schrift als Gottes Wort ges 
ehrt und gelehrt und auch wahre menschliche Wiſſenſchaft, foweit 
dies ihr Beruf mit fich beingt, vorgetragen wird. Wir jollen ung 
dies aber auch einen Antrieb fein laffen, in bezug auf unfere Lehr— 
anftalten mit unſerm iedifchen Gut nicht zu fargen. Es gereicht 
uns Chriſten nicht zum Ruhm, wenn wir unſere Anstalten darben 
laſſen, während die Melt ihre Anftalten fo reichlich verforgt. 

Die MEx asp Relicios MoVvEMENXT, bon Der manche Leute 
ich große Dinge verſprachen, hat die in fie gefchten Hoffnungen 
nicht erfüllt. Dieje Bewegung fing im April des legten Jahres 
an und verſprach, Den proteitantiichen Denoninationen 300,000 
neue Männer zuzuführen. Nach Carrolls Statiftif ift aber gerade 
im legten Sabre der Zuwachs von männliden Mitgliedern um 
15,000 Hinter dem Jahre 1911 zurücgeblieben. Im Jahre 1911 
betrug der Zuwachs 594,366. Was das rechte Mittel ift zur 
Ausbreitung der Kirche und zur Herbeiziehung der Männer, liegt 
fo auf der Hand, daß jogar die Statiftit darauf jtößt. Carroll 
fagt, nur die orthodoxeſten Kirchen feien wachjende Kirchen. Die 
Unitarier verzeichnen einen Stillſtand in der Gliederzahl und 
einen Verluſt von 6 Bajtoren ımd 16 Kirchen. Die Univerſa— 
fiften verloren 2500 Glieder. Den Christian Seientists ſchreibt 
Carroll 85,000 lieder zu, aljo feine Zunahme im vergangenen 
Jahre. Nur Gottes Wort baut die Kirche. Der Unglaube hat 
noch nie etwas aufgebaut, und Eindifches Kirchenfpielen erfüllt 
bald mit Ekel. E. P. 

Einen guten Ausſpruch des erwählten Präſidenten Wilſon 
über die Aufgabe der Kirche berichten die Blätter. Er ſagte: 
„Weun man ſagt, man müſſe, um die jungen Leute in die Kirche 
zu bekommen, den Gottesdienſt intereſſant machen, dann, fürchte 
ich, meint man damit zu oft, man müſſe den Gottesdienſt unmter-— 
baltend maden. Habt ihr denn je gehört, daß das Theater 
ein erfolgreiches Mittel fei, den Wandel recht einzurichten? Habt 
ihr je gehört, daß die prächtigiten Konzerte oder auch eine Reihe 
von Konzerten das Mittel waren, ein Leben umzuwandeln? Habt 
ihr je gehört, daß, wenn auch noch jo viel Unterhaltung geboten 
wurde, dieſe mehr getan hat, als die Leute zu halten, folange fie 
dauerte? Wenn ihre denn Die jungen Leute durch Unterhaltung 
anziehen wollt, dann gibt es dafür nur eine Entſchuldigung, 
namlich die, daß ihr gleich Hinterher fommen wollt mit etwas, was 
nicht unterhaltend wirkt, fondern das Herz erfaßt wie ein lieben— 
der Händedruck. Nun ift’3 wahr, es mag fih ja entfchuldigen 
laſſen, daß man Leute hinlockt an einen Ort, too ihnen ein Segen 
gebracht wird. Aber id) glaube, viel beſſer wäre es, wenn man 
ihnen einfach jagte, daß hier eine Stätte iſt, mo Leben gejpendet 
wird, und daß fie, wenn fie Leben haben vollen, hierher Tom= 
men follen.” — Ganz gewiß tjt das viel ehrenhafter ſowohl fir 
das Wort Gottes als auch für die Kirche ſowie ferner für die 
Zeute, die man gewinnen will, wenn man aller Streatur das Evans 
gelium predigt und Dabei felber weiß und e3 den Leuten fagt: 
von diefer Botſchaft, die Gottes Wort ift, Hängt Leben und Tod, 
Scligkeit und Verdammnid ab. Wer glaubt und getauft wird, 
wird felig; mer aber nicht glaubt, wird verdammt. Gottes Wort 
ſelbſt ift ja auch das einzige Mittel, welches das ausrichten kann, 
was die Kirche doch tun will und Toll, nämlich den Leuten zur 
Seligkeit helfen. Das Evangelium it eine Siraft Gottes, die da 
felig macht alle, die daran glauben, Röm. 1, 16. Zu unterhalten 
bat die Kirche gar nicht den Befehl, und Unterhaltung an Stelle 
des Evangeliums bat auch gar feine Verheißung, E. P. 

übel angebrachte Sympathie. Wir ſehen, daß manche Leute 
Pitleid für die Papſtſekte fundgeben, weil in einem Watt, das 


unter den Zitel The Menace erjcheint und das Papittum bes 
kämpft, einige Dinge gejagt find, die fich nicht als Tatfachen er— 
weijen laffen. Wir Iennen das Matt nicht genau. Nur einige 
Kummern find uns zu Befichl gefommen. Es war uns aber 
jofort Far, daß toir mit einem Blatt wie The Menace nicht ges 
meinschaftliche Eache machen können. Wir haben gang andere 
Grundſätze und eine gang andere Art und Weile des Kampfes 
wider das Papfttum. Wir wiſſen und halten feit, Daß die chrift- 
liche Kirche das Papſttum nur mit der Waffe des Wortes Gottes 
befämpfen fol. Wuch in bezug auf einzelne Tatfachen, die aus 
der Papſtkirche berichtet werden, muß man ſich ſtreng der Wahr- 
baftigfeit befleißigen. Unwahre Angaben und Behauptungen 
fönnen immer nur Schaden. Aber wenn nun römiſche Blätter 
nachiveifen, daß einzelne in Z’he Menace berichtele Dinge nicht 
wahr jind, und darımı die Bapftfekte als das unſchuldig verfolgte 
Nindlein darjtellen, fo ift daS wiederum ein großartiger Vetrng. 
Wenn Blätter, wie das in Rede ftehende, auch einzelne Dinge 
berichten, Die nicht wahr find, jo jagen jie andererfeits auch viele 
Dinge nicht, Die wahr und viel Schlimmer find. Die Papit- 
fefte ijt viel, viel fchlechter als ihr Ruf. Der Papft und feine 
Helfershelfer Lügen fo ſtark und fo beharrlich, wie nie Menſchen 
gelogen haben. Mohammed ift ein großer Lügner. Aber mit 
dein Bapit verglichen, ilt er ein elender Stümper. Der Papſt 
liigt, daß Die Schrift Dunkel fei und nur von ihm und feinen 
Helfershelfern verftanden werden könne. Der PBapit Tügt, daß er 
der Oberſte in der hriftlichen Kirche fei, dem ſich alle, Die jelig 
iverden wollen, unteriverfen müßten. Der Papſt lügt, daß man 
nicht durch Den Glauben an Chriſti Verdienft gerecht und felig 
werde, fondern daß Dazu auch des Menſchen eigenes Verdienſt 
erforderlich fei. Der Papit Tügt, daß es ein Fegfeuer und eine 
Erlöfung aus dem Fegfener duch Meffelefen gebe, mit melcher 
Lüge er beharrlich und in großem Maßſtabe die Taſchen der 
Völker plündert. Der Bapft Tügt, daß er die größte Stütze des 
Staatöivefens jei, während er doch der ärgſte Revolutionär ift 
und allen Staaten die Erijtenzberechtigung abſpricht, die nicht 
das Papſttum zur Staatsreligion machen. Kurz, das Papſttum 
ijt eitte große, ungeheure Lüge. Daß es auch unter dein Papſt— 
tum noch Leute gibt, die felig werden, fommt daher, daß Diese 
Leute durch des Heiligen Geiſtes Treue fih an die Stücke des 
Wortes Gottes halten, die der Papſt, um den Schein der Wahr: 
heit zu erzeugen, feiner Lügeninftitution beimifcht. Und um auf 
gefchichlliche Begebenheiten Hinzumeifen: wie lügt das Papſt— 
tum in der ganzen Welt anhaltend, ſtark und ohne Scheu bis 
auf dieſen Tag über Luther und die Reformation! Dagegen ers 
icheinen Die einzelmen Dinge, die hin und wieder irrig aus ber 
Kapftfirche berichtet werden, als Stleinigfeiten. F. P. 


Ein Prozeß gegen katholiſche Biſchöfe iſt kürzlich in Mil— 
waukee anhängig gemacht worden. Wir leſen darüber in einem 
politiſchen Blatt: „Gegen Erzbiſchof Meßmer von Milwaukee 
und vier andere katholiſche Biſchöfe will die polniſche Zeitung 
‚Kuryer Polski‘ im Kreisgericht vorgehen, weil Die Kirchenfürſten 
die Zeitung in Hirtenbriefen als ſchädlich verdammten und unter 
Androhung der ſchlimmſten Kirchenſtrafen von den Kanzeln aus 
verbieten ließen. Die Anwälte Kanneberg, Cochems und Wolfe 
vertreten die Kuryer Publishing Co.; fie fordern die Verurteilung 
der Verflagten zur Zahlung einer Entfchädigung von $100,000 
und zu einem Widerruf ihres Boykotts der Zeitung. Die Ver— 
Hagten find: Erzbiſchof Meßmer, Biſchof For von Green Bat, 
Biſchof Schwebach von La Croſſe, Biſchof Schinner von Superior, 
Biſchof Eis von Marquette, Mich. Sie werden insgeſamt be— 
fehuldigt, ein Komplott gefchmiedet zu haben, um das Geſchäft der 
Kuryer Polski Publishing Co. zugrunde zu richten. Die kläge— 
tische Partei wird verſuchen, auf Grund des VBeweismaterials die 
Diſtriktsanwaltſchaft gleichfalls zum Einfchreiten gegen die Ver— 
klagten zu veranlaffen, da eine Verſchwörung zur Schädigung 
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eines Geſchäfts eine nad) den Statuten bon Wisconſin ſtrafbare 
Handling darſtellt. Wie es heißt, wird die Klage ſpäter ausge— 
dehnt werden auf Biſchof Richter von Grand Rapids, Biſchof 
Schrembs bon Toledo, Biſchof Troobec von St. Cloud, Weihbiſchof 
Rhode vor Chicago und Pfarrer B. Goral in Milwaukee, die ſich 
alle an der Verfolgung des Kuryer‘ beteiligt haben ſollen. Der 
Kuryer‘ iſt das ältefte polnische Tageblatt in den Vereinigten 
Staaten und wurde von feinem jebigen Beſitzer, Michael Kruszka, 
bor 25 Sahren gegründet. Es machte ſich die Aufflärung und 
Vildung der polnifchen Einwanderer bon vornherein zu feiner bes 
ionderen Aufgabe und erfreut Sich jeßt einer weit iiber die Grenzen 
bon Wisconſin Binausgehenden Verbreitung. Dieſer Prozeß iſt 
geeignet, im ganzen Lande das größte Aufſehen zu erregen. Ein 
Katholik, der die weltliche Obrigkeit gegen ſeine kirchlichen Oberen 
anruft, ſtellt ſich nach den Kirchengeſetzen damit außerhalb der 
ſakramentalen Gemeinſchaft und verfällt dem Bann. Die Klage— 
ſchrift, welche alle Schäden des kirchlichen Lebens unter den Polen 
bloßlegen will, iſt abſchriftlich an den päpſtlichen Delegaten Jals 
conio in Waſhington und an die päpſtliche Kurie in Rom geſchickt 
worden.“ — So weit der Zeitungsbericht. In dem angeſtrengten 
Prozeß werden die „Biſchöfe“ gewinnen. Die Papſtkirche treibt 
hier in den Vereinigten Staaten ihr Werk unter jtaatliher Konz 
zeflion. Sie genießt im Etaat Wisconfin und, ſoviel wir willen, 
auch in allen andern Staalen Siorporationsrechte. So muß ihr 
auch das zu fun erlaubt fein, was ihre Verfajfung mit ſich bringt. 
Nach der Verfaſſung der römischen Kirche aber und nad ein— 
zelnen päpftlichen Erlaſſen hat der Laie meder die Fähigkeit noch 
das Recht, über die Biſchöfe zu urteilen. Wer ein Glied der 
Papſtkirche ift, hat dies bon vorneherein anerfannt. Cr hat an— 
erfanıt, dag nur der Biſchof oder fein Beauftragter weiß, mas 
einem Katholiken gut iſt. Der Biſchof bat daher auch Recht und 
Kflicht, Beitungen zu verbieten, von denen er meint, daß fie einem 
Siathofifen fchädlich find. Auch eine Appellation an den Papſt 
kann hier nicht? nüßen. Der Papſt ſchärfte in der Bulle „Im- 
mortale Dei“ ein, daß auch die Zeitungsſchreiber ſich den Biſchöfen 
unterordnen müßten. F. P. 
Ultramontane Empfindlichkeit. Die „Germania“ iſt bitter- 
böfe darüber, daß der Kaiſer in der Wilfelmshafener Coligny- 
Rede feinen Ahnen als Slaubenshelden gefeiert und die Bartholo- 
mäusnacht als einen „Schandfled” bezeichnet hat. Wie farın denn 
auch ein abgefallener Ketzer, der „fein treuer Sohn der katholiſchen 
Kirche” war, als Märtyrer feines Glauben gelten, da allein die 
tatholifche Kirche das Privileg darauf Hat! — Auch die Außerung 
de3 Profeſſors Dr. Burchard auf der Generalverfammlung des 
Guſtav-Adolf-Vereins in Pofen, „daß die Einigung der deutfchen 
Stämme zu einem ſtarken Reich unter einem proteſtantiſchen Kai— 
jer mit Strömen Blutes errungen jei“, erregt den heftigen Uns 
foilfen der „Germania“. Daß unfer Kaiſerhaus proteſtantiſch 
ift, ijt zivar fahr, aber aug Gründen der Barität darf man's 
nicht fagen. Dagegen it e8 natürlich ganz in der Ordnung, wenn 
 ehva Prinz Ludwig von Bayern, wie eben wieder gefchehen, 
feinen katholiſchen Glauben mit Nachdruck betont und Kaiſer 
Franz Joſeph als der „Tatholifche Kaiſer Europas” gefeiert wird. 
Bayern und Sfterreich find zwar aud) durchaus paritätiiche Staa— 
ten, genau fo wie da3 Deutſche Neich, aber darum redet man in 
der ultramontanen Preſſe doch jtets mit einer gewiſſen Selbit- 
berftändlichkeit von dem fatholifchen Bayern und dem Fatholifchen 
Siterreich. (Wbg.) 


„Haft du mid, lieb?“ 


Einft kam zu D. Sirummader in Bremen ein befiimmerter 
Siinder, der im erniten Selbitgericht vor dem Angefichte Gottes 
- jo zuſchanden geworden ivar, daß er am Ende auf die Frage aus 
JEſu Munde: „Haft du mich lich?“ glaubte antworten zu müjlen: 


„Stein, HErr; du weißt alle Dinge, du weißt um meine Kälte, 
um mei findiges Tun und Treiben, um mein armjeliges Beten, 
Glauben und Frommfein, du kennſt meine vielfachen und wieder— 
holten üÜbertretungen: dur weißt, daß ich dich nicht Liebhabe.” 

Da ſchwankte Dann der Boden unter feinen Füßen; Die 
Donner von Sinai ſchreckten ihn; fein ganzer Gnadenftand wurde 
ihm ziveifelhaft, ja, er war fo heruntergefommen, daß er an der 
Möglichkeit, jemals begnadigt und bejeligt zu werden, ganz und 
gar verzagte. So fam er zu Krummacher und Tchüttete ihn das 
bedrängte Herz aus, 

Da gab ihm dDiefer den Rat: „Kehre du die Frage um. 
ragt der Hetland di: ‚Halt du mich Tieb?‘ fo frage du ihn: 
‚Haft du mich Tieb‘ Siche, deine Liebe zu ihm fanı ja nimmer- 
mehr der Grund und Boden fein, worauf du das Haus deiner 
Hoffnung bauft. Darin bejteht die Liebe, jagt Robannes, nicht 
daß wir Gott geliebt haben, fondern daß er ung geliebt hat und 
gejandt feinen Sohn zur Vergebung für unfere Sünde.” 

Diefer Troſt war dem Bekümmerten ein himmliſcher Bal- 
fan, und die Liebe des Herrn trat ihm fo Har vor Augen, daß 
er alsbald jich ihm mit Findlicher Freudigfeit in die Arme werfen 
und jauchzen fonnte: „Ja, HErr, du weißt alle Dinge; du weißt 
auch, daß ich dich liebhabe!“ 


Chriſtus für ung zur Sünde gemacht, wir in ihm bie 
Gerechtigkeit. 


Gottes unbegreifliche und unausjprechliche Barmherzigkeit 
bat jeinen Sohn in die Welt acfandt und alle Sünden aller 
Menfchen auf ihn gelegt und gefagt: Du ſollſt Petrus jein, der 
da berleugnet hat; Paulus, der da verfolgt, geläftert und Gewalt 
geübt hat; David, der die Ehe gebroden hat; der Sünder, der 
den Apfel im Paradieſe gegeffen hat; der Schächer am $ireuz. 
Kurz, du follft die Perſon fein, die alle Sünden aller Menſchen 
getan hat; gedenke alfo, daß du bezahleft und für fie genugtueſt. 
Da kommt das Gefeß und ſpricht: Ich finde ihn als einen Sün— 
der, und zwar einen folchen, der die Sünden aller Menjchen auf 
ich genommen hat, und ich fehe außerdem feine Sünde al? allein 
auf ihm, darum joll er am Kreuze fterben; und jo greift es ihn 
an und tötet ihn. Da dies gejchehen it, ijt die ganze Welt von 
allen Eünden gereinigt und gefühnt, alfo auch befreit vom Tode 
und bon allem Übel. Nachden nun aber Sünde und Tod durch 
diefen einen Menjchen hinweggenommen find, fo fünnte doch 
Gott in der ganzen Welt, zumal wen fie glaubte, nichts andere3 
mehr fehen als lauter Neinheit und Gerechtigkeit; und wenn— 
gleich noch etliche ütberbleibiel der Sünde blicben, jo wiirde doc) 
Gott fie nicht jehen vor jener Sonne, Chriſto. (Luther.) 


Selbſtgerechtigkeit die verbreitetſte und verdammlichſte Sünde. 


Darum iſt der Wahn, man könne die Gerechtigkeit aus eige— 
nen Werken erlangen, die Schlammgrube, aus der alles Unglück 
hervorgeht, und die allergrößte Sünde der Welt. Denn grobe 
Sünden und Later kann man erfennen, und darum können jie 
gebeſſert oder doch wenigſtens durch die Strafe der Obrigkeit ver= 
hindert werden; dieſe Sünde aber (der Selbſtgerechtigkeit) will 
nieht allein nit Sünde fein, fondern gibt fich auch für den höch- 
ften Gottesdienft und Gerechtigkeit aus. Darum ijt dieje3 Ver— 
derben die höchſte und größte Herrſchaft des Teufels auf der 
ganzen Erde, in Wahrheit der Schlangenfopf und der Strid, 
mil welchem der Teufel alle Menjchen fängt und gefangen hält; 
denn alle halten von Natur dafür, daß das Geſetz rechtfertige. 

(Luther.) 
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„Wie? heben wir denn das Geſetz auf durch den Glauben? 
Das ſei ferner‘ 
Röm. 3, 31. 


Mögen daher aud) noch fo viel, nicht allein der underftändige 
Pöbel, fondern auch Die, welche ſich für fehr Hug halten, auf 
Diefe Weile Schließen: Wenn das Gejeb nicht vechtfertigt, fo sit 
es unnütz, fo ift Dies Darıımı Dennoch nicht wahr. Denn gleichivie 
diefe Folgerung nicht taugt: Das Geld rechtfertigt nicht, alſo 
itt es unnüb; die Augen rechtfertigen nicht, alfo muß man fie 
ausreißen; die Hände rechtfertigen nicht, alfo mug man fie ab— 
ſchneiden: jo taugt auch diefe Folgerung nicht: Das Geſetz redht- 
fertigt nicht, alfo ift es unnüß. Man muß einer jeglichen Sache 
ihr eigentliches Amt und Brauch beilegen. Damit zerjtören oder 
verdammen wir nicht das Gefeb, daß mir fagen, es rechtfertige 
nicht, fondern wir antivorten auf eine andere Weife auf dieje 
Frage: „Was joll denn Das Geſetz?“ als die Widerfacher, welche 
in verfehrter Meinung dein Gefeße ein Amt und einen Brauch 
andichten, den es nicht bat. (Luther.) 


Klein und groß! 


Wer klein vor ſich ſelbſt iſt, vor dem iſt Chriſtus groß; wer 
groß vor ſich ſelbſt iſt, vor dem iſt Chriſtus klein. Wer in ſeinen 
Augen ein hilfloſer, armer Sünder iſt, dem wird Chriſtus Gottes 
Sohn und fein Heiland; mer ein ftolger Gerechter iſt, der ſieht 
in Chrifto feinesgleichen. 
ET TEE EEE 


Todesanzeigen. 


Um 5. Februar entfchlief im Glauben an feinen Heiland 
P. Heinrich Effig, zuletzt Paſtor an den Gemeinden in 
Bellnap und Hawks, Mich., im Haufe feiner Eltern zu Brook⸗ 
Inn, N. 9. Der Berftorbene befuchte al3 Knabe die Gemeinde- 
ſchule der St. Marfusgemeinde zu Brooflyn, N. 9., trat dann 
in da8 damalige Progymnafium in Nem York Cith ein, das feine 
Heimat in der Schule der dortigen St. Matthäusgemeinde und 
dann in Hawthorne hatte, und vollendete feine Gymnaſialſtudien 
in unjerer Concordia zu Milwaukee. Im Juni 1908 beſtand er 
fein Examen in unferm Bredigerfeminar zu St. Louis und wurde 
am erften Sonntag im Auguſt in der St. Marfusfiche zu Broof- 
Iyn al3 Miffionar unter den Negern abgeorönet. Am Fahre 1904 
nahm er einen Beruf an Die Gemeinde zu Homeſtead, Pa., an, 
mo er mehrere Jahre int Segen arbeitete, Am Jahre 1906 
folgte er einem Beruf ar die Gemeinden zu Bellnap und Hawks, 
Mich., die er bis zu feinem Ende bediente. Im Herbit letzten 
Jahres ſtellte es fich heraus, daß er an der Zuckerkrankheit Titt, 
und die Ärzte rieten auf das dringendite eine Erholungsreiſe an. 
So fam der Entfchlafene denn mit feiner Familie in Eltern- 
Haus nad Broofiyn, N. Y. in der Hoffnung, in kurzer Zeit fein 
ihm jo lieb gewordenes Amt wieder verivalten zu können. Allein 
der HErr der Kirche hatte e3 anders beichloffen. Eine leichte 
Erkältung machte feinem Leben unerwartet ein Ende; am Morgen 
de3 5. Februar fpannte der HErr feinen jungen Diener aus. Er 
brachte jein Alter auf 83 Jahre. Die Beerdigung fand ftatt am 
8. Februar, wobei der Unterzeichnete auf Grund von 1 Sam. 
3, 18 die Troftrede hielt, während P. Frik einige Worte im enge 
liſcher Sprache an die große Trauerverfanimlung richtete. Als 
Träger dienten die Baftoren A. Körber, H. Pottberg, T. ©. Frey, 
P. B. Frey, G. Schmidt und 3. C. Baur. Außer feiner tief- 
betrübten Witwe und drei unmündigen Kinderchen hinterläßt der 
Verftorbene feine gebeugten Eltern und ſechs Geſchwiſter, von 
denen zwei Brüder im Amt jtehen. Möge Gott felber in Gnaden 
die Wunden heilen, die er geſchlagen bat! 

Arthur Brunn. 


Am 18. November 1912 ging ein zur Ruhe des Volkes 


Gottes der hochbetagte Lehrer Johann Kafpar Thoma 
Ein Gehirnſchlag, den er ſtets befürchtet und der ihn daher zu F 


fteter Bereitfchaft auf ein jeliges Todesſtündlein gemahnt hatte, 
raffte ihn ſchnell hinweg. 
Nürnberg im Königreich Bayern geboren und kam im Alter bon 


22 Jahren nach Amerifa, wo er fi ſpäter dem Lchrerberufe ! 3 


widmete. Faſt vierzig Sahre Tang weidete er mit unermüdficher 
Treue die Lämmer JEſu in den Schulen der Gemeinden zu 
Humberftone, Can., Wolcottsburg, N. Y., und bei State Center, ' 
Jowa. Die lebten achtzehn Jahre feines Lebens verbrachte er 
in dem ihm gebotenen Nubeitande zumeist bei feinen Kindern in 
Des Moines, Jowa, wo er ein Mitbegründer umferer dortigen 
Gemeinde wurde und fich treulih zu Wort und Saframent hielt. 
— Am 20. November wurde fein müder Leichnam nad State E 
Genter, Jowa gebracht, wo er von P. 9. Markworth auf dem. 
Gottesacker der dortigen Gemeinde neben feiner ihm vor neun 
DJahren in die felige Ewigkeit vorangegangenen Gattin Hriftlic 
zur Erde bejtattet wurde, In Des Moines wurde ihm am Sonn- 
tag, den 15. Dezember, vom Untergeichneten eine Gedächtnis— 
predigt gehalten, — „Die Lehrer merden leuchten wie des Him: 
mel3 Glanz, umd die, fo viele zur Gerechtigkeit meifen, mie die 
Sterne immer ımd ewiglich”, Dan. 12, 3. 
Hermann Shmidt. 


Am Alter von 34 Jahren, 1 Monat und 21 Tagen ftarb & 
am 1. Kebruar zu Canyon Eity, Eolo., nad längerem Leiden & 
im Glauben an Chriſti Blut und Gerechtigkeit Lehrer Nein- | 
hold Wambsganß, Cohn des veritorbenen Lehrers Georg 
Wambsganß. Der Verftorbene wurde am 10. Dezember 1878 
in Chicago, IU., geboren. Er fam mit feinen Eltern im Jahre 
1884 nach Bremen, Ind. Im Sabre 1894 trat er in unfer 
Schullehrerſeminar zu Addifon ein. Im Sahre 1898 folgte er 
einem Rufe nah Weft Hammond, SU. Hier mußte er aber ſchon 
nad) zwei Sahren fein Amt wegen Krankheit niederlegen. 
Sabre 1902 folgte er einem Nufe nach Toledo, O. Doch auch 
hier mußte er Franfheitähalber bald den Schulftab wieder aus 
der Hand legen. Jetzt fuchte er auf Rat des Arztes Colorados 
gejundes Klima auf. Nach Verlauf von einen Sabre konnte er J. 
dann den Beruf der Gemeinde zu Cheyenne, WYo., annehmen. J. 
Während feiner Amtstätigkeit Dafelbft trat er im Nahre 1906 
mit Augusta Wilms in den Heiligen Eheitand. Doch auch in 
Cheyenne war feines Wirkens nicht lange. Er zog auf eine 
Fruchtfarm bei Canton Eity, Colo. Hier hat er Tich denn bei 
aller Leibesſchwachheit redlich abgemüht, um für fi) umd die 
Seinen den nötigen Lebensunterhalt zu erwerben. Seine Kräfte 
nahmen Yangfam, aber bejtändig ab. Ein Blutſturz feßte am 
1. Februar feinen Leben für diefe Erde ein Ziel. Die Iterblichen 
überrefte des Entfehlafenen wurden in Bremen, Ind., am 9. Fer 
bruar dom Unterzeichneten zur Erde beftattet. — Der Entfchlafene 
hinterläßt feine Witwe und zwei Heine Kinder im Alter von bier 
und zwei Jahren. „Ich will ihr Trauern in Freude verkehren und 
jte tröften und fie erfreuen nad) ihrer Betrübnis“, Ser. 31, 13. 

W. Nöfener. 


Ordination und Einführungen. 


Am Auftrag des betreffenden Diftrikispräfes wurde ordiniert und: 
eingeführt: 
Am Sonnt. Invocavit: Kand. U. 9, Bir ner in der Gemeinde zu 
Mena, Art., von P. 9. W. Bartels. 
Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Duinquagefimä: P. €. Stard in der Gemeinde bei 
Stay, Jowa, bon P. 3. M. Anforge. ' 
Am Sonnt. Anbocavit: P. E. H. Lange in der Bethlehemsgemeinbe 
bei Creſton, Cal, von P. ©. E. Kirchner. 


Er wurde am 27. Mai 1831 u J 


m 
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69. Jahrgang. 


St. Louis, Wo., den 18. März 1913. 


„Höreit du auch, was dieje jagen?“ 
Matth. 21, 16, 


Als an jenem Balmfonntag der HErr JEſus feinen könig— 
lihen Einzug in Jeruſalem hielt, da ereigneten ſich dort manche 
Dinge, die feine Feinde ärgerten. . Sie ürgerten fid) ſchon dar- 
über, daß er überhaupt nod) am Leben war. Noch mehr ärger- 
ten jie fi) darüber, daß er hier jo frei und offen feinen Einzug 
hielt, daß viel Volks ihm aujubelte: „Holianna dem Sohne 
Davids!” und ihn damit für den Meſſias Israels außrief. 
Weil ihre Stunde nod) nicht gefommen war, Fonnten ſie nichts 
tun, als vor ohnmädhtiger Wut die Zähne knirſchen. Am aller- 
meiſten entrüjtete jie dies, daß fogar die Kinder im Tempel 
ihrieen: „Hofianna dem Sohne Davids!” Da Fannte ihr 
Born feine Grenzen mehr. Sie wandten fih an den HErrn 
jelbit mit der vorwurfspollen Srage: „Höreſt du aud), was dieje 
ſagen?“ Willſt du das wirflid; hören? Was machen die aus 
dir? Du bit doch nicht der Meiftas Israels. Schlimm genug, 
dat die Singer und arme Verführte im Volk fo etwas jagen. 
Und nun gar noch die Kinder! Das follte man ihnen ver- 
bieten. Das ift ein ımerhörter Unfug. Wenn du wirklich ein 
Prophet und demütig und gottesfürdtig bift, dann teure ihnen. 
— Aber der HErr hat das wohl gehört und will das hören. 
Er fagt den Feinden: Sch höre das wohl und bin nicht taub, 
Die Schuld Tiegt auf eurer Seite; ihr feid blind. Habt ihr 
nie geleien? Ja gelejen habt ihr’3 wohl, aber gedacht habt ihr 
euch nicht3 dabei: „Aus dem Munde der Unmündigen und 
Säuglinge hat du Lob zugerichtet.“ Gottes Rob wird und foll 


verfündigt werden. Und wenn es die Schriftgelehrten und Ge— 


maltigen nicht tun, dann richtet Gott fich aus dem Munde junger 
Kinder Lob zu. Und wenn dieje ſchweigen, müſſen die Steine 
ſchreien. 

Das war nicht der letzte Palmſonntag, an dem die Feinde 
Chriſti und ſeiner Kirche ſich ärgerten über das Lob Chriſti aus 
dem Munde von Kindern. Der Palmſonntag pflegt ja unter 
uns der Sonntag der Konfirmation zu ſein. Wenn da unſere 


Kinder ihr Konfirmationsgelübde ablegen, dann ſtehen auch 
viele Feinde des HErrn und ſeiner Kirche, auch viele, die 
Schriftgelehrte ſein wollen, da und ſind entrüſtet. Da ſchreien 
fie auch wohl Gott und Menſchen an: Hört doch, was die jagen! 
Sit das nicht ein Unfug? Wollt ihr dem nicht ſteuern? Solche 
Worte Kindern in den Mund legen, folde ragen ihnen zur 
Beantivortung vorlegen, das it ja unleidlid). 

Was it denn da fo unlewlid am Konfirmationsgelübde? 
Worüber ärgern ſolche Leute ih? Das it verichieden: die 
einen über diefes Stüd, die andern über jenes. Den einen ift 
das ganze Gelübde nicht recht. Man folle den Kindern über- 
haupt fein Verſprechen abnehmen. Ein ſolches Verſprechen, 
Gott getan, ſei ja der Verbindlichkeit nach einem Eide gleich. 
Die Kinder könnten ja noch nicht alle Folgen ihres Verſprechens 
überſchauen. Die wüßten gar nicht, wie bald ihnen das leid 
ſein werde. Man beſchwere nur die Gewiſſen damit und mache 
jedes Jahr Leute zu Meineidigen. Das ſei nur ein elender 
Kniff, die Kinder gerade an ſeine Kirche zu ketten — und was 
der langen Reihe der Ausſetzungen mehr iſt. 

Wollte man den Teufel fragen: Welches Stüd ärgert dich 
am meijten? dann würde er fagen: Bor allem das erite, daß 
fie mir entfagen und allem meinem Weſen und allen meinen 
Werfen. Damit jagen fie mir ja ins Gejicht, daß fie mit mir 
nichts zu tun haben wollen. Und dabei haben dieje Kinder 
noch die Dreiftigfeit, öffentlich zu fagen: fie entfagen mir aufs 
neue Müſſen jie mic) auch daran noch erinnern! Das haben 
fie ja bei ihrer Taufe jhon getan. Da haben ie nicht mit eige- 
nem Munde gerade diefe Worte ausgefprochen, aber im Herzen 
tvaren fie jo gefinnt. Sch weiß ja ganz gut, ic) leugne es aber 
gern, two ich Farın, daß die Taufe das Bad der Wiedergeburt ift. 
Wer iviedergeboren wird, gläubig wird, gibt eben damit mir 
den Abſchied. Und nun habe ich diefe ganzen vierzehn Jahre 
verfucht, fie wieder für mid) au gewinnen und jie andern Sin- 
ne3 zu maden. Mber nun find fie unterrichtet worden, und 
da iſt Ihnen nichts Gutes über mid) gefagt tvorden. Und nun 
treten fie heute öffentlich auf und fagen: Wir find noch fo ge- 
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ſinnt, wir entjagen dem Teufel. Sch möchte auch wohl in Ent- 
rüftung mid) an den HEren wenden und fragen: „Höreft du 
auch, was dieſe jagen?” Aber ich fürchte, er würde mid an 
jenen Oftermorgen erinnern. Sc habe nicht ohne Folgen ſei— 
nen Fuß auf meinem Stopf gehabt. 

Andere ivieder jtehen da und ärgern fi) geradejo, aber jie 
jagen: Wenn fie nur dem Teufel entjagten, dagegen hätten 
wir nicht viel einzuwenden. Denn ob es überhaupt einen Teufel 
gibt, iſt uns ungewiß, iſt uns aud) ziemlich gleichgültig; aber 
was uns ärgert, tit, daß die Kinder entjagen „allen feinem 
Weſen und allen feinen Werfen”. Damit memen jie das, was 
wir treiben, die Sünde, das ſündliche, weltliche Wejen. Damit 
werden wir geſtraft, al3 ob das etwas Ungehöriges wäre, dem 
einer abjagen muß, der felig werden will. Wie kann man Kin— 
dern ein ſolches Beriprechen abnehmen? Die haben ja noch 
fo wenig Erfahrung, die willen gar nicht, was alles die Welt 
und, wie die Chriſten es nennen, der Teufel Gutes und Ange- 
nehines zu bieten haben. Das wird ihnen — und wir hoffen 
e5 — bald leid werden, Wer, meint ıhr, werden die wohl fein, 
die ſich über diejen Teil des Geliibdes ärgern? Das find die 
Freunde des Teufel und der Sünde, die gottlofe, Teichtfer- 
tige Welt. 

Nieder andere ärgert daS Bekenntnis der Treue gegen 
Sott, den dreieinigen Gott. Warum müſſen die Kinder ich 
verpflichten, Gott treu ſein zu wollen, daß fie ihm ihr ganzes 
Leben lang angebören und dienen und kopfhängeriſche Heuchler 
jein wollen? Und wenn fie noch jagten: irgendeinem 
Gott; wenn es noch der Gott der Welt, der Loge, des Unglau— 
bens umd der Vernunft wäre! Aber nun gerade dem Chriſten— 
gott, dem dreieinigen Gott, der allein der wahre Gott fein will! 
Und befonders unleidlich ift, daß fie von dem Sohne Gottes 
jagen, ex jet ihr Seiland, durch dejlen Blut und Tod — und 
nidjt ander — Sie hofiten felig gu werden. Da wird ja alles 
verworfen, worauf wir unſere Hoffnung jegen: die eigenen 
Werke, das eigene Tun und die eigene Gerechtigkeit. Da hör’ 
ntal einer, was die Tagen! Nicht genng, daß die Chriſten jelber 
diefem dummen Glauben anhangen, da müſſen fie auch noch 
die armen Kinder zu ſolchem Bekenntnis verführen und zu dent 
albernen Glauben verpflidten. Man foll jie aufivachlen laſſen, 
bis fie groß und bei Jahren find, und dann fie wählen laflen, 
wen fie dienten, mit welcher Religion fie es halten wollen. 

Biele wieder, die gar nichts dagegen baben, daß die Kin— 
der dem Teufel abfagen und fit) Gott und Chriſto zuſagen, 
ärgern Fich iiber das, was dann folgt, dab die Süinder ſich zur 
reinen Lehre und zur rechtgläubigen Kirche bekennen. Da 
schreit man entrüftet! Da ſollen die unreifen Kinder urteilen 
über reine und falſche Lehre! ES gibt ja vielerlei wider- 
Iprechende Lehren in der Chrifienheit, worüber fort ımd fort 
geltritten wird. Und nun follen die Kinder teilen und jagen: 
Die lutheriſche Lehre it Die wahre, und was dawider iſt, ift 
Irrtum und Line! Da hör’ ınal einer, was die jagen! 
können die das jagen, und wie fönnt ihr euch) To weit vergeffen, 
ihnen ein ſolches Beriprechen abzunehmen? ®eradejo lag der 
Fall da an jenem Palmſonntag aud. Die Kinder befannten 
Chriſtum als den Sohn Davids, den Meffias Israels, der da 
kommen ſollte, von dem die Nropheten geredet hatten. Da 
lagten die Sichriftgefehrten au: Das iſt noch eine vielumſtrit— 
tene tbeologiihe Trage Wir find doch Schriftgelehrte, und 
wir find noch gar micht überzeugt. Sa wir glauben das gar 
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nicht und wollen es nicht glauben. Keiner der Oberſten oder 
Phariſäer glaubt an ihn. Das Volk, das nichts vom Geſetz 
weiß, iſt verflucht. Das iſt eine Anmaßung und Uwerſchämt— 
heit. Und nun treffen hier gar Kinder die Entſcheidung und 
jagen, jagen dem JEſus von Nazareth: Du haft recht, du biſt 
der Sohn Davids, 
gehen deu Irrweg. Meiſter, da3 kannſt du jelber nicht mit 
anhören wollen. Berbiete es ihnen! Das iſt eine Frage, über 
die ſich noch jtreiten läßt. Aber der Herr verbietet das gar 
nicht, jondern will fi) aus dem Munde der Kinder Rob bereiten. 

Und fo läßt fich der HErr das jehr wohlgefallen, daß Kin— 
der der reinen Lehre feines Wortes beifallen und verjprechen, 
mit aller falichen Lehre unverworren bleiben zu wollen. Und 
wenn Leute, die fich darüber ärgern, in ihrem Unverſtand dem 
HErrn das klagen, dann jagt er ihnen auch eine Neihe Säge, 
die anfangen mit: „Habt ihr mie gelejen”: daß ich in meiner 
stirche nur Wahrheit, reme Lehre, haben will; daß ich meinen 
Ehriiten es zur Pflicht mache, ſich vorzuſehen vor den falichen 
Propheten, zu weichen von denen, die Zertrennung und Ärger— 
nis anrichten neben der Lehre, die fie gelernt haben; daß id) 
meine Chriſten, auch die Kinder, in den Stand gejett habe, 
über Lehre zu urterlen, indem ich ihnen mein Wort gegeben 
babe, das heil und klar it; daß, wer an meiner Nede bleibt, 
die Wahrheit erfennen wird? Sollen da meine Kinder nicht 
Necht und Macht haben zu bezeugen, fie Halten es mit meinen 
Wort und nicht mit der Verfehrung meines Wortes? 

Und wenn man fich an uns, die lutheriſche Slirche, wendet 
und fragt: Hört ihr auch, was dieſe jagen? Wie könnt ihr 
unreifen Kindern ein ſolches Verfprechen abnehmen? dann 
fagen wir: Das hören wir wohl ımd wollen es ſchon vor Gott 
veranhvorten, Wir haben die Wahrheit erfannt und haben min 
feine größere Areude, als daß unſere Kinder in der Wahrbeit 
wandeln und ſich der Mahrbeit verpflihten. Wenn ihr eurer 
Lehre nicht gewiß ſein Fönnt, dann wird das wohl jeinen Grund 
darin haben, daß eure Lehre zum Teil aus Menſchenfündlein 
beiteht und im Wideripruch mit Gottes Wort ſteht. Wer wollte 
das dann auch wohl für Wahrheit bekennen? Und ſagt auf 
richtig: Ihr ſtoßt euch nicht ſowohl daran, daß die Kinder zu 
ſolchem Urteil noch nicht das nötige Mlter und Neife haben, 
ſondern ihr wollt das Urteil überhaupt nicht gefällt haben. 
Ihr wollt das überhaupt nicht hören: Dies fit reine Lehre 
und das iſt Falfche Lehre. Die find end) entiveder beide gleich— 
gültig, oder ibr ſeid Zweifler und Windfaher, die immerdar 
fernen und nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit kommen 


können, 2 Tim. 3, 7; oder ihr habt bei eurer Lehre ein böſes 


Gewiſſen. Wir ſind unferer Sache gewiß und unſere Sünder 
auch; und was wir als Wahrheit erkannt haben, das be— 


kennen wir. 

Damit hängt dann das andere Stück aufs engſte zuſam— 
men, da die Kinder verſprechen, allezeit bei dem Bekenntnis 
dieſer Kirche zu bleiben und lieber alles, auch den Tod, zu lei— 
den, als von ihr abzufallen. Das nennt man den Gipfel des 
Unverſtandes und der Unſittlichkeit. Man wolle nur die Leute 
an feine Süirche binden, Man wolle ihnen fpäter ſagen können: 
GEinerlei was jeßt deine Erfenntnis ift, du Daft einmal ver 
jprochen, bei der lutheriſchen Kirche zu bleiben, und das mußt 
du halten, ſonſt haſt du gelogen und gehſt verloren. Nein, es 
ſteht ſo: Haben wir erkannt, daß die lutheriſche Kirche die reine 
Lehre des Wortes Gottes hat, dann entſteht von ſelbſt die 


und deine Widerſprecher ſind verblendet, 


| 


3 Der v „Sutherane 328 


87 


Pflicht, es mit ihr zu halten, auch ohne bejonderes Ver— 
iprecden. Gott hat eben feinem Menfchen die Erlaubnis ge- 
geben, dem Irrtum anzuhangen. Und wer bewußtermaßen die 
erfannte Wahrheit verleugnet, der geht verloren, ob er da ein 
öffentliches Gelübde getan hat oder nicht. Und wenn jemand 
nad) der Konfirmation abfällt, dann ermahnen wir ihn wicht 
io, daß wir ihn immer bloß zurufen: Du hajt aber verſprochen, 
du haft verjprochen! jondern da halten wir ihm Gottes Wort 
vor, Und wenn einer jpäter an der lutherifchen Lehre irre 
wird, dann jagen wir ihm nicht: Einerlei was du jetzt erfennit, 
und jelbjt wenn du jegt recht hätteft, du haſt aber verſprochen; 
jondern da jtellen wir ihm aus Gottes Wort die Wahrheit 
und den gegenüberjtehenden Sretum vor Augen. Und wenn 
er wir£lich in irrendem Gewiſſen die lutheriihe Wahrheit nicht 
mehr bekennen kann, dann muß er natürlih in demjelben 
irrenden Gewiſſen fein KRonfirmationsgelübde brechen. 

Laßt daher, ihr lieben Konfirmanden, euch die Freudig— 
feit zu euren Gelübde nicht nehmen durch Zeute, die entiveder 
das Ganze oder einen Teil desjelben nicht hören mögen. Und 
wir, die Glieder der Tutherijchen Kirche, wenden uns auch, aber 
in ganz anderm Sinne an den HErrn und fragen: „Höreſt du 
aud), was diefe Sagen?” Nichte dir daraus ein Lob zu! Lie 
geloben dir und deinem Wort und deiner Kirche Treue. Er- 
halte du fie darin bis an ihr jeliges Ende! Und wie der Herr 
fi zu den Widerſprechern ſtellt, jagt der nädjite Vers: „Und 
er ließ fie da.” Das tun wir auch. Sie mögen es verant— 
worten. E. P. 


Die rechte Praxis bei Eutlaſſung von Gemeinde— 
gliedern. 


III. 


In einer fremden Herde, die eben einem andern Hirten 
gehört, ſollen wir Feine Profelgtenmtacherei treiben, weder an 
den Schafen noch an den Lämmern. Das iſt gegen das neunte 
md zehnte Gebot. Das iſt eine Üibertretung der Worte: „Du 
ſollſt nicht begehren.“ 

Aber da made nun wohl manche entrüſtet den Einwurf, 
der Baftor und die Gemeinde ſeien doc nicht Stlavenhalter 
mid die Gemeindeglieder Teten doc) nicht das Eigentum des 
Baitors und der Gemeinde, das neunte und zehnte Gebot ge— 
höre darum bier gar nicht her. Antwort: Der Einwurf ift 
Torheit. Das neunte und zehnte Gebot gehören bier wohl her. 
Es wird eben da3 Verhältnis zwiſchen Paſtor und Gemeinde— 
glied begehrt, das jetzt einem andern gehört. 

Dieſe Proſelytenmacherei iſt nicht etwa 
„Hriftlide Miſſion“, ſondern ganz miſerable 
„Winkelſchleicherei“. Es iſt ein herrliches Ding um 
das Werk der chriſtlichen Miſſion, daheim und in der Ferne. 
Mächte uns allen doch ſtets die Herrlichkeit des köſtlichen, ſeligen 
Werkes der Miſſion lebendig vor Augen ſtehen! Und o, daß 
wir es doch auch nicht vergeſſen wollten: wenn wir mit unſerer 
Miſſionsarbeit auch nur eine Seele gewinnen würden, dann 
wäre unſere Mühe reichlich belohnt; denn an jede Seele hat 
Sott ja das Blut feines Sohnes gewandt, um fie zu erlöjen. 
Ale Prediger und Gemeinden follten ſich darum immter wieder 
zu neuen Miflionseifer aufraffen, follen gerade auch in dem 
ihnen zugewieſenen Wirkungskreiſe an die einzelnen Menſchen 


heranzukommen ſuchen, um fie in die Gottesdienjte und jpäter 
in die Gemeinde zu führen, und gerade in diefem Stücd gibt 
e3 überall für die Leute in unſern Gemeinden nod) diel Miſ— 
fionsarbeit zu tum. 

Alle Prediger und Gemeinden ſollen ihre Neße auswerfen 
und Menſchen fiſchen. Aber man darf nicht in einem frenden 
Teiche fiihen und auch nicht Steine aus der Wand des Hauſes 
feines Nachbars nehmen, um fein Saus zu bauen. Die Glie- 
der anderer chriſtlichen Kirchen und Gemeinden -—- - gerade aud) 
unferer Schiwejtergemeinden — ſind nicht dag Material für 
unfere Miſſionsbemühungen al3 ein Teil des Werkes des 
Predigtamtes. 

Mag man auch oft verſuchen, dieſer verkehrten, hier von 
uns verurteilten Proſelytenmacherei bald in dieſer, bald in 
jener Form ein ſchönes, unſchuldiges Mäntelchen umzuhängen, 
es iſt doch, wenn man es mit dem rechten Namen bezeichnen 
will, miſerable „Winkelſchleicherei. Gegen dieſe Winkel— 
ſchleichereien, da man Leitte, die ſchon einen ordentlich be— 
rufenen Seelſorger haben, zu ſich herüberziehen will, finden 
ſich in Luthers Schriften viele ernſte Zeugniſſe. Mit denen, 
die in dieſem Stück ſchuldig ſind, geht Luther in ein ſtrenges 
Gericht. Er führt mit ernſten, ſcharfen Worten aus, es ſeien 
loſe, unberufene Buben, die in fremde Ämter ſchleichen ohne 
Wiſſen und Willen des Pfarrherrn. Das iſt überhaupt böſe 
Büberei, wenn man — und das iſt nicht bloß em gedachter 
Fall, ſondern das komnmt leider vor und richtet viel Verwirrung 
und Serzeleid in Gemeinden an — hinter dem Rücken des 
Paſtors in defjen Gemeinde agitiert, diefe und jene bejonders 
einflußreichen Gemeindeglieder gegen ihren Seeljorger aufzu— 
ſtacheln ſucht, gar noch etwa, um fi jo an dern betreffenden 
Pajtor zu rächen! Dadurch wird die jegensreihe Arbeit eines 
Paſtors in feiner Gemeinde jehr gehindert und gejtört. Wehe 
ſolchen, ſeien es Prediger, Lehrer oder Gemeindeglieder, wehe 
ihnen ewiglidh, wenn fie nicht in Zeiten dafür Buße tun! 

Luther fordert alle Chriften auf, dazu zu helfen, daß 
fol) elenden Schleihern ihr böſes Handwerk gelegt werde. 
Er jchreibt: „Und wenn wir das Volk in ſolchen Verſtand des 
Berufs könnten bringen, fo wäre joldien Schleihern wohl zu 
ftenern, indem, dab man Tie auch ftet3 unterrichte und ver- 
mahne, ſolche Schleicher dem Pfarrherrn anzuſagen, welches 
fie auch ſchuldig find zu tun, wo fie Chrijten ſein und jelig 
werden wollen; denn wo fie es nicht tun, da helfen fie dem 
Teufelsboten und Schleicher dem Nfarrherrn (ja Gott felbft) 
fein Predigtamt, Taufe, Saframent und Seelforge, dazu Die 
Pfarrkinder heimlich jtehlen uud alfo die Pfarre (jo Gott ge- 
ordnet hat), verwüſten und zunichte machen.“ (St. 2. Ausg. 
XX, 1667.) 

Über dieje Winkelfchleicherei wollen wir jeßt mır nod) ein 
Wort von Vater Luther hören. Er verjteht es, die Dinge zu 
beichreiben md beim rechten Namen zu nennen. Hier iſt das 
Zutherivort, das wir noch anführen wollten: „Und ich fage 
fürwahr, wenn ſolche Schleicher ſonſt fem Untätlein an ſich 
hätten und eitel Heilige wären, ſo kann doch dies einzige Stück 
(daß ſie ohne Befehl und unaufgefordert kommen geſchlichen) 
fie für Teufelsboten und -Iehrer mit Gewalt überzeugen... 
Ich habe hören jagen, wie ſich die Schleicher können finden zu 
den Arbeitern in der Ernte ımd auf dem Felde ımter der 
Arbeit predigen, alfo auch zu den Köhlern und einzelnen 
Leuten in den Wäldern und allenthalben ihren Samen ſäen 
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und Gift ausblafen, wenden, die Leute ab von ihren Pfarr» 
firden. Da fiehe dod) den rechten TeufelStritt und -griff, wie 
er das Licht fcheut und im Finſtern mauſet. Wer ift jo grob, 
der fie nicht merken fünnte, daß e8 rechte Teufelsboten find? 
Wären fie von Gott und rehtihaffen, jo würden fie zu aller- 
erjt fi) zum Pfarrherrn finden und mit demfelbigen han- 
dein; ... denn der Pfarrherr hat ja den PBredigtituhl, Taufe, 
Saframent inne, und alle Seelforge iſt ihm befohlen. Aber 
num wollen fie den Pfarrherrn heimlich ausbeißen mit allem 
feinem Befehl. . . . Das find rechte Diebe und Mörder 
der Seelen, Läſterer und Feinde Chriſti und feiner Kirche.” 
(St. 2. Ausg. XX, 1666.) 

VBrofelgtenmaderei darf man nit einmal 
in falfhaläubigen Gemeinden treiben, wieviel 
weniger dann in rechtgläubigen Schwefterge- 
meinden. 

Es muß uns jehr betrüben, daß die Seelen in den falſch— 
gläaubigen Kirchengemeinſchaften jo ſchlechte Weide haben. Aber 
telbit dann dürfen wir nicht Proſelytenmacherei treiben, wenn 
es fih um Schafe aus der Herde eines falihgläubigen Hirten 
handelt; denn auch in falſchgläubigen Gemeinihaften, wenn 
ander3 noch weientlihe Stücke des göttlihen Wortes da find, 
it das Amt, dejien Rechte wir zu reipeftieren haben. Ein 
rechtſchaffener Pfarrer, der fein Leben in den Dienft des edlen 
Merfes der Rettung arıner Seelen gejtellt bat, ift jo gefonnen, 
daß fein Herz blutet, wenn er fieht, zu welchen Irrtümern die 
Leute in den falfchgläubigen Gemeinden verleitet werden; aber 
doch hütet er fich, felbit da folde arme Schafe wegloden zu 
tollen; denn er weiß, dab die Heiligkeit der Abſicht es nie 
rechtfertigt, wert man unrecht tut. Luther jagt: „Und diejes 
fol man alſo feithalten, daß auch fein Prediger, wie fromm 
oder rechtſchaffen er jei, in eines Papiſten oder Fekerifchen 
Pfarrherrn Volk zu predigen oder heimlich zu lehren ſich unter- 
jtehen fol ohne desfelbigen Pfarrherrn Wiffen und Willen; 
denn es ift ihm nicht befohlen. Was aber nicht befohlen tit, 
da8 fol man laſſen anjtehen; wir haben genug zu tun, jo wir 
das Befohlene ausrichten wollen.” (St. 2. Ausg. V, 721 f.) 

Wie fchrefli und wieviel verfehrter iſt es aber da, 
wenn man Brofelgtenmacherei treibt in einer rechtgläubigen 
Schweſtergemeinde, einer Herde, wo die Schafe doch auf die- 
felbe grüne Aue geführt werden, diejfelbe gute Weide haben, 
namlich das reine, lautere Wort Gottes, das alleinſeligmachende 
Evangelium von JEſul Warum follte man fie da wegloden? 
Kann man ihnen doch nichts Befjeres geben, al3 was fie da 
haben, wo fie find, reine Predigt und unverfälichtes Safra- 
ment! Quther jchreibt: „Sch lehrte ud noch das: man 
müffe die Pfarrgerehtiame nit vermilden und die Leute 
aus einer Pfarre in die andere locken, wo alles aleihförmig 
gehalten wird.” 

Engliige Gemeinden und Rajtoren, die auf dem ®ebiete 
deutfcher Gemeinden, in ihrer Nähe arbeiten, können leicht in 
diefe hier verurteilte Proſelytenmacherei geraten, indem fie — 
wohl ſich ſchier unbewußt — meinen, fie hätten das beran- 
wachſende englifhe Element innerhalb der deutſchen Mutter- 
gemeinden zu berjorgen, und indem fie da auf mardherlei 
Weiſe ſolch wirklich oder vermeintlich englifch werdende Leute 
ermutigen, fich ihnen anzufchließen. 

Rechtſchaffene deutfche Gemeinden und Päftoren werden 
fich freuen und Gott danfen, wenn fie treulutherijche engliſche 


Gemeinden in ihrer Nähe haben, und werden gerne ihr „eng- 
liches Element“ an dieſe englifchen Schweitergemeinden weifen, 
falls jie es jelber nicht verforgen können; aber den englifchen 
Gemeinden und ihren Paftoren hat Gott e8 nicht befohlen, das 
englifhe Element oder irgendein anderes Element in den deut- 
ſchen Schweftergemeinden zu lehren, was ihm nötig ill. 

Sn den legten Jahren haben auch unſere miffonrifchen 
Gemeinden in den Großitädten angefangen, Stadtmiifion zu 
treiben, bejonder3 auch dem Wechſel Rechnung zu tragen, der 
fid) in den Großftädten vollzogen hat, daß gar viele Leute aus 
dem Gebiete der alten Gemeinden mehr hinweg in die Bor- 
tädte gezogen find, und man erkennt die Aufgabe, Mijfions- 
gemeinden zu gründen. Das ift ein Schritt in rechter Rich— 
tung, und diefer löbliche Eifer follte zunehmen. Wir follten 
viel mehr fun in der Stadimiffion. Hier eröffnet fih uns in 
den Großftädten ein jehr wichtiges, ausſichtsvolles Miſſionsfeld. 

Aber da können nun leiht neugegründete Miffionsge- 
meinden, die in einem beftimmten Stadtteile Liegen, wo foldhe 
wohnen, die noch Glieder anderer Gemeinden find, und die 
Milfionare in die Gefahr fommen, daß fie meinen, fie müßten 
auf alle Weiſe dafür forgen, daß diefe Glieder fich ihnen an- 
ichließen, und daß fie diefelben drängen, das Band mit der 
alten Muttergemeinde zu löfen. 

Aber auch die, denen die hier fiehende Erinnerung gilt, 
jollen ganz und voll — darum Handelt e3 fid) an diefer Stelle 
— daS Prinzip anerfennen und natürlid) nad) diefem Prinzip 
auch handeln, daß fie an diefen Sliedern feinen Beruf haben 
und darum mit ihrem Lehren und Mrbeiten an diefen Leuten 
warten follten, bis die friedlihe Entlaſſung aus ber alten Ge- 
meinde kommt. Andererſeits wird auch die Muttergemeinde, 
wo es die Umſtände alS angezeigt ericheinen lafien, eine 
junge, ſchwache Meifftonsgemeinde gerne jtärfen durch Ent- 
laffung auch guter Glieder aus ihrer Mitte, ja wird unter 
Umständen die Vetreffenden ermuntern, fi der Miffions- 
gemeinde anzuſchließen. W. L. 


Unſere Emigrautenmiſſion und unſer Pilgerhaus 
in New PYork im Jahre 1912. 


Wenn der Apoftel Röm. 1, 16 fehreibt: „Das Evan- 
gelium von Ehrifto ijt eine Kraft Gottes, die da jelig macht 
alle, die daran glauben”, jo erweiſt fich diefe Sottesfraft, wie 
an ganzen Völkern, fo auch an den einzelnen Seelen vor allem 
fo, daß fie zum ſeligmachenden Glauben an Chriſtum gebradt 
wurden, Aber diefer Glaube bat fih dann auch immer durd) 
die Werfe der Liebe erwiejen. Daß unfere Emigrantenmilfion 
mit dem Pilgerhaus den Zweck, welden die Synode bei der 
Sründung im Muge hatte, erfüllt, braucht wohl kaum erwähnt 
zu werden. 

Obwohl die Miffion ſchon feit 44 Jahren befteht und das 
Pilgerhaus 27 Sabre im Befiß der Synode ist, jo gibt es doch 
in unjern Gemeinden, fogar in den alten Gemeinden, noch 
ehr viele Zeute, die bon dem Beſtehen und den Zweck der 
Emigrantenmiffion und des Pilgerhaufes feine Kenntnis 
haben. Es ijt vielen Zeuten gang unbefannt, daß das Pilger- 
haus nicht einer Brivatperfon oder Privatgeſellſchaft, fondern 
der Synode gehört, an dem jede zur Synode gehörende Ge— 
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meinde ihren Anteil hat und daher auch ein reges Intereſſe 
haben ſollte. Mean follte meinen, weil alljährlid) ein Bericht 
im „Qutheraner” erjceint, und das Pilgerhaus in unjerm 
Kalender jowie in vielen kirchlichen Blättern immer und 
immer wieder in Erinnerung gebradt wird, daß jedes Ge- 
membdeglied unter uns über das Pilgerhaus und über den 
Zweck, den es erfüllt, genau unterridtet fein ſollte. Weil e3 
eine Synodalanitalt ift, befaßt ji) auch die Allgemeine Synode 
damit und wird e3 vom Allgemeinen Präſes regelmäßig vifi- 
tiert. Sa der Allgemeime Präſes fehreibt dariiber wörtlich: 
„Das Pilgerhaus it immer nod) eine qute Kapitalanlage für 
unjfere Synode.” Solange namlid) die Einwanderung dauert 
— fie wird wohl nie ganz aufhören —, fo lange iſt auch) die 
Sorge für die Einwanderer von unſerer Seite nötig. Es iſt 
ja wahr, die deutfche Einwanderung bat im Hafen von New 
York jehr ſtark abgenommen ımd wird wohl faum wieder in 
dieſem Hafen die frühere Höhe erreichen. Aber aufhören wird 
die Einwanderung ficherlich nicht, und noch weniger wird e3 
mir jemal3 an reichlicher Gelegenheit zur eigentlihen Mij- 
fionsarbeit fehlen. Sm Leiblichen gewährt unſere Negierung 
jett den Einwanderern viel befleren Schuß, als dies in frühe. 
ren Sahren geſchah. Zum Schuß der Einwanderer und über- 
haupt zur Regelung der Einwanderung werden die beftehenden 
Geſetze Streng durchgefiihrt. Durch Unkenntnis’ diefer Gefeße 
geraten viele Einwanderer oft in die größte Not und Ber- 
legenheit. Vielen, die in unſer Land Einlaß begehren, werden 
die Tore verichlofien. Unter diefen Einmwanderern befinden 
fi immer folche, welche e3 verjäumten, entweder dieſem oder 
jenem Buchſtaben des Geſetzes nachzukommen, denen aber die 
Sandung gejtattet wird, jobald fie daS Berjäumte nachholen 
und den Anforderungen des Geſetzes entjprehen. In diejer 
Beziehung kommt die Regierung den Einwanderern jehr freund- 
lich entgegen. Die oft recht lieben Einwanderer find arm und 
mittellos und wiſſen weder Nat noch Hilfe. Wer foll helfen, 
wer kann dienen und diejen Leuten Liebe ermweifen? Ver— 
trauenspoll wenden Jie ji an den Miſſionar; der nimmt fi 
ihrer treulih an und Hilft ihre Angelegenheiten den Anforde- 
rungen des Geſetzes gemäß ordnen, wenn es irgendwie mög- 
lich iſt. Es verurſacht felbfiverftändlid) oft viel Arbeit und 
Umſtände, wenn man es zu verhüten ſucht, daß die Ein— 
wanderer nicht in kurzer Zeit in die eben verlaſſene alte 
Heimat zurückbefördert werden, in Verhältniſſe, die dann noch 
trauriger find, als fie vorher waren, weil die Zurückgeſandten 
vielleicht ihren Ietten Seller für die unheilvolle Amerifareije 
verwandt haben. Unſere Emigrantenmiffion bat alfo immer 
noch eine fehr wichtige Aufgabe. Gott gebe nun, daß aud das 
Wort Gottes, das den einzelnen gejagt worden iſt, fich an ihren 
Herzen als eine Kraft Gottes zur Seligfeit ermeije! 

Was nun die Arbeit des verflofienen Sahres betrifft, To 
bat fie trotz der ſchwachen deutſchen Einwanderung gegen das 
vorige Zahr zugenommen. Mit den Gäſten des Pilgerhauies 
wurde in der Regel täglid) Hausandacht gehalten. 3000 Syno- 
dalfalender, viele Traftate fowie viele Nummern des „Zuthe- 
raner”, „Beuge und Anzeiger“, „Stadtmiflionar”, „Kinder- 
und Sugendblatt”, „Semeindeblatt”, „Für die Kleinen“, der 
„Abendſchule“, „Rundſchau“ und „Germania” wurden frei 
verteilt. Der Kaſſenumſatz betrug $172,572.19. Die Zahl 
der Gäſte des Pilgerhaufes betrug 3198. 188 Emigranten 
und 20 andern Leuten konnte Wrbeit und Verdienft nachge— 


wieſen werden. Arme erhielten 172 Mahlzeiten, 301 Nacht- 
lager und Proviant für die Weiterreiſe. Für wohltätige 
Zwecke wurden $143.01 verausgabt. Die Vorſchüſſe betrugen 
$2614.99. Davon wurden $1880.20 zurücfbezahlt; 734.79 
ftehen noch aus. Die zinsfreien Darlehen betragen $104.25. 
Gaben fir die Miffion wurden im Betrage von $684.46 vom 
Miſſionar im Pilgerhaus direft empfangen. 650 Emigranten 
wurde im Pilgerhaufe mit Nat und Tat beigejtanden. 905 
Emigranten wurde auf Ellis Island Beiſtand geleiftet. 
50 Einwanderer wurden der befonderen Fürſorge der Mij- 
fion überwieſen. 67 Emigrantentrauungen wurden vollgogen. 
Sn den Sofpitälern ftanden 16 Emigranten und deren Fami— 
lien unter meiner befonderen Fürforge. Vor der Board of Spe- 
eial Inquiry wurden in 56 Fällen die Intereſſen der Einwan— 
derer vertreten. In 7 Fällen wurde gegen das Ausichließungs- 
urteil appelliert und die Landung geftattet. Von unfern Ein- 
mwanderern wurden 16 ausgeſchloſſen. Darunter befanden fi) 
3 Trahomafranfe (einer mit Samilie). In 5 Fällen wurde 
die Wiedereröffnung der Verhandlungen beantragt und die 
Bulafjung erwirft. In einem Falle wurde die Zulaſſung 
unter Bürgidhaft geftattet. Zwei Kinder wurden im Hoſpital 
getauft. 189 Emigranten mit 71 Kindern reijten unter dem 
Schuß der Miſſion, und 377 Paftoren wurden von der Ankunft 
der Emigranten beſonders benadhrichtigt. 

An den Docks der verfchiedenen Schiffahrtsgeſellſchaften 
wurden 471 Perſonen empfangen. Von diefen waren 252 
Bürger der Vereinigten Staaten und Glieder unferer Ge— 
meinden und 121 Emigranten. 98 Emigranten wurden der 
Million beionders zugewiefen. 254 Perſonen wurden von 
den Bahnhöfen abgeholt und 346 Perſonen dorthin gebracht. 
620 Perſonen wurden zu den Dod3 der verichiedenen Schiff- 
fahrtsgeſellſchaften binbegleitet. 

Die Gaben und Kolleften für die. Miffion betrugen 
1707.91. Es ijt demnadh ein Zujhuß von $549.09 für die 
Gehälter der Miffionare in Nerv York, Bremen und Hamburg 
erforderlih. 6030 Briefe und Poſtkarten ınıd 68 ZTelegramme 
gingen ein; 4909 Briefe und Roftfarten und 226 Telegramme 
wurden abgefandt (Zirfulare und Berichte nicht eingejchloffen). 

Bei diefer Gelegenheit jei mir auch ein Wort in betreff der 
Armenmterftügung gejtattet. Dafür find, wie oben angeführt, 
namhafte Yusgaben gemacht worden; aber von auswärts ift 
fitr diefen Zweck nit ein Cent eingegangen. In der Armen- 
biichfe des Pilgerhaufes befanden fi am Ende des Jahres nur 
514.86. Die ganze übrige Summe hat da3 Pilgerhaus be- 
ichaffen müſſen. Das follte nicht jo fein. Wer kann, wer will 
da helfen, daß ich in dem laufenden Sabre der mittel-, obdach— 
und brotlofen Emigranten nicht mit leeren Händen gegenüber- 
ftehen muß? 

Sn Bremen hat Serr F. Gillhoff und in Hamburg 
P. Löffler in allbefannter Treue und Gewiſſenhaftigkeit der 
Station vorgeitanden und unjerer Miffion und dem Pilgerhaus 
insbefondere unfchäßbare Dienfte geleistet. Mögen fie bei der 
jeßigen geringeren Einwanderung nur den Mut nicht ſinken 
laſſen, ſondern im Vertrauen auf Gottes Beiſtand getroit 
weiterarbeiten! 

Sndem ich Schließlich der hieſigen Kommiſſion für Emi— 
grantenmiffion für ihre forgfältige und treue Beratung in 
meinen Obliegenheiten herzliche danke, möchte ich auch meinen 
Mitarbeitern in Bremen und Hamburg ſowie den Angeftellten 
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der hieſigen Office Dank jagen für die unſern Ein- und Aus— 
wanderern geleiſteten treuen Dienſte. 

Da: Werk unſerer Emigrantenmiſſion und das fernere 
Gedeihen unſers Pilgerhauſes ſei für das laufende Jahr der 
treuen Leitung und Fürſorge deſſen befohlen, der auch uns ver— 
heißen hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ 

O. H. Reſtin. 


Leitfaden für Gemeindeverſammlungen bei Beſprechung 
unſerer Synodalangelegenheiten. 


Vorbemerkung. Eine Konferenz hat den Unterzeich— 
neten gebeten, im „Lutheraner“ einen Furzen Leitfaden zu ver— 
öffentlichen, an dejjen Sand unfere Gemeinden in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen über unſere Synodalangelegenheiten Beratim- 
gen pflegen Zönnten. Wiewohl nun eine jede Gemeinde fich 
Leicht Serbit ein foldes Programm aufitellen kann, jo jet ein 
folches hier doch mitgeteilt, um durch dasfelbe zugleich alle 
unsere Ehriiten daran zu erinnern, daß unfere Synodalarbeit 
eins ihrer vornehmiten Gefchäfte fein muß, um das fie ji 
zu befümmern haben und für daS fie allezeit Verftändnis und 
Sintereffe zeigen follten. In größeren Gemeinden wird es 
mwohlgetan fein, wenn man die Beſprechung auf verichiedene 
Berfammlungen ausdehnt, das eine Mal über die Angelegen- 
heiten des eigenen Diitrifts, das andere Mal über die Ange— 
legenheiten der Mllgemeinen Synode redet. In ganz jungen 
Semeinden und auf Predigtpläten empfiehlt es fi), daß ber 
Reifeprediger etwa einmal im Sahre einen Vortrag hält über 
unfere Synode und ihren Wirkungskreis. 


Programm. 
: I. Berhandlungen über die Angelegenheiten des eigenen 
Synodaldiſtrikts. 

1. Innere Miſſion. — Der Paſtor berichtet über den 
Stand dieſer Miſſion, zeigt ihre Bedürfniſſe, ihren Fortgang 
und ihre Hinderniſſe. — Der Vorſitzer fordert die Glieder auf, 
ſich weiter auszuſprechen und Fragen zu ſtellen. — Die Ge— 
meinde erkundigt ſich, wieviel ſie letztes Jahr für die Innere 
Miſſion im Diſtrikt beigetragen hat, und berät, wieviel ſie etwa 
in dem laufenden Jahre aufbringen will. 

2. Kirchbaukaſſe des Diſtrikts. Der Paſtor erklärt, was 
dieſe Kaſſe iſt, und zeigt an einigen Beiſpielen, wie durch ſie 
Gemeinden geholfen wird. 

3. Unterſtützungskaſſe. - 1 Kor. 9, 14; 1 Tim. 5, 17. 18. 

4. Befondere Angelegenheiten des Diltrifts. - - Bericht des 
Deputierten über die legte Diſtriktsſynode. 

II. Verhandlungen über die Angelegenheiten der Mllge- 
meinen Synode. 

1. Unfere Lehranitalten. — Der Raftor berichtet iiber den 
Stand derjelben und zeigt Zweck und Notwendigkeit der Col- 
leges. — Der Vorfiter fordert die Glieder auf, Fragen zu ftellen. 
— Die Unterhaltungskoſten für unfere Anftalten fließen aus 
der Synodalkaſſe und Synodalbaufaffe. — Die Gemeinde er- 
kundigt fi), wieviel diefe Kaffen bedürfen, wieviel fie im ver— 
floffenen Sahre für diefe Kaſſen getan hat, und berät, wieviel 
fie etwa im laufenden Sabre tun follte, 

3, Unfere Schüler und Studenten. — Hinweis auf das 
Bedürfnis fir Prediger und Lehrer in ımferer Synode. — 


Die Gemeinde erkundigt fi, wieviel Studierende aus ihrer 
Mitte auf unfern Anjtalten find, wieviel fie beiträgt zur Unter— 
haltung armer Studenten. 

3. Unfere Miffionen. -— a. Innere Miſſion in Nordanterifa 
(Allgemeine Kirchbaukaſſe). b. Innere Miffion im Ausland 
(Südanerifa, Auftralien, Europa). c. Seidenmiffion in In— 
dien. d. Taubſtummenmiſſion. e. Fremdſprachige Miffionen. 
f. Sudenmifjion. g. Indianermiſſion. h. Emigrantenmiifion. 
— Unſere kirchlichen Beitfchriften und Synodalberichte bieten 
das nötige Material, um diefe Verhandlungen recht Tebendig 
au machen. — Die Gemeinde berät, in welcher Weile fie fi 
an diefen verichtedenen Miffionen beteiligen will. 

4. Unfere Zeitfchriften („Qutheraner”, Lutheran Wil- 
ness uſw.). — Ihr Zweck ımd Nutzen wird erflärt und zum 
Leſen derſelben ermuntert. 

5. Beſondere wichtige Angelegenheiten der Allgemeinen 
Synode. 
Schluß. Die Gemeinde beſchließt, daß der Paſtor am 
nächſten Sonntag während des öffentlichen Gottesdienſtes einen 
kurzen Auszug aus den Verhandlungen der ganzen Gemeinde 
mitteilt, und ermuntert auch ihre Lehrer, die Schulfinder in 
pafiender Weije mit unferer Synodalarbeit befannt zu machen. 


F. Pf. 


Aus der Synode. 


Der Bau unfers neuen Lehrerfeminars in River Forejt 
bei Chicago jchreitet rüftig voran. Dank der günſtigen Witte: 
rung in dieſem Winter konnte fleißig daran gearbeitet werden. 
Alle fünf Gebäude find in Angriff genommen und drei derfelben 
bereit5 bis zum erfien Stod aufgeführt worden. Man hofft, 
die Anitalt bis zum Herbſt fertigznitellen, fo dag dann die 
überſiedelung vor ſich gehen Fann. Was den von einer Lehrer- 
fonferenz angeregten Plan betrifft, daß nämlich auch unſere 
Schulkinder mit herangezogen werden follen, das neue Xehrer- 
ſeminar zu erbauen, fo ift derfelbe in vielen Kreiſen umferer 
Synode mit Freuden begrüßt worden. Mus dem Munde der 
Rinder und Säuglinge hat fich unſer Heiland eine Macht zu- 
gerichtet; jo hat er fein Mohlgefallen daran, wenn unſere Leh— 
ter ihren Schulfindern bon unferm großen Synodalverf er- 
zählen und das Geben für dasjelbe in ihnen anregen. 

In Fort Wanne iſt die Errichtung des von der Synode be- 
twilligten Eßſaales begonnen; er wird in nicht allzu weiter 
Ferne vollendet fein, 

Für das Mufifgebäude in Seward it im Nebrasfa-Diltrift 
eifrig Folleftiert worden. Die Pläne find fertiggeitellt, und 
der Kontrakt ſoll demnächſt ausgegeben werden. 

Es jollten nun auch noch diefen Sommer die beiden andern 
bon der Synode beichlofjenen Bauten ausgeführt werden, näm— 
lich ein Anftaltsgebäude in Winfteld und ein Wirtihaftsgebäude 
in Springfield. Was Minfteld anbetrifft, fo fand id) kürzlich 
bei meinem Befuche nicht nur alles überfüllt, jo daß jelbit 
einige Gänge mit Betten befeßt waren, fondern ſechzehn Schüler 
find in einem gemieteten Saufe in der Stadt untergebradjt. 
Der Ranias-Diitrift hat annähernd die für den Neubau in Aus— 
fiht geitellten $15,000 Folleftiert, und man erwartet, daß der 
bon den Diftriktspräfides anfangs Mai erbetene Bericht iiber 
die Synodalbaufaffe zeigen wird, daß die von der Synode für 
diefen Bau bewilligte Sumne von $15,000 teils durch Bar- 
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zahlung, teil® durch Unterjchriften vorhanden if. Da nad) 
Ditern in allen Kreiſen unferer Synode Sionferenzen abgehal- 
ten werden, jo find ſämtliche Vifitatoren don dem Unterzeid)- 
neten durd) ihre Diltriftspräfides erfucht worden, die Synodal- 
kaſſen zum Gegenitand der Beſprechung zu machen, damit mehr 
und mehr alle Gemeinden zum regelmäßigen Geben für dieſe 
fo hochwichtigen Kaſſen herangezogen ‚werden. Auch werden 
die Konferenzen gebeten, in geeigneter Weife iiber Beſchickung 
unferer Anſtalten mit frommen und begabten Knaben zu be- 
raten. Während andere Kirchengemeinfchaften fi genötigt 
fehen, eigene Männer anguitellen, die von Gemeinde zu Ge— 
meinde reifen und um Knaben für den Kirchendienſt werben, 
befinden wir uns in der glüdlichen Zage, daß unſere Gemeinde- 
ihulen mit ihren jährlichen Konfirmandenklaſſen uns gutes und 
reiches Material für unfere Anſtalten bieten. 3. Bf. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Aus der Synode. Aus dem „Sirchenblatt für Südamerika“ 
erjehen mir, dag Die Gemeinden und Rredigtpläge in unjerm 
Braſilianiſchen Dijtrilt fortfahren, fleißig für den Seminarbau 
in Porto Alegre zu kollektieren. Auch in umfern nordamerifani- 
ſchen Dijtriften iverden in dieſem Sahre die SKolleften für Die 
ſynodalen Bauten, die bon Der lebten Delegatenſynode beſchloſſen 
wurden, fortgejeßt und zu Ende geführt werden. Gott laſſe alles 
gelingen zu feiner Ehre und zum Beſten feiner Stirel — Das 
„Kirchenblatt“ vom 15. Dezember vorigen Jahres bringt eine 
wichtige Nachricht aus der Gemeinde in Porto Alegre. Es heißt 
da: „In unferer leßten Gemeindeverfammlung im Oftober wurde 
ein wichtiger Beſchluß gefaßt, der, wie wir hoffen, für unfer 
Gemeindemefen in hiefiger Stadt von Segen werden wird. Prof. 
Froſch, dee ja den portugiejifcgen Unterricht an unferm Seminar 
exteilt, wurde gebeten und berufen, fi) der Brafilianer Firchlich 
anzunehmen, die jich mit unferer Gemeinde verbinden iwollen. Es 
gibt bereit mehrere Brafilianer, die den Wunſch ausgeſprochen 
haben, ſich ung anjchliehen zu dürfen. Sie find mit unferer Kirche 
etiva dadurch befannt geworden, daß fie fich mit deutfchen Frauen 
verheiratet haben und bei uns getraut wurden, oder daß fie ihre 
Siinder bei una taufen ließen. Um diefen zu dienen, wird 
Peof. Froſch Hin und wieder in portugiefiiher Sprache einen 
Abendgottesdienst im unferer Stirche abhalten. Dabei müßte dann 
vor allem auf den Unterricht in der lutheriſchen Lehre Geivicht 
gelegt werden.” Hoffentlich Tann Die Arbeit in der portugieſiſchen 
Sprache bald in größerem Umfange aufgenommen werden. Unfer 
Coneordia- Seminar in Porto Alegre wird das Mittel dazu fein, 
indem in dieſer Anſtalt auch folche junge Leute ausgebildet werden, 
die das Portugieſiſche als erite oder zweite Mutterfprade 
ſprechen. F. P. 

Die Wichtigkeit der chriſtlichen Gemeindeſchule wird auch von 
den norwegiſchen Lutheranern erkannt. Im Laufe des letzten 
Sommers haben ſänmitliche Diſtrikte der Norwegiſchen Synode ſich 
mit der Gemeindeſchule befaßt. Dem Lutheran Herald ent= 
nehmen wir darüber die folgenden Angaben. Der Sowa-Diftrift 
erflärte Die Gemeindeſchule für eine Lebensſache (livssag) für die 
Kirche und ermunterte zur Einrichtung dauernder norwegiſch— 
englifger Gemeindejchulen, die für die ganze Ausbildung des 
Kindes forgen. Wo die Glieder zeritreut wohnen, riet man, 
Koftichulen zu gründen. Der Minnefota-Diftrift empfahl, dab 
die Gemeindeſchule jtehender Gegenjtand der Verhandlungen fei 
in Gemeindeverfammlungen und auf Sionferenzen. Der Nord» 
weſtliche Siftrilt riet die Einrichtung bon Gemeindefchulen, die 
die ganze Ausbildung des Kindes übernehmen. Der Racific- 


Diſcrikt erflärte, die chriſtliche Unterweiſung der Kinder im 
Elternhauſe follte in Gemeindefchulen feine Fortjekung finden, 
und die Beit des Konfirmandenunterrichts follte auf zwei Jahre 
berfängert werden; „denn bon der chriftlichen Erziehung hängt 
nicht nur das Wachstum und Gedeihen der Kirche ab, fondern auch 
das wirfliche Wohlergehen des Slindes für Zeit und Emigfeit”. — 
Mir haben ja kürzlich gemeldet, wie auf Grund der Bahlen des 
Regierungszenfus gejagt wurde, daß Kirchen, die Feine chriftlichen 
Schulen unterhalten, fih nur an den Gedanken gemöhnen 
follen, daß es mit ihrem Wachstum rückwärts gehen wird. Die 
Gefahr, die uns darin droht, ift beſonders dieſe: An unfern Ge— 
meindeſchulen ift mit Necht auf die deutfche Sprache viel Gewicht 
gelegt worden, Da erjeheinen mand einem diefe Schulen ganz 
als deutſche Schulen, deren man nicht mehr bedürfe, wenn 
man nicht mehr die deutſche Eprache gebrauche. Wollen wir nicht 
jelbjtfüchtig Denken: Solange ich lebe, wird die Kirche wohl be= 
jtehen, jondern wenn wir, wie Luther fo oft fagt, „gedenken, 
Ehriften Hinter uns zu laffen”, dann müſſen mir für gründlichen 
Unterricht der Jugend in Gottes Wort forgen, einerlei welche 
Sprache wir reden. E. P. 

Erfreuliches und Unerfreuliches bei der Inauguration unſers 
neuen Präſidenten. Erfreulich mar der Ausfall des bei den 
Inaugurationen bisher üblichen öffentlichen Balles. Es ift durch» 
aus ungehörig, einen Ball zu einem Teil einer öffentlichen eier 
zu machen, Die in Vertretung des ganzen Volkes, alfo aud) der 
Ehriften, veranjtaltet wird. Präfident Wilfon nun hat bei feiner 
Inauguration ſich den öffentlichen Ball ausdrüdlich verbeten. Ob 
der neue Präfident den Ball mehr als eine ungehörige Kinderei 
anfieht, die fich fiir eine folche ernfte Gelegenheit nicht ziemt, oder 
ob er auch das Unfittfiche der üblichen Tänze erfannt bat, tollen 
wir nicht entfcheiden. Jedenfalls ift durch den Einfluß des Präſi— 
denten der Ball unterblieben. Übrigens haben kürzlich auch einige 
Staatögouverneute bei ihren Inaugurationen die Bälle vom Pro— 
gramm gejtrihen. — Zu den umerfreulihen Vorkommniſſen bei 
der Snauguration in Wafhington gehörte die Parade der Suffra— 
getten. Mit den Männern, zwiſchen den Männern und vor den 
Männern marfchierten und ritten zum Teil in auffälligjter Klei- 
dung amerikanische Frauen. Dieje ungehörige und efelhafte Er— 
Tcheinung beranlaßte Den Straßenpöbel von Waſhington, Die 
Frauen öffentlich zu beleidigen und ſich an ihnen in einzelnen 
Fällen tatfächlich zu vergreifen. Das ganze Volk trägt die Schuld 
an diefen Vorkommniſſen. Dem Volk in feiner Majorität ift Die 
Erkenntnis für Die fo überaus hohe und edle Stellung und wich— 
tige Wirkfamfeit des Weibes in dem ihm bon Gott zugeiviefenen 
Kreife verloren gegangen. Als der bei der Inauguration vor— 
gefallene Skandal im Kongreß zur Sprache fam und ein Abge- 
ordnneter die Bemerkung machte, daß die rau nicht in der bei der 
Snauguration geübten Weife auf Die Straße gehöre, wurde er 
niedergefihrieen mit dem Ruf: „Schämen Sie ſichl“ Eo nennt 
man Schande, was Ehre, und Ehre, was Schande iſt. Sffentliche 
Paraden mie die in Wafhington find aber nur ein Heiner Aus— 
fpnitt aus den Dingen, die Frauen meiden jollten. Man ftößt 
ſich kaum noch daran, dag Frauen in öffentlicher Verſammlung 
tedend vor Männern auftreten, was nit nur nad) der Echrift 
(1 Kor. 14, 34 ff.), jondern auch nad) dem Licht der Vernunft 
ungehörig iſt. Unſere Zeit Hat e3 in gewiſſen Kunſtftücken, in 
“tricks”, wie e3 jemand ausgedrüdt hat, im Fahren unter dem 
Waffer und in der Luft zu etwas gebracht. Aber mit dem natür— 
lichen Menfchenveritand geht es gegen das Ende der Welt ſtark 
auf die Neige. F. P. 

Der Columbustag im Staat Wisconſin. Aus Wisconſin 
wird berichtet: „Mit einer Stimme Mehrheit, mit 43 gegen 42 
Stimmen, wurde von der Assembly die Bill angenommen, welche 
den 12. Oktober, den Columbustag, zu einem geſetzlichen Feier— 
tage macht. Der Abſtimmung ging eine lebhafte Debatte voraus. 
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Abgeordneter Altifon ſprach im Namen der Farmer gegen die Vor— 
Tage, die ihnen nur weitere Birden auferlege.” — Bor allen 
Dingen erden die Römifchen den Columbustag zur Verherr— 
lichung der Papſtkirche ausbeuten. Die einfichtigen Bürger von 
Wisconfin werden aber an dem Columbustag etwas anderes her- 
borheben. Sie werden auf folgendes hinweiſen: Wenn die Dinge 
in den Vereinigten Staaten fich nach Columbus’ Rezept, der ein 
Knecht des Papites war, entwidelt hätten, fo wären die Ver— 
einigten Staaten in demfelben elenden Zuſtande, in dem jich 
gegenwärtig Merilo und die mittelamerifanifchen Republifen 
befinden. FR. 

Der Monat des Heiligen Joſeph. „Papſt Pius IX, verlieh 
allen Gläubigen, welche den Monat März durch andächtige Ver— 
ehrung des heiligen Joſeph begehen, einen Ablaß von dreifundert 
Tagen für jeden Tag diefes Monat3 und einen vollkommenen 
Ablaß einmal während dezjelben für irgendeinen Tag, an wel— 
chem fie nach würdigen Empfang der heiligen Eaframente der 
Buße und des Altars nach der Meinung des Heiligen Vaters 
beten, Diefelben Abläffe dehnt er auch auf jene aus, welche, wenn 
fie den Monat März nicht auf diefe Weife begehen können, irgend— 
einen andern Monat des Jahres der Verehrung des heiligen 
Joſeph weihen. Ferner erflärte derfelbe Papſt am 18. Juli 1877, 
daß dieſe Abläffe auch von ſolchen gewonnen werden fünnen, melde 
diefe Andacht in der Weile halten, daß dieſelbe am Feſte des 
beiligen Sofeph, am 19. März, ſchließt. Es fei alfo während 
dieſes der Verehrung des heiligen Rofeph gemweihten Monats unjer 
Vorſatz, diefen großen Heiligen und mädjtigen Helfer in allen 
Nöten zu ehren, nicht bloß durch Gebete und Andachtsübungen, 
fondern auch duch Nachahmung feines Tugendbeifpieles. Be— 
ftreben wir und auch, ein findliches Vertrauen auf die Fürbitte 
de3 heiligen Joſeph zu erlangen; bitten wir ihn, uns in allen 
Verfuhungen und Gefahren beizuſtehen! Erflehen wir feine 
Hilfe befonders für die Todesftundel Nehmen wir aud in zeit- 
lichen Nöten unſere Zuflucht zu ihm im feften Vertrauen, ‚daß, 
was unfer Vermögen nicht erhalten kann, uns durch feine Fürs 
bitte wird gegeben werden‘, wie die Kirche uns bitten lehrt!“ — 
Diefe Aufforderung läßt der „Katholiſche Glaubensbote“ an feine 
Zejer ergehen. Wie fich eine folcde Verehrung des heiligen Joſeph 
wohl mit dem erften Gebot verträgt? Und dann mitten in der 
Paſſionszeit ein Ablaß duch den Heiligen Joſephl Soll das 
vielleicht den Chriſten wehren, doch nicht zu ſehr und nicht allein 
auf Ehriftum, den Gefteuzigten, zu vertrauen? ER. 

Daß der biblifche Bericht von der Schöpfung der Welt und 
des Menſchen eine ſchöne Fabel jet, und daß der Menſch und alles 
andere infolge langdauernder Entwicklung geivorden fet, das Hört 
und lieft man ja immer wieder; und viele meinen, fo fünne man 
glauben und dabei ein Chriſt fein. Co hat diefer Tage wieder 
ein Brofefjor der Aitronomie [Sternfunde) feiner Klaſſe gefagt: 
„Ham und Epa haben nie gelebt, oder menigitens läßt fich’3 
nicht bemeifen. Es ift eine ſchöne Sage und Erfindung, weiter 
nichts. Der Verfafjer des Teils der Bibel, der von der Schöpfung 
handelt, hat gewiß nichts von der Epolution [Entwicklung] ge— 
mußt. Es mußte etwas gejagt werden über den Urfprung der 
Welt und des Menfchen, und fo erzählte man fich von Adam und 
Eva. Ich bin Fein Ungläubiger und ich ſage dies gar nicht in 
ungläubiger Empörung gegen meinen Schöpfer. Aber ich muß 
meinen Sinnen glauben, was die mir als wahr vorftellen, und 
alles das nicht glauben, wovon mein Veritand mir jagt, daß es 
nit wahr fein fünne. Darum glaube ich die Geſchichte von 
Adam und Epa nicht, fondern halte fie für ein ſchönes Märchen.“ 
— Ein fonderbarer Menſch das! Er ift fein Ungläubiger, aber 
er glaubt doch nicht! Er will feinem Schöpfer glauben, aber wie 
weit der glaubwürdig ift, das will er felbit nach jeinem Verſtand 
und feinen Einnen zu fagen haben. Gewiß, der Verfaifer jenes 
Abfchnittes der Schrift hat nichts von Entwidlung gewußt. Sa 


noch mehr, die ganze Schrift weiß nicht? davon, fie weiß nur 
bon einer Echöpfung. 


iind, dann follte das doch wohl der fein, der fie erfchaffen hat, 
Und von der Entwidlung weiß der Herr Profeſſor auch nichts. 
Er redet’3 nur andern nad), die auch nichts davon wiſſen. Es 


dat noch nie einem Menfchen weder Verftand noch Sinne, jondern J 


nur die Ginbildung, etwas von Entwidlung gejagt. Beweiſen; 
kann fie niemand. E. P. 
Um was handelt es ſich bei dem Streit um das Apoſtolikum? 


Deutſchländiſche kirchliche Blätter find jetzt voll von Streit um das We. 
Apoſtolikum, das heißt, um die drei Artikel des chriſtlichen Glau JJ 


bens. Diele wollen e3 abgejchafft mwiffen, viele Pajtoren bes 
baupten, es ohne Gewiſſensverletzung nicht gebrauchen zu können, 
da fie es nit mehr glauben. Da tollen die einen mehr, die & 
andern iveniger geftrichen haben. Und zwar iſt Hauptjächlich der 4 
weite Mrtifel Gegenftand des Anftoßes, wie Luther ja fo oft 
fagt, daß alle falfche Lehre fihließlich angeht gegen den Artikel 
bon Chriſto. Da wollen die einen geftrichen haben: „geboten bon 
der Jungfrau Maria”, weil fie Chriftum für einen gewöhnlichen 
Menſchen anfehen. Andere wollen nichts wiffen von dem „Nieder: 
gefahren zur Hölle”. Andere wollen das „Am dritten Tage wieder 
auferftanden von den Toten” ausgemerzt haben, weil fie nicht 


glauben, daß der HErr wirklich auferftanden fei; das Hätten die # 


Sünger fi nur eingebildet. Andere wollen nichts wiffen von ; 


feiner Wiederfunft zum Gericht, und viele wollen den ganzen — 


Artikel nicht leiden. Und das alles jind Raftoren, die fo ftehen | 
Freilich gibt es in Deutfchland auch noch Ehriften und gläubige | 
Paftoren, die für das Belenninis kämpfen und es fich nicht 1 
nehmen laffen wollen. Was dem ganzen Streit zugrimde Tiegt, | 


bat auf einer Kreisſynode Prof. D. Kunze aus Greifswald aus: 
geſprochen: „Der verfihiedenen Schätzung des Apoftolifums liegt 


eine verfchiedene Erfahrung und Erkenntnis von Sünde um 
Gnade zugrunde. Es handelt fi} bei dieſem Streit um mehr ! 
und Größeres als um die Beibehaltung oder Abſchaffung einer 
Kturgifhen Formel. Die höchſten religiöfen Gitter unferer evan- 
gelifchen Kirche Stehen mit dem Apoftolifum auf dem Spiel. Wir 
können dieſes nicht preisgeben, ohne jene zu verlieren.” 


gelium. Es ift der Kampf des Glaubens mit dem lUnglauben J. 
Ind das Traurige ift, daß diefer Unglaube ih innerhalb 
der filhtbaren Kirche befindet und da ein großes Wort bat. 
E. P. 
Die liberalen Theologen haben ſich kürzlich von Drews 
bittere Wahrheiten jagen laſſen müſſen. In feinem Berliner J. 
Vortrage „Der Verfall des Chriſtentums“ jagt er geradezu, daß 
der Liberalismus &riftlich nur noch dem Namen nad fei; feine 
ganze füßliche Anſchauung, die in JEſu doch nur einen Menfchen 
fieht, habe völlig Bankerott gemacht. Man könne es den Ortho: 
doren wirklich nicht verdenken, daß fie ſchließlich den Liberalen 
den Chriftennamen nicht mehr zugejtehen wollten. Wenn über: 
haupt Namen einen Sinn haben jollten, jo fünne Chrift mit echt 
doch nur der genannt werden, der Chriſto eine entjchiedene prin- 
zipielle Stellung im religiöfen Zeben zuerfenne. Und dann Heißt 
e3 wörtlich: „Sch möchte wirklich iviffen, worauf fich eigentlich die 
SEfusverehrung der Liberalen gründet! 63 ift ganz unnüß, wenn 
Traub und feine Freunde in der ‚Ehriftlichen Welt‘ das fogenannte © 
praftiiche Chriftentum in den Vordergrund ftellen. Dieje prak⸗ & 
tiſche Betätigung Hatten die antifen Myſterienvereine und Die 
Synagoge ebenfalls. Nicht die Betätigung als folche, fondern 
erjt die Gefinnung, in der fie getrieben wird, gibt ihr chriftlichen 
Charakter; der beftimmt ſich aber nach der Zuftimmung zu der 
chriſtlichen Idee. Damit bat der Liberalismus aber im Prinzip 
gebrochen. Durch feine Gtellung ift es in das Belieben des ein- 


Die Schrift it aber Gottes Wort. WE 
Und wenn jemand weiß, tvie die Welt und der Menjch entftanden J. 


So iſt es. J 
Es gründet ſich der Streit auf eine verſchiedene Stellung zu Sünde J. 
und Gnade oder, anders ausgedrüdt, zu Ehrilto und zum Evan & 
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zelnen gegeben, ob er lieber zu XEfus, Mohammed, Laotje oder. tragen habe und was fr ein gutes Weib fie geweſen jeil Der 


Buddha Halten mag.” Mllerdingd wurde die „Orthodorie“ von 
ihm nicht Iveniger mitgenommen, und Schließlich wurde zum Aus— 
tritt aus der Landeskirche aufgefordert. Diefer Drews ging fo 
meit, daß er geradezu Ieugnete, daß JEſus je gelebt habe. Darob 
gab e3 in Deutſchland große Entrüftung. Darin hat aber Drews 
recht, wenn er den Liberalen, die Ehrifti Gottheit und Ver— 
föhnungswerf leugnen und die Schrift nicht als Gottes Wort 
annehmen, vorhält, daß ihnen ihr REfus auch Fein nüße fei. 
Ein JEſus, der das nicht ift, wobon der wahre JEſus feinen 
Namen Hat, daß er fein Volk felig madt von ihren Sünden, 
Matth. 1, 21, ift Freilich nicht3 beſſer als gar feiner. 


E. P. 


Was das Abendmahl nicht iſt. 


Ein Mann war verunglückt. Bewußtlos lag er auf ſeinem 
Bett. Der Arzgt erklärte, er werde vor feinem Tode wohl kaum 
wieder zur Beſinnung kommen. Die Umſtehenden erſchraken. Sie 
kannten den Mann gut, ſie wußten auch, was für ein gottloſes 
Leben er hinter ſich hatte. Nun war er plötzlich dahingeriſſen 
worden und hatte feine Zeit zur Buße gehabt. Erſchreckt und 
ftumm ſahen fie einander an. Da kam einer der Anivefenden 
auf einen Gedanken. Leife ging er davon und eilte zu feinem 
Paſtor. „Wolfen ie, bitte, ſchnell mitkommen und einem Ster= 
benden das Abendmahl reihen?“ 

„Wer tft es denn?” 

„Sie kennen ihn nicht, Er ift mie in Die Kirche gegangen. 
Jetzt ift er auf einmal verunglüdt. Er liegt bemußtlos da. Nur 
bie und da murmelt er unverjtändliche Worte. Wenn er fo jtirbt, 
dann fommt er in die Hölle. Aber ich dachte, Sie fünnten feine 
Seele retten, wenn Sie ihm das Abendmahl geben würden.” 

E3 war nicht Teicht, den Mann eines Befferen zu belehren. — 

Leider ift er aber nicht der einzige, der das Abendmahl für 
eine äußerlihe Cinlaßfarte zum Himmel Hält! Das tit jedoch 
das Übendmahl nicht. Eo hoch wir von diefem Sakrament halten, 
fo wiſſen mir doch, dab e3 dem nichts müßt, der nicht ſchon durch 
den Slauben an Chriftum in der Vergebung jeiner Sünden jteht. 
Effen und Trinken allein tut es nicht, denn dann wäre jener Ver— 
unglücdte troß jeiner Gottlofigfeit in jeiner Bewußtloſigkeit in 
den Simmel gefommen. Nur der iſt recht würdig und wohlge— 
ichieft, wer den Glauben hat an diefe Worte: „Für euch gegeben 
und vergoffen zuc Vergebung der Sünden.“ 


— 


Freundliche Worte find wie Honigſeim. 


„uch“, fagte die alte Frau Schmidt zu ihrer Nachbarin, als 
fie miteinander von Frau Braun Begräbnis nad) Haufe gingen, 
„wenn nur alle Leute ihre Begräbnisrede noch ſelbſt mit anhören 
fönnten! Wie würde fich die arme Frau Braun heute darüber 
gefreut haben! Die arme Seele — fie hat ja feine Ahnung ges 
habt, wieviel Gutes von ihr zu fagen wart“ 

„Sie war immer ganz mutlos, die arme Frau Braun, denn 
ihr Mann hatte die Art, alles an ihr zu fadeln. Er meinte e3 
nicht ſchlimm. Wenn aber irgendein Gegenftand im Haufe uns 
brauchbar wurde oder zerbradh, da tat er immer fo, als Hätte es 
feine Frau ordentlich mit Willen gemacht. Und das ganze Haus 
murde von diefer Art angeftedt, wie von den Mafern oder vom 
Keuchhuften.“ 

„Und nun der Herr Pfarrer heute, der fo ſchön erzählte, mie 
Herr Braun feine Frau in die Gegend gebracht habe, als fie noch 
einer Einöde glich, und mie geduldig fie alle Entbehrungen er— 


Pfarrer Hätte ja das nicht wiſſen fönnen, wenn es ihm Herr Braun 
nicht felbjt erzählt hättel Ach, wenn er's feiner Frau doch nur 
einmal felbit gejagt hätte, twie gut er von ihr dachte! Dann läge 
fie ſchwerlich ſchon im Grabe. Als vollends der Paftor erwähnte, 
wie die Kinder ihre gute Mutter vermiſſen würden, da kam es 
mir vor, die armen Dinger könnten es vor Trauer kaum anhören.“ 

„Frau Braun war allerdings eine gute Mutter, denn ſie 
lebte nur für die Ihrigen und dachte nie an ſich.“ 

„Wie würde ich mich freuen“, fuhr Frau Schmidt fort, „wenn 
Frau Braun auch die ſchönen Blumen ſehen könnte, die nun ihr 
Grab zieren. Zu ihren Lebzeiten durfte fie nicht das kleinſte 
Blumenbeet in ihrem Gärtchen haben. Ahr Mann fagte, Kraut- 
köpfe feien viel fchöner und nützlicher. Und Frau Braun mar 
eine fo große Liebhaberin von Roſen und Nelken!“ 

Die alte Frau hatte reift. Frau Brauns Leben war nicht 
glücklich geweſen. Kleine Streitigkeiten, tadelnde Anfpielungen 
und Ausſtellungen und feharfe Urteile, Neigbarfeit und Ungeduld, 
ſchlechte Laune und unfreundlies Weſen, Vorwürfe und Mangel 
an Aufmerffamfeit von feiten ihrer Nächſten hatten ihr fonft ſor— 
genlofes Leben wie mit einem Nebel bededt. Die Ihrigen hatten 
fie Tieb, aber jie jagten es ihr nit. Ihr Haus war freudlog und 
falt, und fie Hatte nicht die Kraft gehabt, e3 allein zu erwärmen. 
Ein aufmunterndes Wort hätte fie beglüdt und ihr den Mut ge— 
geben, den Sonnenschein ihrer Liebe hell Teuchten zu Iaffen. Nun 
war fie tot, und alle Liebe, die ihr Mann und ihre Kinder ihr 
jetzt erwieſen, konnte fie nicht mehr erreichen. 

Und wie Frau Braun, fo geht e3 vielen rauen und Müt— 
teen; ihr Werk wird erkannt, wenn fie nicht mehr da find. Wüß- 
ten e3 doch mehr Leute, daß e3 nicht genügt, Zuneigung zu haben, 
fondern daß man fie auch) zeigen muß, wenn fie Frucht tragen Soll. 
Liebe, die Worte und Taten findet, mat ein Haus warm und 
glücklich. (Nachbar.) 


EEE Gun TRIER, 
Todedanzeigen. 


Es bat dem HEren der Sticche gefallen, wieder einen treuen 
Arbeiter in feinem Weinberg in die ewige Nuhe zu verſetzen. 
Am 29. Januar farb nämlih P. U. Hering, langjähriger 
Seelforger der St. Matthäusgemeinde zu North Tonatvanda, 
N. 9. Er wurde am 29. November 1862 bei Worden, IL, 
geboren. Er befuchte die lutheriſche Gemeindefchule zu Staun— 
ton, SI, wo er auch von P. 3. M. Hahn Fonfirmiert wurde. Im 
Jahre 1880 trat er in dag Predigerfeminar zu Springfield, Ill., 
eitt, um fi) auf das Predigtamt vorzubereiten. Nach mohlbe- 
Handenem Examen wurde er im Sabre 1885 Paſtor der Ge- 
meinde zu Ellinwood, Kanf. Dort Bat er nicht nur der Gemeinde 
und ihrer Schule mit großer Treue vorgeftanden, fondern auch 
fleißig in der ganzen Gegend miffioniert. Im Februar 1891 
folgte er dem Ruf der St. Matthäusgemeinde zu North Tona- 
wanda, N. 9. Diefer Gemeinde hat er nahezu 22 Sabre treu 
gedient, auch längere Zeit der zweiten Klaſſe ihrer Schule vor— 
geftanden. Unter feiner Seelforge entwidelte fich die Genteinde 
von Heinen Anfängen zu großer Blüte. Am 4. Mai 1886 trat 
er mit Unna Glafer, Tochter Lehrer T. Glaſers, in den Cheftand. 
Diefe Ehe wurde mit fieben Kindern gefegnet, von denen eine 
Tochter Schon in früheſter Hindheit ſtarb. — P. Hering mar ein 
fleißiger Arbeiter. Gott Hatte ihm fchöne Gaben verlichen, fonder- 
lich die Gabe, die göttliche Wahrheit in klarer und erbaulicher 
Weile zu verfiindigen, und er hat feine Gaben auch treu aus— 
genußt. Er ivar immer, wo er fonnte, zu Dienften bereit. Neben 
feiner Anttsarbeit diente er vier Jahre lang dem „Lutheriſchen 
Hausfreund“, einem firhlichen Lofalblatt, als Redakteur mit 
großem Geſchick. Geit 1909 war er auch Sekretär des Sftlichen 
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Diſtrikts der Synode. 
Unfall von Grippe, wodurch feine Gejundheit dauernd geſchwächt 
wurde, fo daß feine Gemeinde ihm oft Ferien geben mußte. Im 
Juni vorigen Jahres trat eine Verfehlimmerung ein. Obwohl die 
Gemeinde ihm wieder Ferien gab, To erfolgte doch Feine wirkliche 
Befferung. Nur mit Wufbietung aller Kräfte fonnte er noch jein 
Amt verwalten. An erjten Weihnachtstage hielt er feine IeBte 
Predigt, Dann nahmen feine Kräfte ſchnell ab. Sn den lebten 
drei Wochen war er viel bemußtlod. In lichten Augenblicen gab 
er wiederholt dem Wunſche Ausdruck, bald heim zu feinem Hei— 
land gehen zu dürfen. Diefer Wunſch it ihm nun erfüllt. Wei 
feiner Beerdigung amtierte P. M. H. Hemann im Trauerhauſe, 
P. O. Scholz hielt die Leichenpredigt über Pſ. 73, 23. 24 vor 
einer ſehr großen Zuhörerſchaft, unter der auch 23 Paſtoren aus 
der Umgegend waren, und Der Untergeichnete amtierte am Altar 
und am Grabe. Der Enlichlafene erreichte ein Mlter von 50 Jah— 
ren und 2 Monaten. Er hinterläßt feine Witwe und fechs Kinder, 
von denen das jüngſte erit ſechs Jahre alt iſt. — „Ei du from— 
mer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem getreu geweſen, 
ich will dich über viel ſetzen; gehe ein zu deines HErrn Freude!“ 
Matth. 25, 21. 28. Bm. J. Schmidt. 


Es hat dem SEren gefallen, aus feinem Dienft durd) Den 
Tod abzurufen P. Hermann Förſter. Er ftarb nach Tänge- 
rem Leiden an der Brigbtfchen Nierenfranfheit am 11. Februar 
im Alter von 43 Jahren, 8 Monaten und 25 Tagen. Der Ent» 
ichlafene wide am 16. April 1869 zu Serbin, Ter., geboren. 
Nach feiner Konfirmation im Sahre 1583 beſuchte er zunächit Das 
Progymnaſium in Nem Orleans, mo damals der felige D. Hoppe 
unterrichtefe, 1885 trat er ein in unfer Concordia-College zu 
Fort Wahre. Nach vollendetem Studium auf unferm Seminar 
zu St. Louis wirkte er zivei Jahre lang als Mijflonar in Eiidoft- 
Teras. Im Jahre 1894 folgle er einem Nufe der Gemeinde zu 
Milltanı Penn, Ter., der er vierzehn Jahre voritand. 
1908 nahm er den Beruf der Gemeinde zu Anderſon an, der er 
bis zu feinem Tode diente. Im Jahre 1893 trat er mit Fräulein 
Maria Reubel in den heiligen Eheſtand. Diefe Ehe fegnete Gott 
mit vier Kindern, bon deren zwei dem Vater in friiher Jugend 
borangegangen find. Im Sabre 1899 verehelichte er fich, da ihm 
feine erſte Galtin geftorben war, mit Fräulein Karoline Beivie, 
die ihn nebit zivei Söhnen aus erjter Che überlebt. Die Be— 
erdigung fand ftatt am 13. Februar. Im Trauerhaufe und am 
Grabe amtierte der Unterzeichnete. In der Kirche hielt P. J 
Ehr. Albers. 


Iverſen die Predigt über Offenb. 2, 10. 


Aeue Druckfachen, 


Alle an diefer Stelfe angezeigten Blicher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
ten durch das Concordia Publishing House, St, Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, moffe man, Bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Sichzehnter Synodalbericht des California und Nevada: Distrift3 
der Deutfchen Ep.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio ı. a, St. 


Concordia Publishing House, St. Lonis, Mo. 64 Seiten. Preis: 
12 68. 
PROCEEDINGS OF THE FIRST CONVENTION OF THE ENG- 


“ LISH DISTRICT of the Synod of Missouri, Ohio, and Other 
States. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 64 Sei: 
ten, Preis: 12 CEts. 

Der erftere diefer Berichte behandelt die Lehre vom Gebet im alfae: 
meinen; der lehtere will zeigen, wie man eine Gemeinde dahin bringt, 
daß fie wirklich treu Tutherifch werde, Die Lehrverhandlungen des erfteren 
Bericht? umfallen 43, die des Tehteren 26 Seiten. Beide find fehr leſens— 
wert. K. 


Sm Rahre : 


Nor zehn Jahren hatte er einen Bean, » Gceidhichtliche Skizze zum goldenen Jubiläum der ev.-luth. Imma— 


nuelögemeinde zu Yorkville, N.Y. Zu haben bei den Paftoren 
C. 3. Renz und W. Schönfeld, Preis: 50 Gts. 


Diefes mit vielen Bildern gezierte Pamphlet erzählt von Heinen Anz 
fängen und folgendem Wahstum, von Gründen und Gedeihen, von Kämpfen 
und Giegen. EM. 


Agende für ev.-Iuth. Gemeinden in Anftralien. Zufammengeftelft 
aus alten rechtgläubigen Kirchenagenden und herausgegeben bon 
den Paſtoren der Ev.-Luth. Synode in Auftralten. In Leder ge- 
bunden mit Goldſchnitt: $4.25. 

Dies ift Die Agende unferer Brüder in Auftralien, Sie ift jehr reich: 
haltig, enthält Formulare für alle vorfallenden Amtshandlungen. Und 
das Beſte ift, daß nur aus den alten Echäßen der rechtgläubigen Kirche 
genommen ift. Gott jegne unfere Slaubensgenoffen auch im fernen Auftra- 


Tien. uud fördere das Werf ihrer Hände! ER. 
Homiletiſches Reallexikon nebſt Inder Rerum. Bon E. Echhardt. 


Battle Creek, Nebr. Heft 21. SP. 


Bon diefer laufenden fleifigen und brauchbaren Arbeit ift dies bie 
nenefte Lieferung. Sie behandelt wichtige Titel, wie Obrigkeit, Offen: 
barung, Offene Fragen, Rapfttum, Raftor uſw. F. P. 


Zur Lektüre des Paſtors. Von S. Rathke. 91 Seiten. Preis: 35 CEts. 
Antigo Publishing Co. Antigo, Wis. 


Iſt ein friſch geſchriebenes, brauchbares Büchlein, 
beit des Verfaſſers und kann Wegweiſerdienſte tun. 
dem Wahn, daß man alles leſen müſſe. überficht wird gegeben unter 
neun Überſchriften: 1. Zur Quelle 2. Altlutheriſche Theologen. 3. Hilfe: 
mittel zum Bibelſtudium. 4. Zur Geſchichte der Predigt. 5. Naftoral: 
theologie. 6. Homileten. 7. Bertdfamkeit. 8. Volksſchriftſteller. 9. Dichter. 
10. Denfer. Gern hätten wir noch ein Kapitel gefehen, als zweites, bon 
den iyinbolifchen Büchern. Dann würden wir noch mehr dem beijtim: 
men, was der Verfaſſer fagt: „Die wichtigften Kapitel find ganz bejonders 
eins und zwei. Wer Die nicht zuerft und vor allem beherzigt, für den 
find auch die andern nicht gefchrieben.* E. P. 


zeugt von Beleſen— 
Gewarnt wird vor 


FREEMASONRY. An Interpretation. By Martin L. Wagner, ILu- 
theran Book Concern, Columbus, 0. Breit: $1.50, 


Der Verfafler will aus ihren Ausfprüden, Zeichen und Gebräuchen 
nacdhweifen, daß die Freimaurerei einfach, Fortſetzung des alten heidnifchen 
Sonnendienftes und Vergötterung und Verehrung des Gefchlechtstriebes 
fe. Damit wird man praftifch wohl nicht viel ausrichten, weil, wie der 
Verfaffer auch jagt, nach der Freimaurer eigener Ausjage nicht einer von 
10,000 Freimaurern das wirkliche Wejen ber Freimaurerei verfteht oder 
auch nur ahnt, Die werben, ohne auf den Beweis einzugehen, eine ſolche 
Anſchuldigung als boshafte Verleumdung zuricweifen und nur erbittert 
werden. Man richtet bei Chrijten nur damit etwas aus, daß man ihnen 
zeigt, daß die Loge eine andere, falfche, chriſtusloſe Neligton hat, die fi 
für Die urfprüngliche Religion ausgibt, von der das Ghriftentum eine 
verberbfiche Sette jei. Bas wird ja vom Berfafler auch überwältigend 
nachgewiefen, Mit Recht widmet der Verfaffer jein Buch der Kirche AEfn 
Ehrifti, die das Evangelium hat und fennt, und einem Minifterium, dem 
daran liegt, treue Haushalter zu jein und ob dem Glauben zu fänpfen. 
Eine andere Kirche fann an den Logen natürlich nichts Verkehrtes ent: 
decken, und andere Paftoren werden fich ihre Gemütlichkeit nicht ftören 
laffen Durch einen Kampf gegen die Logen. E. P. 


Wie lieblich Deine Wohnungen.. Für gemiſchten Chor. 13 Seiten 
7x1012, J. Fischer & Bro. New York. (Oetavo Edition, 
No. 3626.) Preis: 15 CEts. 


Diefem urſprünglich englifhen Chorſtück “How Lovely Are the 
Dwellings” von Rhys-Herbert hat Lehrer W. Wismar den deutjchen Tert 
aus dem 84. Pſalm angepaßt, fo daß es in beiden Sprachen geſumgen wer⸗ 
den kann. 2. F. 


Sängerbote. Lyriſches Quartalheft. Redigiert von F. W. 
berger. Zu beziehen von der Success Printing Co. 408 
N. Third St., St. Louis, Mo. Preis: 50 Ets.; Einzelheft: 15 Ets. 


Dieſer „Sängerbote”, der alfo viermal im Jahre erjcheinen foll, bringt 
Originallieder in dentfcher und englifher Sprache, neue Terte zu beliebten 
Kirchen- und hriftfichen Volfsmelodien und englifche Ürberfegungen aus 
dem reihen Schaf des deutſchen Kirchen: und Schulliedes. Dies tft Die 
erite Nummer, und die Herausgeber hoffen, eine genügende Anzahl Abs 
nehmer zu finden, nm ben Fortgang des Merfes zu fichern. ER. 


erg: 


u. 


4— 
IK, Und ich fahe einen Engel N 
K fliegen mitten durch den dB 
Himmel, Der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkündigen Ma, 
J denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und alten Hei- 
den, und Sefchlechtern, und 
19 Sprachen, und Völkern, und 
4 ſprach mil großer Stimme: 
Zürdjtet Gott, und gebet 
in die Ehre; denn dit Seit 
feines @erichts it kommen, 
4 undbrtelanden, der gemacht 
4 Int Himmet, und Erde, und 
A Meer, und die Wafler- 
brunnen, Ojffb. Joh. 14, 6.7 
— Pr. 
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Zr, 7. 


Bortrag über die deutſche Freikirche. 


(Auf befonderen Wunfc dem Drud übergeben von 9. G. U.) 


Su dei eben verlejenen Gotteswort (Apoſt. 14, 27) wird 
uns von einem Mifftionsvortrag erzählt. Die Heidenmiffionare 
Paulus und Barnaba waren von ihrer erjten Miſſionsreiſe 
nach Antiochien zurücgefehrt, von wo fie urſprünglich zu ihrem 
Mijfionswerfe ausgefandt worden waren. Da verſammelten 
fie bald nad) ihrer Nücfehr die ganze Gemeinde zu Antiochien 
und hielten den Chrijten einen Vortrag Über die Million, in 
der jie gearbeitet hatten. Unſer Text fagt: „Sie verfündigten, 
wieviel Gott mit ihnen getan Hatte und wie er den Heiden 
hütte die Tür des Glaubens aufgetan.” 

Wie wir hieraus erfennen, entſpricht es dem apojtolifchen 
Borbifde, wenn auch wir uns in diefer Stunde zu einem Mif- 
fionsvortrag verjammelt haben. So laßt mid in furzen 


"Worten euren Blick Ienfen auf die Arbeit, die mit Silfe der 


hiefigen Glaubensgenoſſen im alten deutſchen VBaterlande ge- 
tan wird. 

Es gibt in den Gemeinden der teuren Miſſouriſynode 
wicht wenig Glieder, die unjere Arbeit in Deutichland für 
höchſt üderflüjfig halten. Sie weijen darauf hin, daß fie in 
ihrer alten deutjchen Heimat den Kleinen Katehismus Luthers 
ebenfowohl gelernt hätten wie die Kinder in den hiefigen Ge- 
meindejchulen. Sie hätten am Sonntag ebenſo gute Predigten 
gehört wie hier. Ihre Paſtoren jeien auch jehr treffliche, ernſte 
und treue Männer gewefen. Sie erzählen, daß fie inzwijchen 
ion einmal wieder eine Reife nach) Deutſchland gemacht und 
ihren Geburt3ort aufgejucht hätten. Und da hätte der Paſtor 
am Sonntag eine gute lutheriſche Predigt gehalten. Wozu 
alſo unfere Arbeit in Deutichland? Hören dann jolde Glieder 
noch, wie von Paſtoren unferer Freikirche die Firchlichen Zu- 
jtände Deutſchlands als jehr traurig geſchildert werden, fo 
find fie vol Unmut und denken bei ic) jelbit, ſprechen es 
auch zuweilen aus, daß wir nicht bei der Wahrheit blieben. 

Mie ſteht es dem nun in Wirflichkeit? Befinden fich 
foldje Gemeindeglieder in dem, wa3 jie von der Kirche ihrer 


Heintat zu erzählen wiſſen, völlig im Irrtum? Keineswegs. 
Es fann wohl fein, daß jedes Wort die reine Wahrheit ift. 
Wir leugnen durchaus nicht, daß gar mandes Glied der 
bhiefigen Gemeinden in Deutſchland emen treuen Seeljorger 
gehabt hat. Es gibt auch heute noch in den deutfchen Landes- 
firchen hie und da Bajtoren, die Predigten halten, daß man 
fi nur darüber freuen kann. 

Aber deswegen ijt unfere Arbeit in Deutjchland nicht 
überflüſſig. Und das, was wir über die Firchlichen Zuſtände 
Deutſchlands fagen, und was auch noch in diefer Stunde dar- 
über gejagt werden joll, ift nicht übertrieben oder gar gegen 
die Wahrheit. She teuren Glaubensgenoifen dürft zweierlei 
nicht außer acht laſſen. Erſtlich ift vielfach zmwifchen den Jah— 
ven, da ihr oder eure Eltern auswanderten, und heute eine 
lange Zeit verjtrihen. Da hat ſich inzwiſchen auch m kirch— 
licher Beziehung vieles geändert. Zum andern behaupten wir 
auch gar nicht, daß es an jedem einzelnen Orte in Deutfch- 
land um die Kirche Schlecht beitellt fe. Was wir fagen, be- 
trifft die deutichen Zandesktichen im großen und ganzen. Und 
da ſteht e$ allerdings jo, daß unjere Arbeit weit entfernt davon 
iſt, überflüffig zu fein. 

Urteilt jelbit, indem ihr einiges hört, wie es ſich heut- 
zutage in Wahrheit mit der Kirche Deutichlands verhält. Das 
größte Unglüd fiir die deutichen Landeskirchen ift, daß fie Feine 
Lehranſtalten haben, auf denen ihre zufinftigen Paſtoren zu 
wahrhaft lutheriſchen Predigern und Seelforgern herangebildet 
werden. Die theologiiche Ausbildung derer, die fich auf das 
Pfarramt vorbereiten, gejchieht auf den Iniverfitäten. Nun 
gibt e3 heute in ganz Deutichland Feine einzige Univerfität, 
auf der noch gelehrt wird, daß die Bibel das unfehlbare Gottes- 
wort ift. Vielmehr wird den theologiſchen Studenten einge- 
prägt, dab die Bibel ebenjowohl Fehler und Irrtümer auf- 
weife wie andere Bücher. Die Bibel enthalte zwar Gottes 
Wort, daneben aber auch Menſchenwort. Na, es gibt theo- 
logiſche Profeſſoren genug, die ganze Bücher der Heiligen 
Schrift verwerfen. So wird bei den Studenten bon borne- 
herein der Grund, auf dem ein Theolog ftehen muß, umge- 
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ttoßen. Dazu fommt, daß viele Profefforen der Theologie 
außerhalb der chriftlichen Süirche ftehen. Sie leugnen näm— 
lich, daß JEſus wahrer Sott ft. Sie wollen nichts wiſſen von 
einem Erlöfer, der durd) jein Sottesblut die Menjchen erworben 
und gewonnen hat bon ihren Simden. 

Wie nun der Lehrer, jo der Schüler. Biele Studenten 
verlieren auf der Univerſität allen Glauben. Und wenn es 
aud) nicht bei allen jo weit kommt, jo gibt es doch nur wenige, 
die nach ihren Studinm noch an der Irrtumsloſigkeit der 
Heiligen Schrift Feithalten. Gerade die Paſtoren, welche als 
aläubig gelten, find feider nur zu oft ımjere bitterjten Gegner, 
weil wir feinen Fehler und Irrtum im der Bibel zugeben 
wollen. Der verjtorbene HSofprediger Stöder in Berlin wurde 
jeinerzeit allgemein angefehen al3 einer der gläubigiten Pre- 
diger, die in unferer Reichshauptſtadt zu hören waren. Aber 
ſelbſt diefer in vieler Beziehung To trefflide Mann fomite 
öffentlich jchreiben, eg jei ganz verkehrt, wenn man die Bibel 
fiir ein in jeder Beziehung irrtumslofes Buch halte. Schon 
feinen Konfirmanden, fo fehrieb er, hätte er dies auch geſagt. 
Echt, ſolch gefährlide Irrlehrer, die bei ihren Zuhörern, ja 
ſchon bei ihren Konfirmanden den Glauben an die Bibel ımter- 
graben, find vielfach jelbit die beiten Paſtoren der deutſchen 
Landeskirchen. 

Aber es gibt auch Hunderte, die ganz und gar ungläubig 
find und ihrem Unglauben auch öffentlich Ausdruck geben. 
In Berlin allein ſtehen an den verſchiedenen Gemeinden über 
dreißig Paſtoren, die ſämtliche Grundwahrheiten des Chri— 
ſtentums leugnen. Sie glauben nicht, daß JEſus wahrer 
Gott iſt; ſie glauben nicht an die Erlöſung durch ſein Blut; 
ſie glauben nicht an die leibhaftige Auferſtehung des HErrn; 
ſie glauben nicht an ſeine Himmelfahrt. Sie leugnen alle 
Wunder, vo welchen die Bibel berichtet. 

In welche Not geraten doch die Gemteindeglieder, welche 
jolde Raitoren haben! Wie groß ihre Not ist, mag ein Vor— 
fall aus jiingiter Zeit dartun. In einer Gemeinde Charlotten- 
burgs hatten fi die glänbigen Glieder der Gemeinde zuſam— 
mengetan und gemeinſam folgende Bitte au das Konſiſtorium 
geſandt: fie beflagten fiy darüber, daß an ihrer Gemeinde 
famtliche fünf Paſtoren liberal, das heißt, ungläubig, ſeien, 
und baten um Erlaubnis, daß monatlich einmal auch ein 
gläubiger Paſtor aus den benachbarten Gemeinden ihnen pre— 
digen dürfe. Dieſe Bitte wurde abgeſchlagen. Darauf ver— 
einigten ſich die gläubigen Glieder von noch fünf andern 
Gemeinden mit den Bittſtellern und meldeten der kirchlichen 
Behörde, auch an ihren Gemeinden ſeien ſämtliche Paſtoren 
liberal. Da nun in ihren ſechs Gemeinden fi) 300,000 Beute 
fänden, die infolge der beitehenden Mißſtände ohne alle geift- 
lihe Berforgung dahingingen, jo möge die Bitte ihren ge— 
währt werden, daß monatlich eimmal aud ein gläubiger Pastor 
ihre Kanzel beſteigen dürfe. Welche Antwort auf dieje Ein- 
gabe erfolgt it, Habe ich nicht erfahren. Aber felbjt wenn die 
Bitte erfüllt würde, wäre es doc ein über die Maßen kläg— 
liches Ding, daß 300,000 Menſchen bei ihren eigentlichen 
Hirten feine Weide finden und fih monatlid einmal not- 
dürftig behelfen müſſen. 

Reider ift auch auf Feine Beſſerung der jest gefchilderten 
Buftände zu hoffen. Die Gemeinden ftehen unter dem Negi- 
ment der weltlichen Obrigkeit und haben felbft Tein Recht, einen 
ungläubigen Raitor feines Amtes zu entjegen. nd die Fird)- 
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liche Behörde, die von der Obrigkeit über die Gemeinden ge— 
fegt iſt, läßt die reißenden Wölfe ruhig die Schafe Chriſti 
verſchlingen. An der Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche in 
Charlottenburg ſollte vor einiger Zeit ein gewiſſer P. Heyn — 
aus Greifswald angeſtellt werden. Etliche gläubige Glieder E 
der Gemeinde erhoben dagegen Einſprache und begründeten fie | 
unter anderm damit, daß Heyn die leibhaftige Muferftehung 
des Herrn geleugnet habe In der Antwort gab die Fird- 
liche Behörde zu, daB das allerdings wahr jei. Aber gleich— 
wohl wurden die Gemeindeglieder mit ihrer Klage abgewiesen 
und Heyn in jeinem Amte bejtätigt. Wenn jo felbit das 
Kirchenregiment den Wölfen nicht nur nicht wehrt, jondern 
ihnen obendreim ach noch die Türen öffnet, wie iſt da auf 
eine Bejferung der Zuſtände zu rechnen? 

Nicht wahr, mein Zuhörer, wenn es mit der Nirche 
Deutichlands fo traurig fteht, jo iſt unſere Arbeit im Lande 
deiner Bäter nicht überflüffig? Es war ganz gerechtfertigt, 
daß, als von drüben der Nuf an euch erging, trene lutherifche 
Paſtoren zu jenden, ihr diefem Auf nachkamt. Im Laufe der _ 
Zeit find dann zu den Pajtoren, die von bier hiniibergefandt 
wurden, ſolche hinzugekommen, die aus der Landesfirche aus | 
traten und fih unſerer Freikirche anſchloſſen. So ilt al- B 
mähli die Zahl unſerer Paſtoren auf 25 geftiegen. Diefe | 
bedienen zumeiſt kleine Gemeinden, die iiber ganz Deutjchland 
zerftreut find. Much in Dänemark haben wir etliche Fleine Ge 
meinden. Faſt jeder unferer Paſtoren hat mehrere Predigt: 
pläße, da unjere Gemeindeglieder jehr zerjtreut wohnen, fo 
daß ihre Bedienung viel Beit erfordert. 

Unſere Freikirche nimmt in Deutſchland eine ganz andere 
Stellung ein als eure Kirche in dieſem Lande. Hier fteht eure 
Kirche äußerlich hinter Feiner andern Kirche zurück, genießt die - 
felbe Anerfennung wie andere Kirchen. In manchen Städten, 
wie bier in St. Louis, Chicago, Milwaukee, Fort Wayne und 
anderswo, ſind viele qroße Gemeinden. Dieje haben zumeiſt 
prächtige Sotteshäufer und find Firchlid) auf das ſchönſte und 
beite eingerichtet. Die Yutheraner der Synodalkonferenz bil- 
den ein großes Volk. Biele von ihnen find reid), und mande 
haben hohe Simter im Staate inne. Schon mehr als einmal 
haben die politiichen Parteien mit den Stimmen der Luthe— 
raner aus eurer Kirche rechnen müſſen. Es ift feine Schande, 
zu euren Gemeinden zu gehören, jondern man befindet ſich da 
vielfad in Gemeinſchaft mit den angejehenjten Leuten. 

Ganz anders unſere Freikirche in Deutihland. Wir find 
nur eim armes, geringes, verachtetes Sänflein, mit dem ie 3 
mand e3 halten will. Ganz allgemein werden wir al3 eine 
Sekte angejehen und auch in den Zeitungen und jonjt jo ge 
nannt. Die Negierung verfagt uns jede Anerkennung, ber- 
weigert und Korporationsredte und benachteiligt ung aud) 
fonft in vieler Beziehung. Unſere Gemeinden bejtehen fait 
ausſchließlich aus armen, geringen Leuten. 
mit Lob und Dank gegen Gott bekennen, daß wir Fortſchritte 
machen; aber doch nur langſam kommen wir voran. Es liegt 
das in den Verhältniſſen begründet. Schon durch feine Ge- 
burt ift jeder Einwohner Deutjchlands Glied der Landeskirche J 
Bu diejer Kirche haben feine Eltern, Großeltern und Urgroß- 
eltern gehört. Zu diefer Kirche gehören alle ſeine Anver- 
wandten. In dieſer Kirche iſt er getauft und fonfirmiert. 


Für diefe Kirche braucht er feine befonderen Opfer zu bringen. ̃ 


Will er nun die Landeskirche verlaffen und ſich bei uns an- 


Wohl förmen wir FE 


3Der v Lutheraner BES 


ſchließen, ſo muß er erft vor daS weltliche Gericht und da 
jeinen gerichtlichen Übertritt zu uns erflären. Alle feine An— 
verwandten beſtürmen ihn, ſich doch ja nicht der armen, ver- 
achteten „Sekte“ anzuschließen. Die Paſtoren der Landes- 
firde jtellen ihm vor, daß er fortan Femen Teil an der 
Landeskirche habe, nicht mehr in ihr Pate Ttehen, nicht ein- 
mal auf ihrem Kirchhofe begraben werden dürfe. DO, da hält 
es ſehr ſchwer, dab jemand der Kirche, zu der jo vieles ihn 
binzieht, den Abſchied gibt und fich bei uns aufnehmen läßt! 


Er hat ja äußerlich keinen Vorteil, ſondern nur Nachteil zu’ 


erwarten. Er muß mit uns die Schmach tragen, zu einer 
veracdhteten „Sekte“ zu gehören, muß viel mehr beiftenern als 
in der Landeskirche, muß wohl anjtatt in eine jchöne Kirche 
jich) in einen ärmliden Saal zum Gottesdienjt begeben. Wem 
ihr dies alles bedenft, könnt ihr es verftehen, daß unſere 
Gemeinden m der Kegel nicht Jo ſchnell wachlen wie vielfac 
enre Gemeinden in diefem Lande. (Schluß folgt.) 
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Die rechte Praris bei Entlaſſtug von Gemeinde: 
gliedern. 
IV. 

Aberwie,wenn Leute aus Shwejtergemein- 
den jich ſelber bei uns zur Aufnahme melden? 

Wan hat nichts getan, um die Leute wegzuloden, man bat 
fi um fie, da fie zu andern Gemeinden gehören, gar nicht 
gekümmert; aber nun wollen fie aus ihrer Gemeinde austreten, 
fi unferer Gemeinde anjchließen und kommen etwa jelber zu 
uns und melden fi. Sie wollen mit uns über ihr Vorhaben 
reden, haben aber mit ihren Baftor und ihrer Gemeinde noch 
feine Riifipradde genommen. 

Was jollen wir da tun? Mean verlange ein von der 
Schweitergemeinde ausgejtelltes Zeugnis, eine friedliche Ent— 
laſſung, und darauf beihhränfe man fi. Mar fange dann 
nicht an, die Leute wegzulocken, jie zu ermutigen, ihre Ent- 
lafjung zu erzwingen und dergleichen. Unedel ijt es, wenn 
man gerade bei ſolchen Gelegenheiten fie) bejonders Mühe gibt, 
folgen Leuten allerlei höflihe Komplimente zu machen, um 
fih bei ihnen in Gunst zu ſetzen, anftatt ihnen einfach zu be- 
zeugen, man dürfe und köme ſich weiter mit ihnen nicht ein- 
laſſen, und fie einfach dahin zu weilen, wohin jie gehören. Vor 
allem zeige man, daß man gutes Zutrauen zu den Amtsbrüdern 
und den Schweitergemeinden hat, weile den Applifanten einfach 
an feine Gemeinde und überlajje zunächſt feiner (de3 Appli— 
fanten) Gemeinde das Urteil, ob ein guter Grund zur Ent- 
laſſung vorliege oder nicht. 

Bejonders Hüte man 
hören und anzunehmen. 

Das kommnit auch) bor, dab Leute, die eine Gemeinde ver- 
laffen wollen, zu dem Paſtor und zu Gliedern der Gemeinde, in 
welche fie eintreten wollen, mit allerler Klagen gegen ihren 
Baftor und ihre Gemeinde kommen. Mber da jehe man ſich ja 
bor und höre diefe Leute nicht an! Das wäre gegen das achte 
Gebot. Man ftrafe die Vetreffenden vielmehr und heiße fie nad) 
Matth. 18 handeln. Man rede fo, daß fie nicht Teicht wieder 
Luſt verjpiiren, fi mit ihren Verleumdungen auf den Meg zu 
machen und ihre Stlagen ungehörigen Ortes vorzubringen. 


ſich, Klagen anzu- 


Sionfirmandenunterridt, 


Es kommen Leute aus andern Gemeinden und melden 
zwar Jich nicht jelber zur Aufnahme in die Gemeinde, aber jie 
melden ihre Kinder zur Aufnahme in den Konfirmandenunter— 
richt. So melden etwa Glieder aus deutfchen Gemeinden bei 
den Bajtor einer engliihen Schweſtergemeinde ihre Kinder für 
den Unterridht und die Konfirmation an, und man meint leicht, 
das könne jo ohne weiteres gejchehen. Solche Leute muß der 
betreffende Paſtor, bei dem die Meldung erfolgt, daran erin- 
nern, daß fie mit ihren Kindern zu ihrer Gemeinde gehören, 
daß mithin auch ihre Kinder ſchon einen Seelforger und Hirten 
haben, und daß diejer — ımd nicht er — ihre Kinder zu lehren 
und zu unterwerfen habe, da fie alfo allerdings auch fiir ihre 
Kinder erjt eine Entlaffung bringen müßten, ehe er ſich ihrer 
irgendwie annehmen fünnte. Es ijl eine ganz verfehrte Praris, 
wenn man ſolche Kinder vorläufig in feinen Konfirmandenunter— 
richt aufnimmt in der Meinung, fpäter, etiva gar erjt furz vor 
der Konfirmation, ſich noch die Entlaffung neben laſſen zu 
wollen. Das ijt offenbar ein Greifen in fremdes Amt. 

Was eben gejagt worden ilt, hat feine Geltung and dam, 
wenn Kinder zur Aufnahme in die Sonntagsichule geineldet 
werden. 

er dieſe ımd alle ımjere Darlegungen in diefer Sache 
verjteben will, der muß eine Lehre fennen und erfaßt haben, 
und das iſt 5 } 
Die Lehre vom Beruf, 

Die Lehre vom Beruf beweift, daß e$ eine nötige Trdmung 
üt, dab diejenigen, welche eine Gemeinde verlaſſen wollen, um 
fi) einer Schweftergemeinde anzujchliegen, angehalten werden, 
um ihre Entlaffung bei der bisherigen Gemeinde nadznjuchen, 
Es Hit ganz gegen die Zehre vom Beruf, wenn man willfiirlic 
von einer Gemeinde zur andern laufen will. Wem Lente jo 
ganz willkürlich Paſtor und Gemeinde ändern Fünnten, da 
wiirde es doch bald eine Unordnung geben, bei der fen Biſchof 
wiffen fönnte, wer eigentlich zu der Herde gehört, im die ihn 
der Heilige Geiſt gejeßt hat. Ein joldes Durcheinanderlaufen 
der Schafe und Lämmer der dverfchiedenen Herden kann Gott 
nicht gefällig fein. 

Die Lehre der Schrift vom Beruf zeigt, dag das Band, 
welches ein Serneindeglied mit feiner Gemeinde und mit jeinem 
Paftor verbindet, nicht ein jo lojes iſt, daß man es willfürlich 
und ohne Grund löjen fann. Es iſt das ein göttliche 
Band, welches zwiſchen der ganzen Gemeinde und den einzelnen 
Sliedern einerfeit8 und dem Paſtor andererjeits beiteht, und 
das joll nur in gottgefälliger Weife gelöjt werden. W. L. 


Eine Anklage gegen die Kirche, 
die öfterd von Sozialilten erhoben wird, iſt die, daß die Kirche 
eine Freundin und Beihüterin der Kapitaliften fei. Das ift 
ſolchen Sozialisten denn aud) ein Grund, die Kirche zu haffen 
und jie zu befämpfen. So jagte der deutſche Sozialiitenführer 
Liebknecht auf einer Redetour in Amerifa vor nicht langer 
Zeit in einem Bortrage, der jei ein Verräter, der feine Kinder 
in eine Kirchenſchule ſchicke. Und Moſes Barik, der Organi- 
fator der fozialiftiihen Partei in Kanada für die Provinz On— 
tario, jehrieb an den Toronto Globe: “The Chureh will find 
in us its unrelenting foes. Christianity with its superstitions 
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must be submerged before the workers obtain their complete 
emaneipation.” Zu deutſch: „Die Kirdje wird in uns ihre 
unnadgiebigen Feinde finden. Das Ehriftentum mit feinem 
Aberglauben muß erſt erjäuft werden, ehe die Arbeiter ihre 
völlige Freiheit erlangen.“ 

Run kann man von Blinden faum erwarten, daß jie jehen; 
aber dies jollte doch jeder jehen können, da die Anklage, die 
Kirche fei eine Freundin der Reichen, eine VBerteidigerin der 
gewiſſenloſen Geldfürften, eine höchſt ungerechte iſt. Wohl iſt 
es wahr, die Kirche verdammt nicht jeden Menſchen, der viele 
Güter bat, ohne weiteres als einen Dieb und Betrüger. Es 
iſt unleugbar, manche Reiche haben ihr Gut auf rechte Weiſe 
geerbt oder erworben, und ſie gehen gewiſſenhafter damit um 
und find uneigennütziger als viele, welche Arme genannt wer- 
den. Es gibt Leute, und ihrer find aud) nicht fo fehr wenige, 
die ein großes Vermögen haben, dabei aber überaus beſcheiden 
leben, viel Gutes tun für die Bedürftigen, für Stadt und Land, 
und dabei viel angeftrengter tätig find als gar viele Tagelöhner. 
Es jollen auch Reiche in der Welt fein; das ift Gottes Ord- 
nung. Die Schrift fagt 1 Sam. 2, 7: „Der HErr madt arm 
und madjt rei“; Spr. 22,2: „Reiche und Arme müſſen unter- 
einander jein; der HErr hat fie alle gemacht.“ 

Aber für die gottlofen Reichen, für die ungerechten Geld- 
fürften, hat die Kirche fein freundlihes Wort. Wohl mögen 
abgefallene, vermweltlichte Gemeinden es mit folden Menſchen 
halten, aber eine wirklich hriftliche Gemeinde wird man nie- 


mals im Freundſchaftsbund mit jenen finden. Die Kirche be- 


iteht ja ſelbſt alfermeift aus den Armen, und fie ermahnt ihre 
Glieder beitändig, fi) genügen zu laffen, nicht nad) Reichtum 
zu trachten; wie follte fie denn dazu kommen, eine Schmeicd)- 
lerin der Geldprogen und eine Beichüßerin der Geizhälfe und 
Blutfauger zu fein? Wo immer die Kircje eine wahre ift, lehrt 
und treibt fie auch in diefem Stücke treulich, was die Schrift 
fagt. Es gibt aber fein Bud) der Welt, daS fo ernit und ſcharf 
mit den gottlofen Reichen ins Gericht geht, al3 die Bibel. Der 
Stellen, die da3 bemweifen, find ungemein viele. An folgende 
fei hier erinnert: Luk. 6, 24: „Mehe euch Reichen, denn ihr 
babt euren Troft dahin!" 1 Tim. 6, 9. 10: „Die da reid) 
werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke und viel 
törichter und ſchädlicher Lüſte, welche verjenten die Menſchen 
ins Verderben und Berdammmis. Denn Geiz ift eine Wurzel 
alles übels.“ Jak. 5, 1-5: „Wohlen nun, ihr Reichen, 
weinet und heulet über euer Elend, das über euch kommen 
wird! Euer Reichtum ift verfaulet; eure Kleider find motten- 
fräßig worden; euer Gold und Silber ift verroftet, ımd ihr 
Roft wird euch zum Zeugnis fein und mird euer Fleisch freifen 
wie ein Feuer. Ihr habt euch Schätze geſammelt an den legten 
Tagen. Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerntet 
haben, ımd von euch abgebrochen ift, das fchreiet, und das 
Rufen der Ernter ift kommen vor die Ohren des HErrn Bebaoth. 
Ihr babt wohl gelebt auf Erden und eure Wolluft gehabt und 
eure Herzen geweidet als auf einen Schlachttag.“ 

Sit ſolche Lehre und Predigt, die in allen Grijtlien Kir— 
chen erjchallt, die den Neichen ernitlid) eingerieben wird auf 
mandjerlei Weife, in Predigten, in Schriften, in Berfamm- 
lungen, im perſönlichen Verkehr, Freundſchaft und Beſchützung 
derer, die alles an fi reißen und allein das Land und die 
Welt bejigerr wollen? Das kann dod fein Bernünftiger be- 
baupten, . 


Und Tiegt nicht die Tatſache offen vor Mugen, daB wenig 
Reiche fi) der Kirche anſchließen, und viele, die, während fie 
zur Kirche gehören, reich werden, dann von ihr ausgehen? 


Warum? Die gottlofen Reihen finden feinen Gefallen an der. } 2 
Kirche; die Lehre und Strafe, die fie da zu hören befommen, $- 


tönnen und wollen fie nicht ertragen, viel weniger annehmen 
und ſich danach beffern. 


Welcher Vorwurf kann aljo grundloſer fein, welde Ur J. 


klage ungerechter, als die, da Sozialiften behaupten, die Kirchen 


ſtehe im Bunde mit den Stapitalijten, fie mache jich zur Mauer 2 
um die Geldfönige, fie müſſe daher erjt geftürzt werden, ce # . 


das arme Bolf zu feinem Rechte kommen könne? 
2. Schulze. 


Wozu lebe ich eigentlich noch? 


Die richtige Beantwortung dieſer Frage follte jedem Chri— 4 


jten von der größten Wichtigkeit fein; denn nur wenn man 
feinen Lebenszweck Klar erfenut, kann man feine Xebensaufgabe ; 
recht erfüllen. Die Weltmenfchen werden nun je nad) den 


eitlen Wünſchen und Lüften ihres verderbien Herzens dieſe 1 1 


Trage verjchieden beantworten. Ber eine lebt, um reich zu 
merden; der andere fucht Ehre bei den Menſchen; der dritte 
ſpricht: „Sch lebe, um zu leben”, daS heißt, er will die Freuden 
diejes Lebens in vollen Zügen genießen. Chriſten dagegen 
werden die Antwort auch auf dieje Frage nicht bei ſich jelbit, 


jondern in Gottes Wort fuhen. Und mit Redjt; denn Gott J 


allein kann uns die richtige Antwort auf dieſe Frage geben, ' 


und er tut es auch. Gerade auch in bezug auf den Zweck unjers 1 5 


Lebens läßt und die Heilige Schrift nicht im Dunkeln, fondern 
lehrt uns klar umd deutlid), daß das unſer eigentlicher Lebens— 
zweck und daher aud) unfere eigentlihe Lebensaufgabe ijt, daß 
wir durch die Predigt des Evangeliums das Reich Gottes auf — 
Erden bauen und ausbreiten. Gewiß, wir haben al3 Menfchen 

und als Chriſten auch noch andere Pflichten; aber unjere Haupt: 


pflicht, der alle andern dienen müffen, unjere Hauptarbeit, um i 2 
derentiwillen wir eigentlich noch auf Erden find, iſt und bleibt, —F 


dab wir Miffion treiben. 

Als der Herr JEſus gen Himmel fuhr und in die Serr- 
lichkeit feine3 Vaters zurüdfehrte, nahın er feine Jünger nicht 
gleich mit, fondern ließ fie hier auf Erden. Warum? Waren 
fie etiva nod) nicht reif für die Seligfeit? Allerdings? Sie 


glaubten ja an den Heiland und waren durch ſolchen Glauben 4 
Barum durften mm J 


Erben des ewigen Lebens geworden. 
die Jünger nicht damals ſchon zu ihres Herrn Freude ein- 
gehen? Was hatten fie in ihrem Leben nicht nod) alles durd;- 
aumacden! | 
opfer aller Zeutee Warum überhob der Tiebe Heiland feine 

Ssünger nicht aller Fünftigen Not und Gefahr, indem er fie 


ſogleich mit fich in den Himmel nahm? Die Antwort gibt uns 1 


der HErr jelbit in den Worten: „Gebet Hin in alle Welt und JJ 
prediget das Evangelium aller Kreatur.” Der SErr Hatte ] 
alfo nod) eine Arbeit für feine lieben Jünger hier auf Erden, 


eine Arbeit, die ihnen ſelbſt manderlei Beichwerde und Gefahr, F 


andern aber das Heil des Lebens bringen jollte; jie, die ſelbſt 
den Seiland erfannt hatten, follten dur die Predigt de J. 
Evangeliumd aud andere zu diefem Heiland führen. Un , 


Sie waren als ein Fluch der Welt und ein Feg- | | 


SIDE Kuhn th 
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Gott fei Dank, daß der Herr Ehriftus feine Sünger nicht da- 
mals Schon mit fi) gen Himmel geführt hat, denn dann fügen 
wir alle heute noch im finjteren Heidentum und lebten ohne 
Soffnung in der Welt. Das alfo war der Lebenszwed und 
die Lebensarbeit jener erjten Chriſten, daß ſie andern das 
Evangelium verfimdigen, daß fie Miſſion treiben follten. 
Diefelbe Lebensaufgabe bat nody jekt jeder Chriſt. Als 
wir getauft wurden, machte Bott uns jelig durch das Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiftes, welchen 
er ausgegoſſen hat über uns reihli duch Jfſum Chriftum, 
unfern Heiland, auf daß wir durch desſelben Gnade gerecht 
und Erben feien des etvigen Lebens nad) der Hoffnung. Alſo 
auch wir find Erben des ewigen Lebens; uns fehlt nichts mehr, 
wir find reif für den Simmel. Und hätte uns Gott gleid) 
nad unferer Taufe jterben laſſen, fo wären wir unfehlbar 
jelig getvorden. Nun aber ließ uns Gott in diefem Leben, 
wir find noch heute in diefer argen Welt; von Gefahren und 
Not umgeben, warten wir auf die Stunde unierer Erlöfung. 
Warum nimmt uns der HErr nicht zu ih? Warum dürfen 
wir nicht jetzt ſchon in das ſchöne Paradies eingehen? Nun, 
der HErr hat noch eine Arbeit fitr uns, und zwar iſt es diejelbe 
Arbeit, welche er einft feinen Süngern aufgetragen hat: „Gehet 
bin und prediget da3 Evangelium.” Einzig und allein des: 


balb läßt uns der liebe Gott nod) bier auf Erden, damit wir 
ihm in dieſem großen Werke der Miffion dienen. Das tft das 
Hauptgefchäft der chriftlihen Kirche, und das iſt aud) Die 
Zebensaufgabe eines jeden Chriſten, daß durch die Predigt des 
Evangeliums Sünder zur Erkenntnis ihres Heilandes gebracht 
werden. Alles, was daher ein Chrift tut, fol, abgejehen davon, 
daß er jelbit im Stande der Gnade bleibt, im legten Grunde 
der Förderung des Neiches Gottes dienen. In feinem Gebet 
gedenfe er der Miffion. Sn jeinem Wandel laſſe er das Licht 
feine® Glaubens in guten Werfen leuchten, damit die Leute 
den Bater im Himmel preijen. In feiner Samilie achte er 
vor allen Dingen darauf, daß feine Rinder zu rechten Himmels— 
bürgern erzogen werden. In feinem Geſchäft und Beruf arbeite 
er fleißig und ſpare fein Geld, nicht um ed, wie der reiche 
Mann, nur für fi zu gebraudjen, jondern um deito reichlicher 
das Werk der Miffion unterftügen zu fünnen. 

Es Tieße fi) hier noch mandjes jagen; doch jeder mache 
felbit die Anwendung auf fih) und feine eigenen Berhältniffe 
und jehe zu, daß auch er feine Lebensaufgabe treulich erfülle. 
Sn bezug auf das Miſſionswerk darf wohl jeder Chriſt mit 
feinem Heiland fpreden: „Sch muß wirfen die Werke des, der 
mid) gejandt bat, folange es Tag ift; es kommt die Nacht, da 
niemand wirken kann.“ E. K. 


— — — — — 


Eine überſicht der Gelder, 
deren unſere Synode jährlich für ihre Werke bedarf, und des Durchſchnittsbeitrags, der auf das einzelne Abendmahlsglied kommt. 


= 5 | 
Jährlich nötig für folgende Synode, Miffion. Richbautafie, Unterſtützungskaffe. St denten⸗ Wohltätig- 

Zwecke | Se Bantafe. men |  Diteitt er Diteit | Difteitt. | Hafe | etarafe | Summa. 
Allgemeine Synode: $125,000.00| $75,000.00| $150,000.00 $20,000.00 $5,000.00 $375,000.00 
Jedes ihrer 500,000 Abende 

mahlsglieder: $.25 $.15 $.30 $.04 $.01 8.75 
Atlantifcher Diftrift: $6,250.00| $3,750.00)  $7,500.00| $7,500.00| $1,000.00| $2,000.00| $250.00| $1,500.00| $2,500.00| $20,000.00| $52,250.00 
Jedes feiner 25,000 Abend: 

mahlöglieder: $.25 $.15 $.30 $.30 $.04 8.08 $.01 8.06 $.10 8.80 $2.09 


Bemerkungen zu vorſtehender überſicht. 

1. Diefe Zuſammenſtellung wird hier nicht veröffentlicht 
in der Abficht, die Synode möge daraus ein Gejeg machen und 
alle ihre Gemeinden danach abjhägen. Bon ſolcher Gejet- 
macherei find wir fern. Das Geben der Ehriften richtet ſich 
allein nad) dem Geſetz der Liebe, wie diefe das Herz dringt. 
Wer viel glaubt, der liebt viel, und wer viel liebt, der gibt 
viel. Es bat auch nicht die Meinung, als follte ſich jeder felbit 
die feite Regel machen: „Ich gebe nad) dein allgemeinen Sat, 
daran ſoll's nicht fehlen. Dann habe id) aber auch meine volle 
Pflicht getan; laß die andern es auch jo machen.“ Nein, der 
SErr will, daß jeder opfere, nachdem er hat, der Arme wenig, 
der Wohlhabende mehr, der Reiche viel. Es fol hier nur ein 
Anhalt gegeben und gezeigt werden, welch große Summen 
nötig find zur rechten Betreibung der Werke des HErrn, die 
wir unternommen haben, und wie leicht doch dabei die Laſt 
it, wenn fie von fo vielen getragen wird. Chriften, die wenig 
irdiſches Gut befiten, follten denken: „Wir müſſen alle unfere 
KRörnlein bringen; denn wenn auch jedes Fein ift, fo gibt es 
doch einen großen Haufen, wenn ihrer viele zuſammenkommen.“ 
Solde, die reich geſegnet find mit Gütern, follten zu fich jagen: 
„Wir tollen den Durchſchnittsbeitrag fo oft verpielfältigen, 


wie wir nur können; denn die Werke unfers HErrn find groß 
und haben Eile, er bedarf daher mud) großer Gaben.” Wenn 
jeder fi) prüft, was er tun follte und fönnte für die Synodal- 
werke, wenn jede Gemeinde fi) Rechenſchaft gibt, was fie nad) 
ihren Verhältniſſen aufbringen könnte, fid) ein Ziel fegt und 
dies dann auch ernftlich zu erreichen ftrebt, fo ift feinerlei 
Geſetz und Zwang nötig. Aber das ift nötig, daß den Rindern 
Gottes die vielen und fhreienden Bedürfniffe der Kirche vor 
die Mugen gejtellt, und fie an das Vermögen, das ihnen Gott 
gegeben hat, erinnert werden. Denn wer wird geben, wenn 
er nicht weiß, wo es not tut? Und wer wird denn 810.00 
geben, wenn er meint, $1.00 fei genügend? Oder wer wird 
#100.00 darreichen, wenn er denkt, $10.00 feien reichlich? 
Wer wird fir eine Studentenkaſſe etwas bringen, wenn man 
ihm nicht jagt, daß eine da ift, und daß viele arme Sünglinge 
zu ihrem Studium der Unterftügung dringend bedürfen? 

2. Es darf bei der Tabelle nicht überjehen werden, daß 
es fi hier nicht nur um die Männer oder gar mur um die 
Stimmbereditigten handelt, fondern um alle erwadjfenen Glie— 
der, die berechtigt find, zum Tifche des HErrn zu gehen, um 
die Abendmahlöglieder. Auf eine Familie alfo, die aus Eltern 
und zwei fonfirmierten Rindern bejteht, ift der Durchſchnitts- 
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beitrag nit einmal, jondern viermal zu reinen. Much muß 
man in Betracht ziehen, daß lange nicht von allen ein Beitrag 
zıı erivarten iſt. Es wird immer manche unter uns geben, 
die ihre Pflicht im Opfern fir Gottes Reich, zumal nach außen 
Din, über die Grenze der eigenen Gemeinde hinaus, verjäu- 
men; dann find Arme da, ferner Neufonfirmierte, die ned) 
feine Einnahme haben und denen die Eltern fiir Jolchen Zwech 
auch nichts überlaſſen, wohl aud) nicht können, ferner grauen, 
deren Männer unfirchlich find und ihnen nicht erlauben, für 
Synodalziverfe etwas zu geben. Mich haben manche Gemein- 
den fehr ſchwer zu fragen an eigener Laſt, jo daß die Glieder 
für die Werke der Synode nur wenig zu fun vermögen. Wenn 
daher die Geſamtſumme herauskommen fol, jo muß Diefer 
vielfältige Musfall durch andere, die iiber den Durchſchnitts— 
beitrag geben, gededt werden. Wer aljo jährlidy 100 oder 
500 oder 1000 Dollar, oder weldde Summe es immter ſein 
mag, gibt, Hat durchaus nicht zu fürchten, daß er des Guten 
zu viel tue; es wird immer noch Raum fein für mehr, 

3. Die Zahl der Abendmahlsglieder ijt niedriger ange- 
geben als im „Statiftiihen Jahrbuch“ von 1911, namlich die 
der Allgemeinen Synode um 55,839 und die des Mtlantiichen 
Diitrifts um 3918 weniger, nicht nur, um bier eine leichte, 
runde Zahl zu haben, fondern auch, weil ja von vornberein feſt— 
ſteht, daß nicht alle, die auf den Lilten der Gemeinden }tehen, 
als Geber in Betracht kommen. Dagegen find die Summen, 
die geſammelt werden Sollen, höher gegriffen, als fie bisher ein- 
famen, weil wir wirklich bedeutend mehr für unfere Slaffen 

haben ſollten. 

j Die Synodalfaffe hat nad) den lekten Bericht des Allge— 
meinen Saffierers über $57,000 Schulden; darum iſt die auf: 
zubringende Summe auf $125,000 angeichlagen, denn Die 
Schuld ſollte doch möglichft bald getilgt werden. Wäre die 
Kaſſe imbelaftet, jo würden wir mit etwa 875,000 ausfonmıen, 
das heißt, neben den $100,000, die wir von dem Segen Gottes 
aus unjerm Verlagshaufe erwarten. 

Die Baufafie ift verzeichnet mit $75,000 jährlich, alio für 
das Triennium $8225,000. Wie fein wäre es, wenn wir jedes 
Jahr dieſe hochwichtige Kaffe mit $75,000 füllten! Daun 
brauchten gar feine außerordentliden Sammlungen veranftaltet 
zu werden, und die Delegatenignode wüßte bei ihrem Zuſam— 
nientritt ſchon im voraus, zu welchen Bewilligungen die Mittel 
hinreichten. Mit dem Wachstum der Synode und den Bedirf— 
niffen ihrer Werke müßte natürlich für diefe und jede andere 
Kalle die Summe auch zunehmen, 

Unter Mijfion find in eriter Reihe ale Miffionien, welche 
die Allgemeine Synode, und in der zweiten alfe, welche der be- 
treffende Diftrift für ſich allein betreibt, begriffen. Nach dem 
„Lutheraner“ (Sahrg. 68, S. 310) find für alle Miſſionen der 
Allgemeinen Synode, auch für die Negermillior, die fie mit der 
Synodalkonferenz gemeinfam führt, im Sabre $136,400 nötig. 
In der Lifte hier find dafiir $150,000 gejett. Wir Fönnten 
freilich noch weit mehr mit großem Nutzen gebrauden. 

4. Die Synode als folche befaßt ſich nicht mit den Wohl— 
tätigfeitSonftalten. E83 iſt aber dafür in dem Schema eine 
Rubrik gefeßt um der Vollſtändigkeit willen, und weil die Gaben 
dafitr ja mir innerhalb der Synode Folfeftiert werden und Durch 
die Diſtriktskaſſen gehen. Nuffallend it, daß in etlichen Diſtrik— 
ten die Summe für Wohltätigfeitsanftalten größer ift als die 
fiir ſämtliche Synodalzwecke, oder daß fie ihr doch nahezu gleich- 


fommt. Nun ſoll es durchaus nicht bedauert werden, daß für | 


ſolche Anftalten, die in eriter Linie der leiblichen Not ſteuern 1 J 


wollen, viel getan wird, vielmehr könnte und ſollte da wohl 
noch mehr geſchehen; aber das Verhältnis iſt doch kaum das 
richtige. 

35. Auch eine Studentenkaſſe wird in unſerer Liſte aufge 3 
führt, wiewohl die Allgemeine Synode feine hat, auch nicht jeder 
Diſtrikt. Sollte aber dieje Kaffe nicht wenigſtens in allen Di- 
jtriften bejlehen? Jetzt tun meiſtens nur ſolche Gemeinden 
etivas fir diefe Sache, aus deren Mitte beditrftige Jünglinge 
ftudieren. Sollten aber nicht alle Gemeinden, denen es möglid 
ift, dafitr jährlich opfern? Liefert eine Gemeinde feine Schüler 
fir das Evangelium, fo follte jie um jo mehr Geld liefern, daß 
Söhne armer Leute aus ander Gemeinden Prediger oder | 
Schullehrer werden fünnen. 

vb. Der Atlantiſche Diftrift ijt hier beiſpielsweiſe gefekt, ! 
nicht weil er etwa die angegebenen Summen treulich aufge 3 
bracht bätte nad) der Zahl jeiner Glieder und alſo al3 Muſter 
dienen fünnte (davon ijt er weit entfernt), jondern weil den 
Schreiber die nötigen Bahlen desielben befannt Sind. Die 
Summen, weldbe für die Diitriftöwerfe gefammelt werden 
müffen, werden überall fo ziemlich auf dasſelbe hinauslaufen: 
wenn fie auch in dem einen Stüde höher find, fo werden fie in 
einem andern niedriger fein, fo daß der Durchſchnittsbeitrag 
überall in der Synode für alle Merfe, die wir treiben, aud) die 
Wohltätigkeitsanſtalten miteingerechnet, für jedes Mhendmahls- 
lied weder viel mehr noch viel weniger als $2.09 jein wird. 
Laſſen wir die 9 Cents noch fallen und jagen wir rund $2,00. 3 
Sollten wir diefe Durchſchnittsſumme nicht erreichen fünnen, 4 
tolange unjer gütiger Gott uns auch im Irdiſchen ſo reichlich 
ſegnet? Es brädte dhs bei den 500,000 kommunizierenden 
Sfiedern gerade eine volle Million! Wir haben das Geld und 
noch mehr dazu, wir könnten es wohl geben. Laßt es uns dad) 
tun! Es Handelt fich um das hohe, wichtige, heilige Werf der 
Million, um die Rettung der Seelen, die unſer Seiland allen 
jeinen Ehriften jo ernftlich auf die Seele gebunden, und fiir die 
er jelbit fein Blut und Leben geopfert hat! 


2. Schulze. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Amerika, 


An 11. März ftarb in Milwaukee im After von beinahe ' 
65 Jahren Dr. 9. Dimling. Der Entſchlafene war jahrelang 
Profeſſor der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften an unſerer 
Anftalt in Fort Wanne. In den lebten Kahren war er Redak— 
teure der „Germania“. Bis an fein Zebensende beteiligte er jih | 
mit Intereſſe an dem Werk der Kirche und an Werfen der Wohl: 
tätigfeit. Co war er Glied der Auffichtsbehörde unserer Anftalt 
in Milwaukee und Vorfiker mehrerer Wohltätigfeitsanitalten. 
Bei feinem vielfeitigen, gründlichen Wiſſen war er ein demütiger. 
kindlich gläubiger Chrift, der ſich feines Glaubens und feines Be- We 
kenntniſſes nicht jchämte. Eine große Anzahl unferer Paſtoren F 
waren feine früheren Schüler. ER. - 3 

Aus der Synode. 
des letzten Jahrgangs unſerer Jugendblätter, des „Kinder- und % 
Jugendblatt“ und des Young Lutherans’ Magazine. Uns geht 
jedesmal das Herz auf, wenn wir einen Zahrgang durchblättern R 
und den gebotenen Leſeſtoff überbliden. Welche Fülle und : 


Bor uns liegen gebundene Exemplare Pp 
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Mannigfaltigfeit des anxegenden, belehrenden, unterhaltenden 
und zugleich erbaulichen, weil mit Gottes Wort gewürzten In— 
halts! Das „Kinder- und Jugendblatt” hat nun ſchon den 40. 
und Z’he Young Lutherans’ Magazine den elften Jahrgang er= 
lebt. Jeder Jahrgang ift ein wahres Schakfäjtlein. Und wer 
eine Reihe bon Sahrgängen gebunden in jeinem Haufe bat, befitt 
daran eine Familienbibliothef, die in bezug auf intereffanten und 
belehrenden Anhalt von feiner Bücherſammlung von gleichem Um— 
fange übertroffen wird. Wahrlich, wir Zutheraner haben feine 
Entfehnldigung, wenn mir unſere Jugend tvertlofe oder gar 
ihädlihe Schriften und Bücher leſen laſſen, da wir des Guten 
in unferer eigenen Mitte fo viel haben. Beim Durchblättern des 
legten Bahrgangs des englifchen Jugendblattes bemerken wir die 
folgenden Artikel: aus der Welt- und Kirchengeſchichte: The 
Ilerods — Julian the Apostate — Constantine the Great — 
Gcorge Washington -— John Huss and the Hussites — Notable 
Events in the History of Lutheran Missions — Famous Hymns, 
and What Inspired Them; aus der Zeitgeſchichte: Balloons and 
Airships — The Panama Oanal — In the Streets of Jerusalem; 
aus der Natur= und Völlergefchichte und der Geographie: The 
Flocking of Blackbirds — The Pueblos — The Jordan — Ur of 
te Chaldees —A Visit to Soythland— A Visit to Niagara 
Falls; Erzählungen: A Wall, O Lord, Around Us Build — 
A Wild Ride; Belehrendes: Learn to Speak Correetly — The 
Origin of Some Words and FExpressions — Advantages of 
System. Rede Nummer bringt auch eine Darlegung eines 
Stüdes aus dem Katechismus. Aus dem „Kinder und Jugend— 
blatt” jeßen wir den Hauptinhalt der Mainummer hierher: Gott 
erfüllt feine Verheigung (aus der Geſchichte Abrahams) — Der 
Ausivanderer und fein Kind, Erzählung von Marg. Lent — Die 
Zeichenſprache — Balerius Herberger — Die Wacht am Rhein 
— Eh' noch der Lenz beginnt (Mufilftüd von Frig Reuter) — 
stönigliches Diktat — Nätfelede. Denke niemand, dab wir über 
diejen Gegenstand zu biel Worte im „Lutheraner” machen. Was 
aus unferer Jugend wird, hängt zum großen Teil davon ab, was 
unjere Jugend Tieft. Die Beobachtung de3 Pure Food Law iſt 
nicht jo wichtig als Die Sorge dafür, daß unjere Familien und 
infonderheit wifere Kinder das Nechte Iefen. Hier greift zu, 
chriſtliche Eltern und riftlie Sünglinge und Aungfrauen! Die 
Blätter find erſtaunlich billig. Der ganze Jahrgang, reich illu— 
ftriert, fojtet nur 25 Cents, gebunden 40 Cents. Wir behalten 
uns vor, gelegentlich noch mehr darüber zu fagen, welche Bücher 
und Beitfchriften in criftlichen Familien gelefen werden ſollten. 
F. P. 

Präſident Wilſon tat vor ſeiner Einführung den Ausſpruch: 
„sch bedauere die Männer, die nicht jeden Tag ihre Bibel leſen. 
Wir follten diefes von Gott eingegebene Buch Gottes anfehen als 
das Guadenmiltel, Durch welches zu allen Zeiten Wunder gewirkt 
werden, die Wunder der Wiedergeburt. Unferm Tieben Pater 
lande ftarren gerade jetzt furchtbare Kragen und Echwierigfeiten 
ins Angeſicht, Schwierigkeiten, welche die Reinheit und Aufrichtig- 
feit de3 amerilanifchen Volkes in Anfpruch nehmen werden tie 
noch nie zubor in der Gelchichte des Landes. Ach würde mid) 
fürchten, einen Schritt voranzugehen, wenn ich nit von Herzen 
glaubte, daß unferer ganzen Schulung und unſerer ganzen Ans 
ſchauung das unvergleicyliche und unanfechtbare Wort Gottes 
zugrunde läge.” E. P. 

Ein gutes Bekenntnis zur Wahrheit der Heiligen Schrift 
aus dem Munde des Staatsſekretärs Bryan melden die Blätter. 
Gegenüber der allgemein als Wahrheit betrachteten Annahıne, daß 
die Erde nicht von Gott gefchaffen, jondern im Zaufe langer Beit 
fih entiwieelt Habe, demnach viel älter fei, als die Bibel die 
Sache darstelle, ipir alfo im erſten Buche Moſis keinen zuder- 
läſſigen Schöpfungsbericht Hätten, ſagte Bryan in einer öffent: 
lihen Rede: „Ich für meine Berfon bin bereit, Gottes Bericht 


über dag, was da paſſiert ijt, anzunehmen. Er jagt: ‚Am Ans 
fang.‘ Wenn Eie mir jemand zeigen fünnen, der weiter zurück— 
reicht al3 an den Anfang, dann will ich gern hören, was er zu 
fagen hat.” — Das Bekenntnis ijt gut, und anzuerkennen ift der 
Befennermut eines jo hochgeftellten Mannes. überhaupt iſt es 
eine erfreuliche Erſcheinung, daß gegenwärtig die Hauptſpitzen 
unferer Bundesregierung ernftschriftliche Männer zu fein fcheinen. 
E. P. 

Die Austeilung des Kelches beim Abendmahl. The Church- 
man, das Blatt der Epiffopalen, berichtet, in Saranac Lake, einem 
Kurort, an dem immer viele Kranke am Abendmahl teilnehmen, 
babe man die Weife der Austeilung eingeführt, daß man das 
Brot in den Wein tauche und Dann beides zugleid) reiche. Der 
Schreiber, der ein Arzt ist, jagt, die Gefahr der Anftedung dur 
den gemeinjfamen Kelch fei gering, aber man tolle ängſtlichen 
Gemütern da3 Bedenken nehmen, da3 fie vielleicht vom Abend— 
mahl nabhalte Er rät, diefen Brauch allgemein einzuführen. 
Aber dabei würde fih dann die Frage erheben, ob da wirflich 
ein Trinken gefdieht. Und man foll ja, wo man es helfen 
fann, nicht zweifelhaft machen in den äußerlihen Dingen. 63 
it fchon des Bweifelns genug. Auch für die Einführung des 
Einzelkelchs it fein Bedürfnis da, wenn der Paſtor für Rein 
haltung des Kelches jorgt und Leute, die etwa übertragbare 
Krankheiten haben, anweiſt, privatim oder wenigſtens zuleßt zu 
kommunizieren. Wichtiger ift die Eorge, daß jeder Sionununifant 
auch wirfid von dem Wein zu trinten befommt. Die Austeilung 
des Kelches ift nicht fo Teicht, wie fie ausfieht. Kommunikanten, 
die etwa nichts bekommen haben, folfen nicht fo hinweggehen, fon 
dern dem außteilenden Baftor das durch ein Zeichen zu erfennen 
geben. Denn Ehriftus hat nun einmal ein Abendmahl einge- 
fegt, in dem die Kommunikanten von dem Brote effen und alfe 
von dein Kelche trinken follen. E. P. 

Die Methodiſtenkirche hat eine neue Einrichtung getroffen. 


Sie hat nämlich eine Finanzkommiſſion eingeſetzt, die zu An— 


fang jedes Jahres beſtimmt, wieviel für die einzelnen Zwecke 
aufgebracht werden muß. Für dieſes Jahr iſt der Bedarf auf 
$3,975,000 angeſetzt. Davon ſollen $1,500,000 der Heiden— 
mifjion und $1,560,000 der Iuneren Miffion zugewieſen werden. 
Das jind geivaltige Summen. Hand in Hand damit geht ein 
“stewardship campaign”, da3 heißt, eine allgemeine Erinnerung 
der Ehriften an ihre Haushalterpflicht. Sede Gemeinde und jedes 
einzelne Mitglied fol zu Anfang jedes Jahres gefragt werden, 
wieviel fie in Lauf des Jahres für die Miffion und für die Lehr- 
anftalten geben tvolfen. Man erwartet, daß jede Gemeinde etwa 
diefelbe Summe für auswärtige Bivede beitrage, Die fie fir ihren 
eigenen Bedarf aufbringt. — Unfere Ehriften find fo freigebign 
wie irgendwelche. Was uns bisher gefehlt bat, it ein Syſtem 
und Negelmäßigfeit. Unjere Gemeinden follten auch erkennen, 
daß die Miſſion und die Lehranitalten ebenjo Gemeindejache find 
ivie die Erhaltung von Kirche und Schule in ihrer eigenen Mitte. 
Ind wenn jedes Glied, wenn es angegangen wird um einen Ges 
meindebeitrag, zugleich gefragt würde, wieviel e3 für Miffion und 
Synodalzwecke geben wolle, dann würden die vielen regelmäßigen 
Heinen Beiträge zu einer großen Summe anwachſen. Unſer ſich 
immer mehr ausdehnendes Werk bedarf viel Geld. Wir haben 
feine Kommiſſion, die den Gemeinden Vorſchriften macht. Aber 
Paſtoren und eifrige Gcmeindeglieder follten Die Sache in Ge— 
meindeverfammlungen fleißig zur Sprache bringen. E. P. 
Am 19. März wurde mancherorts der hundertjährige Ge— 
burtstag David Livingſtones gefeiert. Livingſtone war ein ſchot— 
tiſcher Miſſionar, der als Miſſionar, Arzt und Entdecker das 
Innere Afrikas durchreiſte. Seine Reiſen waren für die geo— 
graphiſche Kenntnis des bis dahin dunklen Erdteils von großer 
Wichtigkeit. Er wirkte hin auf; Abſchaffung des greulichen afrika— 
niſchen Sklavenhandels. Er öffnete Afrika der Kulturwelt und 
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der Miſſion. Nach vielen Gefahren und unſäglichem Mühſal und 
Leiden ſtarb er im Innern des fremden Landes. Sein Wahl⸗ 
fprud) war: „Fürchte Gott und arbeite hart.“ E. P. 
Teure Begräbniſſe. Eine weltliche Zeitung teilt mit, daß 
der Sekretär der Einbalſamiernngsbehörde von Maſſachuſetts er⸗ 
klärt, daß koſtſpielige Begräbniſſe, durch die man die Toten zu 
ehren vermeint, ebenfalls ihren Teil zur Erhöhung der Haus— 
haltungskoſten der Lebenden beitragen. „Diefelbe Verſchwendung, 
die bei Hochzeiten und fonitigen Familienfeſten vorherrſchend ift, 
kann auch bei Begräbniffen beobachtet werden”, behauptet der 
Mann und fährt dann fort: „Leute, die nicht die Mittel befiten, 
diefen Aufwand zu treiben, glauben, es dem abgefhiedenen Vater, 
der verftorbenen Mutter oder fonft einem vom Tode abgerufenen 
Mitgliede der Familie ſchuldig zu fein, das Begräbnis möglichit 
foftfpielig gu gejtalten. 
den lieben Nachbarn Prunk zu entfalten, der gerade bei Begräb- 
niffen am wenigſten angebradjt ift. Die Beitattung der Toten 
kann ebenfo würdig ohne großen Koftenaufiwand geſchehen, und 
der Standpunkt, die Abgefchiedenen duch Schuldenmachen zu 
ehren, ift einfach lächerlich.” ° Die Zeitung bemerkt hierzu mit 
Net: „Hoffentlih wird es den guten Leuten, die der Anficht 
find, die Toten müßten unter allen Umständen mit Pomp und 
Prunk zu Grabe getragen werden, nad) und nach zum Bewußt⸗ 
fein kommen, daß e3 weit beifer ijt, den Water, die Mutter, den 
Bruder, die Schweiter zu ihren Lebzeiten zu ehren. Nach dem 
Tode kommt diefe Ehrung zu ſpät. Es ift nicht allein töricht, 
fondern direkt verbredherifch, den Kindern da3 Notwendige bor=- 
auenthalten, um Verwandten und Freunden bei einem Begräbnis 
Equipagen zur Verfügung ftellen zu können, um zum Friedhof 
zu fahren oder teure Blumen zu faufen, um ein Grab zu 
ſchmücken.“ — Es ſei hierbei nur noch der Wunfch ausgeſprochen, 
daß e3 doch allgemeinere Sitte werden möchte, daß namentlich 
wohlhabende Chriften, wie es vereinzelt ſchon gefchehen ift, an- 
ftatt des bverfchiwenderifchen Prunkes bei Leichen etwa eine 
Stiftung maden für die Miffion, für arme Studierende, 
für einen Wohltätigfeitszwed. Ein ſchöneres Denkmal, das auch 
Gott mohlgefällig ift, fünnte man den Abgefchiedenen nicht jeßen. 
G. W. W. 
über eine ſchöne Gewohnheit Präſident Lincolns ſagt Colonel 
W. H. Cook, der ihm naheſtand, in ſeinen kürglich veröffentlichten 
„Erinnerungen“: „Acht Uhr morgens, gleich nachdem er ſich an— 
gezogen hatte, pflegte der Präſident in feine Bibliothek zu gehen, 
wo er fi) mitten im immer in feinen Lieblingsftuhl ſetzte und 
ein oder zwei Kapitel in der Bibel lad. Ach glaube, ich Tarın wohl 
fagen, daß das bei Präſident Lincoln unverbrüchliche Regel war, 
wenigstens die ganze Zeit über, mo mein Beruf nich in feine Um— 
gebung brachte.“ — Und dabei hat er doch gewiß fein untätiges 
Leben geführt. Wie viele Chriften entfchuldigen ſich wegen ihrer 
Vernachläſſigung Der Bibel damit, Daß fie feine Zeit hätten, die 
Bibel zu lefen. Ob da nicht andere Gründe vorliegen? 
G. P. 
Gibt es chriſtliche Nationen? Aufſehen erregte es, als in 
einer Verſammlung von mancherlei Predigern D. Scofield ſagte: 
„Amerika iſt feine chriſtliche Nation. Es gibt gar keine chriſt⸗ 
lichen Nationen. Es gibt Nationen, zu denen Chriſten gehören, 
aber deswegen iſt das Ganze noch keine chriſtliche Nation. Eine 
chriſtliche Nation wäre eine bekehrte Nation. Eine Nation iſt 
noch nicht eine chriſtliche, wenn nur einer aus fünf Gliedern der 
Bevölkerung ſich zum Chriſtentum bekennt. Von irgendeinem 
Volk in der Welt zu reden als von einer chriſtlichen Nation, iſt 
eine der loſen und irreführenden Reden, die Unheil anrichten. 
Ich wünſche, wir wären etwas vorſichtiger und genauer mit unſern 
Ausdrücken.“ — D. Scofield hat ganz recht. Streng genommen, 
gibt es keine chriſtliche Nation. Es gibt Nationen, unter denen 
ſich Chriſten befinden, vielleicht viele Chriſten, auch wohl ſo viele 


Sie ſtürgen ſich in Schulden, um vor, 


Chriſten, daß ſie auf die Geſittung und auf die Geſetze des Landes 
Einfluß haben; dann nennt man das wohl eine chriſtliche Nation. 
Aber im ſtrengen Sinne wäre eine chriſtliche Nation eine ſolche, 
die aus Chriſten beſteht. Und weil es die nicht gibt, darum geht 
es nirgends in der Welt an, ſo zu reden und zu handeln, als ob 
Kirche und Staat dasſelbe wäre. GE. P. 
Eine Lobrede auf den Unitarianismus hielt Expräſident 
Taft, al3 er an dem letzten Sonntag feiner Amtszeit in Der 
Unitarierficche, der er gliedlich angehörte, eine Abfchiedsrede Yielt, 
Er fagte: „ES bat mich immer gewundert, warum nicht die ganze 
Welt unitariſch ift. 
tung Hin fortfchreitet, Die Lehre bon einer Tieblihen Gemein: 
ſchaft, Liebe zu Gott und Liebe zu JEſus Ehriftus und Tolerang 
gegen jede Glaubensgemeinfhaft ift von dem großen Grundſatz 
eines liberalen Chriſtentums abhängig, und das iſt Religion. | 
Der Trubel, an dem mir leiden, wenn man e3 Trubel nennen 
kann, ilt, daß fo viele Unitarier in andern Kirchengemeinſchaften 
find und nicht auf unfern Kicchenbänten fiten. Aber das be 
deutet, daß fie jchließlich zu uns fommen.“ — Am Unitariertum 4 
ift nichts zu loben. 
daß fie die Dreieinigfeit Gottes leugnen und lehren, nur eine 
Perſon, der Vater, fei Gott. 
und des Heiligen Geiftes. Sie leugnen Chriſti ganzes Erlöfungs- 
werk und den Weg zur Seligkeit durch Chriftum und den Glau— 
ben an ihn. Wenn man tue, wa3 man könne, dann fei Gott fo 
gut und freundli), daß er die Schwachheiten und Unvolffonmen- 
heiten überfehe. Eines Heilandes bedürfe man gar nicht. Die 
Unitarier ftehen deswegen außerhalb der Chriftenheit. Und wenn 
in andern Kirchengemeinſchaften ſich Leute finden, die im Herzen 
unitarifch gefinnt find, dann find die eben innerlich vom Ehriften- 
tum abgefallen. Nach außen find die Unitarier nicht im Zu: 
nehmen, jondern nehmen ab. Sein Wunderl Eine Religion ohne 
einen Heiland, da man anſtändig lebt und dann hofft, daß Gott 
zufrieden ift — eine ſolche Religion kann man haben, ohne einer 
Kirche anzugehören. Genau die hat der Heide auch. E. P. 
„Es iſt eine anerkannte Tatſache, daß das Intereſſe weiter 
Kreiſe der Bevölkerung für die Kirche und, man darf wohl hinzu— 
fügen, für die chriſtliche Glaubenslehre geſchwunden ift. Won 
den Eltern ift dieſe Teilnahmlofigfeit und Unkirchlichkeit auf die 
Kinder übergegangen. Das bat wohlbegründete Beftürzung in 
kirchlichen Kreifen erregt, und feit Sahren haben fich die ‚fort: 
ſchrittlichen Führer bemüht, Die Kinder und die jungen Männer 
und die Qungfrauen durch allerlei äußere Beranftaltungen an die 
Kirche zu fefleln. 
geipielt, und in manden Sonntagsſchulen wird allfonntäglich be— 
kannt gemacht, was für Spiele in ber Iaufenden Woche gefpielt 


tverden, und mas das Ergebni3 der Spiele in der vorigen Woche RE; 


var. Allein neuerdings mehren fich Doch die Stimmen folcher, die 
dergleichen Verfuche ſelbſt mitgemacht oder vorurteiläfrei betrachtet 
haben und zu dem Ergebnis gefommen find, daß folche Mittel 
wenig geeignet feien, Die Herzen der Jugend für die Kirche und 
die hriftliche Religion zu gewinnen. Sm beiten Falle findet ein 
äußerlicher Anſchluß an die Gemeinde ftatt und eine Außerliche 
Teilnahme an manden kirchlichen VBerfammlungen, die Haupt: 
anziehungskraft üben aber die geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
und die mweltfürmigen Gefchäfte und körperlichen Übungen aus, 
Es wird mohl fo jein, wie D. A. C. Dixon jagt nach fünfjähriger 
Erfahrung an einer ‚Institutional Church‘: ‚Eine geiftlich leben- 
dige Gemeinde mag ſolche Einrichtungen ohne Schaden pflegen, 
hat eine Gemeinde aber fein geiftliches Leben, jo wird fie immer 
ſchwächer werden, während fie äußerlich ftärler zu werden fcheint. | 
Das Evangelium ift immer nod) die eine Kraft Gottes, felig zu 
machen, und darf und kann durch nichts anderes erjeßt werden.“ 
So ſchreibt die „Reformierte Kirchenzeitung“, und fie hat voll: 
fommen recht. Wir haben ja immer dieſe Stellung eingenommen, 


Ich denke aber, daß die Welt nad) der Rich- $ 


Cie haben ihren Namen Unitarier daher, WE 
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und es freut uns, daß diefe Erkenntnis fich auch anderswo Bahn 
bricht, zumal bei folchen, die jich erjt durch die Erfahrung von 
dem Unmert aller menſchlichen Bielgefchäftigfeit Haben überzeugen 
miüffen. E. 8. 

Ernite Wahrheiten über den Beruf der Frau hat eine Frau 
Martin vor einer Nationalliga von Frauen geredet. Sie jagte: 
„Die Zukunft follte im Schoße der Frauen liegen. Solange die 
Frauen im Gefhäft, in der Fabrik und am Stimmlajten find, ift 
der Schoß Ieer und die Zukunft in Gefahr. Weiberftimmrecht ijt 
nur ein Anhängfel zur Gemerbstätigfeit der Frau und bedeutet 
den Untergang der Raſſe. Weil gerade die ſtärkſten und fräf- 
tigften $rauen auf Geldverdienen ausgehen, jtatt Kinder zu haben 
und zu erziehen, fo verfällt der Nachwuchs. Jede ſelbſtändige 
Frau, die einen hohen Gehalt annimmt als Erjaß für eine Kinder⸗ 
ſchar, ift eine Mörderin an der Nachwelt. Die ftarfen, körperlich 
und geiftig gefunden Kinder, die geboren tverden fünnten, iverden 
geopfert für Barifer Kleider und Automobile. Die Wiege wird 
leer gemacht, damit teure Rejtaurants gefüllt werden, da Heim 
verlaffen, damit reich ausgeftattete Mädchenzimmer überfüllt 
werden. Ein hoher Gehalt für Männer bedeutet frühes Heiraten. 
Hoher Gehalt für Frauen heißt Hinausgefchobenes Heiraten, 
Weiberpolitif, Teere Heime und Raflenjelbftmord.” — Es iſt er= 
freufich, daß doch noch — und gerade auch bon Frauen — folche 
Stimmen laut werden über Beruf und Stellung der Frau nad) 
natürlichem und göttlichem Recht. E. 8. 

Die Vereinigten Brüder, die in Pennſylbania ziemlich ftark 
vertreten find, hielten in York eine Verſammlung ab, welcher an 
40,000 Glieder aus allen Teilen des Lande beimohnten. Diefe 
Leute legen großes Gemicht auf Einfachheit int Leben und in der 
Kleidertracht. Das artet dann freilich leicht zu einer Werkge— 
rechtigkeit aus, ähnlich wie bei den Phariſäern die breiten Denk— 
zettel und die großen Säume. Cine Gemeinde aus Ohio reichte 
eine Nefolution ein, nach welcher den Predigern und Kirchen— 
vorftehern nicht erlaubt fein foll, Halsbinden zu tragen. Die 
Refolution wurde aber nicht angenommen, — Dieje Leute feßen 
ſchwärmeriſcherweiſe ihre Gottjeligfeit in ſolch äußerliche Dinge. 
Aber etwas Wahrheit liegt diefer Schwärmerei zugrunde, In 
diefer Zeit, wo fo viel Aufivand gemacht wird für Kleiderpracht 
und Modenarrheit, wo junge Leute oft zu Dieben werden und 
ein Zeben der Unzucht führen, um fich das nötige Geld zu ver— 
ſchaffen, damit fie es andern an Putzſucht gleichtun können, wo 
manche Leute ihren ganzen Stolz ſetzen auf die Lappen, die jie 
anı Zeibe haben, da follen Ehriften nüchtern und verftändig bleiben 
und wiſſen, wozu nach Gottes Willen die Kleidung dienen joll und 
wozu jie nicht dienen ſoll. ER. 


Ausland. 


Der hoffnungsloſe Zuſtand der deutſchen Landeskirche findet 
in einer Reklame der landeskirchlichen Zeitſchrift „Die Refor— 
mation“ folgende beredte Schilderung, zu der wir nur Die Frage 
hinzuzufügen haben, wie es möglich iſt, daß Chriften bei folcher 
Erkenntnis noch die Verbindung der Kirche mit dem Staate auf- 
rechterhalten und gegen die Freikirche kämpfen können. Es heißt 
in jener Aufforderung zum Abonnement auf das Blatt: „Der 
große Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben macht fich ſtärker 
als je geltend. Millionen, Die dem Namen nach noch zur futhe- 
riſchen Kirche gehören, Haben fich innerlich von ihr getrennt. 
Was die evangeliihe Kirche mit der Heiligen Schrift und mit 
allen Vätern des Glaubens befennt von dem lebendigen, allmäch— 
tigen Sott, der die Welt erichaffen Hat und regiert, das ſoll nicht 
mehr gelten. Ihr Bekenntnis von JEſu Chrifto, dem einge- 
bornen Eohne Gottes, unferm göttlichen HEren und Erlöfer, ift 
für ſie abgetan. Der dreieinige Gott, deifen Offenbarung die 
Chriftenheit vor der übrigen Menfchheit auszeichnet, wird nicht 
mehr anerfannt; und doch find dieſe Millionen Glieder der evan- 


gelifchen Kirche (das ift, der Landeskirche). Die Kirchengemeinde— 
und Synodalordnungen, die nicht ohne Rückſicht auf die Grund- 
ſätze weltlicher Politik auftande gefommen find, ſchließen ihnen die 
Tür auf, daß fie iiber die Gefchide der Kirche mitbeftimmen ımd 
Paftoren nad) ihrem Herzen wählen fünnen. Die evangelifche 
Kirche ift auch abhängig vom Gtaate, der fie mit reichen Geld- 
mitteln ausftattet. Aber der moderne Staat ift nicht mehr evan— 
gelifh. Er ift interfonfeffionell; er ift überhaupt in religiöfen 
Fragen zur Duldung aller Überzeugungen verpflichtet. Er hat 
fih die Ausbildung der fünftigen Diener der Gemeinde, der 
Theologen, vorbehalten. An den Univerfitäten aber gibt er nad) 
feinen Grundfäßen den Anhängern des biblifchen Evangeliums 
und kirchlichen Belenntniffes nicht mehr Recht und Raum als den 
Gegnern. Es ift alfo fein Wunder, daß auch auf die Kanzeln 
der evangelifchen Kirchen und in die Schulen des ebangelifchen 
Volkes ein Geift eingedrungen tft, der die göttliche Offenbarung 
in JEſu Chrifto nicht mehr in ihrer Einzigartigfeit anerkennt 
und dem Zeugnis der Apoftel und Neformatoren miderfjpricht. 
Die Zukunft der Kirche ift alfo überaus gefährdet.” 
(E. 3. 8.) 

Die Achtung vor dem katholiſchen Prieiter frifcht Die „Loth⸗ 
ringer Bollsftimme” anläßlich einer Briejterweihe in der Meber 
Kathedrale folgendermaßen wieder auf: „Er hat die Madit, 
Sünden zu vergeben. . . . Es bat einen Napoleon gegeben, vor 
dem ganz Europa gezittert, einen Alexander, por dem die ganze 
Welt gebebt hat; doch diefe Macht Hatten fie nicht. Haben vielleicht 
die Engel des Himmels die Macht? O nein, zu feinem Hat Gott 
gefagt: Du kannſt Sünden vergeben. Noch mehr — nicht einmal 
die Himmelslönigin felbft, fo groß und mächtig fie ift, hat Diefe 
Macht. Und dag meiß der arme Sünder... Und find die 
Sünden noch fo groß und ſchwer, find fie rot wie Purpur und 
zahlreich wie Sand am Meer, der Priefter kann fie Fraft der ihm 
berliehenen Vollmacht alle Hinmwegnehmen. . Groß iſt alſo 
die Macht des Prieſters als Sündenvergeber. Noch größere Würde 
hat er als Opferer; denn als ſolcher hat er Recht und Macht über 
den Sohn Gottes ſelbſt. Bei der heiligen Meſſe nimmt er Brot 
und Wein in feine Hände; auf fein Machtwort hin öffnen ſich 
die Himmelshöhen, und JEſus, der Sohn Gottes, fteigt herab 
und verbirgt ſich unter den Geſtalten des Brote und Weines. 
Das gläubige Bolf aber beugt anbetend und ftaunend das Knie 
und jchlägt voll Ehrfurcht und Demut an die Bruft.... Der 
Prieſter muß fi) opfern auf der Kanzel; er muß fich opfern, in 
dem er vierzehn Jahre lang ftudiert (alfo vom elften Jahre anl), 
um fid) auf das Amt vorzubereiten; er muß ſich opfern im Beicht- 
ftuhl: da im Beichtſtuhl muß der Prieſter infolge des Beicht- 
fiegel3 fiben wie eine Marmorftatue und muß mandjes hören und 
weiß doch nichts, muß manches fehen und darf doch gleichfam nichts 
fehen, da er zu ewigen Stillſchweigen verpflichtet ift. Welche 
Laſt für das Prieſterherz!“ (Auf der Warte.) 

St. Antonius, der Beſte gegen Maul- und Klauenſeuche. 
Dem in Dülfen erfcheinenden Bentrumsblatt „Der Spreder am 
Niederrhein“ ivurde im Januar aus Amern St, Anton folgendes 
gemeldet: Am 17. diefes Monats ift Das Feft des heiligen An— 
tonius des Einfiedlers. Wenn jemand ein dringendes Anliegen 
bat, jo fomme er zur alten Gnadenſtätte des Heiligen und rüfte 
fich mit demfelben kindlichen Vertrauen zu feiner Macht und Güte, 
das Ungzähligen feiner Verehrer im Laufe der Zeit erwünſchte Er— 
börung gebracht hat. Gaben frommer Verehrer dienen zur Ver- 
fhönerung de3 dem heiligen Antonius geweihten Gotteshaufes; 
darum bemeife jeder Pilger feine Gabe nach der Größe und 
Dringlichkeit feines Anliegensl Tatſache ift, daß die Maul- und 
Klauenjeude die Pfarrgemeinde Amern St. Anton bisher ver— 
ſchont hat; unfere ſchlichtgläubigen Leute ſchreiben's dem Schutze 
ihres mächtigen Sirchenpatrons zu; die „aufgeflärte Welt möge 
Die Nafe darüber rümpfen“ | (Wbg.) 
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Wie es einem „Evangelimann“ in Öfterreich ergeht! Wiele 
haben wohl den feelenvollen Klängen des Kienzelſchen „Spangeli= 
manns“ „Selig jind die Verfolgung leiden“ gelaufht. Wie es 
dem „Evangelimann” im Jahre de3 Heils 1912 im lieben Sfter- 
reich erging, in dem Lande, wo der größte gedrudte Ehmuß an— 
ftandslo3 maſſenhaft verbreitet wird, beweift die nachfolgende 
authentifche Schilderung: „Es gibt fein Yand, wo die Ver— 
breitung der Heiligen Schrift jo gehindert wird wie in Öfterreidh. 
8 23 des Preßgejebes wird niemals fo jtreng gehandhabt, als 
wenn es fid) um Verbreitung der Heiligen Schrift handelt, weil 
eben nichts jo an den Lebensnerb der römifchen Priefterfchaft 
rührt wie dies. Die Behörden maden oft allerlei Schwierig- 
feiten, tvenn jte einen Erlaubnisſchein für einen Bibelkolporteur 
ausftelfen follen; ja, in einigen Ländern öſterreichs wird Die 
Erlaubni3 zur Verbreitung der Bibel einfach verweigert, ohne 
daß man bei einer höheren Inſtanz Beſchwerde dagegen einlegen 
könnte. Co hat die Britifche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft 
ſchon eine Reihe von Jahren feine Kolporteure in Oberöfterreich, 
Tirol, Salzburg und Krain anftellen können. Im Sabre 1911 
zeigte fich der Landespräfident bon Krain fehr tolerant, indem 
er der Vibelgefelfchaft einen Erlaubnisſchein ausftellte auf drei 
Mochen. Als der Schein an Ort und Stelle anfam, war er nur 
noch vierzehn Tage gültig, und es lohnte fich nicht mehr, einen 
Kolporteur in Diefes Land zu ſchicken. SHolporteure, auch wenn 
fie Erlaubnis haben, dürfen ihre Bücher nicht verkaufen, fondern 
nur ‚Bränumeranten [vorauszahlende Leſer] und Subſtribenten 
fanmeln‘. Wird ein Kolporteur ertappt, daß er nur ein Neues 
Teſtament direkt verfauft hat, fo wird er beftraft, und falls er 
ſich nochmal3 vergeht, wird ihm die Erlaubnis. auf immer ent— 
zogen, Wahrlich, Öfterreich fürchtet fich jehr vor der Bibell — 
Br. 9. Hat im Jahre 1910 dur; die Vermittlung eines Buch» 
händlers einen Erlaubnisfhein auf ſechs Monate und nur für 
die Etadt Laibach (1) befommen. Weil er fi} aber nicht ftreng 
an die Beftimmungen de3 Gefebes (was gar nicht möglich it!) 
aehalten hatte, wurde ihm die Erlaubnis nad) drei Monaten 
wieder abgenommen, und außerdem Hatte er dreimal Strafe zu 
bezahlen. Unter diefen Umftänden war es ganz ausgeſchloſſen, 
daß fie ihm wieder einen Erlaubnisfchein geben würden. So 
verbreitete er jebt heilige Schriften ohne Erlaubnis. Aber ſchon 
nad) ſechs Wochen wurde er dabei ertappt, drei Tage in Unter— 
fuchungshaft gehalten und dann noch zu 100 Sironen oder zehn 
Tagen Arreſt verurteilt. So verbrachte er vierzehn Lage weniger 
einige Stunden im Gefängnis. Er verſuchte dann wieder zu 
folportieren, aber die Gendarmen waren ihm auf der Epur. 
Wegen etlicher Tejtamente, die er dann noch verkauft oder ver— 
fchenft Hat, wurde er zu 120 Kronen verurteilt. Er berief fich 
auf ein höheres Gericht; aber das beftätigte nur die Strafe, 
und er hatte no) die Koſten des VBerufungsverfahrens zu bes 
zahlen, und gegenwärtig (Auguſt und September 1912) ſitzt er 
feine Strafe ab (zwölf Tage). Nachdem alfo das Herumtragen 
bon Büchern unmöglich) war, entſchloß er ſich, in folgender Weije 
zu arbeiten: Er reift im Lande umher, betritt die Häufer und 
bittet um Erlaubnis, ein Kapitel aus der Heiligen Schrift bor- 
aulefen, wobei er das gelefene Wort erflärt oder font ein reli— 
giöfes Geſpräch anknüpft. Er verfündigt einfach das Heil in 
Chriſto, Buße und Glauben an ihn, ohne fi auf das Polemi— 
fieren mit den römischen Irrtümern einzulaffen. Manche hören 
ihm gerne zu — die Slomenen find ja im ganzen noch fehr 
fromm —, einige wollen aber fein Buch fehen und fuchen darin 
die Hifchöfliche Approbation. Einigental haben fie ihn hinaus— 
gemorfen als einen Neger und falfchen Propheten. Hier und da 
findet er aber auch Seelen, die ernſt um ihr Seelenheil beforgt 
find, und es findet ſich dann ſchon eine Gelegenheit, folchen ein 
Neues Teftament zuzuſtellen. In Öfterreih ift e8 nämlich auch 
ſtrafbar, die Heilige Schrift zu fehenfen. Im März diefes Jahres 
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ivurde Br. vom Gendarm in einen Haufe angetroffen, als er 
ein Kapitel las und erklärte. Er wurde verhaftet und jechzehn : 
Tage in Unterfuchungshaft gehalten und dann noch zu einem ;; 
Tage Arreſt verurteilt, weil er in der Umgebung — einige Evan— 
gelien verſchenkt hat! Eo hat er im Laufe eines Jahres dreimal 
fißen, zufammen 43 Tage im Gefängnis zubringen müſſen, bloß 
wegen der Verbreitung der Heiligen Schrift!” (Wbg.) 


Der Sftertroft will geglaubt ſein. 


Nun erhebt ſich allfier eine Frage: Dieweil denn Chriſtus 
den Tod und unfere Sünde meggenommen hat und mit feiner 
Auferftehung uns gerecht gemacht, warum wir doch noch die Sünde E 
und Tod in uns fühlen? Denn die Eiinden beißen noch), Da3 
Gewiſſen fticht ung, und dasſelbige böfe Gewiſſen macht dann die 
Furcht der Hölle. Antwort: Sch Habe vormals oft gejagt, es 
fei zweierlei Art Fühlen und Glauben. Der Glaube ilt derart, 
daß er nicht fühlt, fondern Die Vernunft fallen läßt, die Augen 
zuttut und fich ſchlecht ins Wort ergibt, demfelbigen nachfofgt 
durch Sterben und Leben. Fühlen aber geht nicht iveiter, denn 
was man mit Bernunft und Sinnen begreifen fann, als, was 
man hört, fteht und fühlt oder mit den.äußerlichen Sinnen er— 
fennt. Derhalben ift Fühlen wider den Glauben, Glaube wider 
das Fühlen. Daher befchreibt der Meijter der Epiſtel zu den 
Hebräern, Kap. 11, 1, den Glauben alto, daß er fei eine gewijfe 3 
Zuverſicht des, das zu Hoffen tft, und richtet fich nach dem, das | 
nicht fcheinet. Denn wenn man Chriſtum ſichtlich Droben im 
Himmel ſchweben jähe wie die leibliche Sonne, jo dürfte man es 
nicht glauben, mın aber Chrijtus geftorben iſt um unferer Sünde 
willen und wieder auferſtanden um unferer Gerechtigkeit willen, 
das jieht man nicht, man fühlt’3 auch nicht, man kann e3 aud 
mit feiner Vernunft begreifen; darıım muß man bier vom Fühlen 
abtreten und ſchlecht das Wort in die Ohren fallen und danach 
ins Herz [reiben und daran bangen, wenn es gleich feinen Schein 
bat, daß meine Eünden von mir hiniveg find, ern ich fie glei 
in mir noch fühle. Das Fühlen muß man nicht anfehen, fondern 
fejt darauf dringen, daß der Tod, Sünde und Hölle übertvunden 
fei, ob ich) gleichwohl fühle, daß ich im Tode, Sünde und Höffe 
noch ſtecke. Denn obgleich das Fühlen der Sünde noch in uns 
bleibt, jo gefchieht e3 Doch allein darum, daß es uns zum Glauben 
treiben ſoll und den Glauben ftarf machen, daß wir wider alles 
Fühlen das Wort aufnehmen und danad) das Herz und Gewiſſen 
immerzu auf Ehrittum Trüpfen. So führt und denn der Glaube 
fein Stille wider alles Fühlen und Begreifen der Vernunft durch die 
Sünde, durch den Tod und dur) die Hölfe; danach fehen wir Die 
Erlöjfung vor Wırgen, da werden mir dam erjt recht vollkömmlich 
geivahr, was wir geglaubt haben, nämlich daß der Tod und alles 
Unglück überwunden ift. (Luther.) 


Geſegnete Kameradſchaft. 


Aufrichtige Jünger Chriſti hinterlaſſen Segensſpuren, aud 4 
wo ſie nur flüchtig ihre Straße ziehen. Ein Beweis dafür iſt 
folgender Zug, den wir der Lebensbeſchreibung des P. v. Bodel— 
ſchwingh entnehmen. 

AS Erlanger Student machte er in den Pfingſtferien eine 
fröhliche Wanderung über Neuendettelsau in das Schtwabenland. 
Der Einfachheit halber hatte er fich einen Kittel von gewöhnlicher 
grauer Leinivand machen laſſen, fo daß niemand feinen Stand 
erfennen fonnte. Unterwegs in den Bergen überrajchte ihn ein 
Unmetter, fo daß er kaum noch borwärtsfommen konnte. Sa 
trifft er einen andern Wandersmann, einen reifenden Handwerks— 
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burfehen. Die beiden jchliegen bald gute Kameradſchaft, Kehren 


f ° miteinander im Wirtshaus ein, und der Buchbindergejelle unter— 


richtet während der Nacht Den jungen Studenten in allen Geheim— 
nifen der „Brüder von der Landſtraße“, während umgekehrt auch 
der Student bon dent nicht ſchweigt, was in jeinem Herzen lebt. 
— Zweiunddreißig Jahre fpäter hatte der frühere Erlanger Stus 
dent in Leipzig einen Vortrag zu halten über Den „barınherzigen 
Holzſtall“. Im Vereinshaus wird ihm bei feiner Ankunft mit— 
geteilt, es jei ein Handwerksmeiſter aus der Stadt dageweſen, 
der babe ein Birch Hinterlaffen als Zeichen, daß ihm P. v. Bodel⸗ 
ſchwingh befannt ſei: es ift ein altes, halbzerrifienes Neues Tefta= 
ment, nit einer furzen Widmung des ehemaligen Erlanger Stu: 
denten berfehen. Nach dem Vortrag aber meldet ſich ein würdiger 
Buchbindermeilter mit grauem Bart. Und cs stellt ſich heraus, 
daß es eben jener Handiverlburfche aus dem Schwabenlande 
war, Dem die Wanderung mit dem jungen Studenten und das 
Neue Tejtament, das er zum Abſchied geſchenkt bekommen hatte, 
von entſcheidender Bedeutung für ſein ganzes Leben geworden 
war, und der ſeinerſeits dem jungen Studenten die erſte An— 
leitung gegeben hatte für ſeine ſpätere große Arbeit an den Hand— 
werksburſchen. (Bresl. Kirchenblatt.) 


Ein Zeugnis über die Bibel. 


In Gegenwart des amerikaniſchen Miſſionars D. Chamber— 
lain legte ein gelehrter Brahmane in Madanapalli in Indien vor 
einer Verſammlung folgendes Zeugnis über die Bibel ab: „Ich 
habe mich ziemlich eingehend mit diefem Buche befhäftigt, und 
zwar in berjehiedenen Sprachen. Es ift in allen Sprachen dies 
felbe Bibel. O die Bibell 3 gibt unter all unfern [beid- 
niſchen] heiligen Schriften fein Buch, das ihr an die Seite ge- 
ftelft werden fünnte, keins, das fo rein, fo gut, fo heilig tik, 
fein®, das jolche Ziebe, foldhe Hingebung Lehrt. Und woher haben 
die Engländer ihre Bildung, ihren Unternehmungsgeift und ihre 
Macht? Sie haben da3 alles ihrer Bibel zu verdanken. Und 
jeßt bringen fie dieſe mu) und und bezeugen uns: Dies Bud) 
hat uns groß gemacht; nehmt e3 an, es wird auch euch groß 
machen. Cie zwingen e3 uns nicht auf, wie die Mohammedaner 
uns ihren Koran aufgezwungen haben; nein, fie fommen in aller 
Liebe und bitten nur, daß wir diefes Buch leſen, prüfen und uns 
überzeugen, ob es nicht ein gutes Buch fei. Eins ift mir gewiß: 
Wir mögen fun, was wir polen, wir mögen uns noch fo ſehr 
dagegen firäuben, die Bibel wird doch — fpäter oder früher — 
die Ihngeftaltung [Wiedergeburt] Indiens herbeiführen.” 


Der Glanbe. 


Der Glaube ift von allen Schweren das Schwerſte. Die 
alleruneigennüßigfte Liebe, die all ihre Habe den Armen gibt, hat 
nicht fo viele Hindernilfe wider fi, nicht Jo viele Schwierigkeiten 
außer fich, erfordert feine jo demütige Faſſung des Gemüts als 
der Glaube an alle göttlichen Verheißungen, zumal tvenn er dur) 
allerlei Irrtümer, fo in der Welt find, erſchwert oder im Feuer 
heißer Leiden geprüft wird. 


_- 


Hüte dich vor leichtfertigen Worten! 


Ein Sterbender Tief einen Paſtor rufen und fagte zu ihm: 
„Vor zwanzig Jahren haben Sie am Bußtag To ergreifend ge— 
predigt, daß es mir durch Marf und Pein ging. Da wollte ich 
mich befehren und Ihnen meine VBeichte ablegen. Darum wartete 
ich draußen vor der Kirche und fragte Sie, als Sie mit einem 
Ihrer Freunde heraustraten: Wann kann ich Sie fprechen?‘ 


Da fagten Sie: Kommen ie nur glei mit; ich habe jest 
Zeit‘ Ich ging Stumm neben Ihnen her umd hörte, wie Teicht- 
fertig Sie mit Ihren Freunde fprachen und über diefe oder jene 
alte Frau Ihrer Gemeinde Wiße machten. Da war ich plötzlich 
abgefühlt. An Ihrer Haustür angefommen, fagte ich darum: 
‚Id babe mich anders bejonnen und brauche nicht mit Ihnen zu 
fprechen.‘ Tann jtürzfe ich mich wieder in mein LZafterleben und 
heute, wo ich verloren gehe, habe ich Sie nur rufen laſſen, um 
Ihnen zu fluchen! Sie haben damals meine Buße berdorben, 
und ich Hage Sie dor Gottes Nichterftuhl an.” Sprach's und 
verſchied. 
Wie ernſt iſt doch die Aufgabe jedes Seelſorgers! 


Wieviel Sterne! 


Es hat einmal jeinaud gezählt, daß in der Heiligen Schrift 
31,600 Worte der Verheikung ftehen. So wölbt fich über uns 
ein ganzer Guadenhimmel mit Stern an Stern, die Gottes Treue 
uns entzündet hat. Nacht muß e3 fein, wenn feine Sterne 
feuchten. Wenn ſich Dunkel um una Tagert, wenn die irdiſchen 
Sterne erloſchen ind, Hoffnungsſterne, Glücksſterne, Augenſterne 
geliebter Menſchen, dann ſtrahlen die Sterne Gottes, wie ſie am 
Himmel der Schrift ſtehen, ſo tröſtlich und erquicklich hinein in 
unſere Seele. Dann kann es mitten im Dunkel taghell werden, 
daß wir anbeten mit dem Pſalmiſten: „Finſternis iſt nicht finſter 
por dir, und die Nacht leuchtet wie der Tagl“ 
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Todesanzeige. 


Einen lieben Amtsnachbar an feiner Gemeinde einführen, 
25 Sahre darauf bei feinem Subiläum predigen und 16 Monate 
fpäter ihın die Leichenrede halten nıüffen — das war das 203, 
das nach Sottes Walten den Interzeichneten traf. P. Wilhelm 
Adolf Heinrih Hanemwindel in Blato, N. Y. entſchlief 
am 21, Februar im Glauben an den Heiland und wurde am 
27. Februar zu Grabe gebradt. Der Unterzeichnete predigte auf 
des Entſchlafenen Wunſch über 1 Tim. 1, 15 in deutfcher und 
P. Malte über Roh. 11, 28 in englifcher Spradhe. Außerdem 
amtierten im Haufe, in der Kirche und am Grabe die Paſtoren 
Hahn, 9. Sander, Buch und Kühn. — Der entſchlafene Amts- 
bruder wurde am 13. November 1840 zu Muftin, Lauenburg. 
geboren. Sein Vater, der fpäter in die Sächfifche Freikirche ein- 
trat, war daſelbſt Paſtor. Nachdem Hanewindel erſt Durch einen 
Hauslehrer unterrichtet morden var, bezog er das Gymnaſium 
zu Ratzeburg und dam das zu Oldenburg. Auf den Iniverfitäten 
Roſtock, Leipzig und Erlangen ftudierfe er Theologie und war 
nad) Beendigung feiner Studien über drei Jahre als Hauslehrer 
tätig. Im Jahre 1877 murde er Hilfspaftor in Seedorf, Lauen- 
burg, und bald darauf Pastor in Meienburg, Hannover. Ges 
wiffenshalber aber hielt er e3 im Dienſt der Landeskirche nicht 
lange aus, jondern legte dort fein Amt nieder, fam 1881 nadı 
Amerifa und trat in unfere Synode ein. Zunächſt bediente er 
fünf Xahre lang die Gemeinde zu Cumberland, Md., famt ihren 
Filialen. 1886 folgte er einem Rufe an die Gemeinde zu Plato, 
N. Y. und hat ihr 25 Jahre treu gedient. Im Herbit 1911 legte 
er, nachdem feine Gemeinde ihn duch Veranftaltung eines Jubi- 
läums ihre Erkenntlichkeit und Liebe beiviefen hatte, fein ihm fo 
teures Amt nieder. Eeit der Zeit lebte er mit feiner Gattin bei 
einer verheirateten Tochter, in deren Haufe er auch fein Leben 
beſchloß. Er Hinterläßt die trauernde Witwe, Frau Johanna, 
geb. Lüttmann, mit der er feit Januar 1879 in glüdlichiter Ehe 
lebte, und drei Söhne und fünf Töchter; ein Söhnlein ging fchon 
in Cumberland ein zum ewigen Leben. E. J. Sander. 


Der v N utheraner BE 


VUene Druckſachen. 


Das falſche und das wahre Prieſtertum. Bon Aug. Pieper. 
Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. 5 x81%. 
Preis: 10 Et3.; Dutzendpreis: 75 Et8.; Hundertpreis: $5.00. 
Diefe Rede hat Prof. Pieper am Geburtstag Luthers in Milwaufee 
gehalten und nun für den Drud erweitert. Sie ftellt die Frage: „Was 
müffen wir tun, um den Sieg, den Luther über das Papſttum erfämpft 
bat, zu erhalten?“ und gibt darauf die doppelte Antwort: 1. „Wir müffen 
aanı Har eriennen, um was e3 fih in dem Kampf awifchen Luther und 
dem Papſttum gehandelt Hat. 2. Wir müfen für die von vuther er- 
tampfte Wahrheit mit vollem Ehriftenernt eintreten." Wir empfehlen 
dieje gehaltvolle, treffliche Rede zur weiteften Verbreitung. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräfides wurden eingeführt; 


Am Sonnt. Lätare: P. A. Oberheu in den Gemeinden zu White 
Lake und Planfinton, S. Dak., von P. F. W. Looſe. — Prof. W. O. 
Bifhoff in der Eoneordiagemeinde zu Conover, N. C., unter Aſſiſtenz 
Prof. Häntzſchels von Prof. C. U. Weiß. 

Am 7. März: P. G. Wolf in der Gemeinde gu Nortonville, Kanf., 
von P. P. D. Müller, 

Am Sonnt. Palmarım: P. G. Steffen in den Gemeinden zu 
T. Grant und Windom, S. Dak., ſowie zu Browns Valley, Minn., von 
P. F. Hüsner. 


Einmweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sonnt, Oculi: Die renovierte Kirche der Immanuels— 
gemeinde zu Ruth, Mid. (P. Schwart). Prediger: -P. Wißmüller (und 
englifch). — Am Sonnt, Lätare: Die neue Kirche der St. Paulusgemeinde 
zu Mount Brospect, SU. Prediger: PP. Noad, Zerjen und Pöllot 
(englifch). Das Weihgebet ſprach P. I. E. U. Müller jun. — Am Sonnt. 
Audica: Die neue Kirche der Zionsgemeinde zu Summit, SH. Pre: 
diger: PP. Schert, Th. Kohn und Ullrich (englifch), Das Weihgebet ſprach 
P. Neitel, — Die neue Kirche der Ammanuelögemeinde zu Weft Ely, 
Mo. Prediger: PP. Hallerberg und Frey (englifch). Das Weihgebet ſprach 
P. Keffermann. 

Am Sonnt, Palmarım: Die neue Glode der St. Pauls- und Petri: 
gemeinde zu Randall, Minn. Prediger: P. Öhlert. 


Grundfteinlegung. 


Am Sonnt. Oculi legte die Dreieinigkeitsgemeinde zu Sterling,, 


Colo., den Grundftein zur neuen Kirche, Prediger: PP. Drinfgern, Leit 


(englifh) und Her. 


Konferenzanzeigen. 


Die Gemiſchte Konferenz von Milwaukee und Umgegend tagt, 
w. &., am 8. und 9. April in P. Steeges Gemeinde zu Milwaukee, Wis. 
Arbeiten haben: P, Dallmanı: Der Antichrift. P.W. Hönede: Was 
haben wir nach der Schrift unter Verfiegelung, Salbung und Pfandgeben 
(vgl. Eph. 1, 18. 14; 2 Kor. 1, 21. 22; 1 Joh. 2, 20. 27) zu verftehen? 
Beichtrede: Dr. Wente (P. Baft). Predigt: P. Bäbenroth (P. Bendler). 
Alle Anmeldungen (Mittagstifch oder volles Duartter?) erbittet der Orts: 
paftor bis zum 4. April; fpätere können nicht berüdfichtigt werben. 

C. Baſt, Sefr, 

Die Saginaw Valley-Paſtoral- und Lehrerkonferenz verſam— 
melt ſich, w. ©., vom 22, bis zum 24. April in Amelith, Mich. Arbeiten: 
Hauptſtellen der Heiligen Schrift in bezug auf den Antichriſten: P. Grüber. 
Orientaliſche Sitten und Gebräuche, wie ſie zur Erklärung der Bibliſchen 
Geſchichte nötig find: Lehrer Zeile. Katecheſe über das achte Gebot: Lehrer 
J. Dünger; über das neunte Gebot: Lehrer Meyer; Nezenfent: Lehrer 
Gräbner. Für die Separatfiungen ber Baftoren: Thejen über die Lehre 
vom Predigtamt: P. P. Andres, Privatftudien des Paftors: P. Niüchter- 
fein. Exegefe über Gal. 3, 15—19: P. €. U. Mayer. Satechefe über 
Fr. 51: P. Wilfening. Wie Tann man Hausbefuche fruchtbringend und 
fegensreich machen? P. Schumader. Für die Separatfißungen der Lehrer: 
Praktiſche Arbeiten: SKatechefe über Fr. 132: Lehrer Gräbner. Biblifche 
Gefehichte von der Einfegung des heiligen Abendmahls: Lehrer Hofmann 


(Erfab). Satzbildung: Lehrer Rodammer. Dineritieal Marks: Lehrer 
Viedler. Theoretijche: Kollegialität (Fortfegung): Lehrer Lohrmann. How 
to Study and How to Teach Others to Study: Lehrer Lor. Dänzer. 
What Should Our Children Know about Geography after Complet- 
ing the Course in Our Schools? Lehrer Dre. „Sursum Corda!“ 
(Lied 36.) Beichtrede: P. Grüber. Predigt: P. Hagen (P. Heumann). 
Rechtzeitige An- oder Abmeldung mit Angabe, ob man am 21. April, 
5 P.M., oder am 22., 8 A.M., in Salzburg (Ede Salzburg: und Selee⸗ 
Ave.) abgeholt zu werden wünſcht, beim Ortspaftor, Joh. Schinnerer, ers 
beten. 3. Frank, Sekt. 

De SüdoſteSakatchewan⸗-Spegislkonferenz verfammelt fh, 
w. G., vom 29. April bis zum 1. Mai bei Southey, Sast, Arbeiten: Ere: 
gefe über 1 Petr. 1: P. Weinhold. Wann treibt ein Paftor unehrliche 
Hantierung? P. Schmidtfe. Wie äußert ſich der Anbifferentiömus bei den 
Leuten, und wie fünnen tie ihn am beften befämpfen? P. Nuoffer. Die: 
pofitionen über 1 Kor. 1: P. Degner; über 1 Kor, 2: P, Plehn. Wider: 
legung der ruffeflitifchen Lehre von der Hölle: P. Notermund, Predigt 
über die Gnadenwahl: P. Gallmeier. Beichtrede: P. Degner (P. Kaijer). 
Predigt: P. Götſch (P. Weinhold), 3.9. Deye, Sekr. 

Die Süudoft-Miffouri-Paftorallonferenz verfanmelt fich, w. G., 
vom Mittag des 15. bis zum Mittag des 20. Mai in der St. Pauls: 
gemeinde (P, Bähre) zu St. Louis, Mo. Näheres ſpäter. 

2.6. Hermerding, Sekr. 


Synodalanzeige, 


Der Südliche Diftrift unferer Synode verfammelt fi, tv. &., vom 
16. bis zum 22. April in P. Hennigs Gemeinde zu Mobile, Aa. Der Er: 
öffnungsgottesdienft findet ftatt am Mitttvochabend, den 16. April, Refe— 
tat: „Der Sündenfall.e Referent: Prof. Böcler. Es wird gebeten, fid) 
jpäteftens bis zum 8. April beim Ortspaftor an- oder abzumelben. 
9.0, Bruß, Ser. 


Befanntmahung. 


Nach ftatigefundener Reſignation der bisherigen Revifionstommuijfion 
werden hiermit in Übereinftinnmung mit den legten Wahlen die PP. U. Am- 
ftein und 9. Schwenf fowie Lehrer 2. Zobel als Reviſionskommiſſion des 
Jowa-Diſtrikts ernannt, 

Eharter Dat, Jowa, 15. März 1913, AD Greif, 
Bräfes des Jowa⸗-Diſtrikts. 


An die Glieder des Mittleren Diftrikts. 


Da Kaffierer ©. U. Kampe altershalber refigniert hat, jo wird hiermit 
Paul Wolf, 619 Clinton St, Fort Wayne, Ind., zu feinem Nach— 
folger beftimmt. An ihn toolle man vom 1. April an alle Synodalgelder 
ſchicken. J. H. Wefel, 

Präſes des Mittleren Diſtrikts. 


Wahlreſultat. 


P. W. C. Kohn iſt zum Direktor des Schullehrerſeminars zu Addi— 
fon, Ill., gewählt worden. Th. Kohn, 
Sekretär der betreffenden Wahlbehörde. 


Zur Wahlanzeige in Wr. 6. 


Für die vakante Profeffur in St. Lonis ift nachträglich P. H. Speed: 
hard auch noch nominiert worden bon der Gemeinde in Wellston, Mo. 
Die Wahlbehörde verſammelt fih am 9. April, um 1 Uhr nachmittags. 
C. C. Shmidt, Seftetär. 


Fürforge für junge Männer ans unfern Kreifen in der 
Bundesinarine. 


Da die Reſerve der Bundesmarine im hiefigen Kriegshafen, League 
Aland, dauernd eingnartiert ift, und da Anfragen die Tatfache ergeben : 
haben, daß eine ganze Anzahl junger Männer aus unfern Gemeinden au? ' 
den Mittelftanten und dem Welten auf Schlachtfchiffen, Kreuzern und den 
mancherlei Hilfsjchiffen fich für eine Dienftzeit von drei Jahren als Marine: 
foldaten, Bäder, Zimmterleute, Maſchiniſten, Elektrifer ufiv. haben anwer: 3 
ben faflen, fo ergeht hiermit die freundliche Bitte an alle Paſtoren der 4 


SEK, Und ich Tahe einen Engel .W 

as flienen mitlen durd) den 2 IR 
* Himniel, der hatte ein ewig 13 
U Evangelium, zu verkindigen 

J Denen, die auf Erden fihen 


und wolmen, und allen Hei⸗ 
den, und Seſchlechtern, und 

J Sprachen, und Dülkern, und 
3 Sprach mit großer Stimme: 
£ürchter Gott, und gebe 

J ihm die Ehret; denn die Seit 
feines Gerichts iN kommen, 

und betel au den, der gemacht 

4 hat Simmel, und Erde, und 
A leer, und die Waffer- 
brunnen. Ojſb. Job. 14, 6.7. 
—— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staalen. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


69. Jahrgang 


St. Sonis, Mo., den 15. April 1913. 


ir. 8 


„Iſt das nicht ein Widerſpruch?“ 


Keine Plage wird zu deiner Hütte ſich nahen. 
Bi. 91, 10. 
Ich bin geplagt täglih. Wi. 73, 14. 
1. 

Der 91. Pſalm ijt ein hohes Lied von der Schußverheikung, 
die Gott denen gegeben hat, die auf ihn hoffen: „Wer unter 
den Schirm des Höchſten fit und unter dem Schatten des All: 
mächtigen bleibt, der jpricht zu dem HErrn: Meine Zuverficht 
und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe!“ (8. 1. 2.) 

Wovor zu ſchützen verheißt Gott? „Denn er errettet nich 
vom Strid des Jäger und von der jchadlichen Peſtilenz. Er 
wird dic) mit jenen Fittihen deefen, und deine Zuverficht wird 
jein unter jeinen Flügeln. Seine Wahrheit iſt Schirm und 
Schild, daß du nicht erſchrecken müfjeit vor dem Grauen des 
Wacht, vor den Pfeilen, die de$ Tages fliegen, vor der Peſti— 
lenz, die im Finſtern jchleicht, vor der Seuche, die im Mittag 
verderbet. Ob taujend fallen zu deiner Seite und zehntaujend 
zu deiner Rechten, jo wird es doch dich nicht treffen. Sa, du 
wirjt mit deinen Mugen deine Luſt fehen und ſchauen, wie es 
den Gottlofen vergolten wird. Denn der HErr iſt deine Zu- 
verjicht, der Höchſte ijt deine Zuflucht. ES wird dir Fein übels 
begeguen, und feine Plage wird zu deiner Hütte ji) nahen.“ 
(B. 3—10.) Mio wovor zu jchügen verheißt Gott? Bor 
allem Übel, vor aller Plage diejes Lebens. 

Und durch welches Mittel will Gott diefen Schug aus— 
richten? „Denn er hat jeinen Engeln befohlen über dir, daß 
jie dich behüten auf allen deinen Wegen, daß fie dich auf den 
Händen tragen, und du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtößeſt. 
Auf den Löwen und Ottern wirft du gehen umd treten auf den 
jungen Xöwen und Drachen.” (B. 11—13.) 

Ah, nun redet Gott ganz perſönlich und verheißt feinen 
Schuß jedem, der in rechtem Glauben auf ihn hofft: „Er begehrt 
mein, jo will ih ihm ausbelfen; er fennet meinen Namen, 
darım will ich ihn ſchützen; er rufet mich an, fo will ich ihn 


erhören. Sch bin bei ihm in der Not, ich will ihn herausreißen 
und zu Ehren machen; ich will ihn jättigen mit langem Leben 
und ihm zeigen mein Heil.“ (V. 14—16.) 

Das iſt der 91. Pſalm. 

Demgemäß jagen wir in unjerm Katechismus, daß uns 
Gott „wider alle Fahrlichfeit beſchirmet und vor allem übel 
behiitet und beivahret”. Und wir jingen im jogenamnten großen 


Glauben: 
Allem Unfall will er wehren, 
Kein Leid ſoll und widerfahren. 


2. 

Der 73. Pſalm iſt daS Lied eines Gottesfürchtigen, der 
viel geplagt war, ſich aber dennoch Gottes getröjtete: „Israel 
bat dennoch Gott zum Troſt, wer nur reine Herzens ijt.” 
(2. 1.) 

Und doch, da er jah, daß es den Gottlojen fo wohl ging, 
da wäre er jchier ivre geworden: „Sch aber hätte ſchier ge— 
itrauchelt mit meinen Süßen, mein Tritt hätte beinahe geglitten. 
Denn e3 berdroß mich auf die Ruhmredigen, da ich fah, dab 
es den Gottlojen jo wohl ging. Denn fie find in feiner Fahr 
des Todes, fondern jtehen feit wie ein Palajt. Sie find nicht 
in Unglück wie andere Leute und werden nicht wie andere Men- 
ichen geplagt. Darum muß ihr Trogen köſtlich Ding fein, und 
ige Frevel muß wohlgetan heißen. Ihre Perjon brüjtet fich 
wie ein fetter Wanit; fie tun, was fie nur gedenfen. Sie 
vernichten alles umd reden übel davon und reden und läftern 
hoch her. Was jie reden, dad muß vom Simmel herab geredet 
fein; was fie jagen, das muß gelten auf Erden. Darum fällt 
ihnen ihr Pöbel zu, und laufen ihnen zu mit Haufen wie 
Waſſer und ſprechen: Was follte Gott nad) jenen fragen? Was 
joffte der Höchjte ihrer achten? Siehe, das find die Sottlojen; 
die find glücdfelig in der Welt und werden reich,” (V. 2—12.) 

Und er verglid) jein, des Gottesfürchtigen, Los mit dem 
der Sottlojen und klagte zweifelnd: „Sol’3 denn umſonſt fein, 
daß mein Herz unjträflich Tebt, und ich meine Hände in Unschuld 
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waſche und bin geplaget täglich, und meine Strafe iſt alle 
Morgen dat“ (B. 19, 14.) 

Aber er erſchrak vor ſolchem Reden, konnte es aber doch 
nicht begreifen: „Ich hätte auch ſchier ſo geſagt wie ſie; aber 
ſiehe, damit hätte ich verdammt alle deine Kinder, die je ge— 
weſen ſind. Ich gedacht' ihm nach, daß ich's begreifen möchte, 
aber es war mir zu ſchwer.“ (V. 15. 16.) 

Das währte aber nur, bis er in Gottes Wort die Löſung 
fand und auf das Ende der Gottloſen blickte: „Bis daß ic) 


ging in das Heiligtum Gottes und merkte auf ihr Ende, Aber 
du jegejt fie aufs Schlüpfrige und jtürzeit fie zu Boden. Wie 


werden jie jo plöglicd) zunichte! Ste gehen unter und nehmen 
ein Ende mit Schreden. Wie im Traum, wenn einer erwacht, 
jo machſt du, HErr, ihr Bild in der Stadt verſchmäht.“ 
(8. 17—20.) 

Und nun klagte er fi felbjt und feinen Unverftand an: 
„Aber es tut mir weh im Herzen und ſticht mich in meinen Nie- 
ren, daß ich muß ein Narr fein und nichts willen und muß wie 
ein Tier fein vor dir.” (V. 21. 22.) 

Und dann erhob er fih aus allem Leid und Weh und aus 
aler Anfehtung zu vollem freudigen Gottestrojt: „Dennoch 
bleibe ich jtet5 an dir; denn du hältſt mich bei meiner rechten 
Hand; du leiteſt mic) nach deinem Nat und ninmſt mich endlich 
mit Ehren an. Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nicht3 nad) 
Himmel und Erde Wenn mir glei Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, jo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft 
und mein Teil. Denn, ſiehe, die von dir weichen, werden um- 
kommen; du bringeſt um alle, die wider dich Huren. Aber das 
it meine Freude, daß ich mich zu Gott halte und meine Zu- 
verfiht jeße auf den HErrn HErrn, dab ich verkündige alle 
dein Zum.“ (V. 23—28,) 

Das iſt der 73. Pſalm. 

Zu dieſem ſtimmen alle hriftlichen Kreuz- und Troftlieder. 


3, 

Aber wie iſt es num? ? 

Der 9. Pſalm fingt gar ſüß und gewaltig von der dem 
Sottesfürdtigen gegebenen Berheißung: „Keine Plage 
wird zu deiner Hütte fih nahen“ Und die süirde 
lehrt ımd fingt das nad). . 

Der 73. Pſalm bringt eines Gottesfürdtigen lage: „Ich 
bin geplagt täglich“ und fingt vom Gottestroft in allem 
Kreuz. Ind die Kirche, in vieltauſendſtimmigem Chor, fingt 
Kreuz- und Troftlieder. C. M. 3. 

(Schluß folgt.) 


Vortrag über die deutſche Freikirche. 


(Auf beſonderen Wunſch dem Druck übergeben von H. G. A.) 


(Schluß.) 

Aber ſind wir in unſerer Freikirche auch nur eine kleine 
Schar, ſo haben wir doch im großen und ganzen recht gute 
Gemeindeglieder. Freilich ſind auch ſie arme Sünder, die noch 
ihr böſes Fleiſch an ſich tragen und infolgedeſſen mannigfaltig 
fehlen. Mich in unſern Gemeinden kommen grobe Sünden— 
fälle vor. Aber alles in allem genommen, müſſen wir unſern 
Gliedern ein gutes Zeugnis ausſtellen. Es wohnt in ihnen 


vielfach noch die erſte Liebe. Sie find zum Teil ſehr erkenntnis— 
reich. Als fie zu uns übertraten, haben fie erſt die Lehrunter 
ſchiede zwiſchen und und der Landesfirde prüfen müſſen. 
Manche Haben jahrelang geforiht, ob wir wirklich in allen 
Stücken bei der Lehre Ehrifli blieben. So gehören fie uns 
nicht nur deshalb an, weil fie etwa von ihren Eltern her unjerer 
Kirche angegliedert worden jind, fondern fie wiſſen, was jie 
an unjerer Kirche haben. Kerner find unjere Glieder jo er- 
kenntnisreich durch fleikigen Beſuch der Chriſtenlehren. In 
meiner Gemeinde in Berlin antivorten nit nur die Süinder, 
fondern alle Gemeindeglieder. Es iſt dies nicht von mir ein: 
geführt worden, fondern die Leute ſelbſt haben es jo gewünſcht. 
So ijt e$ bei uns Sitte geworden, daß nicht mur jung und alt 
in den Chriftenlehren anmejend ift, jondern auch alle ohne 
Unterjchied des Alter gefragt werden und antworten. Es 
trägt dies jehr dazu bei, daß unſere Glieder in der Erkenntnis 
der reinen Lehre gefördert und gegründet werden. Hierzu 
dient auch dies, daß bei uns die Firchlihen Zeitſchriften, wie 
„Lutheraner“, „Freikirche“, „Miffionstaube”, die Synodal- 
berichte und jelbjt „Lehre und Wehre“, fleißig gelejer werden. 
Faſt jede Familie meiner Gemeinde und aud) die einzelitehenden 
Perſonen halten nit nur unjer Blatt, die „Freikirche“, fon- 
dern auch den „Lutheraner“. Sch kann bezeugen, daß der 
„Lutheraner“ bei uns ein jehr beliebtes Blatt ift. So gejchieht 
es zugleich, daß wir an eurer Kirche und Miſſion mit ihren 
Freuden und Leiden innigen Anteil nehmen, ſie in unjere Zür- 
bitte einſchließen und fie aud) gelegentlich mit unjern Gaben 
bevenfen. 

Neben guter chriftlicher Erfenntnis findet fi im unſern 
Gemeinden reger Miffionseifer. Wenn es fi) um die Miſſion 
handelt, ijt den Gliedern meiner Gemeinde nicht zu biel, 
Schon mehrere Male haben wir öffentlide Vorträge veran- 
ftaltet und dem Unglauben gegenüber die Wahrheit des Ehri- 
ftentum3 verteidigt. Sole Borträge koſten viel Geld, da 
wir jie bejonders anzeigen ımd bejondere Räunte dafür mieten 
müſſen. Mber noch niemals haben die Glieder meiner Ge 
meinde die Unfoiten geiheut. Das Geld fam für fie dabei 
überhaupt nit in Betracht. Woran jie allem dachten, war, 
dag doc möglichſt viele Menſchen einmal die Wahrheit hören 
möchten. — Ihren Miffionseifer betätigen ſie auch darin, dab 
fie fleißig Xeute einladen, nit zum Gottesdienſt zu kommen. 
Das bat Schon öfters gute Früchte getragen. Vor Sahren über- 
brachte einer unjerer Vorjteher einer Frau in Berlin Grüße 
bon deren Bruder in London. Bei diefer Gelegenheit kamen 
beide in ein Gejpräd über firdhliche Dinge. Die Folge war, 
daß der Vorfteher die Frau nicht nur zu unfern Gottesdienjten 
nötigte, ſondern au am Sonntagnadmittag im ihrer Woh— 
nımg D. Walthers Bredigten vorlas. Des war nicht vergeblid, 
Die Frau it Schon längſt unſer Gemeindeglied und bat aud 
gegen den Wunſch ihres Mannes uns allmählich ihre vier 
Kinder zugeführt. — Ein anderes Beilpiel. Sm legten Winter 
wurde in Berlin eine große kirchliche Verſammlung abgehalten, 
in welcher die gläubigen Kreiſe der Zandesfirche gegen die un— 
gläubigen Paſtoren profeitierten. Eine Anzahl meiner Glieder 
war auch zugegen. Beim Nachhauſegehen redeten diefe über 
die gehörten Vorträge und famen dabei auch mit andern Be- 
ſuchern der Berfammlung ins Geſpräch. Sogleih nahmen 
fie die Gelegenheit wahr, die Zeute auf ımfere Freikirche auf- 
merffam zu maden und fie zu unfern Gottesdienjten einzu- 
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laden. Ein Süngling, der dem Geſpräch zugehört hatte, er- 
ſchien auch wirflid am folgenden Sonntag. Es war gerade 
Zejegottesdienit, da ich zur Bedienung meiner Filialgemeinde 
im Pommern weilte Der Vorleſer im Gotteödienit erinnerte 
ji, daß er den Jüngling neulic) abends nad) der Verſamm— 
fung getroffen hatte, und lud ihn nad) dem Gottesdienst zu ſich 
in die Wohnung ein. Dort redeten beide lange miteinander, 
und fortan war der Süngling für uns gewonnen. Er ſchloß 
fi) unjerer Genteinde an und wurde ein eifriger Miſſionar an 
jeinen Geſchwiſtern. Gott gab auch Gnade, daß einer jeiner 
Brüder bald jeinem Beifpiel folgte und ſich ebenfalls bei uns 
aufnehmen ließ. : 

Indem ich don unſern Gemeinden erzähle, muß ich nod) 
deren große Opferivilligfeit hervorheben. Es hat mir ſchon 
oft das Herz gerührt, zu jehen, wie unfere armen Leute wirf- 
lich jo reichlich, jo jehr reihlich für Gottes Neid geben. Sie 
beweiſen es mit der Tat, daß jie Gottes Wort liebhaben. Das 
ilt der Grumd, warum ich mit großer Freude unter ihnen 
arbeite, wiewohl id} dabei im fernen Ausland leben muß. 
Einer unjerer Borfteher trägt nun ſchon dreizehn Sahre lang 
jedes Jahr $75.00 allein zur Gemeindekaſſe bei. Dabei ijt der 
Mann keineswegs rei. Als er vor dreizehn Sahren mit feinem 
hoben Beitrag begann, befaß er feinerlei Vermögen und bezog 
weniger als 550.00 Gehalt im Monat. Ein anderer Vorjteher, 
der ebenfall$ fein reicher Dann ijt, gibt jogar $90.00 jährlich 
allem für die Haushaltsfafe, ganz abgejehen von den Gaben, 
die er ſonſt noch der Miſſion und andern Zwecken zumendet. 
Unjere armen Dienſimädchen, die, wenn es hoch kommt, im 
ganzen Monat $6.00 verdienen, iteniern davon jeden Monat 
50 bis 75 Cents zur Gemeinde bei. Dabei meinen die Leute 
nod), Sie fünnten mehr tun. Im legten Jahr wurde in einer 
Gemeindeverſammlung beſchloſſen, ich möchte einmal im Gottes- 


dienjt allen Nbendmahlsgälten daS Geben für Gottes Reich‘ 


ans Herz legen. Als ich hierauf eine Predigt über das Geben 
für kirchliche Zwecke hielt, wurde in der nächſten Verſammlung 
beihloijen, die Predigt drucden zu laſſen, damit alle jie noch 
einmal lejen fönnten. 

Aber wiewohl jo unjere Glieder ſich redlich anjtrengen, iſt 
die Mehrzahl unjerer Gemeinden nicht imftande, ihr Pfarramt 
jelbjt zu erhalten. Es kommt das daher, daß wir, wie ſchon 
gejagt, eine Fleine Schar find. Dazu iſt das Leben in Deutjch- 
land jehr teuer. Schon hier Stehen die Zebensmittel hod) im 
Preife, draußen aber noch höher. Man muß in Deutichland 
— das iſt wenigjtens mein Urteil — viel einfacher leben als 
hierzulande, ſonſt könnte man gar nicht beftehen. Weil nun 


einerſeits unjere Zahl jo Elein tft und amdererfeit$ der Unter-- 


halt unſerer Pfarrfamilien fo viel verfchlingt, fo ift unfere 
Synode jährlich Fiir $6000.00 Unterſtützung auf die Glaubens: 
genoffen bier in Amerika angewiefen. Erhalten wir dieje 
Unterfüigung nicht, jo müſſen die ſchon ohnehin beſcheidenen 
Gehälter unſerer Paltoren befchnitten werden. Das gefchieht 
zum Beiſpiel jebt. In einer der letzten Nummern unlers Blat- 
tes ſtand, daß unsere Synodalfafje über 5000 Mark Schulden 
babe, und daß infolgedeflen von den Unterftügungen an die 
armen Gemeinden bis auf weiteres 20 Prozent geftrichen wer— 
den mitten. Das bedeutet, daß mander meiner armen Amts— 
brüder mit jeiner großen Familie monatlich auf $5.00 bis 
98.00 verzichten muß. Ich ſelbſt werde hiervon nicht betroffen. 
Aber im Intereſſe der andern möchte ich mir die herzliche Bitte 


erlauben, dod) gelegentlid) aud) einmal ein Scherflein für unjere 
Freikirche zu opfern. 

Als eimit die Zuden für den Hauptmann zu Kapernaum 
Fürbitte einlegten, jpraden fie zum Seiland: „Er ijt es wert, 
daß du ihm das erzeigft.” Ähnlich möchte ich im bezug auf 
unjere Gemeinden jagen: fie find es wert, daß ihnen geholfen 
wird. Es ift ja vorhin gezeigt worden, wie jehr es ihnen um 
Gottes Wort zu tum ift, und welche Opfer fie e3 ſich koſten 
laſſen. Ihr teuren Glaubensgenofjen habt hier zugleich Ge— 
legenheit, euch mit euren Gaben dankbar zu erzeigen für das 
viele Gute, das ihr durch Gottes Güte vor den Leuten in 
Deutſchland voraus habt. Wie jeid ihr doch vor ihnen gejeg- 
net ſowohl im Seijtlihen al3 auch im Leiblichen! Ich möchte 
auf dreierlei hinweiſen, indem ich mit dem ®eringiten beginne, 
Das erite ijt der irdiiche Wohlitand, deifen ihr euch im großen 
und ganzen erfreut. Unjere Glieder in Deutihland find zu- 
meijt arm, mande jehr arm; die meijten haben juft eben ihr 
Durchkommen. Ein Dieniimädchen verdient im ganzen Monat 
$6.00, eine Kranfenpflegerin $15.00 im Monat, ein Tage- 
löhner $15.00 bis $20.00, ein Zimmermann $35.00, ein clerk, 
wenn er viele Sabre in demjelben Gejchäfte tätig gewejen it, 
$40.00 bis $50.00, Hier dagegen find doch viele Gemeinden, 
in denen ſich nicht nur reiche Leute finden, ſondern die aud) 
eine große Anzahl Glieder aus dem Mittelftande haben, die 
in den beiten VBerhältnifien leben. Und was werden doc, hier 
gegen Deutjchlarnd für Löhne verdient! Ein Dienftmädden, 
eine Sranfenpflegerin und andere verdienen in einer Woche 
jo viel und mehr als drüben unjere Glieder gleichen Standes 
im ganzen Monat. Was dazu noch dieſes Sahr betrifft, jo Hat 
ener Land eine Ernte gehabt wie faum jemals zuvor. 

Zum andern möchte ich den Finger darauf legen, daß ihr 
ſchon äußerlich ein jo herrliches Kirchenmejen habt. O mie ijt 
das für uns, die wir drüben meiſt in kleinen, ärmlichen kirch— 
lichen Berhältnijjen leben müfjen, fo erhebend, wenn wir ſchauen 
dürfen, wie es hier jteht! Drüben in einer Millionenſtadt eine 
einzige fleine Gemeinde; hier oft eine große Gemeinde neben 
der andern, fünfzig Gemeinden und darüber in einer einzigen 
Stadt! Drüben etwa ein ärmlider Schuljaal; hier herrliche 
Kirchen, die oft auf das allerprachtvollſte ausgeitattet find! 
Drüben kaum ein Welodion; hier gewaltige Pfeifenorgeln! 
Dazu der Chorgefang, die gewaltigen Maſſenverſammlungen 
bei gemeinjchaftlihen Refornationsfeiern! In diefer Gemeinde 
Miſſionsfeſt, in jener Kirchweihfelt, in einer dritten Stiftungs- 
fejt irgendeines VBereind. Wenn meine Glieder dies alles ein- 
mal Sehen fünnten, id) bin iibergengt, manche würden vor Freu- 
den weinen. 

Euer größter Reichtum bejteht aber doch im der reinen, 
lautern Lehre des Wortes Gottes. Was ihr daran in Wahr- 
heit habt, laßt fih gar nicht ausreden, zumal wenn man die 
kirchlichen Zustande Deutjchlands dagegenhält. Auf allen Kan- 
zeln der ganzen großen Synode dasfelbe teure, lautere Gottes— 
wort! Auf alfen Kanzeln vom Mtlantiihen bi zum Stillen ' 
Dzean einerlei Nede in einem Sinn ımd einerlei Meinung! 
Ihr Habt wahrlid, feine Paſtoren, welche euch Tehren, daß in 
der Bibel auch Fehler und Irrtümer jein follen. Ihr braucht 
wahrlich nicht erit lange zu bitten, daß auch einmal ein gläu- 
biger Paſtor eure Kanzeln befteigen darf. Immer wieder hört 
ihr: „Alle Schrift iſt von Bott eingegeben.” „Die Schrift kann 
doch nicht gebrodhen werden.” Sonntag fir Sonmtag dürft 
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ihr das ſüße Evangelium vernehmen, daß der Menfch gerecht 
und jelig wird allein aus Gnaden, ohne Verdienjt der Werke, 
um Chriſti willen, dur) den Glauben. So geht ihr in der Tat 
auf fetter Weide, während drüben nur zu oft den armen hung— 
tigen Seelen Steine für Brot geboten werden. 

Teure Glaubensgenofjen, wie jeid ihr doch fo reich, jo 
überaus reich ſowohl im Irdiſchen als auch im Geiltlichen! 
Sollte num nicht diefer große Reichtum, den eud) Gottes Freund— 
lichfeit tagtäglid) in den Schoß ſchüttet, euch dankbar machen? 
Sa, erkennt die Zeit, in welcher ihr heimgejucht werdet, und 
danft dem gütigen Geber mit Herzen, Mund und Händen. 
Dankt ihm für den großen irdiichen Segen, indem ihr denjelben 
vor allen Dingen dazu amvendet, daß fein Reid) an allen Enden 
und jo auch im alten deutjchen Vaterlande gebaut werde. Und 
für den herrlichen geijtlihen Segen fönnt ihr euren Dank nicht 
beſſer abitatten, als daß ihr das teure Gotteswort, das ihr in 
fo reicher Fülle habt, fleißig gebraudjt. Sa, haltet, was ihr 
habt, daß niemand eure Krone nehme! Das walte Gott! 
Amen. 


Die rechte Praris bei Entlafjung von Gemeinde: 
gliedern. 


V. 

Weſſen Sache tft es, dafür zu ſorgen, daß 
die Entlajjung erfolge? 

Wenn ein Semeindeglied eine Entlajlung von der Ge- 
meinde, zu der e3 bisher gehört hat, zu haben wünſcht und ſich 
ſchon vor Erlangung derjelben — was nicht gefchehen jollte 
bei dem Paſtor, deſſen Gemeinde es ſich anjdließen will, zur 
Aufnahme meldet, dann iſt es nicht Sache diejes Paſtors, dafür 
zu jorgen, daB daS betreffende Gemeindeglied feine Entlajjung 
bekomnit. Es gehört das nicht zum Amte diefes Paſtors. Es 
iſt ganz verkehrt, wenn dieſer Paſtor nun ſo denkt und redet: 
Dieſe Leute haben ſich bei mir zur Aufnahme in meine Ge— 
meinde gemeldet, ſie haben ſich an mich gewandt, darum muß 
ich mich jetzt ihrer annehmen, ich habe jetzt ein Amt an dieſen 
Leuten. Es iſt ganz ungehörig, wenn dieſer Paftor ſich jo 
ſtellt, als müffe er mit allem Eifer dafür ſorgen, daß die Ent- 
lajjung alöbald erfolge. Wie weit geht ihn diefe Sade an? 
Antwort: Zunächſt ſehr wenig — nämlich gar nichts! Er hat 
bis jegt gar fein Amt an diefen Zeuten und fol den, dem fie 
fraft ſeines göttlichen Berufs aubefohlen find, nicht ins Amt 
greifen. Er fol ſich nicht als Seelforger und Sachwalter 
diejer Leute gebärden. 

Es iſt jelbftverftändlid; zunächſt Sadje der Leute, welche 
die Entlajfung Haben wollen, dafür zu jorgen, daß jie jie be- 
kommen. Ihre Sade ijt es, die geeigneten und nötigen 
Schritte zu hun. Und wenn jie Belehrung gebrauchen dar- 
über, wie man behufs Erlangung einer Entlaſſung vorzugehen 
babe, dann follen fie ji) ganz vertrauenspoll an den ihnen von 
Gott gejekten Lehrer wenden, ihren Paſtor, den Biſchof der 
(Semeinde, Wenn fremde PBaltoren, an die man fich mit der 
Bitte gewandt hat, zu der Entlafjung bebilflid zu fein, nicht 
ſehr vorsichtig Sind, jo können leiht Entfremdungen ımd Er- 
bitterungen entitehen. 

Solde, die eine Entlafjung haben wollen, follen ihr Geſuch 
nebjt den Gründen für dasjelbe ihrem Paſtor und ihrer Ge- 


meinde vortragen. Eine rechtſchaffene Ehriftengemeinde wird 
ſich gewiß nicht weigern, die erbetene Entlafjung zu gewähren, 
wenn gute Gründe vorliegen; und ein rehtichaffener Chriſt 
wird ji) doch von ſeinem Seeljorger und feiner Gemeinde zu— 
rechtweiſen lajjen, wer er, was auch der Fall jein Fam, mit 
jeinen Geſuch um Entlaffung ganz auf dem Irrweg iſt. 

Slaubt aber jemand, daß ihm von feiner Gemeinde Un— 
recht gejchieht durdy VBerfagung der „friedlihen Entlaſſung“, 
dann kann er jic) mit feiner Beſchwerde an die Synode wenden 
und durch deren Beamte feine Sache vor jeiner Gemeinde unter- 
ſuchen und bejehen lajjen. Die Synode ijt ja nur eine menjd)- 
lie Einrichtung, aber unjere Schweilergemeinden haben eben 
dies Übereinkommen miteinander getroffen, ımd dies aud) von 
in mit eingegangene Übereinfommen jol ein Paſltor nicht 
vergejjen, wenn Leute, die ſich bei iyin zur Aufnahme gemeldet 
hatten, mit der Klage zu ihm kommen, ihre Gemeinde ver- 
weigere ihnen die Entlafjung. i 

Dan hüte fi vor lieblojen Urteilen, wenu 
die Entlajjung nit alsbald erfolgt, 

Man hat den Betreffenden, der ſich gemeldet hatte, ange— 
wieſen, er müjje ſich eine Entlafjung von feiner Gemeinde 
holen; denn ohne diejelbe könne er nicht aufgerrommen werden. 
Aber nun läßt etwa die Entlajjung ziemlich lange auf ſich 
warten; man hört aud jo mandes aus den Verhandlungen 
über das Entlaffungsgefuch, was wahr oder aud) nicht wahr 
fein mag. Sn jolden Fällen foll fein Paſtor und auch nie 
mand aus der Gemeinde, in welche der Betreffende eintreten 
will — natürlid aud) jonjt niemand, der von dem Fall hören 
mag —, alsbald zufahren und allerlei Tiebloje Urteile fällen 
iiber die andere Gemeinde und den andern Paſlſor, die, wie 
es jegeint, dem Entlaſſungsgeſuch gegeniiber Schwierigkeiten 
machen. Vom Hörenjagen lennt man eine Sache doc nicht, 


und es iſt doch nicht recht, wen man auf bloße Gerichte Hin 


ji) jeine Meinungen bildet und Behauptungen aufilellt. Zur 
rechten Beurteilung auch ſolcher Entlafjungsfälle wird na 
nicht imftande jein, ohne das nötige einſchlägige Material vor 
ji) zu haben. 

Mir follen es nicht für unfer Amt und unfern Beruf hal— 
ten, in jolden Fällen andere Baftoren und Gemeinden zu rid)- 
ten; wir jollen uns hüten, daß wir nicht mit der Zunge ſün— 
digen. ES gelte uns da das Wort St. Pauli, Röm. 14, 4: 
„er bijt Du, daß du einen fremden Knecht richteſt? Er fteht 
oder fällt feinem Herrn.“ 

Es kommt ja leider aud) vor, daB man verſucht, jelbjt 
gutbegründete Entlaſſungsgeſuche nicht zu gewähren oder durch 
allerlei zmweifelhafte Praktiken auf die lange Bank zu jchieben. 
Solch böſe Stüde werden wir jpäter gebührend beleuchten. 

Wen trifft hier die Berantwortung? Wenn wir den Ein- 
druck haben, daß die Entlaſſung mit Unrecht verweigert wird, 
und daß dem betreffenden Applifanten durch die Verweigerung 
oder durch die Verzögerung Schaden und Nachteil gejchehe, und 
wenn es jid) aud) nicht bloß um einen eingebildeten, jondern 
um einen wirklichen Schaden und Nachteil handelt — das tit 
alles ja nicht unjere Schuld. Das haben wir fhlieglich nicht 
zu berantworten, Jondern die, welche zunächſt interejfiert find 
und dabei in Betracht kommen, und deren Urteil, Gewiſſen ımd 
Berantwortlicjkeit jollen wir die Sache zunächſt anheimgeben. 

Wir brauchen ſolche Leute auch nicht zu belehren iiber das 
Unrecht, das ihnen gejchieht, über den Schaden, dei fie erleiden, 
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und ſollen ſie nicht darauf aufmerkſam machen, daß ihr Pre— 
diger und ihre Gemeinde ſie ganz verkehrt behandeln. Die 
betreffenden Gemeinden und Prediger werden das alles ver— 
antworten müſſen am Jüngſten Tage, wenn ſie werden Rechen— 
ſchaft geben nüſſen, wie ſie eine jede Seele geweidet md ver— 
ſorgt haben. 

Wir haben wohl genug daran zu tun, darauf zu ſehen, 
daß wir Rechenſchaft geben können für die Seelen, welche uns 
ſchon anbefohlen ſind und bei denen gar kein Zweifel darüber 
fein kann, ob wir ein Amt an ihnen Haben oder nicht, alſo an 
denen wir ein gewiſſes Amt haben, und zivar ein jehr ſchweres 
und verantwortungsvolles. 


Zeugnis ans der Nllgemeinen Synode. 

D. F. Pieper redete als Allgemeiner Präſes die Delegier- 
tenverfammlung der Synode in feinem Präfidialbericht aljo 
an: „Auf eine immer wiederkehrende Gefährdung der brüder- 
lichen Gemeinſchaft innerhalb der Synodalfonferenz muß id) 
aufmerffam maden. Es kommt, wie in früheren Sahren, So 
auch jet innerhalb der Synodalfonferenz immer wieder vor, 
dab Glieder aus Gemeinden einer Schweſterſynode aufgenon- 
men oder Firchlich bedient werden, ehe fie eine ‚friedlihe Ent- 
laſſung‘ erlangt haben. Dies Verfahren ftreitet ſowohl mit dem 
glaubensbrüderlichen Verhältnis als auch mit den befonderen 
Abmachungen, die zwifchen den Synoden der Synodalfonferenz 
bejtehen. Hält man dafür, daß die ‚friedliche Entlaffung‘ mit 
Unrecht verjagt werde, fo Halte man die VBetreffenden an, daß 
fie bei ihrer Gemeinde, beziehungsweile bei ihrer Synode, ihre 
Beichtverde einreichen. So wird einerjeit3 dem Unrecht abae- 
bolfen, falls ein ſolches vorliegt, andererjeit3 wird der Störung 
der brüderlichen Gemeinfchaft zwiſchen den Synoden vorge- 
beugt.” (Bericht der Delegateniynode 1905, ©. 21.) Sa, es 
it an dem: Leute aus Schiweftergemeinden ohne friedliche Ent- 
laffung aufnehmen oder firdhlich bedienen, an ihnen arbeiten, 
heißt Ärgernis, Unfrieden und Störung in der Kirche anrichten. 


Stellung der Synodalkonferenz. 
Aus den „LZeitenden Grundfägen” der Ev.Luth. Synodal- 
fouferenz bon Nordamerifa: „Die Synodalfonferenz hält da- 


für, daß kein Glied gegen den Willen feiner biöherigen Ge— 


nieinde bon der andern Gemeinde aufgenommen werden dürfe, 
Der PBaftor, zu welchem eine ſolche Perſon übertreten will, foll 
vielmehr felbit alles tun, diefelbe davon abzuhalten, und ihr 
voritellen, daß an Friede und Einigkeit zweier ganzer Gemein— 
den unendlich mehr Liege ald an der Bequemlichfeit des ein- 
zelnen und dergleichen.“ W. L. 


Die Kirchweih zu Turayheri. 


Wir haben eine Lehmkirche mit gutem Ziegeldach auf 
uuſerm Miſſionsgehöft — unſere gute, alte Kirche. Herrliche 
Gottesdienſte haben wir in ihr halten dürfen. Aber die Mehr— 
zahl meiner Chriſten wohnt in Turayeri, und von da zu uns 
führt nur ein fehmaler, dorniger und fteiniger Weg. Bon 
Anfang an war e8 mir far, daß es eine mißliche Sache wäre, 
wenn unjere Ehriften von überallher auf das Mifftonsgehöft 
in die Kirche Fommen müßten. Wollen wir fruchtbarer arbei- 
ten, jo müſſen wir Kirchen und Schulen in die Dörfer Iegen, 


damit die Heiden auch die äußerliche Geftaltung des Chriften- 
tums dor Augen haben. Es iſt nicht die Meinumg, daß wir 
in jeden Kleinen PBariadorf eine Kirche errichten wollten, viel- 
mehr jollen mehrere Bariadörfer in eine Kirche, die in einer 
gutgelegenen Dorfe jtehen muB, eingepfarrt werden, bis jie 
zu Klein geworden iſt und eine neue an einem andern paſſenden 
Orte gebaut werden muß — und jo fort. 

So beichloffen wir nun den Bau einer Kleinen Kirche in 
Zurayeri. Das tar aber ein ſchweres Stück Arbeit. Bon 
feiner Seite gibt e8 einen Fahrweg ins Dorf. Kalk, Sand, 
Holz und Steine mußten von Kulis auf dem Kopfe herzugebolt 
werden. Die Maurer fowie die andern Arbeiter waren oft 
unzuverläjlig. Dazu haben fie — als Heiden — ungezählte 
Tefte und Feiertage. Der ganze Kirchbau hat mie manchen 
Seufger ausgepreßt und mande fchlaflofe Nacht bereitet. Aber 
auch an Freuden hat e8 mir dabei nicht gefehlt. Ein teures 
Gottesfind in Deutſchland, deſſen Namen ich nicht nennen darf, 
fchenfte mir zwei Glocken für die Kirche, ein Harmontum und 
eine Serie alt- und neuteftantentlicher Bilder zum Schmuck für 
die Wände, 

Endlich Stand die Kirche mit ſchmuckem Turm vollendet da. 
Snivendig befindet ſich eine Tieblihe Kanzel über dem Altar, 
dahinter ein Chriſtusbild, zu deſſen beiden Seiten je ein buntes 
Fenſter, gegenüber ein kleines Orgelchor, in der Mitte das 
Schiff. An den Wänden hängen die erwähnten bibliihen Bil— 
der. Die Pariadhriften, die nicht leſen können, ergquiden ſich an 
diefen Bildern und erklären fie den Beiden. Auch Bibelſprüche 
find an den Wänden angebradyt. Oben hinter der Kanzel jtehen 
die Worte Koh. 10, 12 und Koh. 17, 17: „Sch bin ein guter 


. Hirte“ und: „Dein Wort ift die Wahrheit.“ Über dem Orgel- 


or lejen wir Pſ. 118, 29: „Danket dem Herrn; denn er ilt 
freundlich, und feine Güte währet ewiglich.“ An der Südfeite 
find die Sprüche Sef. 43, 25 und Koh. 11, 25, an der Nordfeite 
Jeſ. 42, 8 und Luk. 19, 10 angebradt: „Sch, ich tilge deine 
Überfretung um meinetwillen und gedenfe deiner Sünden 
nicht.“ „Sch bin die Auferstehung und das Leben. Wer an 
mid) glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ „sch, der 
HErr, das iſt mein Name; und will meine Ehre feinem andern 
geben noch meinen Ruhm den Götzen.“ „Des Menſchen Sohn 
iſt kommen zu fuchen und felig zu maden, das verloren ift.“ 
Auch an bunter Farbe haben wir es nicht fehlen laſſen, denn 
fo gefällt e8 den Eingebornen. Kurz, das ganze Innere der 
Kirche jieht Schon, evangeliich freundlich und würdig aus. 

Schon im Frühjahr mar die Firdje fertig, aber mit der 
Einweihung derjelben wollten wir warten, bis der Herr Mij- 
fionzdirektor zur Bifitetion nah Indien fommen würde, vor- 
ausgeſetzt, daß es noch in diefem Jahre gefhähe. Das war 
auch für da3 Gebäude fein Schade, denn dadurch fonnte es 
dor dem Gebraud) recht gut austrodnen. Unſer Herr Direktor 
fam, und fo fonnte die Einweihung am dritten Sonntag des 
Advents vor fich gehen. Ich hatte die Brüder Stallmann und 
Kühle dazu eingeladen, aber jie Fonnten leider nicht fommen, 
und fo war ich allein zu dem Sich recht lang geitaltenden Gottes- 
dient. 

Am Abend vorher, um 6 Uhr, wurde das Feit eingeläutet. 
Wie feierlich Fangen die Sloden! Wir fönnen fie gut in 
unferm Haufe hören. Aus unferm Herzen aber Elingen fie 
weiter al3 Dank an den liebevollen Spender. 

Am genannten Sonntagbvormittag um 10 Uhr begann der 
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Einweihungsgottesdienſt. Die Gemeinde verfammelte fich vor 
der Kirchtür. Der Herr Direktor ſchloß die Tiir auf im Namen 
der bochgelobten Dreieimigfeit. Darauf zogen wir unter 
Glockengeläut in die Kirche ein. Sie füllte ſich bald bis auf 
den lebten Mat mit Chrifien und Heiden. Es iſt bei folchen 
Gelegenheiten ſchwer, die Ruhe aufrechtzuerhalten; denn die 
Seiden, zumal die Parias, wiffen feine Art, anftändig und 
rubig zu ſein, fondern ſchwatzen und lachen, gehen aus und ein, 
ftören und bereiten Verdruß. Es fanden nun nadeinander 
ſtatt das Weihgebet, de Liturgie, die Taufe eines Kindleins 
&riftliher Eltern, die Einſegnung der Mutter, die Predigt, die 
Konfirmation von fünf Kindern, vier Knaben und einem Mäd— 
chen, endlich die Feier des heiligen Abendmahl, an welchen 
49 Berfonen teilnahmen. Dazwiichen wurden nit nur unſere 
für den Gottesdient gewählten Kirchenlieder gefungen, fondern 
auch noch geiitliche Sefangftüde zu Gehör gebracht. Der Pre: 
digt lag JEſu Wort Matth. 18, 20 zugrunde: „Denn wo zween 
oder drei verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ifnen.” Wir freuten uns diejer Gnadenverheißung; gibt 
fie uns doch die Gewißheit, daß der treue Seiland ftet3 unter 
uns fein wird, ſooft wir uns in feinem Namen auch ti diejer 
Kirche verfammeln werden. Wo das Evangelium lauter und 
rein verfündigt wird, da iſt unfer lieber HErr Chriſtus; wo 
aber Ehriftus tit, da iſt Gottes Gnade, die Vergebimg aller 
unferer Sünden, Leben und Seligfett. 

Nah Beendigung des Gottesdienites traten wir in der 
Mittagshitze — es mar ein Uhr geworden — den Rückweg nad 
Saufe an. 

Am Spätnachmittag fand ein Feſteſſen für die Gemeinde 
itatt, welche2 die Lieben Frauen einer ımferer amerifanifchen 
Gemeinden geftiftet hatte. Man denke fich aber nicht ein euro- 
päiſches Feſteſſen mit jo und fo vielen Gedecken an feſtlich 
geſchmückter Tafel. Die Tafel fehlt gänzlich, auch Meſſer und 
Gabeln, Blumenſträuße auch. Reis, billiges Rindfleiſch, manch— 
mal auch Hühnerfleiſch, und eine gelbe Pfefferbrühe bilden 
den einen Gang, von dem jedem Teilnehmer eine gewaltige 
Portion auf einem Bananenblatt auf dem Boden vorgelegt 
wird; denn ſie ſitzen beim Eſſen alle mit untergeſchlagenen 
Beinen auf dem Boden und führen die Speiſe mit den bloßen 
Händen zum Munde Der ſchönſte Tafelſchmuck fehlt jedoch 
nicht, nämlich vor und nach dem Eſſen das Tiſchgebet. 

‚Ehe aber das Feſteſſen vor ſich ging, waren auch wir - - 
der Herr Direktor, meine Familie und ich — wieder auf dem 
Feſtplatze erſchienen. Wir wurden ſogar von den lauten Klän— 
gen einer eingebornen Mufiffapelle ernpfangen. Zuerſt nah— 
men wir einige Bilder ab. Dann befrängte und die Gemeinde 
und überreichte dem Herrn Direktor eine Dankesadreffe für 
Gottes Wort, das ihnen von der heimiſchen Muttergemeinde 
gefandt worden tit, und fir die ſchöne neue Kirche. Daranf 
bielt der Herr Direftor eine Anſprache an fie, in welcher er 
ihnen ans Herz legte, daß fie ftet3 fo viel als nur möglich auf- 
bringen follten, daS Kirchengebäude inſtand zu halten, daß fie 
aber auch ein Salz und Zeugnis unter den Heiden fein follten, 
damit durch ihren Wandel und dur ihr Wort viele andere 
Seiden fürs EChriftentum gewonnen werden möchten. Sie hör- 
ten diefen Worten mit befonderer Mufmerffamfeit zu. Inter: 
deilen fing es an dunfel zu werden. Daher gingen wir, ohne 
das Feſteſſen abzuwarten, nad) Haufe; nur meine Rinder blie- 
ben no. Als auch diefe nad) Haufe Famen, berichteten fie, daß 


beim Eſſen alles jehr ordentlich zugegangen fei und afle ganz 
fatt getvorden wären. Nun, mehr als fatt ejjen kann ſich auch 
der NReichite nicht. So hatte der treue Gott meiner Gemeinde 
an diefem Tage nad) Seele und Leib in befonderer Weiſe Leben 
und volle Genüge gegeben. Ihm fei Preis und Dan! 

Unſere alte, leer gewordene Kirche auf dem Miſſionsgehöft 
wird und zunächſt hauptſächlich zum Katechumenenunterricht 
dienen. Wenn einmal durch Gottes Gnade Heiden aus den 
jüdlich vom Miffionsgehöft gelegenen Dörfern Chriſten werden, 
dann iſt jte für dieſe als Kirche beſtimmt. 

Kirchengebäude find eine große Wohltat für die Chriiten- 
gemeinde. „HErr, ich habe lieb die Stätte deines Haufes und 
den Ort, da deine Ehre mohnet“, Pſ. 26, 8. Wichtiger aber 
it der heilige Tempel Gottes, der nicht mit Menfchenhänden 
gemacht ijt, da3 wahre Zion, da die Gläubigen die Tebendigen 
Steine find, und da unfer HErr und Heiland als Wrophet, 
Soherpriefter und König innen wohnt und regiert. Dielen 
Tempel zu bauen, fol infonderheit unſers Serzens Luft und 
rende fein, 

Auf, laßt uns Zion bauen 

Am fröhlichen Bertranen, 

Die ſchöne Gottesitadt! 

Wenn wir and Wert erft gehen, 
Wird fie bald fertig ftehen. 
Wohl dem, der mitgebauet hat! 


N. Freche. 


.- 


Zur kirchlichen Chronik. 


Was die Synode von der „Wahlfreiheit” des Menſchen lehrt, 
möchte jemand ganz kurz dargelegt fehen. Die Synode Tehrt, 
daß der Menſch in ſolchen Dingen mählen fann, die zu diefem 
irdifchen Leben gehören, So zum Beifpiel Tann der Farmer 
toählen, ob er mit Pferden oder mit Ochſen pflügen will, voraus— 
gejeßt, daß er beides hat. Das ift eine wichtige Kreiheit für 
Diefes irdifche Xeben. In den Dingen, die des Menfchen ewiges 
Wohl oder Weh betreffen, fan der Menich das Böje wählen. 
Er kann das Evangelium verachten und dem Heiligen Geift, der 
durch das Evangelium wirkſam ift, miderjtreben. Das ift eine 
ſchreckliche Freiheit. Aber fie tft da. Dagegen kann der natür— 
liche Menſch nicht das geiſtlich Gute, zum Beiſpiel nicht den Glau— 
ben an das Evangelium, wählen, weil ihm das Evangelium eine 
Torheit iſt und er es nicht erkennen kann. Wie der Apoſtel lehrt 
1 Sor. 2, 14: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom 
Seite Gottes; es ift ihm eine Torheit und kann es nicht er: 
fennen; denn es muß geiftlich gerichtet Jen.” Wenn Gott die 
Menſchen fo ernft und freundlih auffordert, das Gute zu 
wählen, ivie Durch den Propheten: „Warum zählet ihr Geld dar, 
da fein Brot ift, und eure Arbeit, da ihr nicht fatt von werden 
könnt? Höret mir doch zu und efjet das Gute, jo wird eure Seele 
leben und in Wolluft fett werden“, ef. 55, 2, und im Neuen 
Teftament durch feinen lieben Sohn: „Kommiet ber zu mir all, 
die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will euch erquiden“, 
Matth. 11, 28, fo wirkt Gott felbit durch ſolche freund: 
lie Aufforderung den Glauben oder die Wahl des Guten. 
Wie der jo freundlich einladende Heiland felbjt bezeugt: „Es Tann 
niemand zu mir fommen, es fei denn, daß ihn ziehe der Vater”, 
So). 6, 44, und fein Apoftel, Röm. 10, 17: „So kommit der 
Slaube aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort 
Gottes.” — Ber Frager möchte aber noch Antwort haben auf 
die Frage, warum nicht alle Menſchen glauben, da doch Gott 
alle Menschen ernitlich felig machen will, und unter den Menjchen 


fein Unterſchied it, fondern von Natur allefant nichts taugen 
und dem Heiligen Geift miderftreben. Auf diefe Frage weiß 
niemand in der Miffourifynode eine Antivort. Die Ehnode weiß 
nur fo viel aus Gottes Wort: Wer glaubt, glaubt allein durch 
Gottes Gnade, wie die Schrift bezeugt: „Wir glauben nach der 
Wirkung feiner mächtigen Stärke, welche er gewirket hat in Chriſto, 
da er ihn bon den Toten auferivedet hat”, Eph. 1, 19. 20. Wer 
nicht glaubt, glaubt deshalb nicht, weil er der Wirkung des 
Heiligen Geiftes widerjtrebt hat. Wie die Schrift abermals be— 
zeugt: „Ihr Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und 
Ohren, ihr twiderjtrebet allezeit dein Heiligen eilt”, Apoft. 7, 51. 
So lehrt auch unfer Tutherifches Bekenntnis, indem es bezeugt: 
„Wenn wir jo fern in diefem Artikel gehen, jo bleiben wir auf 
der rechten Bahn, wie gefchrieben ftehet Hof. 18: Israel, daß 
du verdirbeft, die Schuld ift dein; daß dir aber geholfen wird, 
das iſt lauter meine Gnade‘ Was aber in diefer Disputation 
zu hoch und aus diefen. Schranken laufen till, da follen wir mit 
Paulo den Finger auf den Mund legen, gedenken und. fagen: 
‚Wer bijt du, Menſch, der du mit Gott rechten willſt?““ „Denn 
denen gefchieht nicht unrecht, fo geitrafet werden und ihrer Sün— 
den Eold empfangen; ‚an den andern aber, da Gott fein Wort 
gibt und erhält und dadurch die Leute erleuchtet, befehret und 
erhalten werden, preifet Gott feine lautere Gnade und Barm— 
herzigfeit ohne ihr Verdienſt.“ (Konkordienformel, Ausführliche 
Erklärung, Art. XL, 8 62. 63. 61.) F. 8. 

Das „Statiftifche Jahrbuch“ unferer Synode, das an’anderer 
Stelle angezeigt ift, Liegt wieder vor uns, Es ift ein Buch voller 
Bahlen, aber e3 find intereffante und hoichtige Zahlen, denn fie 
betreffen die Arbeit, die innerhalb der Synode im verflofjenen 
Sahre für Chriſtum und feine Kirche getan worden tt, ſoweit 
fi) das in Zahlen ausdriiden läßt. Es finden fich darin die 
Tarochialberichte bon 2125 Paftoren über ihre Gemeinden und 
Predigtplätze, die die Zahlen der ſtimmberechtigten und kommuni— 
zterenden Glieder, der Lehrer und Schulkinder, der Getmuften, 
Konfirmierten, Getrauten und VBegrabenen innerhalb der ein 
zelnen Gemeinden angeben. Nach dem Stalender beträgt die 
Zahl der zur Synode gehörenden Paſtoren 2367; da find dann 
aber die Profefforen, Tranfe, emeritierte und außer Anıt befind- 
Tiche Prediger mitgezählt. Die Zahl der Gemeinden beträgt 
29141 und außerdem noch 1066 Predigtpläke, das Heißt, Orte, 
an denen gepredigt wird, aber noch feine Gemeinden organifiert 
find. Co wird demnach an 3977 Orten von unfern Paſtoren 
Gottes Wort und Luthers Lehre gepredigt. Auf Geite 174 
und 175 find dann alle dieſe Parochialberichte zufammengezählt 
und Fejtgejtellt, in welchen Stüden da Zunahme oder Abnahme 
zu verzeichnen ift gegen den Bericht des vorigen Nahres. Und da 
tritt einem die erfreuliche Erfcheinung vor die Augen, daß auch 
in allen Etüden eine Zunahme fich zeigt. Die Zunahme an 
Seelen beträgt 38,655, an fommumizierenden Sliedern 26,552, 
an Stiminberechtigten 6099. Eine erfreulide Erſcheinung find 
auch die Angaben über die Gemeindefchulen. Die Schulen haben 
um 71 zugenommen, die Schulfinder um 175. Das iit ja feine 
große Zunahme, zeigt aber doch, daß e3 im allgemeinen unter 
und mit der Gemeindejchule wenigſtens nicht rückwärts geht. 
Schr zugenommen Hat in unferer Eynode die Einrichtung der 
Sonntagsfhule. Das tft gut, wenn es nicht auf Kojten der 
Wochenſchule geſchieht. Leider bejteht noch nicht überall eine 
ſolche Wochenſchule; manche Gemeinden behelfen fich noch mit 
Samstags- und Sommerfdulen. Hoffen wir, daß daraus fid 
bald ordentliche Gemeindefhhulen entwickeln. Lehrer find 1047 
angegeben und 238 Lehrerinnen. Auch da zeigt fih eine Zus 
nahme; aber es halten immer noch 1155 Paftoren Schule. So 
dürfen immer nod viel mehr Lehrer ausgebildet und bon Ge— 
meinden angeftellt iverden. Die Teilnahine am heiligen Abend: 
mahl steht durchfchnittlich no) zu niedrig. Viele Paſtoren klagten 


auch darüber bei Einſendung ihres Berichts; einige fügten ihrem 
Berichte, inenn die Zahl der Abendmahlsgäſte eine geringe tar, 
die Bemerkung Hinzu oder antiworteten auf eine Anfrage, ob da 
nicht ein Sretum vorliege: „Die Zahlen find leider fo richtig; es 
fteht in dem Stück hier no traurig.“ Es wurde verſichert, daß 
man durch anhaltendes VBelehren und Ermahnen darin zu beffern 
ſuche. Gegen das letzte Jahr Hat Denn auch) die Zahl der Abend- 
mahlsgäſte um 36,538 zugenommen. Un den, 11 Lehranitalten 
der Eynode und den 4 Diltriktsanftalten tourden 1986 Lernende 
bon 86 Profeſſoren und 11 Hilfslehrern unterrichtet. — Wir 
danken Gott für feinen Segen, den er immer noch auf unfere 
Arbeit legt. Er bleibe bei ung mit feinem Segen, und vor allem 
fegne er uns in den Dingen, über die er im Himmel allein Buch 
führt, nämlich mit dem geiftlicden Segen in himmlifchen Gütern. 
E. 8. 

Der Polenmiffioner P. Snttelmeier hat auch in Disputanta, 
Ba., einen Predigtplat gegründet, Am Karfreitag befuchte er 
diefen Ort zum zweiten Male und hielt Gottesdienft mit Feier 
des heiligen Abendmahls. Er hatte 15 Zuhörer; am heiligen 
Abendmahl nahmen fünf SIomafen und tier Polen teil. Wie 
der Miffionar berichtet, ſtellen die Songregationaliften diefen 
fremdſprachigen Leuten hier und in Canada eifrig nad. Sie 
verteilen ein Blatt mit dem verführerifchen Namen „Qutherijche 
Kongregationaliften”. Der Miſſionar deckte die falfche Lehre 
diefer Eelte, bejonders von den Saframenten, auf und ermahnte 
feine Leute, troß aller Verlockung bei ihrer Tutherifchen Kirche zu 
bleiben, was fie auch zu tun verſprachen. Sie baten den Mif- 
fionar twiederzufommen und zeigten ihren Ernft auch dadurch, daß 
fie durch eine für die Verhältniſſe reichliche Kollekte zur Deckung 
feiner Neifeloften beitrugen. Der Miffionar meldet, es ſollen 
dort nahezu 40 Familien zerftreut in den Wäldern tvohnen, 
meiſtens lutheriſche Slowaken. Gott fegne die Predigt feines 
Evangeliums in allen Sprachen! E. P. 

Aus Braſilien. Bei der Verſammlung unſers Braſiliani— 
ſchen Diſtrikts wurde über die Miſſionstätigkeit des vergangenen 
Jahres berichtet: „An neuen Gemeinden ſind im vergangenen 
Jahre keine zu verzeichnen geweſen; hingegen haben manche Ge— 
biete bedeutenden Zuwachs erfahren. Vor allen Dingen die Ein— 
wanderergebiete von Gugaranh und Erechim konnten dadurch, daß 
den bisherigen Miſſionaren neue Arbeitskräfte beigegeben wur— 
den, bedeutend erweitert werden, wenn auch durch die dort noch 
ungeordneten primitiven Verhältniſſe noch keine eigentlichen 
organiſierten Gemeinden hinzugefügt werden konnten. Ferner 
macht das ſüdliche Gebiet in Argentinien ebenfalls recht er— 
freuliche Fortſchritte, was nun zu um ſo mehr Hoffnung be— 
rechtigt, da jetzt ein eigener Reiſeprediger für dieſes Feld berufen 
werden konnte.“ In den älteren Gemeinden ſeien wenig größere 
Veränderungen eingetreten, aber noch wüchſen und erſtarkten Die 
Gemeinden durch regelmäßige Predigt. Auch haben fie in Porto 
Alegre eine Emigrantenmifjion eingerichtet, die bereit3 Segen 
ftiftet, In Buenos Aires, Argentinien, tft ebenfalls damit an= 
gefangen worden. — Über die Lebranitalt, das Concordia— 
Seminar in Porto Alegre, wurde berichtet: &3 befinden ſich da 
jeßt 16 Schüler. Raum haben fte in dem neuen Anſtaltsgebäude 
für 40 Schüler. Sie hätten die Anftalt gern gefüllt. Die Zög- 
linge werden Dort vorbereitet auf das Predigtamt und für den 
Schuldienſt. Eo hat man wenig Schüler, aber viele Klaſſen. Sie 
hätten deswegen gern einen dritten Profeſſor. Aber bei der ge— 
ringen Schülerzahl und bei dem ungünjligen Stand unjerer 
Synodalfafie wagen fie nicht, um einen folchen einzufommen. 
Man trägt ſich mit dem Plan, nicht jedes Jahr, fondern immer 
nur ein Sahr ums andere neue Schüler aufzunehmen, um fo 
tweriger und größere Mafjen zu bekommen und Lehrkräfte zu 
fparen. — Der Bericht [chliegt mit dem Gebet, dem wir ung auch 
anichliegen: „Gott aber, Der Vater aller Gnade, wolle um feines 
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Sohnes JEſu Chriſti, unfers Heilandes, millen in der neuen Bus 
funft unfere Arbeit fegnen, fein Neich mehren zum Heil und zur 
Scligfeit vieler Menſchen! Amen.” 

Daß unfer Concordia- Seminar in St. Louis ınit fehtten mehr 
als 300 Studenten wohl die größte theologiſche Anſtalt des Landes 
ſei, haben wir in letzter Zeit in vielen Kirchenblättern geleſen. 
Man fragt ſich: Wie bringen die Miſſourier das fertig, ſo viele 
Kandidaten für das Predigtamt zu gewinnen? Folgende ſchöne 
Auslaſſung darüber bringt der Zutheran: „Wie Tommt es, daß 
die Miffourier im Vergleich zu andern Kirchen und auch zu andern 
Synoden unferer eigenen Kirche fo viele Kandidaten für das Pre— 
digtamt haben? fragte ein Beobachter. Die prompte und wahr- 
fcheinlich richtige Antwort war; Gemeindeſchulen und ftrenges 
Zejthalten am lutheriſchen Bekenntnis. Es Tiegt eine Lektion 
beides in der Frage und in der Antwort.“ — Wir fügen Hinzu: 
Samohl, eine Lektion, die wir vor allen Dingen felber immer 
wieder lernen mollen, daß wir nämlich unfere Gemeindefchulen 
pflegen und ja an Gottes Wort und dem Tutherifchen Bekenntnis 
felthalten. E. P. 

Der frühere Präſident von Harvard, Dr. Eliot, hat kürglich 
einen Vortrag in Boſton gehalten, worin er wiederum feinen gänz— 
lichen Abfall vom Chriſteutum ausſpricht. Er ſagte unter anderm: 
„Wir können mit unfern überlieferten Lehren nicht zu den Chi— 
nefen und Sapanern gehen. Nehmen tvir Die Lehren von der 
Rechtfertigung duch den Glauben oder von der Verföhnung dur) 
Ehriftum oder die Lehre von der Dreieinigfeit. Die Ehinefen und 
Sapaner wollen diefe Lehren nit.” In dem lebten Sab ſtimmt 
Dr. Efiot mit dem Apoſtel Paulus überein. Der Apoftel Paulus 
fogt auch: „Wir predigen den gekreuzigten Ehriftum, den Juden 
ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit“, 1 Kor. 1, 28. Der 
Apoftel Paulus aber febt noch etwas Hinzu. Er fährt fort: 
„Denen aber, die berufen find“, das heißt, die nicht mehr blinde 
Heiden find, fondern erleudhtete Augen des Verftändniffes haben, 
„predigen wir Chriſtum göttliche Kraft und göttliche Weisheit.“ 
Es kommt alfo, was das Urteil über Chriftum und die durch 
Ehriftum ausgerichtete Verſöhnung betrifft, ganz auf die Men- 
fohenflaffe an, zu der man gehört. Colange man ein Jude oder 
ein Heidnifcher Chinefe und Japaner oder auch ein heidnifcher 
Amerifaner und Univerfitätspräfident ift, urteilt man von Chriſto 
und dem Evangelium: “Not acceptable” Sobald die heidnifche 
Blindheit durch das Licht des Evangeliums aus dem Herzen ge— 
wichen ift, urteilen Suden, Chinefen, Japaner, Amerikaner, Uni- 
verfitätspräfidenfen und Univerfitätsprofefforen über Chriftum 
und den Glauben an fein Verföhnungsblut: “Most acceptable”, 
„göttliche Rraft und göttliche Weisheit”. Wenn die Zeitungen 
recht berichten, hat fih auch Prof. Taft, bis vor kurzem PBräfident 
der Vereinigten Staaten, ähnlich über die Hriftliche Religion aus— 
geſprochen wie Dr. Eliot. Wir erlauben uns, Dr. Eliot und Prof. 
Taft an die Worte zu erinnern, die Ehriftus an die ungläubigen 
Suden richtete: „Murret nicht untereinander! Es kann niemand 
zu mir kommen, es fei denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich 
gefandt hat“, Joh. 6, 43. 44. F. P. 

90 Eskimos auf einmal getauft — das iſt bei der außer— 
ordentlich dünnen Bevölkerung Alaskas eine bemerkenswerte 
Kunde. Der Miffionar der Brüdergemeinde Hinz fendet fie. 
Bereit im Frühjahr 1909 hatte er, als er die Gegend an der 
Kuskokwimbucht befuchte, den Eindrud, daß Bier das Feld reif 
fei zur Ernte. Im Jahre 1911 drüdten ihm die Einwohner eines 
dortigen Dorfes Tſchalim ihr einmütiges Verlangen nad) Unter: 
richt und Taufe aus. Er verſprach ihnen wiedergulommen und 
fchrieb einfttveilen ihre Namen auf. Bei feiner letztjährigen An— 
kunft umringten fie vol Freuden feinen Schlitten und fehüttelten 
ihm die Hände; faſt alle wollten getauft werden. In der Bafchim, 
dem Gemeindehaufe, murde der Taufunterricht erteilt; fie war 
meist gedrängt voll. An ihrer Aufinerffamfeit und an ihrem 


ernftlihen Verlangen, Ehriften zu werden, fonnte der Miſſionar 
nur Freude haben. Schlieglich Tonnte er 54 Erwachfene und 
36 Rinder taufen. In drei andern Dörfern hatte er vorher 
68 Berfonen getauft; auch da war e8 eine Luft geweſen, die 
fernbegierigen Leute zu unterrichten. Infolge dieſer großen 
Anzahl von Taufen ift die Zahl der zur Brüdermiffion gehörigen 
Chriſten Alaskas int lebten Jahre um 209 gewachſen, ein nad 
nie Dageivefenes Wachstum. (D. D. Luth.) 

Des Papite8 Urteil über die verfdhienenen Länder. Der 
Rapft Hat fich in Fürzlich berichteten Ausfprachen über die katho— 
liſchen Länder, vie Spanien, Portugal und Frankreich, beffagt 
und dagegen die proteftantifehen Länder, wie Deutſchland, Eng: 
land und ſonderlich Amerika, fehr gelobt. Amerika nennt ex 
geradezu ein „ideales“ Land für jeine Kirche. Dies ift Teicht 


verftändih. Die genannten fatholifchen Länder find bereits _ 


durch Echaden Hug geworden, wir in Amerika müffen es exit 
noch werden. 8. 

Auch in Brafilien wei das Bapittum ſich Anerkennung zu 
verſchaffen. Im „Ev.⸗Luth. Kicchenblatt für Südamerika“ be- 
richten unſere Brüder: „Der Kardinal Arcoverde hat ſich un— 
längſt einem Berichterſtatter gegenüber geäußert, daß ſich die 
katholiſche Kirche unter dem republikaniſchen Regime in Braſilien 
ſehr wohl befinde, und daß Braſilien eins jener Länder ſei, die 
heute dem römiſchen Papſte am meiſten zum Troſte gereichen. In 
der Tat kann der Papſt mit unſern Regierungen recht zufrieden 
fein. Denn dieſe beweiſen gelegentlih eine Auffaſſung des 
tepublifanifchen Gefebes der Trennung von Kirche und Gtaal, 
wobei fich die katholiſche Kirche nur mohl befinden kann. Als 
im Dezember Hier in Porto Wlegre ein neuer Erzbifchof ein- 
gefetzt wurde, wurde zur Verherrlichung ber latholiſchen Kirche 
und zur Ehrung des römiſchen Würdenträgers der ganze Regie— 
rungsapparat auf die Beine gebracht. Nicht nur waren bei der 
Zeremonie, wobei natürlich aller Pomp entfaltet wurde, der 
Präſident des Staates und der Staatskongreß vertreten, auch 
das Obergericht, die Militärkommandantur, Nationalgarde und 
Staatsmiliz und ſelbſt das Poftamt waren vertreten. Beſſer hätte 
e3 der Bapit unter dem katholiſchen Kaifertum wohl auch nicht 
haben können. Bei öffentlihen Beranftaltungen muß auch Stets 
die katholiſche Klerifei ihren Segen dazu geben. Eelbit eine Feier, 
twie die Einweihung des hiefigen zoologiſchen Gartens. der zugleich 
auch Beluftigungspark ift, konnte ohne Mitwirkung des ergbifchöf- 
fiden Vertreters und Segenfpenders nicht begangen werden. Ein 
Abgefandter deg hieſigen Erzbiſchofs mußte eine Weihrede Halten 
und feinen Segen fpenden.” E P. 

über das Verhalten der Papſtknechte in Südamerika ber 
Bibel gegenüber meldet dasfelbe Blatt: „Der Exrzbifchof bon 
Bogota Hat verfügt, daß alle, die eine Bibel im Beſitz Haben, 
Diefe ihrem Briefter ausliefern follen; und der BPriefter in 
Chillan Hat ſich öffentlid damit gerühnit, ſieben Bibeln ver— 
brannt zu haben. Kein Wunder deshalb, wenn Dr. Robert Spelz 
kürzlich über die katholiſche Kirche folgendes Urteil fällte: ‚Die 
teligiöfen Lehrer Südamerifas haben die Männer des Stontinents 
religionslos gemacht.“ Es ift allein das Verdienſt der Bibel: 
gefellfehaften, daß Die vierzig Millionen Einwohner Südamerikas 
nicht gänzlich ohne das Wort Gottes find. Cie verbreiten un: 
gemein großen Gegen.” E. P. 

Stürme und verheerende Waſſerfluten haben in letzter Zeit 
einen ſolchen Schaden an Eigentum und einen ſolchen Verluſt 
an Menſchenleben verurſacht, daß man es mit Recht ein nationales 
Unglück genannt hat. Da werden dann wieder, wie das bei großen 
Unglücksfällen immer zu geſchehen pflegt, allerlei Fragen erhoben. 
Da fragt man: Geſchieht das von ungefähr, oder hat Gott dabei 
ſeine Hand im Spiele? Wir Chriſten wiſſen: von ungefähr ge— 
ſchieht gar nichts. Der HErr, unſer Gott, iſt kein Götze, der kein 
Leben hat, oder der ſchläft und ſchnarcht, während es in der Welt 


— ig 
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und in der Natur geht, wie es will. Der Heiland verfichert ung 
ja, daß ohne des Vaters Willen auch fein Sperling auf die Erde 
fällt und fein Saar von unferm Haupte. Auch Fein Unglüd, 
weder großes noch Kleines, ereignet jich ohne Gottes Willen und 
Bulaffung, wie der Prophet ausruft: „Iſt auch ein Unglüd in 
der Stadt, das der HErr nicht tue?” Amos 3, 6; und abermal: 
„Der ic) das Licht mache und fchaffe die Finfternis, der ich Frie— 
den gebe und fehaffe das übel. Ach bin der HErr, der folches 
alles tut“, ef. 45, 7. Man fragt dann wohl: Wie verträgt fich 
da3 mit Gottes Güte, Liebe und Fürforge? Aa, Gott ift die 
Liebe; das fagt er ung felbft. Und er, der um unfertivilfen feines 
eigenen Sohnes nicht verfchont, alfo die Welt gelicht hat, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, der Hat doch mohl auch den ge— 
nügenden Beweis dafür geliefert. Und ivenn er nun fo emp— 
findfich fchlägt, dann wird das wohl ınit feiner Liebe ſich ver— 
tragen, wenn es ung auch nicht danach ausſieht. Wir brauchen 
und Können und follen Gott nicht verteidigen in feinem Tun. 
Was Gott tut, ift von vornherein recht, eben weil er es tut. Die 
Leute, die folche Heimfuchungen als im Widerſpruch mit Gottes 
Güte ſtehend anfehen, vergefien ganz den Ernſt, die Heiligfeit 
und Gerechtigkeit Gottes, Sie überjehen ein Ding, ein böfes 
Ding — die menſchliche Sünde, Wenn die Menfchen bei ſolchem 
Unglück murren vollen, dann jagt der Prophet: Das it recht; 
murrt nur tüchtig, aber nicht wider Gott, ſondern wider euch 
felbft, wider eure Sünde! „Wie murren denn die Leute im Leben 
alfo? Ein jeglicher murre wider feine Sünde“, Klagl. 3, 39. 40. 
Aber wicht nur wider anderer Leute, fondern vor allen Dingen 
wider die eigene Sünde. Nicht, wie die Juden das taten, und 
ivie der Gedanke jo nahe liegt, fragen, ob die vom Unglück Be— 
troffenen dor andern Sünder geivejen find, Dieweil fie das er— 
litten haben, Luk. 13, 2, fondern hören und Deherzigen, was ber 
Herr Sagt: „Sch fage nein, fondern fo ihr euch nicht beffert, 
werdet ihr alle auch alſo umkommen“, V. 5. Wir machen von 
ſolchen Heimſuchungen die richtige Anwendung, wenn wir fie uns 
eine Bußpredigt fein laſſen, größeren Ernſt beweifen, Gott danken, 
daß er umfer verſchont hat, die wir e3 auch gar nicht verdient 
haben, und denen helfen und Die Not derer Iindern, die vom Un— 
glück betroffen find. Schlimm ift e3, wenn bon Leuten nur ge— 
fagt werden Tann: „Herr, wenn Trübjal da ift, fo ſuchet man 
dich; wenn du fie züchtigeft, fo rufen fie ängftiglih”, Jeſ. 26, 16. 
Aber nod) viel ſchlimmer ift e3, wenn gefagt iverden muß: „Du 
ſchlägſt fie, aber fie fühlen es nicht; Du plagft fie, aber fie beifern 
ſich nicht. Sie haben ein härter Angeſicht denn ein Fels und 
tollen fich nicht befehren”, Ser. 5, 3. Wenn Gott durch Güte 
und durch Ernft uns zur Buße leiten und jelig machen will, dann 
wollen wir das doch ja wicht vergeblich fein laſſen. E. P. 

Die „Gideons“, die Verbindung chriſtlicher Handelsreiſender, 
die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, alle Hotels mit Bibeln zu 
verfehen, hatten zur Inauguration de3 neuen Präfidenten 5000 
Bibeln an die 75 hauptſächlichſten Hotels in Wafhington verteilt 
zum Gebrauch für die Leute, Die zur Anauguration nad) Waſh— 
ington fonımen würden. Der Zutheran meldet bei der Gelegen— 
heit ein ſchönes Wort des Bräfidenten Wilfon über Bibelver— 
breitung. Er fagte: „Gebt den Leuten die underfälichte, reine, 
ungeänderte, unerflärte, bollmertige (uncheapencd) Bibel und 
darın achtet darauf, ivie fie ihr Heilfames Werk tut durch die 
ganze Natur. Es ift fehr ſchwer für einen Mann oder einen 
Knaben, der die Bibel kennt, je gang bon thr [oszufommen. Sie 
nimmt ihn ein wie ein altbefanntes Lied. Sie folgt ihm wie das 
Andenken an feine Mutter, Cie mahnt ihn wie das Wort eines 
alten, verehrten Lehrers. Sie bildet einen Teil Des Gemebes 
feines Lebens.“ — Ein viel Höherer, der die Schrift noch ein ganz 
Teil beſſer fannte, hat von ihr noch Größeres gejagt: „Suchet in 
der Schrift; denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben Darinnen; 
und fie ift’s, die von mir zeuget“, Joh. 5, 39. E. P. 


über den verderblichen Einfluß ſchlechter Bücher ſchreibt die 
Chieago Daily News: „Wir verbieten den Verkauf von Opium, 
aber wir erlauben den uneingefchräntten Handel mit blutigen 
Verbreddergefhichten, in denen das Gefek faſt immer dargeftellt 
wird als eine drüdende Einrichtung, der man entweder troken 
oder ausmeichen müſſe, und in denen die Leute zu Helden er— 
hoben werden, welche die Geſetze brechen. Kürzlich wurden bei 
einem Bankraub der Präſident und der Kaſſierer erfchoffen, und 
der jugendliche Räuber war nie ohne eine Räubergejchichte, und 
‚Ztach, der Bandit‘, tvar fein Abgott. Wäre diefelbe VBegeifte- 
rung in beſſere Bahnen geleitet worden, dann hätte er ein Held 
werden können, während er jet das Grab eines Verbrecherg füllt. 
Viele Eltern, die ſich entfeßen würden, wenn fie fähen, daß ihre 
ungen mit ſchlechten Leuten verkehren, erlauben ihnen, mit folz 
sen Charakteren Umgang zu Haben unter dem Deckel von Büchern. 
Eltern vergeffen, daß von der verdrehten Bewunderung für foldhe 
Helden zur Nachahmung derjelben nur ein Schritt ift. Weil fo 
viele Eltern in diefer Hinſicht die Aufticht über ihre Kinder unters 
Iaffen und die menfchliche Geſellſchaft ſchließlich darunter zu leiden 
hat, fo muß der Staat, um fich felbjt zu ſchützen, den Berfauf 
folder unheilvollen Bücher verbieten. Es ſcheint nicht recht zu 
fein, daß man Leute aufhängt, weil fie vor Erwachſenen, die doch 
beffer wiſſen follten, Anarchie predigen, und daß man auf der 
andern Seite Die weitefte Verbreitung ähnlicher Ideen ungehindert 
gefchehen läßt, wodurch das fittliche Gefühl der Jugend abge— 
ſtumpft wird. Es ift auffällig, daß die meiften Morde, Räube— 
reien und andere greuliche Verbrechen, deren Bericht die Zeitungen 
füllt, von Leuten begangen werden, die noch in ziemlich jugend— 
lichen Alter ſtehen.“ E. P. 


„Für Leute ohne Kinder.“ 


„Haben Sie Kinder?“ ſo fragte ein Hausherr einen Mann, 
der eine Wohnung bei ihm ſuchte. „Neunl“ antwortete der 
Mann. Der gute Hausherr meinte aber, das heiße auf gut 
ſchwäbiſch Nein! und ſchloß getroft den Mietskontrakt ab, weil 
ihm der Mieter fehr wohl gefiel. Ms dann am Tage des Ein- 
zugs neun Kinder umherfprangen, wollte er zwar proteitieren, 
mußte e3 aber wohl oder übel gut fein Iaffen. 

sm „Schaffhaufener Boten“ für 1873 findet ſich als Ant— 
wort auf eine ähnliche gedrudte Anzeige „Für Leute ohne Kinder” 
folgendes treffende Gedicht: 


Ad, lieber Gott, vom Himmel ſchau' 
Voll Mitleid auf uns nieder; 

Ein Menfhentind, fo böſ' und rauh, 
Schreibt in die Zeitung nieder: 

„Ein fonnenhelles Wohngemad) 

ft zu vermieten? — aber ach! 

„Für Leute ohne Kinder!" 


Der hat gewiß zu feiner Friſt 
Des Heilands Ruf vernommen: 
„Sie, deren Reich der Himmel ift, 
Laßt alle zu mir fommen!“ 

O ſag' dem Harten nur gejchiwind, 
Wie gottlos feine Worte find: 
„Kür Leute ohne Kinder!” 


Das Hündlein liebt er und bie Katz', 
Er Tegt fie gar auf Kiffen, 

Für Kinder hat er Leinen Platz, 

Das Schönfte will er milfen. 

Das Kind ift’3, das uns Kränze flicht; 
Wie troftlos ift das Leben nicht 

„Kür Leute ohne Kinder!“ 


Drum grolle nicht der Jugendluſt! 
Ein Rind ift Gottes Gabe; 
Nimm gern es auf, bedenk', du mußt 
Einfam genug im Grabe 

Einſt modern in bes Todes Graus. 
Drum auf die Tür und fohreibe aus: 
„Für Leute auch mit Kindern!» 
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SED Kutleran tät 


Ein Sünder, der nichts von JEſu hören will. 


Ein Prediger in Eachfen wurde, als er an einem fürftlichen 
Hofe Hofprediger war, zur einem Franken Heren gerufen, der ihn 
folgendermaßen anredete: „Herr Hofprediger, ich bin fehr frank 
und “befürchte, ich fünnte fterben, darum Habe ich Sie zu mir 
rufen laſſen und will Sie nun bitten, mir etwas Erbauliches zu 
fagen. Eins aber muß ich mir gleich von Ihnen ausbitten, daß 
Sie mir nichts von JEſu fagen, denn davon will ich nichts Hören.” 

Ber Prediger fagte: „Es iſt mir lieb, daß Sie mir das 
fobald fagen, denn das mürde das erfte geivefen fein, wovon ich 
nich mit Ihnen zu unterhalten gejucht Hätte. Indeſſen gibt es ja 
fonft noch viel Erbauliches, worüber wir uns unterhalten können. 
Darf ich von Gott mit Ihnen reden?” „Ra, davon will ich gerne 
hören, denn bor Gott hatte ich immer viel Hochachtung.“ Der 
Prediger ſprach num von der Liebe Gottes zu den Menſchen, was 
dem Siranfen fehr angenehm mar, jo daß er beim Abſchied den 
Prediger bat, bald wiedergufommen. 

AS der Prediger das nächſte Mal wiederkam, fagte der 
Kranke: „Nun, was werden Sie mir heute Schönes erzählen? 
Ich habe mich Schon Tange nad Ihrem Beſuche gefehnt.“ An 
dieſem Tage redete er viel von Gottes Allmacht, Weisheit und 
Allwiſſenheit. Dieje Unterhaltung war ſchon viel ernfthafter als 
die borige, Doch war jie dem Kranken noch angenehm. Bei einem 
dritten Befuche fprach der Prediger bon Gottes Heiligkeit. Und 
nım fagte er, wie Gott ein heiliges und reines Wefen und mit 
nichts al3 reinen und heiligen Wefen umgeben jet. Diefe Unter» 
haltung war noch ernſthafter ala die vorige. Aber noch weit mehr 
wurde e3 ein folgender Befuch, mo fich die Unterhaltung auf 
Gottes Gerechtigkeit bezog. Nun fing aber der Kranke an: „Herr 
Sofprediger, jest kann ich e3 nicht mehr aushalten, mir wird angjt 
und bangel Wenn Gott fo heilig und gerecht ift, wie Sie fagen, 
dann bin ich verloren!“ 

Nun ging aber der Prediger fort und Tanı am folgenden Tage 
nicht wieder, denn er dachte: Mag Doch das, was er jebt fühlt, 
ein wenig tief bei ihn gehen. Endlich Tieß der Ratient den Pre— 
diger rufen, und als er kam, fagte er: „Mein Gott, ich weiß 
mich vor Angft nicht zu faſſen; fagen Sie mir doch wieder etwas 
Tröſtliches; es ift mir ja, als befände ich mich in der Hölle, oder 
die Hölle wäre in mir. Wiſſen Sie denn nichts, wodurch ich 
wieder Beruhigung finden könnte?“ Der Prediger antmwortete: 
„Gar nichts weiß ich Ihnen fonft mehr zu jagen, als daß Gott 
zwar gnädig, aber auch meife, heilig und gerecht tft und vermöge 
feiner Gerechtigfeit nicht anders Tann, als das Böſe zu beitrafen. 
Ich müßte wohl noch viel Schönes und Treffliches, mas ich Ihnen 
jagen könnte, aber davon wollen Sie ja nichts hören, darum müffen 
"Sie in diefem unfeligen Zuſtande dahinfterben und drüben Ahr 
Schickſal erwarten, und da muß ih Sie von Herzen bedauern.“ 
„Kun, was wiſſen Sie denn noch Tröftliches und Gutes? Sagen 
Eie mir's doch; kann ich noch gerettet werden?” „O jal aber 
jonft nicht, 613 ich Rhnen etwas von SEfu fagen darf.“ „Nun, 
fagen Sie mir denn in Gottes Namen, was Sie mollen, mern 
ich nur nod) aus meiner Verdammmis gerettet iverden fan.” 

Kun verfündigte er ihm das Evangelium, daß Diefer von ihm 
bisher fo verachtete REfus fein HErr und Gott, fein Schöpfer und 
Heiland fei, zu dem er ſich mit allen feinen Eünden wenden und 
den er um Gnade bitten folle. Für foldde Sünder fei er gejtorben 
und habe am Kreuz fein Blut vergoffen zu einem Löſegeld für ihn 
und die ganze Welt. 

Nun mar diefer Kranke froh, von einem ſolchen JEſus, der 
die Sünder annimmt, etwas zu hören. Er nahm dann auch feine 
Auffucht zu ihm und ging als ein begnadigter Sünder im Glau— 
- ben an das Verdienſt JEſu Chrifti felig aus der Zeit in die 
Ewigkeit hinüber. (ef. 45, 22.) (Luth. Volksbl.) 


Todesanzeige. 


Es hat dem HErrn der Kirche gefallen, P. em. Georg 
Bernthal zu Richville, Mich., nach einem kurzen Feierabend 
in die ewige Ruhe zu verſetzen. Der Entſchlafene gehörte zu den 
Pionieren unſers Diſtrikts. Am 9. Nobember 1837 zu Rosſtall, 
Bayern, geboren, wanderte er im neunten Lebensjahre mit feinen 
Eltern nach Amerifa aus. Die Familie ließ fich in der fränki— 
Ten Kolonie de3 Saginatvtales (Frankenmuth) nieder. Nach. 
dem er bon P. Crämer daſelbſt Tonfiriniert worden ivar, bezog 
er etwas jpäter das Predigerjemingt zu Fort Wayne und erhielt 
dort feine Ausbildung für das heilige Predigtant. 
ftandenem Examen im Jahre 1859 wurde er ala Mifftonsprediger 
für den nördlichen Teil des Staates Illinois berufen. Ein Jahr 
jpäter erhielt er einen Beruf von den Gemeinden in und bei 
Kankakec, SU. Auch Hier diente er nur zwei Jahre; denn 1862 
berief ihn die Michaelisgemeinde zu Frankenhilf, Mich. Hier 
follte num jein eigentlicher Wirkungskreis fein. Nicht weniger 
als ein bolles halbes Sahrhundert hat er nämlich an diefer Ger 
meinde mit aller Treue und in großer VBefcheidenheit gewirkt, feine 
Kräfte im Dienfte derfelben verzehrt. Unter feiner Seelforge tft 
die Gemeinde um beinahe 200 ftimmfähige Glieder gewachſen. 
— Der Entjchlafene war ein Mann, von dem man in Wahrheit 
fagen kann: „Ein rechter Jsraelit, in welchem kein Falſch iſt.“ 
Auch mit Hauskreug hat ihn Gott nicht verſchont. In den Jahren 
1860 bis 1863 hat er zwei Lebensgefährtinnen und zwei Kinder 
zum Grabe geleiten müſſen. Im Jahre 1865 verehelichte ex ſich 
mit der Witwe des feligen P. Wichmann, geb. Beyer. Diefe Ehe 
fegnete Gott mit neun Kindern, von denen ihm vier in die Ewig— 
feit vorangingen. — Im Mai lebten Jahres legte er fein Amt 
nieder. Anfang November stellte ſich bei ihn, der in fünfzig 
Jahren nie ivegen Krankheit einen Gotteödienit ausgeſetzt Hatte, 
ein Leberleiden ein, das jich kurz vor feinem Ende zur Waflers 
fucht entwidelte. Am 8. März, nachdem er faum eine Woche ger 
Tegen Hatte, ift er im Glauben an feinen Heiland eingeichlafen. 
Sein Alter brachte er auf 75 Jahre, 3 Monate und 29 Tage. 
Er Hinterläßt feine gebrechliche Witwe, vier Söhne, bon denen 
zwei im Kirchendienſt ſtehen (P. Paul Widmann und Lehrer J. 
Bernthal) und zwei Töchter. Am 12. März haben ivir feine 
fterbliche Hülle unter großer Beteiligung au3 allen Nachbarge- 
meinden wie auch der Saginaw-Spezialfonferenz auf unferm 
Sollesader inmitten feiner Schäflein zur Ruhe gebettet. Im 
Trauerhaufe hielt Nizepräfes E. A. Mayer eine Anſprache über 
1 Kön. 19, 4, in der Kirche predigte Vizepräſes H. Spedhard über 
Joh. 14, 4, und am Grabe amtierte WB. Befemeier. 


EREENESTETEBEETEE TEEN EEK ZELTEN EEE 
Veue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch da3 Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten PVreifen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Statiftifches Jahrbuch der Deutfchen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, 
Ohio n.a, St. für das Jahr 1912. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: 50 Et3. 


Diefes Buch gibt Bericht Über den äußeren Beftand der Synode in 
ihren Gemeinden, Unftalten, Miffionen ufw. Es Liegt darin viel Material 
aufgehäuft. Zum erften Male erfcheinen darin auch detaillierte Angaben 
itber die einzelnen Stationen unferer Hetidenmiffton in Indien, Wer iiber 
alle diefe Gebiete der Synode ſich informieren will, findet Hier Die anıt- 
fihen Zahlen und Angaben. Das Zahrbuch Hat um 14 Seiten an Umfang 
jugenommen gegen feinen fcktjährigen Vorgänger. E. P. 


Nach ber? 


— 
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Zweiter Synodalbericht des North Dakota- und Montanga-— 
Diſtrikts der Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 72 Eei: 

ten. Preis: 15 Et8. 
Sehr Iefenswert! Auf die Synodalrede, die ermuntert und ftärkt zu 
dem Werf des HEren, folgt, einem Beſchluß des DiftriftS zufolge, auf 
Seite 9 bis 16 P. M. Hudtloffs trefffihe Schulpredigt über Pf, 127, 3—5, 


. Die Lehrverhandfungen (S. 1648) ſchildern Pauli Miſſionstätigkeit auf 


feiner erften und zweiten Miffionsteife und außerdem das Apofteltonzit 
in Jeruſalem. Nirgends fehlt die Anwendung auf das Miſſionswerk 
unjerer Tage. Wie der Diftritt dasſelbe betreibt, ift auf Seite 49 bis 56 
zu leſen. Auf Seite 61 bis 65 ift ein Abdruck der Inkorporationsurkunde 
des Diftritis zu finden. R. 


Verhandlungen der Ev.-Luth. Synode in Auftralien 1912. 99 Sei: 
ten. Preis; 1 Shilling. Verhandlungen des Nordöftlichen 
Diſtrikts 1911. 49 Seiten. Preis: 9 Pence. Meferat des 
Südauſtraliſchen Diſtrikts 1910. 206 Seiten. Preis: 1 Shil- 
ling 6 Pence. 

Dies find drei auftralifhe Synodalberichte, die al$ ein Gruß aus 
unferer dortigen Schweiterfonode und bejonder® auch wegen ihres In— 
halts in unfern Kreifen willfommen geheißen und gelefen werden follten, 
Ne. 1 ift der Bericht der Allgemeinen Synode, der eine Abhandlung von 
Direftor C. F. Sräbner: „Warum jollen wir auch fernerhin gemeinfchaft: 
fi) unfer Anſtaltswerk mit Freudigkeit und Eifer treiben?” enthält und 
einen Einblick gibt in den Gefchäftsfreis und in Die Arbeit der Synode. 
Ne. 2 berichtet von dem vor einigen Jahren neugegründeten Nordöſtlichen 
Difteift der Synode und bietet eine längere Präſidialrede von Präſes 
W. Peters und den Schluß eines Neferat® von P, ©. Baden: „Eine recht- 
gläubige Ortsgemeinde und ihre Belchaffenheit nad Gottes Wort. Nr. 3 
ift nicht eigentlid) ein Synodalbericht, fondern eine Abhandlung, nämlich 
die Fortſetzung und der Schluß eines im Jahre 1908 von Prof. &. Koch 
begonnenen Neferats: „Die geheimen Gefellfchaften im Lichte des Wortes 
Gottes", eine fehr eingehende, mit Belegen verfehene Arbeit. L. F. 


Vollſtändiges alphabetiſches Versverzeichnis zum Kirchengeſang— 
buch für ev.-luth. Gemeinden U. U. K. Johannes Herrmann, 
Zwickau i. S. Preis: 10 Et3. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
- lishing House, St. Louis, Mo. 

Es iſt dies eine Art Konkordanz zu unferm Gefangbud. Wenn man 
den Anfang eines Liederverſes weiß, gibt einem diefes Büchlein an, wo er 

ſteht. Wird mand einem willkommen fein. E. P. 


Unſere Gäſte. Fremdenbuch. Derſelbe Verlag. Leinenband. Preis: 
75 Ets. 

Es iſt eine ſchöne Sitte, daß Gäſte der Familie ſich in ein Buch ein— 
ſchreiben, ehe ſie das gaſtliche Haus verlaſſen. Dieſe Sitte zu pflegen, 
dazu iſt dieſes ſolid und geſchmackvoll gebundene, mit Anfangs- und 
Schlußvignette verſehene Buch beſonders geeignet. Ein finniges Gedicht 
auf dem erſten Blatt gibt den rechten Ton an für alle folgenden Ein— 
tragungen. E. P. 


Kompoſitionen fir gemiſchten Chor. Nr. 5: „Ich halte mich, HErr, 
zu deinem Altar.“ Nr.6: „Der HErr iſt mein Hirte.“ Von H. A. 
Schumacher. 

Beide Kompofitionen, erſtere drei-, letztere vierſtimmig, ſehr an— 
ſprechend, wohl ausführbar und gut ausgeſtattet, find durch Lehrer H. A. 
Schumacher, 808 Vine St., Watertown, Wis., direft zur beziehen. Nr. 5 
einzeln 15 Ets., Dutzendpreis $1.25; Nr. 6 einzeln 20 Ets., Dubendpreis 
81.75; Porto ertra. Die Chorleiter dürfen getroft nad diefen Gaben 
greifen. K. 


Jauchzet Gott. Pfingitlied fiir gemifhten Chor von Ed, Carſtenn, 
2424 Ballou St., Chicago, Il. 4 Eeiten TX10. Preis: 15 CEts.; 
Dutzendpreis: $1.50. 

Wie Tieblich find Deine Wohnuugen. Für gemifchten Chor von 3. €. 
Strieter, 4510 Virginia Ave, St. Louis, Mo. 6 Seiten 
7x10. Preis: 25 Ets.; Dutzendpreis: $1.75. 

Beide Chorftüde find auch mit englifchem Text verfehen. Nr. 2 
ſchaltet auch ein Baßſolo und ein Duett für Sopran oder Tenor und 

Alt ein, L. F. 


Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Oculi: PM. W. Pott in der Gemeinde zu Mercedes, 
Ter., von D. F. 9. Eickhoff. 

Am Sonnt. Quafimodogeniti: P. F. & Gehrs in der St. Johannis— 

gemeinde zu EIE Grove, SU, unter Affiitenz P. Schlechtes von P. D. Pöllot. 


— P. 9 Shimmelfennig in der Gemeinde zu Maple Grove Tp., 
Mich., von P. Th. Wuggazer. — P. 9. Schmidt in der Gemeinde zu 
Appleton City, Mo,, von P. C. Bäpfer. 

Am Sonnt. Miferieordias Domini: PR. W. Gräbner in den 
Gemeinden zu Kingman und Argonia, Kanf., von P. P. Pennekamp. — 
P. 9.9. Fledenftein in der Immanuelsgemeinde zu Augsburg, Ill., 
ver PP W. C. A. Martens. — P. 9. Hagift in der Gemeinde zu Hum— 
boldt Tp., Ill. von P. T. Thieme, 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Um Oftermontag: Lehrer DO. Müller als Lehrer an der Schule der 
Salemägemeinde bei Foreft Green, Mo., von P. A. W. Müller, 

Am Sonnt, Duafimodogeniti: Lehrer U. E. Paul als Lehrer ver 
dritten SKlaffe an der Schule der Gemeinde zum Heiligen Kreuz, Chicago, 
SM, von P. 3. 9. Haafe. — Lehrer A. F. Rewinkel als Lchrer an ber 
Schule der Zionsgemeinde zu Leigh, Nebr., von P. 9. Erck jun. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sount. Oculi: Die neue Kirche der Ebenezergemeinde zu 
Chicago, JM. (P. Gahl). Prediger: PP. 2. Hölter, Fülfing, G. Schüß— 
fer (engliich), Uhlig, Bartling, Böfter, — Am Sonnt. Lätare: Die reno— 
bierte und vergrößerte Sfirche der St. Paulsgemeinde bei Lacona, Jowa, 
(P. Schreiber). Prediger: PP. Schwanfelder und Self, — Am Sonnt. 
Palmarım: Die neue Kirche der St. Johannisgemeinde gu Vernon, 
2. C., Can. Prediger: PP. T. O. Herzer (auch englifh) und 3. E. Herjer; 
der auch das Weihgebet fprach, — Am Sonnt. Quafimodogeniti: Die neue 
Kirche (ALXII Fuß) der Immanneligemeinde zu Lima, O. Prediger: 
PP. Moll, Lantenau und Weber. — Die nene Kirche der Bethlehems- 
gemeinde zu Ridgewood, N. J. Prediger: Prof, Heinke und P. Köp-— 
chen. Das Weihgebet ſprach P. Ottmann. — Die neue Kirche der St. Pauls⸗ 
gemeinde zu Dlide, Cal. Prediger: PP. Stogler, Rudnick (englifh) und 
Mieger, der auch die Weihhandlung vollzog. 


Bonferenzangeigen, 


Die Springfield: Spezialfonferenz berfammelt fih, w. ©., am 
13. (10 A.M.) und 14. Mai in P. Hagifts Gemeinde zu Petersburg, I. 
Ürbeiten: Spiritismus: P. Brenner. Exegeſe über 1 Tim. 2, 8 (Fort: 
fehung): P. Barthel; über Apoft. 7,53: P. Wittrod; über 2 Sam. 7, 12 ff., 
verglichen mit Kap. 23 (Fortjeung): P. Groß, Die Vereinigungsbemwe: 
gung innerhalb der lutheriſch-norwegiſchen Kreiſe und unfere Stellung 
dazu: P. Heyne. Beichtrede: P. Heyne (P. Hagift). Predigt: P. Doctor 
(P. Groth). Anmeldung erwünfdt, M. HU Gümmer, Ser 

Die Südoſt-Miſſouri-Paſtoralkonferenz verjanmelt fi, iv. G., 
vom 15. (nachmittags) bis zum 20. (mittags) Mai in der St. Pauls— 
gemeinde (P. Bähre) zu St. Louis, Mo. Arbeiten: Die Intuitu fidei- 
Lehre in ihrer Beziehung zur Kirchengemeinſchaft (Fortfegung): Prof. Dau. 
Eregeje über 1 Kor. 7, 8-24: P. Lastowsti. Absolution and Confession: 
P. Sief. Tüchtigfeit und Untüchtigkeit zum heiligen Predigtamt: P. Füh: 
ler. Die falfchen Lehren der Unierten: P. Rehahn. Geſchichte und Stel- 
fung der ffandinapifchen Synoden unſers Landes: Prof. Krauß. Die 
Lehre bon der DVerftodung: Prof. Bente. Paſtoralpredigt: P. Roſchke 
(P. Zölfner). Vormittagspredigt: P. Hallerberg (P. F. M. Rudi), Abend— 
predigt (englifch): P. Wenger (P. Weidmann). Beichtrede: P, H. J. Mül— 
fer (P. Höh). Freitert- oder Schulpredigt: P. Foriter (P. Buchſchacher). 
Der Drtspaftor möchte, wenn möglich, alle Anmeldungen bis zum 3. Mai 
in feinen Händen haben. Wer nicht fommen kann, vergeffe nicht, fih zu 
entfchufdigen. 2. C. Hermerding, Ser. 

Die Süd-Nebraska-Diſtriktskonferenz verjammelt fih, w. ©., 
vom 20. bis zum 22, Mai in P. Allenbachs Gemeinde zu Lincoln, Nebr, 
Arbeiten: 1 Tim. 6, 6-19: P. Kollmaun. . Gejchichte des Tridentiner Kon— 
zils: P. Hopmanu. Die Kraft des Wortes Gottes: P. Namelow. Chrift: 
liches Begräbnis: P. Jöckel. Der perfönfiche Verkehr Gottes mit den Men: 
chen im Ulten Teftament: P. F. Evers. it es recht, daß Kinder, die unter 
der Seeljorge anderägläubiger Baftoren ftehen, in unjerer Gemeindeſchule 
unterrichtet werden, und wir die Kirchen Andersgläubiger, mo tunlich, be= 
nugen, während wir ihnen unfere verweigern? P. Ernſt sen. Katecheſe 
über Fr. 15: P. Schormann. Beichtrede: P. Jüngel (PP. Klawitter, Koll: 
mann). Predigt: P. Beer (PP. Bentrup, Brommer). Uns oder Abmel⸗ 
dung erbeten, f MNiermann, Sekr. 

Die Nordmeftliche Lehrerfonferenz tagt, iv. G., vom 28, bis zum 
25. Juli in La Porte, Ind. Anmeldungen werden erbeten bis zum 9, Juli 
und find zu richten an Lehrer C. 9. Meier, 410 Alexander St., La Porte, 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)-Lutherifhen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis, 


69. Jahrgang. 


St. Louis, Mo. 


en 29. April 1913. 


„Wir haben einen Fürſprecher bei dem Bater.“ 
1 Joh. 2, 1. 


55 iſt Tatſache, daß die Chriſten ſich aus der Himmelfahrt 
Chriſti viel zu wenig machen. Der Himmelfahrtstag wird kaum 
noch als ein Feſttag angeſehen; und wenn er gefeiert wird, wie 
ſchwach und gering iſt die Beteiligung an der Feier! Während 
am Karfreitag und zu Oſtern die Kirchen voll ſind, ſind ſie am 
Himmelfahrtsfeſt gewöhnlich ſehr leer. Neun liegt das ja frei— 
lich zum großen Teil daran, daß unjere Zeit im Irdiſchen fo 
ſehr beichäftigt it und e& ihr der Telttage leicht zu viel werden. 
Aber es liegt auch daran, daß die Chriſten den Wert der Him— 
melfahrt Ehrifti, ihren Wert für uns, nicht genügend er- 
fennen und bedenfen. Daß Sarfreitag und Oftern von überaus 
hoher Bedeutung ind, das willen fie; denn da iſt Chriſtus um 
unlerer Sünde willen dahingegeben und um unferer Serechtig- 
feit willen anfermect worden. Aber die Himmelfahrt Chriſti 
ſehen fie vielfach an als ein bloßes Abtreten Chriſti vom Schan- 
plaß, dat er nach vollendetem Merf nun wieder zurückkehrt zum 
Water, der ihm gejandt Hat, in den Simmel, den er zur Menſch— 
werdung und Erlöfung verlaſſen hatte, Nach Chrifii armen 
Erdenleben und nach feinen furchtbaren Leiden und bitteren 
Sterben, nach ſeiner tiefen Erniedrigung gönnt man ihm die 
Erhöhung, die Ehre ımd Freude der Simmelfahrt ımd der 
darauffolgenden Serrlichfeit. So Fünne der Sinn einer Feier 
dieses Feſtes doch) nur der jein, daß wir uns mit Ehrilto freuen 
an jeinem Ebrentage. Das ja auch. Mber Ehrifti Simmel: 
fahrt geihah audy uns zu gut. Auch der Tag feiner Himmel— 
fahrt iſt ein Tag reicher Beute, großen geiltlichen Segens. 
Durch feinen Tod iſt unſere Erlöfung volfbradht, und durch 
ſeine Auferſtehung iſt fie verfiegelt und göttlich anerfannt und 


beitätigt. An feiner Auferſtehung liegt fo viel, daß der Mpoftel 
ja Sagt: „Iſt Chriſtus aber wicht auferſtanden, fo iſt ener 


Glaube eitel, fo jeid ihr noch in auren Sünden; fo find auch die, 
fo in Ehrifto entichlafen find, verloren“, 1 Kor. 15, 17. 18. 
So iſt alles von unermeßlichem Wert, was uns der Auferſtehung 
Ehrijti gaviß macht. Der beite Berveis für die Auferſtehung 


Chriſti find ja die manderlei Erjcheinungen des Auferſtan— 
denen, da er ſich lebendig erzeigte. Eine ſolche befonders in die 
Augen fallende Bejtätigung jeiner Auferſtehung iſt jeine Him- 
melfahrt, da der JEſus von Nazareth, der gefreuzigt und ge- 
jtorben und begraben war, vor einer Menge Menſchen, die ihn 
als ſolchen lange gefannt haben, fichtbar gen Himmel fährt. 
Seine Himmelfaährt jelbjt ift auch geradezu eine Beltätigung 
der Bollgültigfeit feines Crlöfungswerfs. Er gebt hin zu 
dem, der ihn gejandt hat. Der Vater hatte ihn gejandt zu 
einem bejtimmten großen Werk, Das bat er ausgerichtet. Gr 
hat ein gutes Gewiſſen. Getroit und ohne Scheu kehrt er 
zum Vater zurück; er darf ji vor dem Vater jehen laſſen und 
jagen: „Ich habe vollendet das Werk, das du mir gegeben haft, 
daß ich es tum ſollte“, Joh. 17, 4. Und er wird nicht zu- 
ihanden. Bei jeiner Himmelfahrt gibt eg feine Enttäuſchung. 
Der Vater verläßt, verwirft und verjtößt ihn nicht als einen, 
der der Welt Sünde noch ungebüßt auf fih hat. „Der SErr 
wird aufgenommen, der ganze Himmel lacht.” Der bat jein 
Werk vollbracht ımd ausgerichtet. Und das iſt unjer Mittler, 
wir jind unferer Erlöſung gewiß. 

Vor feiner Himmelfahrt fendet er fein Evangelium an 
alle Streatur, das Wort von der Verſöhnung. So forat er für 
die Gründung, Erhaltung und Musbreitung jener Kirche. Es 
it feinen Nüngern gut, daß er hingeht. „Denn jo ich nicht 
hingehe, jo kommt der Tröfter nicht zu euch; fo ich aber gehe, 
will ich ihn zu ech fenden“, Joh. 16, 7. So rüftet er feine 
Apoſtel und Zeugen des Evangeliums aus; fie reden, getrieben 
von dem Heiligen Geilt. Derjelbe Geiſt wirft durch das Evan: 
gelinmt an den Herzen derer, die es hören; die beruft er, er- 
feuchtet fie, heiligt umd erhält ſie im rechten Slauben. Und 
num fährt er, von dem das Evangelium verfimdigt, daß er 
allein der Meg iſt zum Water, daß in feinem andern Seil it, 
dag niemand gen Simmel fährt, denn der vom Simmel her- 
niederkommen ift, nämlich des Menichen Sohn, Joh. 8, 18, 
und daß, wer in den Simmel will, fih im Slauben an ihn 
anflanmern muß — nun fährt er vor unſern Mugen gen 
Himmel. Da ilt vor Augen geſtellt: die Bahn it frei, er hat 
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wahrhaftig aufgejchloffen die Tiir zum ſchönen Paradeis; es 
fteht Fein Cherub mehr dafür. „Wo ich hingehe, das wifjet 
ihr, und den Weg wiſſet ihr auch”, Koh. 14, 4. „Wo mein 
Haupt durd fit gangen, da nimmt er mid auch mit.” Er 
geht worauf, uns die Stätte zu bereiten; ımd wo er ift, da 
jo fein Diener auch jein. Er, der Heiland, fährt auf gen 
Himmel und figt zur Rechten Gottes, ſitzt mit Gott im Regi— 
ment, regiert ale Dinge im Himmel und auf Erden, Und das 
alles zum Belten feiner Kirche und Genteinde, deren Haupt er 
it. Er wirft mit und befräftigt ſein Wort. Er erhält und 
ſchützt ſeine Kirche, daß die Pforten der Hölle fie nicht itber- 
twältigen können. Weil ihr Herr und Haupt zur Rechten 
Gottes ſitzt, wird die Kirche, die Stadt Gottes, fein luſtig 
bleiben mit ihren Brünnlein; da toben die Heiden gegen Tie 
vergeblid, und ihre Feinde veden, was umſonft iſt. 

Aber aud) zur Rechten Gottes im Himmel ift und bleibt 
er der Heiland, der Mittler. Unfer Gewinn von der Simmel- 
fahrt Chrifii ift auch der: „Wir haben einen Fürfprecher bei 
dem Bater.“ Wir Fünnen jeßt fingen: 

O JEſu, Gottes Sohn, 

Unfer Mittler bift in dem Höchften Thron. 
Freilich zu leiden und zu jterben braucht er nicht mehr als unfer 
Mittler im böchiten Thron. Das hat er einmal getan. „Da 
er hat ein Opfer für die Simden geopfert, das ewiglich gilt, 
figt er nun zur Rechten Gottes. Denn mit einem Opfer hat 
er in Eivigfeit vollendet, die geheiliget twerden“, Hebr. 10, 14. 
Gerade Dftern und Himmelfahrt madyen es Kar, daß er die 
Wahrheit fagte, wenn er ausrief: „Es iſt vollbracht!” Aber 
jeinen Heilandsberuf hat er mit feiner Himmelfahrt nicht ab- 
gelegt. Er iſt unfer Hoherpriejter in Ermigfeit. Wenn er aud) 
nicht mehr ein neues, ferneres Verſöhnungsopfer darbringt, jo 
tut er für uns prieiterliche Fürbitte, iſt unſer Mittler und 
Fürſprecher bei dem Vater, wendet uns nun die Frucht ſeines 
einmaligen Opfers zu. Daran erinnert der Apoitel die Ehri- 
ſten und damit tröftet er fie, 

Der Apoitel ermahnt die Chrijten: „Meine Kindlein, jol- 
che3 jchreibe ich euch, auf daß ihr nicht fündigt.” Der Chriſt 
fol und will ja nicht jündigen, und nad) feiner neuen Art ſün— 
digt er auch nicht. Aber der Apoftel weiß, weil die Chriſten 
auch noch das Fleiſch an fich haben, fo wird es ohne Sünde nicht 
abgehen. Darum hat er leid) etwas zu fagen für den Fall: 
„und ob jemand fündiget”. Was dann? Dann ijt’s vorbei, 
dann ijt alles verloren? Dann muß man jelbit fehen, wie man 
fertig wird? Nein: „jo Haben wir emen Fürſprecher“, einen, 
der für uns Spricht, für uns eintritt, unfer Advokat und Sach— 
walter it, und vertritt, für und Gnade vermittelt. Und den 
haben wir gerade da, wo wir ihn brauchen, „bei dem Vater“; 
wir haben einen Mittler in dem höchiten Thron, bei Gott, 
gegen den wir jündigen, den wir mit unſern Sünden beleidigen 
und erzürnen, der dadurch zu Zorn und Strafe gereizt wird. 
Da bedürfen wir und da haben wir einen Fürfpredder. Und 
das ift ein guter Fürfpreder, „JEſus Chriſtus, der gerecht 
it“. Er ſteht gut mit Gott, it gerecht, ift der Sohn des Wohl- 
gefallend. Der kann als der Gerechte eintreten und bitten für 
die Ungeredten. Er weiß, dab ihn der Vater allezeit hört, 
oh. 11, 42. Sa noch mehr. „Und derjelbige it die Ver— 
föhnung für unlere Sünde, nicht allein aber für die ımiere, 
jondern auch für der ganzen Welt.“ Er iſt der Heiland, der 
Berjöhner. Das wird ftarf ausgedrüdt: er iſt die Leibhaftige 
Verſöhnung ſelbſt. Er hat alles gebüßt, getragen und bezahlt. 


SIDer „Nutheran 32% 


„Er bat den Zorn des Vaters ausgeföhnt und für mich g’nug 
getan.” Der bittet für uns um Gnade und Schonung. Umd 
unjere Bitte, unjer Sigrieeleifon, „HSErr, erbarme' dich!" geht 
durd) die Hand unſers Mittler im höchſten Thron. „Bu dir 
ihreien wir aus. Serzensbegier: Eleiſon!“ 

Was unler Mittler für uns beim Bater alles erbittet, 
das können wir abnehmen aus feinen Gebeten, die er in den 
Tagen feines Fleiſches für die Seinen getan hat. In jeinem 
bobepriejterlichen Gebet jagt er zum Bater: „Sch bitte für ſie 
und bitte nicht für die Welt”, Joh. 17, 9, nämlich da nicht und 
das nit und jo nicht. Er hat ja auch für die Übeltäter ge- 
beten, Sei. 53, 12. Seme erjle Bitte am Kreuz it ja für die 
Böſewichter: „Vater, vergib ihnen!” Er erzählt jelber Luk. 
13, 6—9 das Gleichnis von dem unfruchtbaren Feigenbaum, 
den der Herr de Weinbergs ſchon abbauen will. Da bittet 
der Weingärtner: Herr, laß ihn nod) dies Jahr; id) will noch 
einmal an ihm arbeiten. Unter diefem barmhberzigen, für- 
bittenden Weingärtner will er felber verjtanden fein. Sa, daß 
Gott in feinen Born nicht gleich dreinichlägt, daß er der Welt 
Zeit und Gelegenheit zur Buße gibt, dag da immer nod) 
Sünder befehrt und gerettet werden, das fommt von dem Für- 
iprecher bei den Vater, dem Mittler im hödjiten Thron. 

Allermeiſt bittet er fiir die Seinen, „für die, jo du mir 
gegeben hajt“, Joh. 17, 9. Wie er einen Petrus warnt vor 
bevoritehender Gefahr, daß der Satan ihn fichten will, ihm 
aber verjichert: „Sch aber habe für did) gebeten, daß dein 
Glaube nicht aufhöre“, Luk. 22, 32, fo denkt er im böchiten 
Thron unſerer Gefahr und Schwachheit und jtärft und erhält 
unſern Slauben. Er iſt ja der Anfänger und Vollender des 
Glaubens, Da bittet er für die Seinen: „Seiliger Water, 
erhalte fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft!” Joh. 
17, 11, daß fie dein und mein bleiben und nicht verloren 
werden. Und weil niemand ihn feine Schafe aus feiner Hand 
reißen wird, und niemand fie aus des Vater Hand reißen 
fann, weil er und der Vater eins find, fo werden wir „aus 


‚Gottes Macht durch den Glauben bemahret zur Seligfeit”, 


1 Petr. 1,5. Weil die Seinen nicht von der Welt find, aber 
nod) in der Welt leben, und die Welt ſie haßt ımd fat auf allen 
Wegen ihren Füßen Nebe jtellt, jo bittet unſer Mittler: „Sch 
bitte nicht, daß du fie von der Welt nehmeft, fondern daß du 
fie beivahrejt vor dem Übel“, B. 15. Und in Kraft der Fir 
bitte ihres Mittler3 gehen die Seinen unverſehrt durd die 
arge Welt, durch die böfen Zeiten, da der Gerechte kaum er- 
halten wird, und fo tft es unmöglich, daß jeine Auserwählten 
verführt werden in den Irrtum, Er bittet: „Seilige fie in 
deiner Wahrheit; dein Wort ilt die Wahrheit”, B. 17. Und 
in Kraft diefer Fürbitte haben wir jein Wort und werden durch 
fein Wort auch geheiligt, zum geifilichen und zum eivigen 
Leben erbaut, Und Ichlieplich bittet er als in der Summa: 
„Bater, id) will, dab, wo ich bin, aud) die bei mir jeien, die 
du mir gegeben halt, daß fie meine Herrlichkeit jehen, die du 
mir gegeben haft“, V. 24. O ein treuer Heiland! In Leidens: 
zeit bat er gern feine Sünger bei ji; fie find ihm eine Er- 


quickung. Er hätte gern, daß fie eine Stunde mit ihm wachen. - | 


Aber als es mit furchtbarem Ernit ins Leiden, Sterben und 
in die Höllenqualen geht, da tritt er vor, er ganz allein: „Sch 
bin’3, ich ganz allein.- Laßt diefe alle gehen!” Aber wo es 
Herrlichkeit zır ſehen und zu genießen gibt, da will und bittet 
er umd erbittet es vom Water bei der Liebe, mit der er von 
Ewigkeit ihn geliebt hat: Da jollen die Deinen bei mir fein. 
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Und in Araft der Fürbitte des Mittlers find jet ſchon unge- 
‚ zählte Scharen in der Herrlichkeit bei ihm und werden gefröjtet, 
mit ewigem Manna gejpeift und mit Wolluft getränft al3 mit 
einem Strom. Und große Scharen von Kindern Gottes war— 
ten noch diefer Herrlichkeit. Sie find noch in der Welt, wan— 
deln noch im Glauben und. nod nicht im Schauen. Aber ie 
wijfen, an wen fie glauben, und find gewiß, daß ihre Beilage 
ihnen gewiß, in guten Händen ft. Als Mittler im höchſten 
Thron macht der Heiland jein Berdienft, feine Verſöhnung gel- 
tend und erbittet und verſchafft den Seinen alles, was er ihnen 
ertvorben hat, und was zu ihrem ewigen Seile dient. 

i Wie iſt da alles mit Fleiß darauf angelegt, den Chrijten 
; im Glauben der Gnade und der Seligfeit Fröhlih und gewiß 
zu machen. Chriftus ift die Verjöhnung für unjere, für der 
ganzen Welt Sünde. Gott verjöhnte in Chriſto die Welt nit 
uns felber. Gott ijt der Welt verföhnt, vollitändig verjöhnt. 
Nun läßt er fein Evangelium predigen, das Wort von der 
Berlöhnung, die Gnadenproflamation. Auf Erden jendet er 
den Heiligen Geijt, der durch das Evangelium unjere Herzen 
gewinnt, daß wir uns verföhnen lajjen mit Gott. Und in- 
deifen it er, der Mittler im höchſten Thron, die lebendige 
Garantie, daß der Vater uns ftet3 verjöhnt und väterlich ge- 
ſinnt iſt. Der Heilige Geiſt wirft in uns den Glauben und 
das Gebet. Und damit das Gebet ja rechter Art fei, weil wir 
nicht willen, was wir beten jollen, wie jich’S gebührt, da ver- 
tritt der Geiſt jelbft uns auf beſte mit unausſprechlichem 
Seufzen. Der vertritt die Heiligen nad) dem, was Gott gefällt, 
und der die Herzen forſchet, der weiß, was des Geiſtes Sinu 
fei, Röm. 8, 26. 27. Und alle diefe Bitten gehen noch durch 
die Hände des Seilandes, des Mittlers, und gehen obendrein 
nod) an den Water, der uns auch Fein Fremder, fein Tyrann ilt, 
den wir nicht knechtiſch fürchten jollen; dent „er jelbjt, der 
Vater, hat euch lieb“, Koh. 16, 27. 

Welch eine greuliche Verfehrung diefer gnädigen Ordnung 
Gottes ijt da das Treiben de PRapfttums, da man nit nur 
zwiſchen den Ehriften und Gott, jondern ſogar zwijchen den 
Ehriften und Chriſtum die Jungfrau Maria und ein ganzes 
Heer mehr oder weniger Heiliger als Fürjpreder ımd Mittler 
ichiebt, zu denen er jchreien joll: „Bitt' für mid!” 

„Wir haben einen Fürſprecher bei dem Vater.“ „Es 
it ein Gott und ein Mittler ziviichen Gott und den Men- 
ihen, nämlich der Menſch Ehriitus JEſus, der fich ſelbſt ge- 
geben bat für alle zur Erlöfung”, 1 Tim. 2,5. 6. Der iſt „uns 
Menſchen aud) in’3 Simmel3 Thron zum Mittler auserkoren“. 
(Lied 149, 6.) Seiner tröjten wir uns: 


Wenn Eind’ und Satan mic anklagt, 

Und mir das Herz im Leib verzagt, 

Alsdann braucht du dein Mittleramt, 

Daß mich der Vater nicht verdammt. (Lied 315, 6.) 


Und wenn wir an das leßte Gericht denfen, dann iſt die Witte 
an unſern Heiland gerichtet: 

Derhalben mein Fürſprecher fei, 

Wenn du nun wirft erjcheinen. (Lied 433, 6.) 
Und folange wir hienieden wallen, und um ımferer Sünden 
willen das Siyrieeleifon, das „Herr, erbarme dich!” under täg— 
licher Schrei ift, foll der Schrei an ihn gerichtet fein: 

Ehrifte, aller Welt Troft, 

Uns Sünder allein du haft erlöft. 

O JEſu, Gottes Sohn, 

Unſer Mittler bift in dem höchſten Thron, 

Zu die fehreien wir aus Herzensbegier: Eleiſon! 


E. P. 


„Iſt das nicht ein Widerſpruch?“ 
Oder wie iſt das? 


4. 

Wir wollen ein Gleichnis ſagen. 

Zwei Männer, A. und B. haben beide denſelben verborge- 
nen Strebsichaden. 

Beiden jagt es der Arzt und verſpricht Heilung, wenn fie 
fi) von ibm behandeln lajjen. 

A. ihlägt das in den Wind, und es geht ihm gut — eine 
geitlang. Und er lebt jorglos dahin. 

B. gibt fih in die Behandlung des Arztes, und es geht 
ihm übel — eine Zeitlang. Er hat eben eine Kur, aud eine 
Operation durchzumachen. Und während dieſer Zeit wollen 
ihm Gedanken fommen, daß U. es doch ohne Arzt bejjer habe 
als er mit dem Arzt. 

Auf einmal bricht bei A. der Krebsſchaden mit Gewalt 
heraus und tötet ihn. 

B. wird gerettet und ijt weiſe für die Folgezeit. — 

Nun wollen wir die Anivendung diejes Gleichniſſes hören. 

Wir Menſchen alle jündigen gegen den allerhöchſten Gott, 
in dem wir doch leben, weben und find, Und jo iſt Gottes 
Born über uns zu zeitlihem Elend und Tod und eiwiger Ver- 
dammmiz, 

Uns alle hat Chriſtus verjöhnt mit Gott, jo daß Gott uns 
die Sünde vergibt und das ewige Leben ſchenkt. 

Und uns allen wird beides durd) Gottes Wort gejagt. 

Viele jchlagen das in den Wind und leben dahin nad) 
den Lüſten ihres Sleifches und jind ſtolz und ſicher — eine 
Beitlang. 

Manche nehmen das im Glauben an und find Gottes 
Kinder. Und Gott zieht fie zum ewigen Leben durch fein Wort 
und den Heiligen Geiſt. Und Gott wehrt dabei ihrem ver- 
derbten Fleiſche dadurch, daß er fie dent zeitlichen Elend und 
allerlei Sireuz unterworfen fein läßt und auch dem Tode — 
hier auf Erden. Und da will es jie oft anfechten, daß fie, die 
doch Gottes Kinder find, jolches leiden müfjen, während es 
den Gottloſen nicht ſchlechter, ſondern gemeiniglid) beffer geht 
als ihnen. 

Aber da hilft ihnen Gottes Wort und Geift und Iehrt fie, 
daß die Gottlofen plößlich verloren gehen, während fie, die 
Sottesfürcchtigen, gerettet find und dent ewigen Leben entgegen- 
geführt werden. Und fie find getröftet und fie Klagen ihren 
Unverſtand an und fie fingen: 


Dennod) bleibe ich ſtets an dir; 

Denn du hältft mich bei meiner rechten Hand, 

Du leiteft mic) nad) deinem Rat 

Und nimmſt mich endlid mit Ehren an. 

Wenn ich nur dich habe, 

So frage ich nichts nad) Himmel und Erde, 

Wenn mir gleich Leib und Seele verichmachtet, 

Co biſt du doch, Gott, allegeit meines Herzens Troft und mein Teil. 
Denn, fiehe, die von Dir weichen, werden umfommen: 
Du bringeft um alle, die wider Dich huren. 

Uber das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte 
Und meine Zuvericht jeße auf den Herrn HEren, 
Daß ich verkündige alfe dein Tun. 


Das lehrt der 73. Pſalm. 
" * * * 
Aber wie ijt e8 nun mit dem 91. Pſalm? Wie ijt es 
nit deſſen Wort: „Keine lage wird zur deiner Hütte ich 
nahen”? Wie ift es mit dem „Wider alle Fährlichfeit be 
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fchirmet und vor allem Übel behütet und bewahret”? Wie ijt 
es mit dein Singen: 

Allem Unfall will er wehren, 

Kein Leid fol uns widerfahren? 
Iſt das nicht doch ein Widerſpruch mit dem 73. Pſalm und 
mit taujend und taujendfältiger Wahrnehmung und Ehriften- 
erfahrung? 

Welches it der eigentlide Punkt, der Bedenken erregt 
und den Zweifel, ob nicht der 91. Palm dem 73. Pſalm, ja 
und aller Schrift und Chriltenerfahrung widerſpreche? 

Der Punkt it der, daß man meint, im 91. Pſalm jei 
verheißen, daß Gott die Gottesfürdtigen hier in diejem Erden- 
leben jchlehthin freimachen werde von aller Not, von Teufel, 
allem Böjen, von Zrübjal, Angſt und Spott, von Trauern, 
Weh und Klagen, von Krankheit, Schmerz und Leid, von 
Schwermut, Sorg’ und Sagen, von aller böjen Zeit, fo daß 
jie gar nichts zu leiden hätten. 

Aber das iſt eine falſche Meinung, em falſcher Verjtand. 
Das iſt der falſche Verjtand erjtlich der Gottlofen, die, wenn 
fie die Ehriiten leiden jehen, jpottend fragen: Wo iſt num euer 
Gott? Und das fit der faljche Verjtand zweitens folder Chri- 
iten, die eine jehr ſchwache Schrifterfenninis haben. Die joll 
man auf taufend andere Stellen weifen und jagen: „Wiederum 
jtehet aud) geſchrieben“ und ihnen dann die Sache erklären. 
Und das ilt der faljche Verſtand drittens angefochtener Chriſten. 
Die jollen willen, daß Anfechtung immer von ihrem gottlofen 
Fleiſche kommt. 

Ja, aber welches iſt denn nun der — Verſtand des 
91. Pſalnis? 

Um den zu finden, müſſen wir den Schlüſſel gebrauchen, 
welchen Gott uns darreicht. Und dies iſt der Schlüſſel: „Wir 
wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten 
dienen“, Röm. 8, 28. 

Mit dieſem Schlüſſel öffnen wir das Verſtändnis des 
91. Pſalms und treten in dasſelbe ein. 

„Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzt und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibt, der jpricht zu dem HErrn: 
Meine Zuverfiht und meine Burg, mein Gott, auf den ich 
hoffe!“ (8. 1.2.) Das ift ein gottesfürdtiges Kind Gottes, 
das fo redet. Das hat den Schuß des Höchſten und Allmäch— 
tigen wider alles Böſe. 

„Denn er errettet mid) vom Strid des Jägers und von 
der ſchädlichen Peſtilenz“, jagt der Sottesfürdtige, Und der 
Seilige Geiſt ſpricht ihm au: „Er wird dich mit jeinen Fittichen 
decken, und deine Zuverfiht wird fein unter jenen Slügeln. 
Seine Wahrheit it Schirm und Schild, daß du nicht erichrerfen 
nrühfett bor dem Grauen des Nachts, vor ven Mfeilen, die Des 
Tages fliegen, vor der Beitilenz, die im Finſtern ſchleicht, vor 
der Seuche, die im Mittag verderbet. Ob taufend fallen zu 
deiner Seite und zehntaufend zu deiner Rechten, fo wird es 
doch dich nicht treffen. Sa, du wirft mit deinen Augen deine 
Luſt fehen und ſchauen, wie es den Gottloſen vergolten wird. 
Denn der SErr ift deine Zuverſicht, der Höchfte ist deine Zu— 
ſſucht. ES wird dir kein übels begegnen; umd feine Plage 
wird zu deiner Hütte fich nahen.“ (B. 8—10.) Gar fein Übel, 
es komme gleich, woher es wolle, kann dem Gottesfitrchtigen 
begegnen; gar feine Blage, welcher Art fie auch immer jei, 
kann dem Gottesfürchtigen fih nahen. Es iſt unmöglich! 
Denn er fißt unter den Schirm de3 Höchſten und bleibt unter 


den Schatten des Allmächtigen. Was kann da durch? Wenn 
aud) alles um ihn her fallt — den Gottesfürdtigen kann, kann 
es nicht treffen. Er hat zu Starke Wehr und Waffen. Gott iſt 
jeine Mehr und Waffe. — Nur wenn Gott felbjt ein übel umd 
eine Plage durchläßt —. Doc halt! Wenn Gott etwas durd)- 
läßt und dem Gottesfürdtigen begegnen und fih ihm nahen 
läßt, was eigentlid) ein Übel und eine Plage ift, fo — merfe 
wohl! — fo nimmt Gott es zuvor in jene Hand und nimmt 
ihn den Charakter des Übels und der Plage und wandelt es 
in Bejtes und in Segen; und fo läßt Gott es dann durch und 
dem Gottesfürchtigen begegnen und fi ihn nahen. „Wir 
wijien aber, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum beiten dienen” Sa, Gott Hat das alles 
vorher und von Ewigkeit verjehen, ausgewählt, erforen, be- 
dacht. Es find Heilmittel in der Hand des großen Arztes. Da 
erſchrickt denn der Gottesfürdtige oft und weint und Flagt. 
Denn ericheint es nicht als übel? Sit es nit fühlbar als 
lage? Aber hier: „Wir wiſſen aber, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum beiten dienen.” 
Sit die Medizin des Arztes und all feine läſtige Kur ein übel? 
Iſt fein Meffer als Plage vermeint? em, du Rind Gottes, 
„teine Plage wird zu deiner Hütte fich nahen“. 

„Denn er hat jeinen Engeln befohlen über dir, daß fie 
dich behüten auf allen deinen Wegen, daß fie did) auf den 
Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtößeſt. 
Auf den Löwen und Dttern wirft du gehen und treten auf 
den jungen Löwen und Drachen.“ (V. 11—13.) 

AH, wie wohl ſchmeckt mir und dir das Wort Gottes, das 
er von jedem von uns redet: „Er begehrt mein, jo will id) 
ihm ausbelfen; er kennt meinen Namen, darum will id) ihn 
ſchützen; er rufet mich an, fo will ich ihn erhören; ich bin bei 
ihm in der Wot, ic) will ihn herausreigen und zu Ehren maden; 
id) will ihn fättigen mit langem Leben und ihm zeigen mein 
Heil.” (V. 14—16.) Mit langem Leben? Mit ewigen 
Neben! a, Gott wird mir und dir fein Heil zeigen. Welches 
Seil, o welches Heil! — 

Ro iſt mın ein Widerſpruch? 

Der Glaube, o Ehriit, made did) der Verheißung des 
91. Wahn teilhaftig! Der Glaube öffne dir das Verſtändnis! 


Eine Anklage gegen die Hriftliche Kirche, 


die öfters von Sozialiſten erhoben wird, ift auch die, daß ſie 
die Arbeiter, die geringen und armen Leute, unterdrüde. Man 
ingt. die Kirche ſtehe mit ihrer Dehre hen AMrheitern im Kampfe 
um die Aufbellerung ihrer Lage im Weges fie Fönne nicht an— 
ders, Ihre ganze Lehre jei dazu angetan. Die Kirche recht: 
fertige es ja, daß es Reihe und Arme gebe; jie beihitte das 
gegentvärtige Syitem, dad Ausbeuteſyſtem, den Kapitalismus, 
darum müffe fie Stellung nehmen gegen die Armen, die Aus— 
geplünderten, die Hungernden, und fo frage fie dazu bei, daß 
da8 Elend nur immer noch größer werde. Troß der ivieder- 
holten Erklärung daher, der Sozialismus habe mit der Re— 
ligion nichts zu tun, werden doch die Arbeiter von den Mort- 
führern und L2eitern immer wieder geivarnt vor der chriftlichen 
Kirche. Hier nur ein Beifpiel: “The only kind of people who 
can adopt the ethies of Christianity honestly and fully are 
eontented slaves.” Und wiederum: “But the ethies of Jesus 
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would be just as wrong for you, members of the working 
class, as for capitalists. Why? Because life for all of us 
now is war witliout quarter, war for the total abolition of 
capitalism, and the practice of the Christian code would 
doom you to slavery.” So fihreibt der Sozialiſt W. T. Brown 
in feinem Buche “How Capitalism Has Ilypnotized Society”, 
Seite 26 und 27. Zu deutih: „Die einzigen Leute, welche 
die Sittenlehre de3 Chriftentums ehrlich und völlig annehmen 
fönnen, find zufriedene Sklaven. Die Sittenlehre JEſu aber 
würde für euch, ihr Glieder der Arbeiterflajfe, ebenio verfehrt 
fein wie für die Kapitaliiten. Warum? Weil Leben für uns 
alle jetzt Krieg ift, Krieg ohne Gnade, zur Vernichtung des Kapi— 
talismus, und die Übung der &riftlichen Sittenlehre würde euch 
beriteteilen zur Sflaverei.“ Dies Bud) ijt herausgegeben vor 
Charles H. Kerr & Eo., Chicago, einem Verlagshaus, das ganz- 
lih im Dienste der Sozialiftenpartei jteht. Das Buch wird an- 
geführt in einer langen Lifte von andern Büchern derjelben Art 
unter der Überjchrift: “The Real Socialist Books”, alfo als ein 
echtes fozialiftiiches Buch. Zur Empfehlung wird noch aus— 
drücklich zu der Anzeige hinzugeſetzt: “A fearless attack on 
so-called moral teachings by which the children of prole- 
tarians are induced to oppose the interests of their own class.” 
„Ein furchtloſer Angriff auf jogenannte Morallehre, wodurch 
die Kinder des befitlojen Volks angetrieben werden, den \nter- 
ejfen ihrer eigenen Alaffe entgegenzuarbeiten.“ Die Schrift hat 
aljo ausgefprodhenermaßen den Zweck, die Arbeiter zu belehren 
über die Nuklofigkeit und Schädlichfeit der hriftlichen Lehre, 
damit fie fie davon Iosfagen, davor hüten. Daher fchließt der 
Berfalfer feine Beichuldigungen, daß das Chriftentum eine 
Sklavenreligion fei, daß alfe Tugenden, die es rühme, Sflaven- 
tugenden feien, daß e8 den Kapitaliſten aber fein dazu diene, die 
Lohnſklaven zu bypnotifieren (einzufchläfern), mit diefer Be- 
merfung, Seite 28: “It is for this reason that there is nothing 
more important for the workers of the world to learn than 
the hard lesson, the unpleasant lesson, that Christianity is 
utterly impossible for them ever. Its ethies will not work.” 
Das iſt ja deutlih. Das ſollen alle Arbeiter der Welt lernen; 
es ift für fie nichts WichtigereS zu lernen, wenn es auch denen, 
die doch auch gerne Chriſten bleiben möchten, eine ſchwere Lektion 
iſt, nämlich dies, daß das Ehriltentum für fie ſtets unmöglich 
fein wird, daß feine Sittenlehre unbrauchbar ift. Und das jagt 
richt irgendein ungläubiger Schwäter, der ſich für einen Sozia- 
Tiiten ausgibt, jondern das fagt W. T. Brown zur Beförderung 
de3 echten Sozialismus; das ift gedrucdt von einer Drucderei — 
tie oben genannt — die es ſich Seit 1899 zur Aufgabe gemacht 
hat, wirkliche ſozialiſtiſche Schriften zu veröffentliden; es jteht 
in einem Buche, da3 gerade denen, die fich über den Sozialismus 
belehren laflen tollen, zum Leſen eınpfohlen wird; es ilt das 
zehnte in der langen Lifte ähnlicher Bücher, die alle von höchſter 
Bedeutung, “of first-class importance”, fein ſollen. 

Was ift nun gber an diefer Beſchuldigung, daß die Kirche 
die armen Arbeiter unterdrücke, Fnehte? Es iſt durchaus nichts 
daran. 

Die Führer diefer und jener Gemeinſchaften, die Kirchen 
aenannt werden, die aber mit der rechten chriſtlichen Lehre feinen 
Ernst machen, mögen ihre Stellung mißbrauchen, das Volk aus— 
zufaugen und ſich zu bereichern, aber bon der wahren Kirche 
Chriſti, die fein Wort hat und betvahrt, iſt nichtS ferner als dies. 
Sie unterdrüdt nicht, fondern fie hilft; fie knechtet nicht, ſon— 


dern fie macht frei. „So euch der Sohn freimacht, jo jeid ihr 
recht frei“; und er, Chriſtus, wirft durd) die Kirche. 

Es ift wahr, die Kirche lehrt, dab nad} Gottes Willen neben 
Reichen aud) Arme fein jollen, daß Gott die Güter diefer Erde 
austeilt nad) feinem Wohlgefallen, daß er etliche zu Haushaltern 
über biel und andere iiber wenig jekt, gerade wie er auch die 
Setitesgaben ſchenkt, etlichen ein großes Maß, andern ein ge- 
ringes. Die Kirche macht es nicht wie die Sozialisten, die alle 
Armut, alles Elend den Kapitaliſten zur Laſt Iegen, ſondern fie 
Itraft das gottlofe Wefen fo vieler, die ganz offenbar ihre Armut 
und Not jelbit verſchuldet haben, viele durch Faulheit, viele durch 
Spielmut, viele durch Saufen, viele durd) Praſſen und Schwel— 
gen, viele durch Unzucht, viele durch andere tolle und unver- 
nünftige Streide oder gottlofe Werfe. Sole Menichen nimmt 
die Kirche nicht in Schuß, ſondern predigt ihnen Buße, daß fie 
fich andern, beffern und ein neues Leben anfangen Sollen, damit 
e3 ihnen danach) aud) bejjer gehe. Von diefer Duelle des Elends 
unter dem Volfe pflegen freilich die Sozialiften nicht zu reden, 


. davon kann man in ihren Schriften fo viel wie nichts Iefen. Die 


Wahrheit, welche die Kirche lehrt: „Die Sünde ift der Leute Ver- 
derben”, ſetzen fie beifeite. Ihre Neden gehen immer darauf Hin- 
aus, daß die Kapitaliften die eigentliche Quelle aller Not und 
Armut auf Erden Seien, daß die Leute in Wirklichkeit Feine 
Schuld hätten, fondern daß e8 alles Tiege an dem Syſtem, welches 
berridhe, an dem Kapitalismus. a, da Syſtem, das böfe 
Syſtem, fol im leßten Grunde alles Unglüd in der Melt ver- 
urfaden. Von der Sünde weiß man nichts, ſchon das Wort 
Sünde vermeidet man fergfältig. Soll nun die chriſtliche Kirche 
auch fo reden und lehren? Davor behüte fie Gott! Die antt- 
Iofen Armen fol und muß fie trafen, ebenfo wie die gottlofen 
Reichen. 

Aber die unihuldig Armen haben feinen befferen Freund 
auf Erden als die hriftlihe Kirche. Für fie hat die Kirche nur 
warme Worte der Liebe und des Trojtes und der Hilfe Wie 
könnte fie anders? Iſt doch ihr HErr und Meiſter, JEſus 
Ehriftus, der ärmite unter allen Menschen geworden, fo daß 
er auch nicht hatte, wo er fein Haupt Hinlegte. Mer hätte die 
Armen je lieber gehabt al3 er? Die Kirche befteht felbft vor- 
nehmlich aus dem armen, geringen Volk. Wenig Reiche, wenig 
VBornehme, wenig Gewaltige findet man in ihrer Mitte. Wie 
follte denn die Kirche dazu Fommen, die Armen zu verftoßen ? 
Wie follte fie den reihen Mann, der alle Tage herrlich und in 
Freuden lebt, huldvoll in ihre Arme ſchließen, dagegen den 
armen Lazarus vor der Tür liegen und in feinen Elend um— 
kommen laffen? Nimmer! Die Kirche forgt vielmehr, ſoweit 
fie das nad den Mitteln ihrer treuen und wahren Glieder 
vermag, für die Bedürftigen. Es wird wenig riftlihe Ge- 
meinden geben, wo die liebe Armut zu Saufe ift, in welchen 
feinerlei Armenpflege geiibt würde. Überall ſchließen fich die 
Shriften zufanmen, um Waifenhäufer, Hofpitäler, Altenheime 
und andere Wohltätigfeitsanftalten zu erbauen und zu erhalten. 
Nicht bloß Laufende, Sondern Millionen von Dollard werden 
jährlich allen in unferm Lande von riftlihen Gemeinden für 
ſolchen Zweck geſammelt. Alle ſolche Anstalten find lautredende 
Denkmäler der fürſorgenden Liebe der Kirche für die Armen. 
Hierbei möchte man fragen: Wo ſind denn die Waiſenhäuſer 
und andere Verſorgungsanſtalten der Sozialiſten? Wenn dieſe 
Leute ſo gar ſehr brennen von Verlangen, den Leidenden zu 
helfen, ſo ſollten ſie doch wohl auch in dieſer Beziehung etwas 
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leiſten und ſchon längſt geleiftet Haben; denn ihrer find ja viele, 
tie fie felbit rühmen, fo daß fie nach wenig Jahren ſchon die 
Melt regieren wollen, und dazu find fie auch nicht erft von 
geitern ber. "Daß fie aber Gelder jammeln zur Unterftügung 
anderer, hört man nur, wenn fie irgendwo einen fogenannten 
Streit zum Siege führen wollen. Wenn ihre Hauptleute 
Stantsänter erobern und dann fette Gehälter ziehen, ſchränken 
fie fi) dann jelbft ein und geben etwa die Hälfte ihrer Ein- 
nahme ber zur Steuerung der Not unter den armen Arbeitern? 
Die Gefhichte hat davon gewiß bisher wenig berichtet. 

Auf die Baftoren haben die Sozialiſten befonders ihr Ab— 
fehen, wenn fie die Kirche anflagen, daß fie den Arbeitern jchäd- 
lich ſei; diefe ſchelten ſie als böſe Pfaffen und Feinde der Armen. 
Mit melden Recht denn? Freilih, Männer, die fich Prieſter 
oder Prediger nennen, aber wirklich Bauchpfaffen find, gibt es 
ja leider auch; die haben foldhe Strafe redlich verdient. Mber 
alle diejenigen, welche wirflid) den Namen chriftlicher Paſtoren 
verdienen, die alfo auch wirklich die chriſtliche Lehre der Kirche, 
worum es fich hier handelt, treiben, find mit jehr wenigen Aus— 
nahmen im Irdiſchen fehr gering gejtellt, gehören zu den Leu— 
ten, die von der Hand in den Mund leben müſſen, wie man 
fagt, ja, ihrer viele haben ein recht dürftiges Ausfonmten. Was 
Gaben und Ausbildung betrifft, fo ſtehen fie im allgemeinen 
auf einer Stufe mit den raten, Advokaten und andern Män- 
nern, die etwas Ordentliches gelernt haben auf hoben Schulen 
und für gute3 Geld, dazu mit vieler Mühe. Aber wieviel nie— 
driger find ihre Gehälter der Regel nad als die Einnahme 
jener Zeute! Es gibt feinen Stand auf Erden, der fo billig 
arbeitet und fich jo willig aufopfert fiir das Wohl anderer als 
gerade der Stand der Prediger und Lehrer der chriſtlichen 
Kirde. Und zu wen haben die Armen, auch fogar die Firdh: 
loſen und verfommenen Bettler, noch das größte Zutrauen? 
Zu went gehen fie am eriten in ihren Nöten und bitten um 
Hilfe? Zu den Paſtoren. Wenn muın aber die, welche der 
Kirche vorliehen und ihre Lehre predigen, felbit zur den armen 
Reuten gehören, wenn fie dabei auch noch öffentlich befannt 
find als Freunde und Helfer der Armen, wie kann dann die 
Kirche darauf ausgehen, die Armen zu unterdrüden und zu 
knechten, zu ihrer Ausplünderung die Sand zu reihen? Die 
Anklage von fozialiltifher Seite ift daher ganz grundlos, 
widerfinnig und ungeredt. 8. Schulze. 


Bur kirdjlichen Chronik, 


. Anterifa. 

Die Zeit der Werfammlungen unferer 
Diſtriktsſynoden ift gelommen. Vergeſſen wir nicht die VBor- 
bereitungen auf diefe Verfammlungen! Die einzelnen Ge- 
meinden follten eg nicht verfäumen, in ihren Gemeindeverſamm— 
Iungen ſich mit den Hauptgegenftänden befannt zu machen, die 
ihrer Difteiktsfynode zur Beratung vorliegen iverden, und dann 
ihre Delegaten zur Diſtriktsverſammlung wählen. In dem lebt- 
jährigen Synodalbericht find alle Hauptgegenftände genannt, und 
wo Erklärungen nötig find, werden die Raftoren folche Er— 
klärungen bereittoillig geben. Anfonderheit jollten die zur Synode 
abgeordneten Delegaten fich im voraus auch mit dem Gegenstand 
der Zehrverhandlungen bekannt machen. Es iſt ja ſchon 
piel mert, wenn mar bei der Bijtriftöperjammlung das meift recht 
ausführliche und gründliche Neferat des Referenten hört. Wber 
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die Lehrberhandlungen werden noch viel intereffanter und nütz— 
licher, wenn die Delegaten, Baftoren und Laien, fich auf die Lehr: 
berhandlungen vorbereitet haben und fi an ber Darlegung und 
Anivendung der heilfamen Lehre beteiligen. Gott fegne unfere 


Synodalverſammlungen gu feines Namens Ehre und zur Aus 4 


breitung ſeiner Kirche! F. P. 
Zur Einigung der lutheriſchen Kirche Amerikas. Im Lu- 
theran vom 17. April finden ſich treffliche Worte darüber, daß 
alle gemeinjame kirchliche Arbeit ſich auf den gemeinſamen Glaus' 
ben gründen müſſe, der in dem ſchriftgemäßen Bekenntnis unſerer 
lutheriſchen Kirche bekannt iſt. Es wird eingeſchärft, daß wir 
„Kar und furchtlos, zur Zeit oder zur Unzeit, den Inhalt des 
reinen Evangeliums unſers HErrn und Heilandes JEſu Chrifti, 
wie e3 bon der Jutherifchen Kirche befannt wird, laut merden 
laſſen“. Das find, wie bemerkt, trefflihe Worte. Wenn nad) 
diefen Morten gehandelt wird, wird die ganze Tutherifche Kirche 
Anerifas bald in der Lehre einig jein und auch überall im ganzen 
Lande kirchlich gemeinfam arbeiten können. Hier iſt aber, wenn 
wir in Die Vergangenheit zurüdbliden, eine Erinnerung nötig. 
Wir ınüffen unſer herrliches, ſchriftgemäßes Bekenntnis an: 
nehmen, vie e3 lautet, und ed nicht noch wieder „auslegen” 
wollen. Das war in der Vergangenheit bei vielen der große 
Fehler, daß fie zwar „auf dem Grunde des Bekenntniſſes ftehen”, 
aber das Belenntnis fo „auslegen“ wollten, daß e3 mit ihren 
eigenen Meinungen oder mit den Meinungen folcher Theologen, 
die dom Bekenntnis abgewichen find, ftimme. Das hat gerade 
auch D. Jacobs, der die oben angeführten trefflichen Worte in 
Philadelphia kürzlich gefprohen Hat, früher getan. D. Jacobs 
macht in feiner Ausgabe des Konkordienbuchs vom Jahre 1882, 
Seite 528, zum elften Artikel der Konfordienformel eine An— 
merkung, nach der es fcheint, als ob er die Lehre von einer ewigen 
Erwählung “according to foreseen faith” in das lutherifche Bes 
kenntnis Hineinfchteben wollte. Dies ift aber nicht die Lehre 
unſers lutheriſchen Belenntniffes, fondern die Lehre fpäterer 
Theologen, die. in dieſem Stüd vom Tutherifchen Befenntnis ab- 
gewichen find. Nach dem lutheriſchen Bekenntnis ift der Glaube 
und der ganze Chriftenitand, in dem die Chriſten in der Zeit 
ftehen, eine Kolge und Wirfung ihrer ewigen Ermählung, wie bie 
Schrift überall lehrt, mo fie von diefer Sache handelt: 2 Tim. 
1,95 2 Theſſ. 2, 135 Eph. 1, 3 ff.; Apoft. 13, 48; Nom, 
8, 29 ff. Wenn wir das Belenntnis nicht Stehen laſſen, wie es 
Yautet, fondern immer erjt noch mieder „auslegen“ tvollen, 
dann ift der „Auslegungen“ fein Ende, und wir fahren bei allen 
unjern Bemühungen in alle Richtungen auseinander. Lutheraner 
ftchen nicht auf Wuslegungen des Belenntniifes, fondern auf 
dem Bekenntnis felbjt. Gerade ivie wir Lutheraner in 
bezug auf die Heilige Schrift nicht auf Auslegungen der Schrift, 
fondern auf dem Schriftwort felbft ftehen, mie Luther 
immerfort den Römifchen und den Selten gegenüber ausführt. 
Was die Stellung zur Heiligen Schrift betrifft, fo verhält fich Die 
Sade fo: Die römische Kirche fteht nicht auf der Schrift, jons 
dern auf der Auslegung des Papftes; die Sekten, infofern fie 
bon ung abweichen, ftehen nicht auf der Schrift, fondern auf der 
Auslegung Zwinglis und Calvin. Die Yutherifche Kirche hin- 
gegen fteht nicht auf der Auslegung Luthers noch irgendeines 
andern Lehrers, fondern auf dem Schriftwort felbft. Die 
lutheriſche Kirche hält fich nad) dem Wort Ehrifti, Joh. 8, 31. 32: 
„So ihr bleiben merdet an meiner (Chrifti) Nede, fo feid ihr 
meine rechten Jünger ımd werdet die Wahrheit erkennen; und die 
Wahrheit wird euch freimachen.“ Auf das Tutherifche Belenntnis 
ftellen ioir ung, meil das den aufgetauchten Sertiimern gegen: 
über nicht mehr und nidyt meniger al3 Chriſti Wort befennt. 


Luthers Rückkehr gewünſcht. Angeſichls der drohenden Hul- 
tung, die die römiſche Kirche unter Anführung der Jeſuiten ſelbſt 
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in proteftantifchen Ländern annimmt, wünſcht ein Schreiber in 
einem englifchen Sticchenblatt, daß Luther in diefe Welt zurüd- 
fehren und abermals zeigen mößte, wie das Papittum zu be= 
fampfen fer. Luthers Rückkehr in Diefe Welt ift nicht nötig. 
Luther redet nod zu uns in feinen Schriften. Aus Luthers 
Schriften kann ſowohl die weltliche Obrigfeit als die Kirche Ier- 
nen, wie da3 Papſttum recht und mit Erfolg zu befämpfen jei. 
Es ijt leider werig Ausficht vochanden, daß Die Leute, welche 
im weltlichen Regiment find, Luthers Schriften Iefen, wiewohl 
Luthers Schriften gerade auch für fie eine überaus nützliche Lek— 
türe wäre. Luther hat mehr vom weltlichen Regiment verftanden 
al3 Karl V. und alle Fürjten feiner Zeit und auch noch etivas 
mehr als alle Staat3männer unferer „erleuchteten Zeit“ zu— 
ſammengenommen. Aber tvenigitens die proteftantifche Chris 
ftenheit Sollte Luthers Schriften, injonderheit Luthers Statechis- 
mus und die Schmalfaldifchen Artikel, leſen. Durch diefe Schrif- 
ten wird ihnen Das geijtlihe Schwert, nämlid Gottes Wort, in 
die Hand gegeben, womit das Papittum aus Den Herzen 
und GSemwiffen der Menfchen vertrieben und fomit in feinem 
eigentlichen Sit überwunden mird. F. P. 
Chriſtum kann man nicht predigen ohne die Lehre von Chriſto. 
Schön ſagt darüber ein nichtlutheriſches Blatt: „Predigern wird 
oft der Rat gegeben: Predige nicht Lehre, predige Chriſtum! 
Aber wie das möglich ſein mag, Chriſtum zu predigen und keine 
Lehre zu predigen, das iſt doch ein Rätſel, das der weiſe Rat— 
geber löſen ſollte. Wie iſt es möglich, Chriſtum zu predigen und 
dabei nicht von ſeiner wunderbaren Geburt zu erzählen? Wie 
kann man Chriſtum predigen, ohne etwas zu ſagen von dem 
Zweck feines Kommens in die Welt? Wie Chriſtum predigen, 
ohne etwas zu ſagen über ſein Verhältnis zum Vater? Wie 
Chriſtum predigen, ohne zu reden von ſeinem Zeugnis über ſich 
ſelbſt? Wie Chriſtum predigen ohne jegliche Anſpielung auf den 
Zweck ſeiner Wunder? Wie Chriſtum predigen, ohne die Lehre 
einzuſchärfen, die in jedem dieſer Stücke liegt? Wie Chriſtum 
predigen, ohne von ſeinem Sterben und Auferſtehen zu ſagen? 
Wie Chriſtum predigen, ohne zu reden von ſeinem Mittler- und 
Fürſprecheramt zur Rechten des Vaters?“ — Wenn man nicht 
wüßte, wie ſehr der Teufel der chriſtlichen Lehre feind iſt, dann 
könnte man ſich wundern, wie je ein Menſch im Ernſt auch nur 
auf den Einfall kommen ſollte, es zu verſuchen, wohl Chriſtum, 
aber keine Lehre von Chriſto zu predigen. E. P. 
Bon einen ganz abſcheulichen Mißbrauch der Bibel weiß Die 
„Sermania” zu berichten. Der “Rev.” Fred Rouſch, ein früherer 
Paſtor aus Tacoma, Wafh., hielt neulich mit feiner jogenannten 
VBibelflafie eine ganz ſeltſame Andachtsübung ab. Eine jeiner 
Schülerinnen machte nämlich den Vorſchlag, mar wolle einmal 
fehen, wer die Bibel am fihnelliten leſen könne. Der Vorjchlag 
wurde mit Begeijterung angenommen. Und nun begann die ganze 
Klaſſe zu plappern. Der Raftor war zuerſt fertig. Er hatte in 
ſiebenundſechzig Stunden und ſechs Minuten die ganze Bibel 
berimtergeleiert. Natürlich war er völlig erſchöpft von der uns 
erhörten Anjtrengung, aber dafür durfte er fich rühmen, einen 
neuen Rekord im Bibellefen gefdaffen gu haben. Vermutlich 
bildet der armfelige Narr fich ein, daß er ein Gott ganz beſonders 
tmohlgefälliges Werf verrichtet habe, während er ſich in Wirk— 
lichkeit natürlich eines abſcheulichen Mißbrauches der Heiligen 
Schrift jhuldig gemacht bat. Zum Glück ift der Mann fein 
Baftor, fondern nur ein früherer Paſtor. Er befit aljo feine 
Gemeinde mehr, deren religiüjes Gefühl er verwirren könnte. 
(Wol.) 
über die große Wichtigkeit der geiſtlichen Pflege der Kinder 
hat neulich ein Epiffopalprediger unter anderm dies geſagt: „Die 
Kirche kann niemal3 ihre Aufgabe in der Welt erfüllen, ehe fie 
anfängt, mehr, als fie bisher getan Hat, ihre Verpflichtung den 
Kindern gegemüber zu erkennen und fich mit Ernſt, Liebe und Be- 


geijterung ihrer anzunehmen. Die Kriftlide Kirche muß endlich 
einmal iiber den Gedanken hinauskommen, daß fie dag Kind ala 
unwichtig anfieht. Wir müffen unfere Verpflichtung genau er- 
fennen. Rings um uns ber befaffen ſich allerlei Anftalten mit 
der Gefundheit und dem leiblichen Wohlergehen der Kinder. Und 
wenn die NKirche Dabei gleichgültig ift in bezug auf das geiftliche 
Leben und Wohlergehen des Kindes, dann ift das einfach Sünde. 
Es ift Sünde, zu vergeffen, daß die Gemeinde nicht eine Organi- 
fation ilt, fondern eine Gottesfamilie, zu der auch die Kinder ge- 
hören. Die Kirche muß nicht nur angefehen werden als ein 
Hofpital für Die geiftfih Schwachen und Kranken oder al3 eine 
Zufluchtsſtätte. Die Kirche muß ein Garten Gottes fein, und das 
wichtigfte Ding in dem Gottesgarten ift die Pflege der jungen 
Pflanzen.” — Das find ja Wahrheiten, die nicht oft und eins 
deinglich genug gejagt werden Tünnen. E. P. 

Der Kampf. gegen die Unzucht und gegen die ſogenannte 
weiße Sklaverei wird im ganzen Lande gegenwärtig mit Ernſt 
betrieben. Und das ift gut. Aber man will ihre meift nur mit 
äußerlicden Mitteln zu Leibe gehen. Die Hauptfchuld daran, daß 
fo viele Mädchen ein Leben der Schande führen, ſchiebt man auf 
den zu geringen Verdienst der arbeitenden Mädchen. Weil fie 
mit ihrer Arbeit micht genug verdienten, fo fuchten fie fich durch 
ein Leben der Unzucht Nebenverdienft. „ Nun ift gewiß mahr: 
Armut Hat ihre Gefahren. Co wird fchon in den Sprüchen 
Salomos gebetet: „Armut und Reichtum gib mir nicht“, und 
das „Armut nicht“ wird fo begründet: „Wo ich zu arm würde, 
möcht’ ich ſtehlen und mich an dem Namen meines Gottes ver— 
gteifen”, Spr. 30, 9. Wie die Gefahr des Stehlens, jo birgt 
Armut und Verlegenheit eines Mädchens auch die Gefahr Des 
fündlichen Gewinnes durch ein Leben der Schande in fi. Aber 
wenn man Die ganze Schuld auf Armut und zu niedrigen Ver— 
dienſt jchiebt, fo ilt das Doch gefährlich. Manch ein liederliches 
Mädchen wird ji dann fiir vollftändig entfchuldigt Halten, wenn 
es ein wüjtes Leben führt; es kann ja bei feinem geringen Ver— 
dienst nicht anftändig leben. Und bei einen ſolchen Mädchen wird 
dann ein höherer Lohn nichts bedeuten al3 nod) mehr unnötige 
Biererei, noch mehr Weltfreude und Auffuchen Der Orte der Welt- 
luſt. Man tut Dem weiblichen Gefchlecht auch ſchlechte Ehre damit, 
daß man fagt: fie halten fich nur keuſch, wenn zur Unkeuſchheit 
gar feine Gelegenheit und Verſuchung da ift. Wie mand) ein 
Hriftliches Mädchen und wieviel taujend Chriſten haben Tieber ihr 
Leben gelafjen, al3 daß fie in eine Sünde willigten! Gewiß fol 
den arbeitenden Mädchen ein anftändiger Lohn bezahlt werden; 
aber damit bat man die Unzucht noch nicht abgefhafft. Während 
in Chicago die große Kommiffion am Unterfuchen war und man 
da hauptſächlich alle Schuld auf zu niedrige Löhnung ſchob, befam 
fie einen Brief von einem gefallenen Mädchen, das fagte: man 
iiberfehe bei dem ganzen Handel einen Hauptfaktor, nämlich die 
berführenden Männer, die den Mädchen auf Schritt und Tritt 
Nebe ftellen und die Häufer der Ungucht aufſuchen. Das ist gewiß 
wahr. &3 fehlt eben bei beiden Geſchlechtern an der Furcht Gottes. 
Durch diefen Feldzug gegen die Hurenwirtſchaft, dadurch, daß die 
Einde ala Schande bloßgeftellt wird, ebenjo durch energiiche Ge— 
feße und firenge Durchführung Derfelben und Beltrafen der groben 
Vergehen mag man das fcheußliche Unweſen einſchränken. Aber 
die Hurerei jchafft man damit nicht aus der Welt. Fromm und 
keuſch macht fein Feldzug und fein Geſetz Die Menſchen; das tut 
nicht einmnal Gottes Geſetz. Das tut allein da3 Evangelium. 
Zeute, die erfannt haben und glauben, daß Gott aus Gnaden 
um Chrifti bitterer Todespein toillen ihnen alle ihre Sünden ver- 
geben hat, und Die nun ihren Gott und Heiland Tieben und ihm 
zuliebe und zu Tank fromm leben wollen, die werden auch feufch 
und züchtig fein in Gedanken, Worten und Werfen. Diefe Um— 
wandlung kommt von innen heraus ımd ift geündlid. So liegt 
in diefent Überhandnehmen der Ungucht, über deren Umfang die 
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anftändige Welt fich entjekt, und deren Fäulnis gen Himmel 
ftinkt, für die chriftliche Kirche die ernite Wufforderung, ja eifrig 
zu fein, aller Kreatur, auch den Verworfenſten, das Evangelium 
zu bringen. E. P. 


Böſe Folgen unſinniger Schwärmerei. Aus Hinton, W. Va., 
melden die täglichen Zeitungen, daß die Grand Jury einund- 
aivanzig Mitglieder der Holy Rollers, einer ganz befonders tollen 
Schwärmerbande, in Anklagezuftand gefebt habe tvegen einer Ver— 
ſchwörung, den Tod eines gemiffen David King herbeizuführen. 
Weil King e3 nicht geftatten wollte, daß feine Frau fich den Holy 
Rollers anfchließe, beteten diefe mehrere Male öffentlich, daß Gott 
ihn aus dem Wege räumen möge. Und als King einmal in Die 
Verfammlung fam und feine Frau herausholte, wurde ihm bon 
dent Leiter der Verfammlung angefündigt, daß Gott ihn bald aus 
dem Wege räumen werde, Bald darauf fand man ling tot. Die 
Häupter der Selte leugnen, King zum Tode verholfen zu haben, 
leugnen aber nicht, für feinen Tod gebetet zu haben. Nun bat 
die Grand Jury fie wohl weniger um ihres gottlofen und mörde— 
tifchen „Gebets“ angepackt al3 infolge des Verdachts, daß, wer 
fo „beten“ kann, auch imftande ift, zur „Erhörung” eines folchen 
„Gebets“ etwas nachzuhelfen. Solche „Gebete“ verraten ja die 
Gottlofigfeit defjen, der fie tut; aber dem, gegen den fie gerichtet 
find, find fie ungefährlich, wenn nicht menschliche Nachhilfe, aljo 
Mord, dazufommt. Xon einem folchen gottlofen „Gebet“ ſtirbt 
niemand. Gott der HErr hat ja verheißen, Gebete zu erhören. 
Aber er iſt feine willenlofe Majchine, die in Tätigfeit gefebt wird, 
wenn jemand durch etwas, was der „Gebet“ nennt, auf den Knopf 
drüct. Nein, Gott ift ein perfönliches Wefen mit Verftand und 
Willen, und zwar von großer Weisheit, Gerechtigfeit und Güte. 
Der fieht fi) alle Gebete erſt an. „Das ift Die Freudigkeit, die 
wir haben zu ihm, daß, fo wir etwa bitten nad feinem 
Willen, fo höret er uns“, 1 Sob. 5, 14. Was gegen Gottes 
Gebot angeht, wie hier gegen das fünfte, das ift nicht nach ſei— 
nem Willen, Da ift da3 auch tröſtlich: „Wir wiſſen, daß Gott 
die Sünder [die Gottlofen] nicht höret”, Soh. 9, 81. Ein Chrift 
braucht alles Verfluchen, VBerwünfchen, Bezaubern, Bannen und 
„Beten“ der Gottlojen nicht zu fürchten, weil ihre Ausführung 
jedesmal durch die Hände des weiſen, gütigen und gerechten Got= 
te3, feines Tieben Vaters in Chrifto, gehen muß, ohne deffen mit 
Betteln eingeholter Erlaubnis der Teufel felbit nicht einmal einer 
Sau mas zuleide tım kann. Matth. 8, 31. E. P. 


Ausland. 


Zu den Stücken des zweiten Artikels, über die gegenwärtig 
in Deutſchland heftig geſtritten wird, gehört auch das „Geboren 
aus Maria der Jungfrau.“ Viele wollen den Sab geſtrichen 
haben; es fei ja auch doch nichts daran gelegen, ob Chriftus von 
einer Sungfrau geboren ſei oder nicht. Aber e3 gibt Doch auch 
noch Ehriften, die mit ganzem Ernſt für diefe Wahrheit eintreten. 
So ſchrieb ein Prof, Bayer in Der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ 
bon Berlin folgende Schönen Worte: „Leider gibt es heutzutage 
viele, die zwei Richtungen in der Kirche fie berechtigt halten, die 
eine mit dem Jungfrauenſohn, der von Emigfeit her beim Vater 
war, die andere mit dem Joſephsſohn, für den e3 feine Präexiſtenz 
gibt [daS Heißt, der nicht von Ewigkeit it). Wir haben aber 
ein Evangelium in der Kirche, wir fennen nur ein Ehriften- 
tum, das Belenntnis zu dem dreieinigen Gott, Vater, Sohn und 
Heiligem Geift, in deifen Namen zu taufen und unfer Heiland 
felber befohlen hat; diefes fein Wort, das Loſungswort des Chris 
ftentums, Tann una feine Wiſſenſchaft rauben. Wir proteftieren 
Dagegen, daß es eine Erfindung von Menſchen ſei und fälſchlich 
dem Heiland in den Mund gelegt fei von einem Apoſtel, der doc) 
nad) feinem ausdrüdlichen Worte in alle Wahrheit geleitet ift und 
an alles, was Chriftus geredet hat, erinnert ift. Wir laſſen nur 
dies eine Evangelium vom dreieinigen Gott, für das Taufende 


von Märthrern ihr Leben gelafien haben, das Die rechtgläubige : 
Kirche durch alle Kahrhunderte feftgehalten hat, das auch der falle : 
Prophet mit feinem ftarren Monotheismus nicht hat fällen kön- 
nen, gelten. Das unantaftbare Fundament der Lehre von der } 
heiligen Dreieinigfeit ift aber Die Sungfrauengeburt; wird je FJ 
geleugnet, fo bleibt ein Monotheismus [die Lehre, daß nur ein 
Sott iſt] übrig, der nicht mehr Ehriftentum ift, der dem Suden- 
tum, dem Mohammedanismus ähnlich if. Darum nennt Luther 
die Leugner der Aungfrauengeburt ‚Türken‘ und ‚Heiden‘. . .. 
Wir fiindigen zwiefach, wenn mir die Jungfrauengebuft nicht für 
da3 Loſungswort des Chriſtenglaubens Halten: wir verringern 
einmal die Herrlichkeit des HErrn JEſu und berauben ihn feiner 
eiwigen Gottheit; zum andern brechen wir die Schrift, wir er- 
Hären Matth. 1, Luk. 1 für Legenden; unfere teure Bibel, das 
untrügliche Gotteswort, ift dann ein Buch, in dem Wahrheit und 
Züge vermifcht ift, aus dem fich jeder ausfuchen darf, was er für 
Wahrheit hält; Damit verlieren wir das Felfenfundament: ‚Es 
fteht gefchrieben‘ Weil e3 nun zurzeit fo kläglich mit unferm 
Glauben fteht, Daß das Iautere Evangelium getrübt und ber- 
fälfcht iwird, müſſen wir e3 fiir unſere heiligfte Pflicht anſehen, 
laut zu verfündigen, daß wir an den Worten des Apoftolifchen 
Symbolums: ‚Empfangen vom Heiligen Geifte, geboren bon der 
Sungfrau Maria‘ feithalten. Darum müffen wir auch an andere 
die Frage ftellen, ob fie bei diefem Bekenntnis bleiben oder nicht.“ 
ER. 
„Uber den mit Spannung erwarteten Ausfall der Kirdeit: 
wahlen in Berlin fchreibt der ‚Evang. Kirchl. Anzeiger‘: ‚Der 
Ausfall der Kirchenwahlen in Berlin weiſt wieder einen bedmter- 
lien NRüdgang der Rofitiven auf. Die Liberalen haben ganz 
gewonnen die Auferftehungs-, Gnaden-, Gethſemane-, Luifen- 
ſtadt-, Ehriftus- und Lukaskirche, halb Kapernaum und Lazarus 
und eine gemifchte Partei St. Eliſabeth. Die Wahl in der Sama— 
riterkirche ift wegen Stimmengleichheit noch umentfchieden. Den 
Verluſten ftehen pofitive Gewinne nicht gegenüber. Doc find die 
Rofitiven in erfreufiher Aufmwärtsbewegung in der VBartholo- 
mäus⸗, Parochial- und Luifenfirche in Charlottenburg. Für die 
Kreisfpnoden ift das Nefultat faft ohne Bedeutung. Die Liberale 
Mehrheit ift gemachten in Synode Berlin Stadt I im Oſten, er- 
halten geblieben in Berlin-Kölln (Süden) und in Friedrichs: 
iverder II (Charlottenburg und Schöneberg). Die pofitive Mehr: 
heit bleibt unangefochten in Berlin Stadt II und III (Moabit 
und Norden); fie ift ſtark bedroht in Friedrichswerder I (Ben: 
trum und Weften). In der Berliner Stadtfynode haben die 
Liberalen ihr Ziel, die pofitive Mehrheit zu brechen, noch nicht 
erreicht: 118 vereinigten Poſitiven (einfchlieglich der Mittel: 
partei) ftehen etiva 100 Tiberale Synodale gegenüber, So kann 
die pofitive Arbeit auch in den folgenden drei Jahren noch getan 
tverden, zumal der Gewinn der drei neuen Schöneberger Gemein- 
den, der die pofitive Mehrheit um neun verftärfen wird, mit ziem— 
licher Gemißheit zu erhoffen fteht. In Schöneberg murden 1620 
pofitive und 1110 liberale Stiminen abgegeben. Die Refultate 
aus einigen Heineren Gemeinden ftanden noch aus. Gebt man 
die Zahlen von 1909 ein und zählt man die Zahl der Gemeinden 
Hinzu, die außerhalb des dreijährigen Turnus gewählt haben, fo 
ftehen 80,021 liberalen Stimmen 25,309 pofitive und etiva 750 
mittelparteiliche gegenüber. Die Zahl der abgegebenen Stunmen 
ift gewachſen.“ Möge diefes unter den fchwierigen Verhältniſſen 
der gegenwärtigen Zeit nicht ganz ungünftig zu nennende Refultat 
die Pofitiven zu treuer Weiterarbeit ermutigen!” — So meldet 
die „E. K. 2.” Für unfere Leſer fügen wir noch zur Erflärung 
Hinzu, daß „liberal“ fo viel Heißt wie ungläubig und „pofitio“ fo 
viel wie mehr oder weniger gläubig. E. P. 
Regelmäßiges Bibelleſen. Der König von England bat. vor 
mehr als dreißig Jahren feiner Mutter das Verfprechen gegeben, 
täglich ein Kapitel der Bibel zu Iefen. Wie gewiſſenhaft ex fein 
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Verſprechen gehalten hat, zeigt ein Brief feines Privatfefretärs, 
des Lord Knolly, an den Bibelſekretär Brading. Diefer Brief 
lautet: „Seht geehrter Herr! Ich hatte die Ehre, Ihren Brief 
dem Könige zu unterbreiten, und bin beauftragt, Ihnen in Er— 
jviderung Ihrer Anfrage mitzuteilen, daß e3 völfig der Wahrheit 
entjpricht, da der König um das Jahr 1881 der Königin Alexan— 
dra das Verſprechen gegeben habe, täglich ein Stapitel in der Bibel 
zu Iefen, und daß er jeither diefem Verfprechen nachgekommen tft.“ 
— Gelbjt wenn der König gu Anfang nur aus Liebe und Ge— 
horfam gegen feine Mutter fein tägliches Kapitel der Bibel ge- 
Iefen Hätte, fo haben jich dazu gewiß auch noch andere Beweg⸗ 
gründe Hinzugefunden. Nach dreißigjährigem täglichen Umgang 
mit Gottes Wort fteht zu erwarten, daß einer zu dem Stand- 
punft jener Camariter gelangt, die zu dem Weihe, das fie auf 
JEſum aufmerkſam gemadjt hatte, fagten: „Wir glauben nun 
fort nicht um deiner Nede twillen; wir haben jelber gehöret und 
erfannt, daß diefer ift wahrlich Chriſtus, der Welt Heiland“, 


Joh. 4, 42. Es ift ſchon Fehr viel geiwonnen, wenn man einen 
Menfchen an Gottes Wort herangebradht hat. In Gottes Wort 
iſt Gottes Geift und Kraft. E. 8%. 


Ein „Tierfriedhof“ befindet fich in der Miüillerjtraße in 
Berlin, auf dem Hunderte von Grabhügeln mit marmornen 
Srabfteinen zu fehen find, auf denen der Verluſt der geliebten 
Tiere beflagt wird. Auch ein Zeichen für unfer verweichlichtes, 
immer tiefer finfendes Gefchleht. Wenn aber auf den Gräbern 
Hin und her fich auch das Kreuz findet, jo iſt das nicht nur ein 
neuer Beiveis, wie wenig unfere „aufgellärte” Zeit die Bedeutung 
des Kreuzes verfteht und wie jinnlos gu Handeln man, troß aller 
Bildung und Wiſſenſchaft imftande iſt, fondern auch eine Ver—⸗ 
letzung des chriſtlichen Gefühls. Wir wollen nicht nach der Polizei 
rufen, aber der Tierfejugverein, der ja in Charlottenburg die Er- 
richtung folcher „Tierfriedhöfe“ erjtrebt, follte doch dafür jorgen, 
daß die hriftliche Neligion und ihre Symbole nicht um der Tiere 
jvillen des ihr gebührenden Schußes entbehren müffen. Es würde 
ſich übel miteinander reimen, auf der einen Seite die Kicche um 
Tierfehußpredigten anzugehen und auf der andern Seite foldhe 
Mißachtung der Kirche zu dulden oder gar großzugiehen. 

(D. 4. ©.) 


Das Tiſchgebet. 


Luther nennt das Vaterunjer einen der größten Märtyrer, 
weil es ſich gefallen laſſen müffe, fich täglich allerorten zu unge— 
zählten Malen durch gedankenloſes Herfagen entheiligen zu laſſen. 

Ein nicht geringeres Martyrium ift noch einem andern klei⸗ 
nen Gebet beſchieden, das in unzähligen Häuſern täglich mehr— 
mals geſprochen wird; es iſt unſer wohlbekanntes Tiſchgebet: 

Komm, HErr JEſu, ſei unſer Gaſt 
Und ſegne, was du uns beſcheret haſt! 

Wie oft oder vielmehr wie ſelten unter den tauſenden Malen 
mag wohl dieſe Bitte mit dabei ruhenden Gedanken, mit der vollen 
Erfaſſung ihrer Bedeutung geſprochen werden? Wie hört man 
nicht ſo oft ſchon dem Tonfall an, daß das kleine Gebet eilig und 
flüchtig aus Gewohnheit erledigt wird, während ein vorher be— 
gonnenes Geſpräch der Tiſchgenoſſen lebhaft und intereſſiert un— 
mittelbar nach dem „Anien“ fortgeſetzt wird! Ja, es kommt 
ſogar vor, daß, wenn gleich nach Beendigung des Gebetes eine 
unerwartete Störung die Hausgenoſſen auseinanderruft, ſie ſich 
ſpäter beim Zuſammenfinden verlegen fragend anſehen: „Ja, 
hatten wir denn eigentlich ſchon gebetet?“ Sie wiſſen ſich deſſen 
nicht mehr zu erinnern; ſo vollſtändig ſpurlos ſind die oft ge— 
hörten Worte an ihrem Ohre vorübergeglitten. 

Und doch dürfen wir die Gedankenloſigkeit und Unaufmerk— 
ſamkeit nicht zu ſcharf anklagen; denn unſer menſchlicher Geiſt 
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ift nun einmal fo befchaffen, daß er ſich an oft Gehörtes gewöhnt, 
daß er fich duch Wiederholungen ein und derfelben Worte ab— 
ſtumpft. Selbft nachdenkliche Menſchen vermögen einem Spruche, 
der jahrelang, jahrzehntelang in gleicher Weiſe ihr Ohr trifft, ihr 
Gemüt nicht in der nämlichen Empfänglichkeit und Aufmerkſam— 
keit offen zu halten, die ſie ihm widmeten, als ſie son zum exjten 
Male vernahmen. 

Wie finden wir aber den Klang, der alle Tage von neuem 
die gleiche Yufmerffamteit ſich einholt? Nun, wenn nicht anders, 
dadurch, daß wir zwar täglich das Tifchgebet beten, aber imnter 
nach Turzer Zeit einen andern Sprud) wählen. Verſucht es ein- 
nal, am Mittagstifeh oder beim Wbendbrot ein neues Tijehgebet 
zu betenl Ihr werdet ftaunen, welch neugeftcaffte Aufmerkſam— 
feit rings im Streife tft, wie heute fein einziger zerjtreuter Ge⸗ 
danke träge abfchmeift. 

Da iſt zum Beifpiel da3 würdige, ausdrudspolle Tifchgebet: 
„Aller Augen warten auf dich, HErr, und du gibft ihnen ihre 
Speiſe gu feiner Zeit. Du tust deine Sand auf und erfülleft alles, 
was lebet, mit Wohlgefallen.” Dieſer Spruch iſt dem Pſalter 
entnommen, in dem fich gewiß auch noch weitere Stellen fire unfern 
Zweck geeignet erweifen würden, wie zum Beispiel folgende Verfe 
des 147. Pſalms: „Lobet unfern Gott mit Harfenl Der den 
Himmel mit Wolfen bededt und gibt Negen auf Erden, der Gras 
auf Bergen wachſen läßt, der dem Vieh fein Futter gibt, den 
jungen Raben, die ihn anrufen.” 

Sehr friſch und herzlich, wie eine freundliche Einfadung an 
einen reichbeſetzten Tiſch voll köſtlicher Gaben, ſcheint mix fol— 
gender Spruch zu fein: „Schmecket und ſehet, vie freundlich der 
HErr iſt! Wohl dem, der auf ihr trauet!“ (Vergleiche vor allen 
die Tiichgebete in Luthers Kleinem Katechismus.) 

Sn manchen Häufern, in weldhen es Sitte ist, das Tifchgebet 
bon einem der Kinder Sprechen zu laffen, muß dann die Wahl 
natürlich auf einen Teichtverftändlichen Spruch fallen, und Hierzu 
feheint ınir folgendes kurze, zutrauliche Verslein nicht übel zu 
paſſen: 

Lieber Gott, laß uns beim Eſſen 
Deiner Güte nicht vergeſſen! 


Bei der kleinen Anregung, welche dieſe kurze Zeilen bilden 
ſollen, möge es mit den wenigen angeführten Beiſpielen ſein Be— 
wenden haben. Gewiß könnte dieſe kleine Auswahl aus dem Ge— 
dächtnis ſo manchen Leſers noch um weitere wertvolle Tiſch— 
ſprüche bereichert und ergänzt werden; und vielleicht findet gar 
hier und da einer feine Freude daran, felbit im der reichen Bibel 
nach geeigneten Worten zu forfchen. Dies wäre ficher die ſchönſte 
Srucht der gegebenen Anregung. 

(Ev.⸗luth. Gemeindeblatt.) 


Ein ſonderbares Eramen. 


Ein junger Mann, der ſich bei der Londoner Miffionsgefell- 
ſchaft als Miffionar gemeldet Hatte, wurde von ihr behufs Prü— 
fung an den Paſtor Wilks gewieſen. Diefer ſchrieb dem Aſpiran— 


ten, der eine gute Stunde entfernt wohnte, daß er ſich am nächſten 


Morgen Bunkt ſechs Uhr im Pfarrhaus einzufinden hätte. Der 
junge Mann ftellte ſich pünktlich ein, mußte aber volle drei Stun⸗ 
den warten, bis der Pfarrer erſchien. Endlich kam Wilts, näherte 
fich dem Kandidaten und fragte: „Sie wollen ein Miffionar.wer- 
den, junger Menſch?“ 

„Sa, mein Herr.” 

„Haben Sie den HErrn JEſum Tieb?” 

„Da, ich Hoffe es.“ 

„Haben Sie einige Bildung?“ 

„Sa, ein wenig.“ 
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„But, ih werde Eie eraminieren. Können Sie mir das 
Wort Katze buchſtabieren?“ 

Der junge Mann ſchaute erſtaunt den Frager an und wußte 
nicht recht, ob er auf dieſe Frage antworten ſolle oder nicht. Er 
entfchloß jedoch, es zu fun, und buchftabierte mit lauter Stimme: 
„K⸗a⸗tz⸗e.“ 

„Sehr gut“, meinte der Pfarrer. 
Sie mir noch das Wort Hund.“ 

Unſer Bewerber ſtand mit offenem Munde. „Nur bor= 
wärts“, ermunterte der Pfarrer, „faſſen Sie Mut! Sie haben 
das erſte Wort ſo gut buchſtabiert, daß das zweite ſicher auch 
gehen wird.“ 

Der Jüngling bezwang ſich und buchſtabierte: „H-u⸗n-d.“ 
„Gut“, ſagte Wilks, „ich ſehe, daß das Buchſtabieren geläufig 

Nun wollen wir rechnen. Wieviel macht 2 mal 27” 
Diefe neue Frage jtellte die Geduld des angehenden Miſſio— 
nars auf eine Harte Probe, Mber er bezwang jich wieder und 
gab die gewünſchte Antwort. Darauf wurde er eıtlaffen. 

Der Bericht des Paſtor Will an das Miffionsfomitee in 
Zondon lautete nun folgendermaßen: „Sch kann Ihnen den jungen 
Mann aufs wärmſte empfehlen. ch Habe mir feine Zeugniſſe 
angefehen, die feine Bildung und fen gutes Betragen rühmen, 
und ich Habe ihn einem gang befonderen Eramen unterworfen, 
da3 wenige Kandidaten beitanden Hätten. Ich habe feine Selbti- 
perleugnung geprüft, indem ih ihn früh anfitehen und herkun— 
men ließ, und er erſchien pünftlih. Ich Habe feine Geduld ge— 
prüft, indem id) ihn inehrere Stunden arten Tieß, bis das 
Examen begann, und ich verſicherte mich jener Bemut, indem 
ih ihm Fragen borlegte, die feinen Stolz herausforderten. Er 


„Und nun buchftabieren 


geht. 


bat mir gang beſcheiden die Wörter Hund und Katze buchſtabiert 


und gefagt, daß 2 mal 2 bier tft. 
Miſſionar werden.” 


Er wird ein ausgezeichneter 


Der Ehriften Freiheit und Würde. 


Ein Ehrift ift, in der eigentlichen Bedeutung des Wortes, 
frei von allen Gefeßen und durchaus niemanden, iveder innerlich 
noc äußerlich, unterworfen. Doc jage ich mit ganz befonderem 
Nahdrud: ſofern er ein Chriſt ift (micht fofern er ein 
Mann oder ein Weib ift), das heißt, jofern er ein Gewiſſen bat, 
das angetan, geſchmückt und reid) gemacht tt durch diefen Glau— 
ben, durch Ddiefen großen und unermeßlichen Echab oder, mie 
Paulus fagt, diefe unausfprechliche Gabe, welche nicht hoch genug 
erhoben und gelobt werden famı, teil fie Kinder und Erben Goites 
macht. Daher ift ein Ehrift größer als die ganze Welt, weil er 
dDieje, wie e3 ſcheint, Heime Gabe im Herzen hat; aber dieſe 
[i&einbar] geringe Gabe und Wertfache, die er int Glauben 
hält, it größer al3 Himmel und Erde, weil Ehriftus größer iſt, 
welcher Diefe Sabe if. Wo nun Diefe Lehre beſteht und un— 
verlegt Bleibt, welche die Gewiſſen zum Frieden bringt, da wer— 
den Die Ehriften zu Richtern gemacht über alle Lehren und find 
Herren über alle Gefeße der ganzen Welt. 

(Zuther. St. L. A. IX, 183 f.) 


EEE EEE 
Todesanzeigen. 


Arn 4. April ſtarb in Hochheim, Wis., im Glauben an feinen 
Heiland P. Theodor Hoffmann Er wurde am 19. Okto— 
ber 1865 zu Margonin in der Provinz Poſen geboren. Seine 
Eltern gehörten der Breslauer Freificche an. In feinem neun 
zehnten Jahre wanderte er nad) Amerika aus. Im folgenden 
Herbit trat er in das theologifche Seminar zu Springfield ein, 
Ivo er im Sabre 1891 jeine Studien vollendete. Am 21. April 


desfelben Jahres trat er mit feiner ihn überlebenden Gattin, 
Maria, geb. Mühl, in den heiligen Eheitand. Im heiligen Pre— 
digtamt bediente er etwa ein Jahr lang die Miffton in und bei 
Superior, Wis. Dann folgte er einem Berufe der Petrige— 
meinde bei Therefa, ivo er fieben Jahre tätig war, Von da be— 
rief ihn die Parochie Hochheim, beftehend aus der oberen und 
unteren Inunanuelsgemeinde in Therefa Tp. BDreizehneinhalb 
Sahre war e3 ihm vergönnt, dort im Segen zu arbeiten. Dort 
follte er aber auch feine Tätigkeit befchliegen. Nad einem 
Sirantenlager von nur einigen Tagen ftarb er im Alter von 
47 Sahren, 5 Monaten und 16 Tagen an Lungenblutung. Am 
7. April wurde er unter zahlreider Beteiligung feiner Amts» 
brüder in Hochheim zur Grabe getragen. Im Trauerhauje jpendete 
P. €. Bollmann den trauernden Angehörigen Troft, in der Kirche 
predigte der Unterzeichnete über 1 Petr. 1, 3—5 a, und am Grabe 
amtierte P. 3. Eggers. Die Hinterbliebenen find feine betrübte 
Gattin und zehn Kinder. R. Schroth. 


Am 31. März entſchlief im Glauben an feinen Erlöſer 
Lehrer 9. A. Nöglin infolge von Nüdenmarkentzündung, wozu 
fich zuleßt noch Zungenentziimdung gefellte. — Der Entſchlafene 
wurde am 11. April 1876 in Dramburg, Rommern, geboren. 
Als adtjähriger Knabe Fam er mit feinen Eltern nach Amerifa, 
die jich nad) zweijährigem Aufenthalt bei St. Peter, Minn., im 
Town Materpille, Minn., niederließen. Hier befuchte er die Ger 
meindefchule zu Elyfian, Minn. Nach jeiner Konfirmation fandten 
ihn feine Eltern auf das Concordia-College zu St. Paul, Minn 
Nach drei Sahren bezog er als Seminarift das Lehrerfeminar zu 
Addiſon. Nach abgelegtem Examen im Fahre 1900 nahm er 
den Beruf der Immanuelsgemeinde in Minneapolis, Minn., an. 
Zwei Jahre ſpäter folgte er einem Ruf der Gemeinde in Mount» 
ville, Minn. Sm Dezember 1911 berief ihn die Dreieinigkeitz- 
gemeinde zu Nochefter, Minn. — Am 2. April fand unter großer 
Teilnahme von feiten der Gemeinde der Leichengottesdienft ftatt, 
in welchem der Unterzeichnete über Pi. 4, 4 die Predigt hielt. 
Tags darauf wurde die entfeelte Hülle unter Begleitung von zwei 
Vertretern der Gemeinde nad Elyfian gebracht und dort bon 
P. C. Albrecht Hriftlich beerdigt, naden auch dort zubor in der 
Kirche ein Leichengottesdienit abgehalten worden war. — Der 
Entichlafene erreichte ein Mter von 36 Jahren, 11 Monaten und 
20 Tagen. Er Ginterläßt nebjt feiner tiefbetrübten Gattin fünf 
unmindige Kinder. Der liche Gott tröfte die Hinterbliebenen mit 
der ſüßen Hoffnung eines fröhlichen Wiederſehens! 

Martin Weinhold. 


Ein lieber, treufleißiger Schüler, Ulbert Frincke, iſt 
ung durch den Tod entriffen worden. Er ftarb an Herzrheumatis— 
mus am 31. März im Pfarchaufe zu Monroe, Mid., im Alter 
bon 14 Jahren und 3 Monaten. Am Sarge redete P. %. Otte 
bon Detroit über Röm. 8, 11. Am Begräbnistage fand auch 
hier in unferer Anftalt eine Trauerfeier ftatt. M. Lücke. 


TEE TEE EEE 
Yeue Druckſachen. 


Alfe an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufttalien, Bilder uf. fün- 
nen durd) daß Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefligten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätio. 


BOOK OF DEVOTION. The Psalms, with Prefaces, Summaries, 
and Prayers, for Family Use, Compiled by Rev. F. Kuegele. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 282 pages. Price: 
Black eloth with stained edges, $1.25; gilt edge, $1.50. 

In diefem Andahtsbuch wird jedesmal ein Pjalm oder bei längeren 

Pſalmen ein Zeil desjelben mit Vorrede, Summarium und einem Turzen 
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Gebet verjehen. Die Vorreden und Summarien find größtenteils Wieder: 
gaben der Norreden der Altenburger Bibel und der Summarien Luthers. 
Daß das Buch gute Dienfte Teiftet, bezeugt der Ilmftand, dak dies fchon 
die zweite Auflage tft. E. P. 


Dritter Synodalbericht des Zentral-Illinois-Diſtrikts der Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 88 Seiten. Brei: 18 Et3. 


Diefer Diftrift will nad) und nad) alle Lehrartitel der Angsburgifchen 
Konfeffion behandeln, hat den erften und ziveiten erledigt und nunmehr 
auch Die erſte Hälfte des dritten, der don Chrifte, dem Sohne Gottes, 
handelt. Der Referent, P. %. W. Brodmenn, hat darin die Lehre bon 
Chriſti Perſon und von feinem Werke im Stande der Erniedrigung ganz 
herrlich zujammengefaßt, auf Seite 14 biz 71. — Mit großer Freude er- 
fieht man aus den Gefchäftsverhandlungen, wie fleißig und eifrig der 
Diftritt im Werk der Miffion arbeitet, und aus dem Präfidialbericht, daß 
pom Diftrift der Allgemeinen Inneren Miffionstaffe $1500.00 zugewieſen 
werden konnten. Wenn damit zugleich) dann auch berichtet wird, daß 
20 Gemeinden des DiftriftS für die Witwen: und Waiſenkaſſe feine Kol— 
lefte gefammelt haben, fo daß hier die Allgemeine Unterftügungstajle an: 
gefprochen werden mußte, fo fühlt man fid) geneigt, auf die Seite 13 auf: 
geworfene Frage, woran das wohl Tiege, zu vermuten, es möchten bie 
Paſtoren diefer Gemeinden aus recht unzeitiger Schüchternheit wicht ge: 
wagt haben, für dieje Kaffe zu betteln. Das follten fie aber, und wenn es 
unterbleibt, jollten fie von ihren Vorftehern jährlich zweimal daran er— 


immert werden, — Eine jhöne Synodalrede hat die Verhandlungen eins 
geleitet. K. 
MWORAL PERILS THREATENING YOUR CHILD. A Pleca to 


Parents. By E. F. Haertel. 
Milwaukee, Wis, 57 Seiten 4, X6. 
preis: $1.00. 

P. Härtel erweift mit der Veröffentlichung dieſer Heinen, ernften 
Schrift unferer Zeit und unſerm Volke einen jehr ſchätzenswerten Dienft. 
Er zeigt, welche entjeßlichen fittlihen Gefahren bejonders der ftädtifchen 
Jugend drohen durch Tanz und Theater, in den “niekel shows” und auf 
Dampferausflügen, und gibt Anweisung, tvie man feine Kinder vor diefen 
Gefahren bewahren und ihnen das, was fie über gejchlechtliche Sachen 
wiffen follten, jagen fann. Das ganze Schriftchen belegt das, was es zur 
Warnung fagt, mit Beifpielen und ift in dem rechten Ton verfaßt. 


Northwestern Publishing House, 
Preis: 10 Ets.; Tugend: 


L. F. 
PRAYERS. Compiled by E. F. Uaertel. Northwestern Publishing 
House, Milwaukee, Wis. 47 Seiten 3xX41%2. Preis: 10 Ets.; 


Dutzendpreis: T5 Ets.; Halbhundertpreis: 82.50. 
Eine gute, geſchickt ausgewählte, empfehlenswerte Sammlung engliſcher 
Gebete. „Haltet an am Gebet!“ L. F. 


13. -15. Lieferung. Northwestern Pub- 
Je 80 Seiten 6EX9I. Preis: 


Dogmatik von U. Hönecke. 
lishing House, Milwaukee, Wis. 
Se 40 Ets. 

Dies find Die drei neueften Lieferungen des nun ſchon befannten treff= 
ihen Werkes, die die Lehritilfe von dem Worte Gottes und den beiden 
Saframenten, von der Kirche, vom Lehramt, von der Obrigkeit, vom 
Hausitand, vom Antichriften enthalten und den Anfang bes Artikels bon 
den letzten Dingen, 8. F. 


683 ſollen wohl Berge weichen. 
Männerhor von Fritz Reuter, 
Um, Miun. Je 5 Seiten 7X10. 
preis: 81,50. Norto ertra. 

Diefe gleichzyeitig in zwei Ausgaben erfchienene neuefte Kompoſition 
Prof. Reuters legt den Doppeltert Jeſ. 54, 10 und 2 Kor. 12, 9 zugrunde, 
bietet auch englifchen Tert und Täßt fi zum Reformationsfeſt, zu Ge: 
meindejubilien und bei andern Gelegenheiten verwenden. L. F. 


D. M. Luther-College, New 
Preis: Je 15 Ets.; Dutzend—⸗ 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Ouafimodogeniti: P. 9. F. Bügel in den Gemeinden 
zu Ihompfon und Grand Forks, N. Daf., von P. T. Hind. 


Am Sonmt. Mifericorbias Domini: P. E. Frefe in der Gemeinde 
bei Elmdale, Kanf., von P. M. Senne — P. 8 Klemmer in der 


eftwifchen Gemeinde zu Bolton, Maſſ., unter Aififten; P. Murawitz' bon 
P. A. Biemend, — P. C. F. Shulenburg in der Gemeinde zu Leba— 
non, Creg., don P. C. J. Beyerlein. — P. S. Haffold in der Ge 


Gefang für gemifchten Chor und für - 


meinde bei Hoagland, Ind., unter Aſſiſtenz P. Dornfeif? von P. C. W. 
Rodenbeck. 

An Sonnt. Jubilate: P. A. Schmid in der Gemeinde zu Ells— 
worth, Kanſ., von P. H. Wacker. — P. K. Klemmer in der eſtniſchen 
St. Matthäusgemeinde zu New York, N. M., unter Aſſiſtenz der PP. K. 
Kregmann und Boll von P. D. Sieker. — P. Herm. W. Meyer in ber 
Gemeinde zu Wilmette, Ill., unter Aififtenz der PP. C. F. W. Meyer und 
Suhr von P. B. Hintz. — P. J. C. Ambacher in der Gemeinde zu 
Darmftadt, Ind., von P. E. W. Heinide. — P. F. Schwertfeger in 
den Gemeinden zu Withee und Thorp, Wis., von P. B. H. Schrein. — 
P. 2. Werner in der Gemeinde bei Copperas Cove., Tex., von P. W. 
9. Bewie. 

Am Sonnt. Gantate: 
Nebr., von P. A. Ollenburg. 


ALS Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Mifericordias Domini: Lehrer R. Geijemann als 
Lehrer an der Schule der St. Petrigemeinde zu Macomb, Mid, von P. ©. 
9. Frincke. — Lehrer 3. C. Mattfeld als Lehrer an der Schule der 
Bionsgemeinde bei Lone Elm, Mo,, von P. 3. 9. Müller. 


P. D. Keyl in der Gemeinde zu Grofton, 


Einweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kitchen: Am Sonnt. Juvocavit: Die neue Kirche (32x50 Fuß) der 
St. Panflusgemeinde zu Fall Creek, Wis. Gleichzeitig wurde Miſ— 
fionsfeit gefeiert, Prediger: PP. Erd, Volt, Neumann und Kerften (eng: 
life). Das Weihgebet ſprach P. H. Kretzſchmar. — Am Sonnt. Jubilate: 
Die neue Kirche (25X45 Fuß) der Nazaretdgemeinde zu Buffalo, NN. 
Prediger: PP. €. E. Müller und M. Walker (englifh). Das Weihgebet 
ſprach P. W. C. Klahold, — Die neue Kirche der St. Johannesgemeinde 
zu Battle, Ter. (P. Urban). Prediger: P, Studtmann und Prof. Jeſſe 
(engliſch). 


Iubiläen, 


Jubiläum feierten: 


Am Sonnt. Mijericordias Domini: 
Jowa (P. Winter), das 25jährige. 


Die Gemeinde zu May City, 
Prediger: PP, Hefle und Polzin (eng: 
liſchj. — Am Sonnt. Jubilate: Die Gemeinde zu Sharpsburg, Pa. 
(P. £. Müller), das 5Ojährige. Prediger: PP. K. Walz, IH. Walz und 
Spedin (englifch). — Am Sonnt, Eantate: Die Zionsgemeinde zu Hins- 
dale, IM. (P. 9. C. Gübert), das 25jährige. Prediger: PP. J. Strieter, 
Eißfeldt, Molthan und M. Nidel (englifch). 


Grundfteinlenung. 


An Sonnt. Duafimodogeniti legte die Zionsgemeinde bei Hills: 
boro (Sandy), Mo., den Grundftein zur neuen Kirche, Nrediger: P. 9. 
9. Wallner. 


Bonferenzangeigen. 


Die Springfield: Spezialfonferenz verfanmelt fih, w. &., am 
13. (10 A.M.) und 14, Mai, aber nicht in P. Hagifts Gemeinde zu Pe: 
tersburg, fondern in P. Lohrmanns Gemeinde zu Decatur, ZU. Arbei— 
ten: Spiritismus: P. Brenner. Gregeje über 1 Tim. 2, 8 (ortjegung): 
P. Barthel; über Apoft. 7, 53: P. Wittrod; über 2 Sam. 7, 12 ff., ver: 
alien mit Kap. 23 (Fortfegung): P. Groß. Die —— 
innerhalb der lutheriſch-norwegiſchen Kreiſe und unſere Stellung dazu: 
P. Heyne. Beichtrede: P. Heyne (P. Hagiſt). Predigt: P. Doctor (P. Groth). 
Anmeldung erwünſcht. M. H. A. Gümmer, Sekr. 

Die Nordweſt-Indiana-Paſtoral- und Lehrerkonferenz ver— 
ſammelt ſich, w. G., vom Mittag des 13. bis zum Abend des 15. Mai in 
P. Claus' Gemeinde zu Hammond, Ind. Alte Arbeiten: The Cuban 
War: Lehrer Koſche. Die Rechtfertigung, veranſchaulicht an dem Beifpiel 
Abrahams: P. Schülke. Menue: Rechte und Pflichten des Predigtamtes: 
P. Schutes, Die Seelforge am Krankenbette jolcher, die nicht zur Ge: 
meinde gehören: P. Bär. Katecheſe über ein Katechismusſtück: Lehrer 
Linſenmann. Eine englische praftifche Schularbeit: Lehrer Munzel (Lehrer 
Hader), Wie erwecken wir Luft und Liebe zum Bibellejen in der Fa— 
milie? (2) Die rechte Amtstreuc des Paſtors in bezug auf die Predigt: 


Sen nn 


& Und ich fahr einen Engel —8 
fliegen mitlten durch den? 5 
Himniel, der hatte ein ewig 177 
M Evangelium, zu verkiindigeit 
J denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 

I Sprachen, und Völkern, und 
9 Sprach mil großer Stimme: 
Fürchtet Salt, und gebe 

A ihm die Ehre; denn die Seit 
feines Gerichts int kommen, 

A und betel anden der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 

A Heer, und Die Waffer- 
.7 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy-£utherifhen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Louis. 


69. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 13. Mai 1913. 


Ar. 10. 


Han 


Ach, komm doch in mein Kerze, 
O werter Heil’ger Geift! 

Sei meiner Seele Kerze, 

Die fie zum Himmel weift, 
Und mad’ fie neu und rein. 
Ich Habe groß Verlangen, 

O Geiſt, Did zu empfangen; 
Ach, tehre bei mir ein! 


Komm, gib mir neue Stärke 
An meinem Ehriftentum 

Und heil’ge meine Werte 

Zu deinem Dienft und Ruh, 
Ach, mache mid) ganz neu, 
Daß ich jtet3 bet’ und finge 
Und nur allein vollbringe, 
Was dir gefällig fei. 


Komm, heil’ge meinen Willen 
Und reiß ihn von der Welt, _ 
Damit ich mög’ erfüllen, 

Was dir, mein Gott, gefällt. 
Ich geb’ mich gänzlich dir; 
Regiere meine Sinnen, 

Mein Leben und Beginnen 
Und wohne ſtets in mir. 


Wird fi) mein Leben enden, 

Daß ich abfcheiden fol, 

So ift in deinen Händen 

Mir auch im Sterben wohl. 

Zerrinnt des Lebens Saft, 

Daß ich nicht mehr fann beten, 

So wirft du mid) vertreten 

Durch deiner Seufzer Kraft. 
J. F. Stark. 


„Habt ihr den Heiligen Geiſt empfaugen?“ 


Sm 19. Kapitel der Apoſtelgeſchichte wird erzählt, daß 
Paulus in Ephefjus etliche Sünger fand, denen er die Frage 
vorfegte: „Habt ihr den Heiligen Geiſt empfangen, da ihr 
aläubig worden ſeid?“ Eine merfwürdige Antwort erhielt 
der Apoſtel auf feine Frage. Sie antivorteten ihm: „Wir 
haben auch nie gehört, ob ein Heiliger Geift jet.“ Damit woll- 
ten diefe Leute natürlich nicht jagen, daß ſie nod) nie etwas 
von: Heiligen Geiſt gehört und gewußt, nie gewußt hätten, ob 
es iiberhaupt einen Heiligen Geijt gibt. Das müßten fonder- 
bare „Jünger“ geweſen ſein. Diefe Leute waren geborene 
Juden. Die müßten aber vom Alten Tejtament auch rein gar 
nichts gejehen und gehört haben, wenn ihnen die Nachricht vom 
Dafein des Heiligen Geiftes eine unerhörte Neuigfeit wäre. 
Wird dod) gleich im zweiten Vers der Bibel gejagt: „Der Geift 
Gottes ſchwebte auf dem Waller.“ Selbſt Sadduzäer, die da 


„jagen, es ſei feine Auferſtehung nod Engel noch Geift“, Apoit. 
23, 8, jelbit die würden nicht jagen: Wir haben nie etwas von 
einem Heiligen Geiſt gehört. Xeute, denen das ein bitterer 
Vorwurf war, wenn der HErr fie fragte: „Habt ihr nie ge- 
lefen? Ihr irret und wiſſet die Schrift nicht“, die wußten 
don fo mander Stelle im Alten Teftament, die dom Heiligen 
Geiſt redet. Als der HErr in der Schule zu Nazareth eine 
Weisjagung des Propheten Jeſaias vorlag, die anfängt: „Der 
Geilt des Herrn ft bei mir“, da war feinem in der Schule die 
Stelle neu und unerhört. Das einzig Neue und Unglaubliche 
war ihnen, daß der HErr Hinzufeßte: „Heute iſt diefe Schrift 
erfüllt vor euren Ohren“, Luk. 4, 18. 21. Juden, die au 
den Pſalter ihr Gefang- und Gebetbuch hatten, kannten Ge— 


bete wie dieje: „Nimm deinen Heiligen Geift nicht von mir“, 


Pf. 51, 13, und: „Deim guter Geilt führe mi auf ebener 
Bahn“, Bj. 143, 10. Dieſe Jünger in Ephejus waren getauft 
„auf Johannis Taufe”, B. 3. Als Sünger Johannis des 
Taufers mußten fie aus Johannis Munde aud den Bericht 
gehört haben: „Sch fah, daß der Geift herabfuhr wie eine 
Taube vom Simmel und blieb auf ihm“, oh. 1, 32. Denn 
das jagte Johannes gerade in dem, was er immer jagte, was 
jeine Hauptpredigt war, fein „Zeugnis“ von Ehrijto, dem er 
ven Weg bereiten jollte. 

Kein, diefe Leute meinten die Wundergaben des Heiligen 
Geiſtes. Bon denen hatten fie noch nicht gehört, daß die jegt 
da find. So it e8 and) gemeint oh. 7, 39: „Denn der Hei— 
lige Geijt war noch nicht da; denn JEſus war noch nicht ver— 
tläret.” DaB von den bejonderen Wundergaben des Heiligen 
Geiſtes die Rede ilt, geht auch aus dem Folgenden berbor, 
wo es heißt: „Und da Paulus die Hände auf fie legte, kam 
der Heilige Geiſt auf fie, und redeten mit Zungen und weis- 
fagten”, V. 6. 

„Habt ihr den Heiligen Geiſt empfangen?” Das iſt auch 
für uns die wichtige Pfingitfrage. Pfingſten ift ja das Feſt 
des Heiligen Geiſtes. Der wurde da gegeben und ausgeteilt. 
So erflärt der Apoſtel Petrus in feiner Bfingftprediat daS, 
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was da geſchah, worüber die einen ſtaunten und die andern 
ſpotteten: „Das iſt's, das durch den Propheten Joel zuvor 
geſagt iſt: Und es ſoll geſchehen in den letzten Tagen, ſpricht 
Gott, ich will ausgießen von meinem Geiſt auf alles Fleiſch“, 
Apoſt. 2, 16. Und wie der Prophet ſchon gejagt hatte „auf 
alles Fleiſch“, ſo jagt auch Petrus, das jer nicht mir den 
Mpofteln verheißen, jondern zeigt jeinen Zuhörern den Weg: 
„So werdet ihr empfahen die Gabe des Heiligen Geiſtes. 
Denn euer und eurer Kinder it dieje Verheißung.“ 
Sa, der Kreis zieht ſich noch weiter: „und aller, die ferne 
iind, welche Gott, unfer Herr, berzurufen wird“, V. 38. 39. 
So fragen wir aud) mit Recht: „Habt ibr den Heiligen Geiſt 
eınpfangen?“ 

Nun wird man auf diefe Frage unter Ehriften wohl kaum 
die Antivort befommen: „Wir haben auch) nie gehört, ob ein 
Seiliger Geil jei.” Aber das könnten wir uns denken, dab 
ein Lutheraner, ivenn er ſich nicht Zeit zum Nachdenken nahme, 
die Frage als ungehörig abweilen und fragen könnte: Dentit 
du denn, daß ich ein Schwärmer bin? Die Schwärmer haben 
durch ihr wüſtes Treiben den Chriſten ſolche Rede faſt ver- 
leidet. Wenn fie da Leute auf die Bußbank Friegten und fie 
- jo bearbeiteten, daß ihre Sinne ſchwirrten und ihre Nerven 
zerrüttet wurden, wenn die dann ſich ungebärdig jtellten, wie 
rajend tobten und jubelten, jich auf dem Boden mälzten und 
über Bänfe jprangen, und wenn man dann fragte: Was fehlt 
den Lenten? dann hieß es: Sie haben den Heiligen Geiſt 
befounnen, Aber wir dürfen durch diefen Mißbrauch uns die 
richtige Nede nicht verleiden Tafjen, ebenfowentig wie wir aus 
denn Srenel, daß Leute die Apoftel töteten und meinten, fie 
täten Gott einen Dienjt daran, Joh. 16, 2, einen Abſcheu au 
dem Worte „Sottesdienit” bekommen ditrfen. 

Kein, Pfingsten it das Feit des Heiligen Geijtes. 
wurde da gegeben. Wenn mın gefragt wird: „Habt ihr den 
Seiligen Geift empfangen?” dann heißt das: Habt ihr den 
Pfingſtſegen empfangen, die Gabe, die Gott euch zugedacht hat, 
oder jeid ihr Teer angegangen? So it auch beim Apoſtel dns 
die erile Frage, als er dieje Jünger in Epheſus trifft und fie 
erammmiert zur Aufnahme in die Gemeinde: „Habt ihr den Seit: 
ligen eilt empfangen?” 

Die Gabe des Heiligen Geiſtes it gerade ein Merfmal und 
Kennzeichen der Chriſten. So ſagt der Apoftel: „Weil ihr 
denn Kinder jeid, hat Gott aejandt den Geiſt jeines Sohnes 
in eure Herzen“, Sal, 4, 6. Und abermal: „Ihr aber jeid 
nicht fleiſchlich, ſondern geiftlich, Yo anders Gottes Geiſt in 
ench wohnet. Wer aber Ehriiti Geiſt nicht hat, der ift nicht 
ſein. . . . Denn welche der Geift Gottes treibet, die find Gottes 
Kinder“, Nom. 8, 9. 14. Danad) beurteilen die Ehrijten ſich 
jelbit und follen es tun. „Daran erfennen wir, daß er in uns 
bfeibet, an dem Geiſt, den er ums gegeben hat“, 1 Joh. 3, 24. 
Und umgefehrt jind die Gottloſen und Heuchler „Fleiſchliche, 
die feinen Seit haben“, Judä 19, 

Sa, ohne den Heiligen Geiſt wären die Chriſten gar nicht 
Ehriften und Gläubige. Nur jo find fie alle miternander zum 
Glauben gefommen: „Der Heilige Geiſt Hat mid) durch das 
Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuchtet“, oder wie 
die Schrift das ausdrüdt: „Niemand kann SEfinmm einen HErrn 
heißen ohne durch den Heiligen Geiſt“, 1 Kor. 12,83, Nad- 
dem der Heilige Geift durchs Wort an den Herzen der Menjchen 
erjt von außen gewirkt, fie zur Buße ımd zum Glauben an 


Der 


Chriſtum gebracht hat, zieht er dann in ein ſolch gläubiges 
Herz ein und macht es zu feiner Wohnung. Da wird dann 
den gläubigen Chriſten gejagt: „Wiffet ihr nicht, daß ihr 
Sottes Tempel ſeid und der Geiſt Gottes im euch wohnet?” 
1 stor, 3, 16. Der Seilige Geijt erbält und ftärft fie im 
Glauben, den er ın ihnen gewirkt hat. Er verntittelt den 
Verkehr der Gläubigen mit Gott im Glauben ımd im Gebet, 
und zwar jo jehr, dag ihr Schreien und Seufzen ein Schreien 
und Senfzen des Heiligen Geiſtes genannt wird. „Gott hat 
gejandt den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen, der fchreiet: 
Abba, lieber Vater!“ Sal. 4, 6. „Ihr habt einen Findlihen 
Seijt empfangen, dur welchen wir rufen: Abba, lieber 
Vater!“ Röm. 8, 15. „Desjelbigengleihen auc) der Geiſt bilit 
unjerer Schwachheit auf. Denn wir wiſſen nicht, was wir 
beten ſollen, wie ſich's gebühret, jondern der Geiſt ſelbſt ver- 
tritt uns aufs beite mit unausſprechlichem Seufzen. Der aber 
die Herzen forjchet, der weiß, mas des Geiltes Sinn ſei; dem 
er vertritt die Heiligen nad) dem, das Gott gefällt“, Röm. 
8, 26 f. Der Heilige Geiſt heiligt Nte im Glauben, erneuert 
fie, macht jie zu neuen Kreaturen, ſchafft emen neuen Sinn 
md neue Kräfte in ihnen. So beißen die guten Werfe der 
Chriſten kurzweg Früchte des Geiftes, Sal. 5, 22. 

Der Heilige Geiſt erweilt fi als der rechte Tröfter, der 
die Ehrijlen ihres Glaubens, ihrer Sottesfindjchaft und des 
avigen Lebens recht gewiß und froh macht. Durch das Zeugnis 
des Heiligen Geiftes im Herzen, der an ihrem Herzen das 
Wort als göttliche Wahrheit bezeugt, werden die Ehrijlen deſſen, 
daß die Heilige Schrift Gottes Wort ist, jo gewiß, daß ſie 
durd keine Gegenrede ſich irrenachen Taffen, Sondern darauf 
leben ımd Sterben. „Der Geiſt iſt's, der da zeuget, daß Geiſt 
Wahrheit it“, 1 Joh. 5, 6. Und der Geilt, der in ihnen und 
durch fie das „Abba!“ jchreit, durch den ſie ihrer Gotteskind 
ichoft gewiß werden umd getroſt und nit Zuverſicht Gott Water 
nennen, „derjeldige Geijt gibt Beugnis unſerm Geiſt, daß wir 
Gottes Kinder ſind. Sind wir denn Kinder, jo find wir auch 
Erben“, Röm. 8, 16. Damit hängt dann aufs engſte zuſam— 
men, daß der Heilige Geiſt die Chriſten des endlichen ſeligen 
Erbes, der ewigen Seligfeit, gewiß madt. Das drückt die 
Heilige Schrift durch drei Worte aus, indem fie den Heiligen 
Seit ein „Siegel“, „Unterpfand“ und „Erjtling“ nennt. Das 
jagen diefe Schriftitellen: „Betrübet nicht den Heiligen Geilt 
Gottes, damit ihr verfiegelt jeid auf den Zag der Er— 
fung“, Eph. 4, 30. Als fein teures Gut, fein Eigentim, 
das er behalten will, das ihm niemand verlegen ſoll, hat Gott 
euch derfiegelt. Und zwar auf den Tag der Erlöfung, eures 
Leibes Erlöjung, auf den Tag der Herrlichkeit behält er euch 
als fein Eigentum fejt und wohl verwahrt. Und das Siegel 
tft der Heilige Geift. Er hat uns „verfiegelt und im umiere 
Serzen das Pfand, den Geiſt, gegeben“, 2 Kor. 1, 22. 
Ebenſo 2 Kor. 5 redet der Apoſtel von der Chriſten Hoffnung 
und Sehnſucht nad) den ewigen Leben und jagt V. 5: Gott 
bat uns dazu bereitet ımd ums das Pfand, den Geitt, gegeben. 
Der Heilige Geijt ijt jelbit etwas Himmliſches, Göttliches. 
Der wird uns hier ſchon gegeben. So ijt er der Geiſt Gottes 
vom Simmel, das Pfand, das Angeld, die teilweile Anzahlung 
des Himmliſchen, daS uns werden foll. Röm. 8, 23 jagt der 
Apoſtel: „Wir jehnen uns nad der Kindſchaft und Warten 
auf unjers Leibes Erlöfung.” Wir haben bereit3 „des Geiſtes 


Erſtlinge“. Der Geiſt ſelbſt iſt der Erftling, die erjte Garbe 
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der vollen Ernte, die uns nahe bevorlteht, der Vorſchmack des 
avigen Lebens. 

Da it das gewiß feine ungehörige und mühige Frage: 
„Habt ihr den Heiligen Gerjt empfangen?" Da fragen wir 
vielmehr: Wie befommt man ibn? Da gilt, wie wir von 
unſerm Heilande fingen: 

Ihr dürft euch nicht bemühen 
Noch ſorgen Tag und Nacht, 
Wie ihr ihn wollet ziehen 
Mit eures Armes Macht. 
Der Apoftel Paulus jagt gleich in jeiner Frage, bei welchen 
Leuten der Heilige Geiſt it. „Habt ihr den Seiligen Geilt 
empfangen, Da Ihr glaubig worden jeid?“ Und 
der Mpoftel Betrus gibt in feiner Piingitpredigt die Anweiſung: 
„ut Buße und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den Namen 
JEſu Ehrifti zur Vergebung der Sünden, fo werdet ihr empfa- 
ben Die Gabe des Heiligen Geiſtes“, Apoit. 2, 38. Der Heilige 
Seit zieht ein und wohnt in den bußfertigen, aläubigen Her— 
zen, die er ſelbſt fih zur Wohnung gemacht, indem er Buße 
und Slanben in ihnen gewirft hat. Und während der Apoitel 
das jagt, predigt er das Gvangelium von Chriſto und verivetit 
auf die Taufe, Alſo durch die Snadeinmittel, Wort und Sakra— 
ment, kommt und wirft und bleibt der Heilige Geilt. Dieje 
Mittel follen wir darum fleigig brauchen. Und beten ſollen 
wir auch um dei Heiligen Seift und der Erhörung gewiß ſein. 
Wenn der Heiland verfidern will, wie gewiß und gern der 
Bater unſer Gebet erhört, damı gebraucht er gerade diejes 
Beiſpiel: „So dem ibr, die ihr arg jeid, Fünnet euren Kindern 
gute Gaben geben, wieviel mehr wird der Vater im Simmel 
den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten?“ Luk. 
11, 13. 
. O jelig, wer in Diefer Melt 
Läßt dieſem Gafte Haus und Zelt 
In feiner Seel’ aufichlagen! 
Wer ihn aufnimmt in diefer Zeit, 
Den wird er Dort zur ew'gen Freud’ 
In Gottes Hütte tragen. (Xied 130, 15.) 
E. P. 


Die rechte Praxis bei Entlaſſung von Gemeinde: 
gliedern. 


VI 
Die „andere Seite“. 

Die Fehler und Verſchuldungen, die nicht ſelten vorkommen 
bei denen, welche die Entlaſſung begebren, und bei denen, au 
welche entlaſſen werden joll, haben wir genügend befehen. Nun 
müſſen wir auch — das iſt nicht mehr als recht — die Fehler 
rigen, die bei denen vorkommen, welche die Entlaffung geben 
joffen. Die Fehler, die hier vorkommen, find mindeitens ebenio 
ichlimmt. 

Es ift jedoch nötig, daß wir hier bon vornherein ausdrück— 
lic) bemerfen, daß Baftoren und Gemeinden jid) oft leider in 
die traurige Lage verjeßt jehen, daß ſie um des Gewiſſens 
willen in eine friedliche Eutlaffung nicht willigen Förmen; und 
wer in ſolchen Fällen die Entlaffung verweigert ımd daranf 
beitanden wird, dab die Hinderniſſe erft befeitigt tverden, dann 
jol man folden Paſtoren und Gemeinden feinen Vorwirf 
machen, Toll nicht von Fehlern reden, die fie gemacht hätten. 


Aber es kommen eben leider aud) Fülle vor, da die Ent- 
laſſungsgeſuche offenbar gut begründet find und bei nüchterner 
Beurteilung und unparteiiicher Erwägung es ganz klar it, 
daß die Entlaffung gegeben, und zwar mit Freuden gegeben 
werden follte, und es wird die Entlaſſung doch verweigert, oder 
es werden doc) wenigſtens allerlei Schtwierigfeiten gemacht. 
Das jollte nicht fein. Das ift nicht fein. 

Es gibt hier eine Regel, die eigentlich) ganz jelbitweritänd- 
lich und einfach ift, gegen welche aber in der Praris jo oft 
gefehlt und gejündigt wird. Dieje Regel follte den Gemeinden 
bei Entlaffungsgejuchen immer wieder vor Augen geführt wer— 
den. Der Grundjaß, den es hier zur Geltung und Amvendung 
zu bringen gilt, ift diefer: Die Gemeinde ift um der 
Rente, um der Seelen willen da, aber nit die 
Leute, die einzelnen Seelen, um der Gemeinde 
willen. : 

In der Handhabung diejes Grundiages bei Entlaſſungen 
wird es fich zeigen, ob Prediger und Gemeinden wirflid recht 
treu an den Seelen handeln. Das geijtliche Wohl der einzelnen 
Seele muß das Entjcheidende fein, wenn e8 ſich darum handelt, 
ob die Entlaffung gegeben werden jollte oder nicht. Und diefer 
Grundſatz iſt auf die einzelnen Fälle anzınvenden, ımd in der 
Furcht Gottes wird nıan, wern man aufrichtig und redlich an 
die Sache herantritt, das Rechte treffen. Nicht die Sorge für 
die Gemeinde zumädjit, fondern die Sorge fir das Wohl der 
Seele muß den Ausſchlag geben. 

Man laſſe ſich nicht von felbjtfüchtigen Rückſichten leiten! 
Baftoren und Gemeinden, bei denen um eine Entlaſſung nad)- 
geittcht wird, laſſen fich oft von ganz verfehrten Erwägungen 
leiten, jehen eva nur auf den eigenen Willen und Vorteil ımd 
verlegen das Gebot der Liebe, welches die Königin aller Ge— 
bote iſt. 

Prediger und Gemeinden wollen etiva den Ruhm haben, 
daß die Leute gerne bei ihnen bleiben, daß niemand von ihnen 
fort wolle, daß fie bei allen beliebt und populär jeien. Sie 
fetten die Leute an ihre Perfon, während vielleicht die rechte 
Treue es erfordert, den Leuten gar den Nat zu geben, fih an 
eine Schweitergemeinde anzuſchließen, da fie etwa Umſtände 
halber nur jo wirklich geiftlich recht verjorgt werden können. 
Das gereicht einem Prediger gerade nicht zum Ruhm, wenn er 
fi) damit brüſtet: die und die Familie Fünnte und jollte wohl 
an die und die Schweitergemeinde entlaffen iverden, aber fie 
wollten nicht fort, folange er da jei, und Sobald er mal fort- 
gehe, würden die Leute um ihre Entlaffung bitten. Hier follten 
andere Dinge die Enticheidung abgeben! 

Es ijt auch mit fein, wenn man die Leute durd) allerlei 
Schmeicheleien bei ſich halten will, obſchon es klar ift, daß die 
Betreffenden in einer andern Gemeinde befier verjorgt wären. 
Es gegiemt ſich auch nicht, da man ſolchen Leuten immer wie— 
der vorbält, jie jollten und wollten doc nicht ihre Mutter— 
gemeinde derlaffen! — ımd ſchier fo redet, daß die Lente den 
Eindruck befommen, als wäre die Zugehörigkeit zur Hiftorijchen 
Muttergemeinde jo eine Art Gnadenmittel und das Verlaſſen 
derfelben Abfall vom Glauben! 

Es geziemt ſich auch nicht, daß man ſolche Lente dadurch 
zn halten ſucht, daß man ihnen darüber Vorhalt hut, daß ſie 
die Kirche verlaffen, in der fie Fonfirmiert worden jeien. Mber 
wir haben am Tage ımjerer Konfirmation doch nicht der Lokal— 
gemeinde Irene gefchivoren, fondern unfer Konftrmationsge- 
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lübde lautet dahin, daß wir unjerer lieben lutheriſchen Kirche 
überhaupt treu bleiben wollen. Sole Leute, die aus guten 
Gründen in eine Schiwejtergemeinde entlajjen fein wollen, quäle 
man nicht damit, daß fie die Kirche verlajjen, in der fie kon— 
jirmiert worden jeien, jondern bezeuge ihnen fröhlid, daß ſie 
auch in der neuen Gemeinde ebenjogut ihr Konfirmationsge- 
lübde halten fünnen. Hier jolte ſich der öfumenifche Charakter, 
das heißt, die Liebe des Paſtors zur Kirche im ganzen, zeigen. 

Bejonders veriverflid find auch dieje ſelbſtſüchtigen Er— 
wägungen, bon denen jich manche bei Entlafjungögejuchen jo 
oft leiten laſſen, mag es aud noch jo klar fein, daß die Ent- 
laſſung gegeben werden jollte: wa3 denn aus der Gemeinde 
werden Jolle, wie fie finanziell beitehen, wie der Haushalt auf- 
rechterhalten werden jolle und dergleihen — und man läht 
fid) jo verleiten, untreu und nicht gewiſſenhaft zu handeln an 
den Seelen, die ihre Entlafjung doch aus guten Gründen 
wünſchen. 

Solche bewußte oder unbewußte Selbſtſucht iſt doch wahr- 
lich nicht Sorge für das Reich Gottes und für die Seelen, ſon— 
dern das iſt eine ganz andere Sorge. Heißt ſie etwa Bauchſorge? 

Daß manche Gemeinden, die aus kleinen zu größeren und 
großen, volkreichen Gemeinden herangewadjjen waren, wieder 
kleiner werden, vielleicht auch wieder recht klein, das läßt ſich 
nicht hindern. Da gilt es, fi) in die Seiten und Umſtände und 
im Gottes Wege ſchicken lernen. 

Aber man handle treu an den Seelen. Man vergeife nicht 
den oben angeführten, hier alles enticheidenden, ausſchlaggeben— 
den Grundſatz! 


Augſt vorm Präzedenzfall, und was daraus fulgt. 


Wrediger und Gemeinden erflären wohl, fie würden im 
einem betreffenden Sal die Entlaſſung geben, da fie nämlich) 
die Gründe eigentlicy anerfennen müßten, aber fie verweigern 
die Entlajjung, weil fie dann gar vielen andern die Entlaffung 
geben müßten, und fie wollten feinen Bräzedenziall ſchaffen, 
auf den ſich andere berufen könnten! Und fie laffen es geſchehen 
- — aber iſt das nicht ſchrecklich? —, ja jehen es wohl lieber, 
als daß fie ihnen eine Entlaffung geben jollten, daß dieie Leute 
ohne Entlaffung in eine falihgläaubige, meiſtens namenluthe- 
riihe Gemeinde aufgenommen werden. Da farm man dann 
Doch jagen: die find ja abgefallen, in eine falſche Kirche ge- 
gangen, und ſolchem Beiſpiel wollt ihr doch nicht folgen! 

So etwas kommt leider dor. Man jollte es freilich nicht 
jür möglich halten. Wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß, 
wenn man Leute Hinhält, obwohl ihr Entlajjungsgefuh gut 
begründet ift, und immer wieder hinzuhalten weiß, fie oft unge- 
duldig werden und ji, wern ihre Sadje auf die lange Banf 
gehoben wird, einer Gemeinde anjchließen, wo fie feine Ent- 
leffung gebrauchen, wo fie ohne Entlaffung aufgenommen 
werden. 

Das iſt eine ſtrafwürdige Engherzigkeit und Kurzſichtig— 
keit der Geſinnung, von der ſich alle Prediger und Gemeinden 
freimachen jollten; denn die kann Gott nicht gefallen. Laden 
Brediger und Gemeinden, die fi) einer ſolchen Handlungsweiſe 
ihuldig maden, nicht eine ſchwere Verantwortung auf fi)? 

Hier follte ein Paſtor nicht Hleinlid, jondern wahrhaft 
großartig veranlagt fein. Dann kann und wird er auch ſeine 
Gemeinde anleiten, die ſelbſtſüchtigen, fleifhligen Erwägungen 
bei Entlaffungsverhendfungen aus dem Spiel zu laffen ımd 
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den weiten Blick des Evangeliums zu zeigen, der gerade auch 
fieht, was dem Reiche Gottes im allgemeinen am meiſten für- 
derlich iſt. 

Für manche Prediger und Gemeinden wäre 
bier brüderliche Beſtrafung am Platz. 

Iſt das nicht ganz verkehrt, ja ſündlich, wenn Prediger und 
Gemeinden die Entlaſſung nicht geben wollen, trotzdem die 
Betreffenden gute Gründe haben, die Entlaſſung an eine andere 
Gemeinde zu verlangen? Verdienen ſolche nicht geſtraft zu 
werden? 

Das iſt doch wahrlich nicht fein, wenn man Leute, die gute 
Srimde für die Entlafjung an eine Schiwejlergemeinde haben, 
immer und immer wieder fortſchickt mit der Bitte, fie ſollten 
e3 fi) noch einmal überlegen, und fie jo müde und verdrießlich 
macht und es geſchehen laſſen kann, daß die Leute jo der recht 
gläubigen Kirche verloren gehen. 

Wan jollte immer lieber entlafien, al3 daß man es Sieht, 
dab die Betreffenden — vorausgefekt, daß nichts gegen fie vor- 
liegt — in falihgläubige Kirchen und Synoden geraten. Alle 
Brediger und Gemeinden jollten fich das Wort JEſu in ſeinem 
hohepriefterlihen Gebet zum Exempel nehmen, dem fie rad) 
trachten (ob. 17, 12): „Die du mir gegeben haft, die habe 
ich) betvahret, und iſt feiner von ihnen verloren ohne das ver- 
lorene Kind, daß die Schrift erfüllel würde.“ 

Wenn eine Genteinde, ein Prediger Leute verliert, dam 
jollten jie, foviel an ihnen ist, ohne Schuld fein und mit gutem 
Gewiſſen jagen fünnen: Es war ein Rind des Verderbens. Sie 
find von uns auögegangen, denn fie waren nicht von uns. Wir 
ſollen nicht fchuld werden, daß Leute dem Unglauben und fal- 
jhen Glauben anheimfallen. Leute, die wir an Schweiter- 
geineinden entlaffen, haben wir nicht verloren, die werden 
auch ums mit als Frucht und Gewinn auf unjere Nechnung 
geſchrieben. 

Wo Prediger und Gemeinden in ſolch ſträflicher Weiſe 
gutbegründete Entlaſſungsgeſuche verweigern und verzögern, 
da bleibt es wahrlich auch ſchwer für den betreffenden Paſtor 
der Schtwejtergemeinde, in welche die Leute aufgenommen jein 
wollten, ja, da iſt es ſchwer für alle, die das wiffen, zu ſchwei— 
gen; da jollten fie, wo das ganz offenbar it, ſolche Prediger 
und Gemeinden brüderlih jirafen und ermahnen, damit dieje 
einen andern Kurs einichlagen. 

Gott verleihe allen Bredigern und Gemeinden, daß fie 
in den hier zur Nede gebrachten Dingen das Rechte wollen und 
auch tim! W. L. 


Unjere Miſſionen. 


„Der Winter iſt vergangen, der Regen iſt weg und dahin; 
die Blumen find bervorgefommen im Lande, der Lenz ijt ber- 
beigefonmen, ımd die Turteltaube läßt fich hören in unſerem 
Lande; der Yeigenbaum hat Sinoten gewonnen, die Weinſtöcke 
haben Augen gewonnen und geben ihren Geruch“, Hobel. 2, 
10-12. Das find Worte Tieblidder Weisſagung, deren fort: 
währende Erfillung ſich hinzieht durch die ganze Zeit des 
Was dort der Seelenbräutigam Teiner 
ihönen Freundin zuruft, ımı fie zu fröhlicher Tätigkeit in jeinem 
Garten zu locken, das joll fiir die Kirche JEſu Chriſti zu allen 
Zeiten eine Ermunterung fein, ihre Mugen zu weiden an der 
Ausbreitung des Evangeliums in aller Welt und zugleich jeTbit 
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hierbei immer fleißiger mitzubelfen. Wie denn auch durch den 
Propheten Jeſaias gejchrieben fteht: „Hebe deine Mugen auf 
umher und ſiehe: alle dieje kommen verſammelt zu Dir. 
wahr ich lebe, ſpricht der HErr, du ſollſt mit dieſen allen wie 
mit einem Schmuck angetan werden und wirſt ſie um dich legen 
wie eine Braut.“ „Hebe deine Augen auf und ſiehe umher: 
dieſe alle verſammelt kommen zu dir. Deine Söhne werden 
von ferne kommen und deine Töchter zur Seite erzogen werden. 
Dann wirſt du deine Luſt ſehen und ausbrechen, und dein Herz 
wird ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich die Menge am 
Meer zu dir bekehret, und die Macht der Heiden zu dir kommt“, 
Jeſ. 49, 18; 60, 4. 5. 

So wollen denn auch wir, nachdem der Winter wieder 
einmal ausgeſchneit, und im Reiche der Natur überall neues 
Leben hervorzuſprießen begonnen hat, aufs neue unſere Luſt 
ſehen an Gottes großem Tun in der mannigfaltigen Miſſions— 
arbeit, die er ımjerer Synode anvertraut hat, und wollen uns 
auch wieder aufmuntern laffen, die angenehme Zeit, in der 
er uns noch leben und wirken läßt, je länger, deſto eifriger 
auszunutzen, damit „allhier auf Erden den Menjchen weit und 
breit fein Reich befannt mög’ werden zur ew'gen Seligkeit“. 
Es gilt ja auch uns heute noch der Zuruf unfer® Herrn und 
Seilandes: „Hebet eure Augen auf und ſehet in das Feld; 
denn es ift jchon weiß zur Ernte“; und: „Die Ernte ift groß: 
aber wenig find der Arbeiter! Darım bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in jeine Ernte ſende“, Joh. 4, 35; 
Matth. 9, 37. 38. Nun alfo: „Unſere Miffionen” in einem 
überblick! 


So 


1. Die Innere Miſſion in Nordamerika. 

Die Innere Miſſion, das heißt, die Aufſuchung und 
Sammlung zerſtreuter Glaubensgenoſſen, war von Anfang an 
und iſt heute noch das vornehmſte Miſſionswerk unſerer Synode, 
die gerade durch dieſes Werk (wie durch kein anderes) ſo wun— 
derbar erbaut worden iſt, daß ſie jetzt (ſoweit die Berichte 
lauten) 4061 Gemeinden und Predigtplätze zählt, in denen 
bald eine Million Seelen unter geijtliher Pflege durch Gottes 
reines Wort und underfälichte Saframente Stehen, in Einigkeit 
des Geiſtes bedient von etwa 3500 rechtgläubigen Raftoren und 
Schullehrern. Sit das nicht etwas Großes und Herrliches? 
Mahrlich, wenn jener, der ein Singer JEſu gejcholten wurde, 
ſprach: „Bon der Melt an iſt's nicht erhöret, daß jemand einem 
gebornen Ylinden die Migen aufgetan habe”, Joh. 9, 32, jo 
fönnen wir auch jagen: Bon der Welt an iit’s nicht erhöret, 
dab Gott folhen Segen über eine Firhlie Gemeinſchaft aus- 
geichüttet Habe. Weil der reihe Segen feine Gabe ift, deren 
wir nicht würdig find und die wir nicht vergelten können, darum 
tollen wir auch nicht vergeſſen hinzuzuſetzen: „Nicht ung, 
HErr, nicht uns, Sondern deinem Namen gib Ehre um deine 
Gnade und Wahrheit“, Pi. 115, 1. 

Sämtlihe 22 Synodaldiſtrikte betreiben das Wert der 
Inneren Milfion mit rührigem Eifer zunächſt innerhalb ihrer 
eigenen geographiſchen Grenzen, etliche derjelben, weil ihnen 
vor anderen dazu die reihlichite Gelegenheit geboten ift, in 
geradezu großartigem Maßitabe und notgedrungenerweife, ohne 
jedoh andern ind Gehege zu fommen, fogar weit itber ihre 
urfprüngligen Grenzen hinaus. Beiſpielsweiſe fei hier nur 
binaetviefen auf Pritify Columbia (vergleiche das herzbeweg— 
lihe „Bernon winkt!" im „Zutheraner”, S. 43 und 47), wo 


unfere jüngiten Gemeinden ihre Miſſionskommiſſion 2000 Mei— 
len entfernt in — Minnefota zu fuchen haben; ſowie auf Kuba 
und die benachbarten Inſeln, die zwar unſerm Südlichen Di- 
itrift am nädhiten Tiegen, aber — „jo nah und doch jo fern“! 
Kuba infonderheit betreffend, ſtanden ja erjt Fürzlic, in Ver. 2 
und 5 des „Lutheraner“, erfreuliche Mitteilungen zu leſen. 
Nicht jo umfangreich und weniger in die Mugen jpringend er- 
fcheint die innere Miffionsarbeit in manchen andern Diftrikten, 
deren Gebiete Fleiner, oder die ſchon länger und gründlicher 
durdmiffioniert find. Doch laffen fih auch ſolche Diftrifte 
weder faul nod) unfruchtbar erfinden auf dem Felde der Miffton. 
Sie ſuchen und finden vielmehr noch immer wieder hier und 
da eine offene Tür, einen fchönen Eingang mit dem Worte des 
Lebens; fie fammeln und gründen eine neue Gemeinde nad) 
der andern; fie halten au manchen Orten eine, wenn aud) 
ipäte, fo doch noch recht erfreuliche Nachlefe; fie bauen mand- 
mal fogar aus den Trümmern alter, unmöglid oder dod) un— 
erträglicd) getvordener Zuſtände das Haus des HErrn. Und 
über das alles laſſen fie auch noch einen Teil ihrer Miffions- 
folleften in die Allgemeine Kaffe fließen, aus welcher diejenigen 
Diitrikte, welche es bedürfen, die nötige Beihilfe zur Fortfüh— 
rung und Erweiterung ihres Miſſionswerkes befommen jollen. 

Gerade bei dieſem Punkte tut nun freilidy eine Erinnerung 
not: daß nämlich alle Diftrifte, die es vermögen, fi noch mehr 
als bisher dahin bemühen mödten, die Allgemeine Miffions- 
kaſſe bei Sträften zu erhalten. Denn im legten Sahre hatte 
fie an fehr empfindlicher Entfräftung zu leiden, weil ihr mır 
etwas über $19,000 zur Verfügung Ttanden, während nahezu 
426,000 begehrt wurden und fehr nötig geweſen wären, um 
einzelne Dijtrifte vor dern Schulden zu bewahren, in die Sie 
leider allzutief geraten find. Weiteres erflärt folgender Ab— 
Ichnitt aus einem Schreiben der Kommilfion: „Für unſere Mllge- 
meine Miſſionskafſe follten wir zum wenigſten $25,000 für das 
Sahr 1918 haben. Die Bedürfniffe werden immer größer, da 
wir eine größere Anzahl Kandidaten in3 Feld ſtellen können. 
Diefe gehen meiftens in die Miffionsgebiete, und daher bedürfen 
wir mehr Geld. Unfere neuejte Miſſion in Kuba erfordert aud) 
beffere Unterftügung. Unſer Bifitator, den wir nad) Kuba 
fandten, berichtet uns, daß unjere Miffion die befte Ausſicht hat, 
und empfiehlt dringend, noch einen Paſtor und einen Lehrer 
nad) der Isle of Pines zu jenden. Wenn unjer Mifftonar dort 
Silfe hätte, fo fünnte er die Miſſion in Savana, wo mir be- 
reits immer feiter Fuß faffen, befier betreiben. Mlerdings iſt 
diefe Miſſion ſehr teuer. Allein die Inkorporation unſerer 
Synode dort, fo daß unfer Miffionar an Gräbern amtieren 
kann ufw., Eoftet uns $300.00. Das Leben ift auch Sehr teuer. 
Wenn nur alle Diitrikte fih an der Milgemeinen Miſſionskaſſe 
beteiligen würden! Es wirde Geld genug einkommen. Sonit 
bleibt uns nichts anderes übrig, als daß wir uns bei Verteilung 
der Miflionsfeitgelder in Reihe und Glied stellen und unfere 
Sand hinhalten.” 

Sa, aber! Sollte denn nicht die Hand, die der Schreiber 
voritehender Sätze hiermit hinhalt, auf die von der Synode 
längft geordnete Weife gefüllt werden können? Sites nicht ein 
Merk, das liebe Miſſionswerk, dad wir an allen Eden und 
Enden der ganzen Synode alle gemeinfam treiben? Sollte 
darum nicht auch die Not einzelner Diſtrikte zugleich die Not 
affer andern Diltrikte fein? Es nimmt fich doch gewiß nicht 
fein aus, wenn mandje Diftrifte ſich eines großen Kaſſenbeſtan— 
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des erfreuen, svährend andere bitteren Mangel leiden, und ill 
auch unſerer alten, immer noch zu Recht beitehenden Synodal— 
ordnung nicht gemäß, bei deren Aufſtellung wohl das von dem 
hoben Apoſtel Panlus (2 Kor. 8, 13—15) durch den Geiſt 
Gottes zur Anwendung gebradte Vorbild mit Recht miſern 
Vätern vorgeſchwebt haben mag. Was aber jene leider nod) 
nicht hatten, unſere heutigen Kirchbaukaſſen, die, als liebe 
Scheitern, mit den Miffionsfaffen Sand in Hand gehen, auch 
nicht die Allgemeine Kirchbaukaſſe, die der Miſſionskaſſe man- 
ches Süminchen erjparen fann, die vollen wir auch, gleichwie 
die Allgemeine Innere Miſſionskaſſe, jorgfältig weiter pflegen, 
damit beide in immer reicherem Maße denſelben geiegneten 
Zwecken dienen können. 


2. Die Innere Miſſion in Südamerika. 

„Das wichtigſte Feld dieſes Zmeiges unſerer Miſſion iſt 
Braſihien, ein Land, in welchem päpſtliche Finſternis ſeit Jahr— 
hunderten die unumſchränkte Herrſchaft hatte. Vor dreizehn 
Jahren ſchickten wir einen Kundſchafter in jenes Land. Das 
war der Anfang: und heute find dort 30 Prediger, die au 
1 Pläßen das Evangelium verfündigen. 46 Schulen haben 
fie Schon, in denen 1400 Kinder unterrichtet werden. Durch 
die Sontinentalbahn wird es ermöglicht werden, dab bald auch 
in Südamerika von Ozean zu Ozean bon unſern Boten das Wort 
vom Heil in Ehrifto wird gepredigt werden, Aber die Leute 
find Gier arm, ſehr arm; und die Kirche daſelbſt muß noch man— 
ches Jahr von uns kräftig unterſtützt werden, ehe ſie ſich zur 
Selbſtändigkeit entwickeln kann.“ So hieß es letztes Jahr. 
Die Zahl der Gemeinden und Predigtfplätze iſt aber jetzt bereits 
auf 100 und darüber geftiegen; und nicht nur in Brafilien, 
fondern auch in der Nachbarrepublik Argentinien blitht unfere 
Million empor. 

Nur iſt der Mangel an Neilepredigern, Miffionaren und 
Senteindeihullehrern ganz erichre£lih arok, wein man die 
ungeheure Musdehnung der Arbeitsfelder und die Menge der 
zerjtreuten, kirchlich verwahrloſten Glaubensgenoſſen in Betracht 
zieht. Obwohl gerade in deu legten Jahren unſer Braſilia— 
niſcher Diitrift aus unſern nordamerifanichen Zehranitalten 
wiederholt einen recht erfreulichen Zuwachs an tüchtigen Mrbeits- 
fräften für feine zum größten Teil noch recht wilden Gegenden 
erhalten hat, jo dringt doc) gerade von dorther immer wieder 
die alte Klage herüber: „Was it das unter jo viele?“ Und 
unsere Kommiſſion muß dor uns allen die Gegenflage erbeben: 
„Es iſt ſchwer, ganzen Gemeinden ımd Miflionsgebieten auf 
ihre Bitte: ‚Sendet und doch für uns und unfere Kinder Lehrer 
der Gerechtigkeit!" antworten zu müſſen: ‚Wir können nit, 
toir haben Feine Männer, die wir jenden können‘“, wenigitens 
lange nicht jo viele, wie ihr nötig hättet. Finden wir aud) 
foldje, die bereit wären, ihre Heimat zu verlaſſen, alfe Gaben 
und Kräfte ihres Geiſtes und Körpers in den Dienft der Miſſion 
in jenem fremden Lande zu Tiellen, jo wird ihnen von allen 
Seiten zugerifen, daß man gerade ſolche Männer bier eben— 
ſoſehr wie dort bedürfe uſw. 

Es war darum gewiß ſehr wohlgetan, daß man auch in 
Braſilien bereits vor einer Reihe von Jahren auf eine eigene 
Lehranſtalt bedacht war, die in der Stadt Porto Alegre ins 
Leben gerufen wurde, nämlich ein Lehrer- und Predigerſeminar, 
das letztes Jahr bereits ſeine erſten Früchte gezeitigt hat, indem 
drei Lehramtskandidaten in die Arbeit an Gemeindeſchulen ein— 


treten konnten. Von den übrigen Schülern der Anſtalt wurde 
unter anderm gemeldet: „Zwei ſtudieren nun auch fleißig Grie— 
chiſch und ſuchen ſich auch noch die engliſche Sprache anzueignen, 
da ſie die Abſicht haben, ſpäter in eins unſerer nordamerika— 
niſchen Gymnaſien einzutreten und ihr Studium in St. Vonis 
zu bollenden.“ Wie fleißig unſere lieben brafilianijchen Be 
fenntnisgenoffen für die nötig gewordenen Neubauten ihrer 9 
Lehranſtalt in ihren Gemeinden und Predigtplägen gefammelt 
haben und noch ſammeln, auch wie fröhlich fie da8 Hauptgebäude 
am Weichaelisfeite letzten Nahres eingeweiht haben, darüber iſt 
ja im „Lutheraner“ einige Male berichtet worden. Höchſt er- 
freulich ijt e& gewiß auch, daß num bereits ein Anfang gemadt 
it, auch den eingebornen Brafilianern mit dem Wort der reinen 
Lehre in ihrer portugiefiihen Mutteriprache zu dienen. Jüng— 


linge beranzubilden, die zu ſolcher Miflionsarbeit befähigt find, J 


dazır wird mit Gottes Hilfe auch unfer Concordia-Sceminar in 
Porto Mlegre in nicht allzuferner Zukunft dienen. 

Was follen wir aber nun Jagen zu der Erinnerung an die 
jammervolle irdifche Notlage So vieler unſerer armen Brüder 
und Schweitern in Sitdamerifa? Herzzerreigend ivaren ja die 


Bejchreibungen, die uns ſonderlich feit letzten Sommer zu 


twiederholten Malen vor die Mugen gehalten wurden. Wer 
hätte dabei wohl falt oder gleichgültig bleiben Fönnen? Leib— 
liche Sungersnot! Wie Diele oder wie wenige unter uns mögen 
diejelbe wohl aus Erfahrung Leimen aelernt haben? Nun 
juifſen wir ja, daß uns gejagt fit: „Laſſet uns Gutes tun an 
jedermann, allermeiit aber an des Slaubens Genoſſen.“ „Gutes 
tun“, ja, das jolfen und wollen wir; „Gutes tun“ in leiblicher 
Kot, in welcher auch die Melt helfen kann; wieviel mehr in 
geiftlicher Not, in welcher nur wir Chriſten es können, denen 
vertrant iſt, was Gott geredet bat, nämlih im dem Hunger, 
„nad dem Wort des HErrn zu hören”, wovon der HErr durd) 
den Propheten Amos redet, Kap. 8, 11 ff. Haben wir nm 
unjere Herzen nicht zugeſchloſſen vor der feiblihen Not unſerer 
armen Glaubensgenoſſen in Braſilien, wollen wir an ihnen auch 
fernerhin „Sutes tun und nicht müde werden“, ihnen zur Be— 
ſchaffung des irdischen Lebensunterhalts bebitflich zu ſein, wie— 
viel mehr follen und wollen wir uns bereitfinden Taffen, ihnen 
and) in dieſem Jahre wieder einen Teil tinierer Miſſionsopfer 
(etiva 818,000 mögen wohl nötig fein) zukommen zu laſſen, 
damit fie an den geiſtlichen Bedürfniffen, an dem, was zur Er: 
bauung ihrer Seelen dient, feinen Mangel leiden, ſondern die 
Dienite de8 heiligen Predigtamts hinfort noch reichlicher ge- 
nießen mögen, dab das Wort des Herrn bei ihnen laufe und 
gepreilet werde wie bei uns. (Vergleiche 2 Theil. 3, 1.) Ge 
wiß, ihr geliebten, teuren Brüder und Schweltern in weiter 
Ferne! Unſerer Fürbitte in diefer Sache dürft ihr verfichert 
fein, alſo auch unferer Liebesgaben! Sind dach bereits ae 
niigende Zeugniſſe zu uns herübergedrungen, daß wir das gute 
Vertrauen zu euch haben können, ihr werdet ja Selbit euch ſchul— 
dig erkennen, troß eurer Mrinut, nad) allem eurem Vermögen 
denen allerlei Gutes mitzuteilen, die euch unterrichten mit dem 
Wort des einigen Lebens, und ihr werdet, jobald ihr es ver- 
mögt, auf unfere Beiträge zu eurem Gemeindehanshalt gern 
verzichten, damit wir diefelben zufammen mit euren Miffions- 
opfern dann wieder andern Bedürftigen zuwenden können. 


„Es grüßen euch die Gemeinden in Aſien“, ſchrieb einſt St. Rau- | 


Tı3 an die Korintber. Und wir rufen euch zu: Es grüßen euch 
die Gemeinden in Nordamerifa, die mit euch feit verbunden find 
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im Geiſt und Slanben ımd in der Hoffnung, einjt mit euch zu 
erjheitten vor Gottes Thron, wenn des Menſchen Sohn „wird 
jeine Engel jenden mit hellen Poſaunen, und fie werden fanı- 
meln feine Auserwählten von den vier Winden und von einem 
Ende des Himmels zu dem andern“, Matth. 24, 31. Bürger 
nit den Seiligen und Gottes Hausgenofjen find ja bier ſchon 
alle, die Ehrifto angehören. „Die ſehn hinauf und Gott herab, 
an Tren’ und Lieb’ geht ihn'n nichts ab, bis fie zuſammen— 
kommen.“ Fr. 


— 
Doz 


Unfere Emigrantenmiifion. 


Unſere Emigrantenmiffion hat in dei legten Jahren einen 
erfrenlichen Fortichritt zu verzeichnen. Nicht nur wird fie in 
Nerv Nork und Baltimore betrieben, fondern auch in andern 
Säfen ift fie in Angriff genommen. Gegemvärtig befindet ſich 
mer Mifftonar Eirich in den canadifchen Häfen an der Atlan- 
tifchen Küfte, um auf Wunſch unſerer Brüder im weltlichen 
Kanada Sich der vielen Einwanderer bei ihrer Landung anzı- 
nehmen und fie unfern Gemeinden zuzuweiſen. Die Emi: 
grantenmiſſionskommiſſion in Baltimore bat fidy willig finden 
laſſen, P. Eirich auf einige Monate leihweiſe an Canada abzu— 
treten und für jeine Ausgaben zu jorgen, bittet nun aber auch 
unſere Gemeinden, fie mit einer Kollekte zu unterjtügen. Die 
nächite Allgemeine Synode wird dann zu entſcheiden haben, ob 
und in welcher, Weiſe die Miſſionsarbeit in Canada betrieben 
werden foll. —- 

Nie es um ınere Arbeit in Philadelphia ſteht, zeigt bei- 
folgendes Bittgeſuch, das ich hiermit warm befiirivorte: 


Eine herzliche Bitte 

ergeht hiermit an alle unſere lieben Gemeinden, die Kaſſe für 
Emigranten- und Scemannsmiſſion in Philadelphia doch bald 
mit einer Gabe bedenken zu wollen, da ſie leer iſt. Unſere Emi— 
grantenmiſſion bat ja einen gewaltigen Aufſchwung genommen, 
wie der neulich im „Lutheraner“ erſchienene Artikel darüber 
ausweilt; aber es fommt doch an Kommiffionen fir Schiffs- 
farten nicht genug em, um das Gehalt unſers Miſſionars zu 
decken. Und an Kollekten haben wir feit Monaten wenig be 
foınmen. Bedenkt and), unſer Miffionar treibt neben der von 
der Synode ihm aufgetragenen Emigrantenmiſſion auch noch 
Seemannsmiffion. . Diefes Jahr hat er bereits 23 Sciffs- 
gottesdienfte gehalten und Hunderte von Teftamtenten, Evan— 
gelten und Zraftaten unter Schiffsleute ausgeteilt. Er tut 
alfo doppelte Arbeit. Nun hat die Synode leider verjäanmt zu 
beſtimmen, aus welder Kaſſe der Miffionar bejoldet werden 
ſoll. Wir müffen darum, fooft wir Mangel in der Kafie haben, 
an Die Liebe umferer Gemeinden appellieren und fie bitten: 
Gebt uns das Nötige zur Beſoldung unſers — oder vielmehr 
eures — Miffionars! Und voir hegen die fröhliche Zuperficht, 
daß ihr uns nicht vergeblich bitten laffen werdet. Es ift aber 
nicht genug, daß ihr einfach eine Kiollefte oder Gabe fir Emi- 
grantenmiffion erhebt und einjendet, fondern ihre müßt enrent 
Dijtriktsfaffierer mitteilen, daß eure Gabe für die Einigranten- 
million in Philadelphia ift.. Nur fo helft ihr uns. 

Sm Namen ımd Auftrag der Kommiſſion für Emi- 

grantenmiffion in Philadelphia, Ba., 
deren Sefretär 
9 Brauns. 


Aus Sirdamerifa wird uns mitgeteilt, daß unſer Braſi— 
lianiſcher Diftrift bejchloffen Hat, eine Emigrantenmiſſion in 
der großen Hafenſtadt Buenos Mires ms Leben zu rırfen, um 
den dortigen Einwanderern mit Rat und Tat beizuijtehen. - 

Unſere Emigrantenmiffionen dienen unſerer Inneren Miſ— 

ſion. Die Miffionare jehen es als ihre Hauptaufgabe an, die 
Neneingewanderten an unſere Paftoren zu verweiſen, und in 
vielen allen gelingt ihnen das auch. So wurde mir neulich 
ein Bild zugeſchickt. Es Ttellte eine lutheriſche Schule von 
50 Kindern in Nebrasfa dar, und darunter ſtand: „Alle dieje 
Kinder ohne Ansmahne erhalten durch unfere Emigranten- 
million in New Norf, Baltimore und Philadelphia.“ 

So wollen wir fortfahren, auch dieſe Mifjion zu pflegen. 
Die Anfprüche, die fie an uns ftellt, find ja gering und würden 
noch geringer fein, wenn man alle Schiffsfarten und über— 
jeeiichen Geldgeſchäfte durch unjere Miſſionare beforgen ließe. 

3: Pfotenhauer. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Zur Einigung der ITntherifchen Kirche Amerifas. Im „Luthe⸗ 
raner“ bom 15. April diefes Jahres hieß es in der Antivort auf 
eine Stage: „Der Frager möchte aber noch Antivort haben auf 
die Frage, warum nicht alle Menfchen glauben, da doc Gott 
alle Menſchen ernftlich felig machen will, und unter den Menſchen 
fein Interfchied ift, fondern von Natur allefamt nichts taugen 
und dem Heiligen Geiſt widerſtreben. Auf dieſe Frage weiß 
niemand in der Miſſouriſynode eine Antwort. Die Synode weiß 
nur ſo viel aus Gottes Wort: Wer glaubt, glaubt allein durch 
Gottes Gnade, wie Die Schrift bezeugt: ‚Wir glauben nach der 
Wirkung feiner mächtigen Stärke, welche er gewirket hat in Chrifto, 
da er ihn von den Toten auferwecket Hat‘, Eph. 1, 19. 20. Wer 
nicht glaubt, glaubt deshalb nicht, weil er der Wirfung des 
Heiligen Geiftes widerjtrebt Hat. Wie die Schrift abermals be— 
zeugt: Ihr Halsjtarrigen und Inbefchnittenen an Herzen und 
Shren, ihr widerftrebet allezeit dem Heiligen Geiſt‘, Apoſt. 7, 51. 
So lehrt auch unfer Tırtherifches Bekenntnis, indem es bezeugt: 
Wen wir ſo fern in dieſem Artikel gehen, jo bleiben wir auf 
der rechten Bahn, wie gefchrieben ftehet Sof. 13: „Israel, daß 
„Dit verdirbeft, die Schuld ift Dein; daß Dir aber geholfen wird, 
das ift Iauter meine Gnade.“ Was aber in diefer Disputation 
au hoch und aus diefen Schranken laufen will, da follen wir mit 
Paulo den Finger auf den Mund legen, gedenken und jagen: 
„Wer bift du, Menjch, der du mit Gott rechten willſt?“ſf“ ‚Denn 
denen gefchieht nicht unrecht, jo geſtrafet werden und ihrer Sün— 
den Eold empfangen; am den andern aber, da Gott jein Wort 
gibt und erhält und dadurch die Leute erfeuchtet, befehret und 
erhalten iverden, preifet Gott feine Iautere Gnade und Barm— 
berzigfeit ohne ihr Verdienft.‘“” — Dazu bemerkt ein Schreiber 
im Zutheran Standard bon der Ohioſynode, es fcheine ihm fehr 
dernünftig geredet zu tem, daß niemand in der Miffourifynode 
wiſſe, warum einige zum Glauben kommen und andere nicht. Auch 
in der Ohioſynode wiffe das niemand. Der Schreiber fügt dann 
hinzu: „Haben ſich die Dinge geändert? Iſt die Zeit da, daß 
man einander beifer veriteht? Können wir vielleicht das bier- 
hundertjährige Jubiläum der Reformation damit feiern, daß ivir 
zu einer Vereinbarung kommen und eine Verſöhnung zuftande 
bringen? Was fiir eine Feier fünnte das werden!” Gewiß, das 
wäre die ſchönſte eier des bierhundertjährigen Jubiläums der 
Reformation im Sahre 1917, die man fich mur denfen könnte. 
Um dies herrliche Ziel zu erreichen, müflen wir aber die wirkliche 
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Sachlage Far auffaffen. Die wirflide Sachlage ift diefe: Es 
gab allerding3 eine Zeit in der Ohioſynode, wo diefe Eynode in 
übereinftimmung mit Gottes Wort und dem lutheriſchen Bekennt— 
nis feine Antwort wußte auf die Frage, „warum micht 
alle Menfchen glauben, da Doch Gott alle Menfchen ernftlich jelig 
machen will, und unter den Menfchen Fein Unterfchied iſt, fon- 
dern von Natur allefaınt nichts taugen und dein Heiligen Geiſt 
twiderftreben“. Zu jener Zeit erklärte die Ohiofynode mit uns 
und der ganzen Shynodalfonferenz: „Die Urſache unferer Eelig- 
feit Tiegt ganz allein in Gottes Gnade, Die Urfache der Verdamm- 
ni3 Dagegen im Widerſtreben des Menſchen gegen Gottes Gnaden= 
wirfungen“ und: „Es wird dein Menfchenverftand ein uner— 
forfchliches Geheimnis bleiben, warum Gott fo viele berioren 
gehen laſſe, da er doch ernftlich wolle, daß alle Menjchen jelig 
werden.“ Das war im Jahre 1875, Seit 1881 aber haben die 
öffentlichen Lehrer der Ohioſynode gelehrt, ihnen fei der 
Erflärungögrund befannt, weshalb unter den Men— 
fehen Die einen zum Glauben fommen, die andern nicht. Der 
Erflärungsgrund fei daß befjere Verhalten derer, Die zum 
Glauben kommen. Noch fürzlich ift in der Ohioſynode gefchrieben 
worden: „Alfo richtet fi) Die befehrende und feligmachende Gnade 
nach dem Verhalten des Menfchen ihr gegenüber“ und: „Alfo 
erflärt fich das verfchiedene Wirken der befehrenden und jelig- 
machenden Gnade wohl aus dem verfchiedenen Verhalten der 
Menfhen ihr gegenüber” und früher ſchon: Es ift „unwider— 
ſprechlich, daß in gewiſſer Hinficht Belehrung und Seligfeit auch 
bom Menjchen und nicht alfein von Gott abhängig ift“. Wenn 
die Ohioſynode zum früheren Nichtwiſſen zurückkehrt, das heißt, 
wenn ſie das gute menſchliche Verhalten als „Erklärungsgrund“ 
für die Bekehrung und Seligkeit fahren läßt und zu ihrem herr— 
lichen Bekenntnis vom Jahre 1875 zurückkehrt, fo können wir 
vielleicht noch vor 1917 ein gemeinſchaftliches Jubelfeſt feiern. 
Dies alles iſt ausführlicher dargelegt in einer Schrift, die kürzlich 
erfjienen ift unter dem Titel: „Zur Ginigung der amerifanifch- 
Intherifchen Kirche in der Lehre bon der Belehrung und Gnaden— 
wahl.“ 38. 

über die einzige Art und Weile, wie Einigfeit in der Kirche 
bergeftellt werden kann, fagt der Lutheran: „Gib den geoffen— 
barten Wahrheiten des Wortes Gottes Zeugnis in aller Freund: 
Tichfeit und Liebe, aber auch mit unnachgiebiger Feſtigkeit, unter 
Bermeidung auch ſelbſt des Scheins des Kompromiffes oder Nach— 
Yaffens (von der Wahrheit). Schließlich muß die Wahrheit den 
Sieg gewinnen. Und inzwiſchen wagen wir nicht, uns an einer 
Verbindung oder Vereinigung gu beteiligen, die die Wahrheit des 
Belenntniffes der Kirche in Frage ſtellt.“ Dieſe Weife entjpricht 
der Heiligen Schrift. Die Kirche hat nicht die Aufgabe, den Ver- 
juch zu machen, iviewiel von Geiles Wort fie elwa in ber Mell 
zur Anerkennung bringen kann, fondern jie hat den Befehl: „Pre— 
diget das Evangelium aller Kreatur!“ und: „Lehret jie halten 
alles, was ic} euch befohlen habe.“ Kir den Erfolg zu jorgen, 
hat Gott übernommen. "E3 ift wahr, wir werden wicht jedermann 
für die Wahrheit gewinnen, Auch Ehrifto und feinen Apojteln ijt 
da3 nicht gelungen. Aber wahr ift auch das: Viel Uneinigfeit 
in der Kirche kommt auch daher, daß man die göttliche Wahrheit 
nicht entichteden zu bezeugen wagt. Man tut dies in der gute 
Meinung, mehr Leute zu gewinnen. 
hat feine Verheißung. F. P. 

Die Einbringung einer ſchönen Ernte der Stadtmiſſion war 
3, als am Sonntag Rogate in der Kirche zum Heiligen Sireuz in 
St. Louis von P, Herzbeiger 6 größere Kinder getauft und 
10 Eonfirmiert wurden. Die poraufgehenden Brüfungen zeigten, 
daß die Kinder nicht etwa nur für die Gelegenheit dreffiert, fon- 
dern geiindlich in Gottes Wort unterrichtet worden waren. Gott 
erhalte die Kinder, die infolge ihrer äußerlichen Verhältnifie jeden— 
falls in bejonderer Gefahr find, da3 Kleinod zu verlieren, in 
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rechter Treue, in der Liebe zum Heiland und in der aͤbtilichen Ft 
Wahrheit! Seine Treue ijt ja ſelbſtverſtändlich. Und unſern 
Miſſionaren, Die teils an den Geringjten und Armſten, an Ber: 
kommenen und Berbredhern arbeiten, teils als Reifeprediger ein: 
ſame, bejchiwerliche und gefährliche Gänge und Fahrten machen, 
teil8 unter Negern wirken, teil3 fern von Vaterhaus und Vater: 
fand den fernen Heiden das Evangelium zu ihrer Seligkei 
bringen, denen gebe und erhalte Gott allezeit heiligen Mut, 
rechten Eifer und Begeifterung zu ihrem feligen Rettungswerk 
und jegne ihr Werk, das ja jein Werk ift; denn jein iſt das 
Reich. Und wenn uns von folhem Segen berichtet wird, dann 
wollen wir uns desfelben freuen und immer zunehmen im Werk 
de3 HEren und je länger, je mehr tun. E. P. 

Ein Miſſionsgottesdienſt von gauz beſonderem Intereſſe 
wurde am Sonntagabend, den 20. April, in der Bethlehemskirche 
zu Milwaukee (P. O. Kaiſer) abgehalten. Herr Samuel Miller, 
ein Stockbridge-Indianer aus unſerer Indianermiſſion in Wis— 
conſin, redete in engliſcher Sprache vor einer großen und an— 
dächtigen Zuhörerſchaft über die geiſtige und geiſtliche Not der 
Indianer. Seine Rede machte einen tiefen Eindruck. Der Stu— 
dentenchor des Concordia-College trug mehrere herrliche Lieber 
bor. Die Kollekte in diefem Gottesdienit (nachdem morgens eine 
Stollefte von über $370.00 für die notleidenden Lutheraner in 
den Heimgefuchten Staaten erhoben worden war) ergab $75.00, 
Die Indianer find nicht im Ausſterben, wie man oft meint. Nach 
den neueften jtatiftifchen Angaben gab es in den Bereinigten 
Staaten im Jahre 1890 243,000 Indianer, im Sabre 1900 
270,000 und im Sabre 1910 305,000. Bon Diefen befinden 
ſich mehr als ein Drittel (117,000) im Staate Oflahoma. Zwei 
lutheriſche Miſſionare, zur Synodallonferenz gehörend, arbeiten 
unter den Indianern: P. J. Larſen von der Miffourifynode in 
Wisconfin und P. J. Harders von der Wisconſinſynode in Arizona. 
„Die Ernte iſt groß; aber wenig find der Arbeiter. Darum bittet 
den HErrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte fendel“ 
Matth. 9, 37. O. K. 

Zwei ungleiche Reiche. Zwei reiche Amerikaner haben kürz— 
lich die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen. Der 
eine iſt der kürzlich geſtorbene J. Pierpont Morgan. Morgans 
Teſtament beginnt alſo: „Ich befehle meine Seele in die Hände 
meines Heilandes in der vollen Zuverſicht, daß er, der ſie erlöſt 
und mit feinem allerteuerſten Blut gewaſchen bat, ſie auch unbe— 
fledt Darftellen wird vor dem Thron meines himmliſchen Vaters.“ 
Daran fchließt fich die folgende Ermahnung an feine Siinder: „Ich 
ermahne meine Kinder dringend (entreat), unter allen Umſtänden 
und um jeden reis perfönlicder Entfagung die herrliche (blessed) 
Lehre von der vollfommenen Verſöhnung für Die Sünde, Die durch 
das einmal dargebrachte Blut Chriſti, und dadurch allein, ber 
wirkt ift, feftzuhalten und zu verteidigen.” Bas ift der eine, 
reiche Mann, von dem man eine Zeitlang jagte, daß er durch 
feinen ungebeuren Reichtum den Umlauf des Geldes in der ganzen 
Welt beherrjche. Wenn Pierpont Morgan auf den Glauben, den 
er in feinem Teftament befennt, geftorben ift — und wir haben 
feine Urfache, daran zu ziweifeln —, To ift er jelig geftorben. 
Unfer Heiland jagt zwar: „Wie fchwerlich werden die Reichen in 
das Reich Gottes kommen!” Luk. 18, 24. Uber er fügt auf die 
enljette Frage feiner Singer: „Wer fann dann felig werden?” 
auch Hinzu: „Was bei Menſchen unmöglich ijt, das ift bei Gott 
möglich." Pierpont Morgan ift daS, mas Menschen unmöglich 
ift, durch Gottes Gnadenwirkung im Evangelium widerfahren. 
Es ift jebt erjt allgemein befannt ‚geivorden, daß Morgan nicht 
nur ein regelmäßiger Befucher der Gottesdienite ivar, jondern 
auch bon der undriftlichen Moraflehre nichts wiſſen wollte, die 
to viele Prediger der Epiſkopalkirche in unjerer Zeit an die Stelle 
de3 alten Evangeliums vom Seligwerden allein durch Chrifti 
Berföhnungsblut fegen wollen. Es ift ganz föftlich, wie Morgan 
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feinen Glauben an den Hauptartikel der chriſtlichen Religion vom 
Seligwerden durd) den Glauben an Chriſti Verdienſt ohne eigene 
Werke befennt. Morgan hat feinen Kindern auch nach Abzug der 
20 Millionen, die er für verjchiedene Zwecke teftamentarifch ver- 
macht hat, noch großes irdiſches Gut Hinterlaffen. Aber das beite 
Vermächtnis, das ex feinen Kindern hinterlaffen hat, tit Die Herz 
ie Ermahnung, unter allen Umſtänden bei dem jeligmachenden 
Evangelium von Ehrifto, dem Gefreuzigten, zu bleiben. — Der 
andere reiche Manrı, der in diefen Tagen ivieder die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hat, weilt noch unter den Lebenden. 
Es ift Andrew Carnegie, der Hauptbegründer der Stahlindujtrie 
in den Vereinigten Staaten. Sein Reichtum ſoll den Reichtum 
Morgans noch übertreffen, und er hat davon reichlich — man jagt 
ettva 175 Millionen Dollars — für öffentlihe Zwecke hergegeben. 
Aber in dem Herzen und Gewiſſen Carnegies ficht e3 ganz ſchreck— 
ih aus. Er weilte vor einigen Tagen in St. Louis bei dem 
fogenannten Friedenskongreß und Tieß jich über feine Lebens 


weisheit (philosophy) von Beitungsreportern ausfragen. Nach 
einem Beitungsberit hat Carnegie fich fo geäußert: „Meine 


Rebensweisheit befteht darin, den Himmel auf Erden zu haben. 
Ich wünſche nicht zu fterben und in den Himmtel zu fommen. Sch 
babe fein Verlangen nach einer von irgend jemand ausgejtellten 
Fahrkarte in den Himmel, Die Erde iſt Himmel genug fir mid). 
Wenn e3 mir nur erlaubt wäre zu bejtimmen, wie lange ich auf 
diefer Erde bleiben fönnte, jo wären alle meine Wünſche erfüllt.“ 
Der arme Mann! Er erflärt fich jelbjt für banferott. Diele 
Erde tft fein Himmel, und dod) kann ec — das hat er erkannt — 
in feinem Himmel nicht bleiben. Er muß, da er 78 Jahre alt 
it, feinen Hinimel bald räumen. Wenn Carnegie nicht noch von 
jeiner „Lebensweisheit“ abkommt — was wir ihn bon Herzen 
wünfchen —, jo folgt auf feinen Simmel auf Erden eiviger 
Schreden. Die Schrift kann nicht gebrochen werden, umd Die 
Schrift jagt: „Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige 
Leben; wer dem Sohn nicht glaubt, der wird das Leben nicht 
fehen, jondern der Zorn Gottes bleibet über ihm“, oh. 3, 36. 

In bezug auf Morgans Glaubensbekenntnis in feinem 
Teftament jagt treffend der Zutheran: „Es iſt ein ſehr ſchönes 
und ergreifendes Glaubensbefenntnis. Es iſt faſt eine genaue 
Wiedergabe der beften Darftellung der Lehre von der Recht: 
fertigung durch den Glauben, die wir Haben: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er jeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, jondern das ewige 
Leben haben‘, Joh. 3, 16. Es ſtimmt fehr ſchön mit 2uthers 
unvergleichlicher Erklärung des zweiten Artikels: ‚Sch glaube, daß 
JEſus Ehriftus, iwahrhaftiger Gott, vom Later in Ewigkeit ger 
boren, und auch wahrhaftiger Menfch, von der Jungfrau Marta 
neboren, fei mein HErr, der mich verlornen und verdammten 
Menſchen erlöfet hat, ervorben und gewonnen bon allen Sünden, 
vom Tode und bon der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder 
Eilber, fondern mit feinem heiligen, teuren Blut und mit feinem 
unjchuldigen Leiden und Sterben, auf daß ich jein eigen fei und 
in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Ge- 
rechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit, gleichivie er iſt auferjtanden 
vom Tode, lebet und regieret in Eivigfeit.‘“ F. P. 

Die verſchiedenen Kirchen äußerlich zu vereinigen, ohne in 
der Lehre einig zu ſein, iſt bei manchen eine wahre Wut geworden. 
Daß verſchiedene Kirchen gemeinſame Gottesdienſte (union serv- 
ices) halten, iſt ja nichts Neues mehr. Manchmal kommt es auch 
vor, daß Paſtoren verſchiedener Gemeinſchaften ganz brüderlich 
miteinander amtieren, wohl ſogar mit jüdiſchen Rabbinern zu— 
ſammen; und zuweilen tun das ſogar Leute, die ſich lutheriſch 
nennen. In manchen größeren Städten beſtehen Predigerver— 
bindungen, zu denen alle möglichen Prediger gehören, die nicht 
einig ſind in der Lehre, auch gar nicht verſuchen, einig zu werden, 
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fordern ängftlich alle Andeutung einer Verfchiedenheit in der Lehre 
vermeiden. Eine folhe Predigerverbindung hat fich kürglich eine 
gehörige Lektion geholt, und zwar von einer Seite, von der fie 
jo etwas nicht ertvartet hatie. Sie Hatte einen Unitarierprediger 
aufgefordert, ihrer Verbindung beizutreten. Darauf fehrieb der 
Unitarier an den Einlader: „Mein vechtgläubiger Freund! Ich 
muß mic) wundern über Ihre Aufforderung, mich Ihrer Pre— 
digerverſammlung anzuſchließen. Ich wundere mich darüber, 
dad Sie nicht jeden, daß das dach nicht geht. Im gewöhnlichen 
bürgerlichen und gefchäftlichen Verkehr braucht ja fein Inter: 
ichied gemacht zu werden; aber mit glaubensbrüderlichem Ver— 
kehr fteht e8 doch amder3. Sie geben vor zu glauben, daß die 
Bibel das unfehlbare Wort Gottes ift, daß JEſus von einer 
Jungfrau geboren und wahrer Gott fei, daß er durch feinen Tod 
und feine Auferftehung die Welt erlöft habe, daß ex wieder— 
fommen werde, die Welt zu richten zum ewigen Zeben oder zur 
ewwigen Bein. Nun wiſſen Sie doch, daß ich alle diefe Dinge 
nicht glaube, und Sie follten wiſſen, daß Ahr Buch, wie Sie 
jelbft e3 auslegen, Ihnen verbietet, mit mir Gemeinschaft zu 
haben. Ihr nennt unjere Kirchen und Seminare Brutftätten der 
Stegerei und behmuptet zu glauben, daß wir zur Hölle fahren. 
Euer Gott ift für mich ein Teufel. Gemeinschaft zwiſchen ver— 
alteter rechigläubiger und fortichrittlicher, zeitgemäßer Religion 
tjt eine Narcheit und ein koloſſaler Wit. Glauben Sie dem wirk— 
lich und aufrichtig, was Sie befennen? Ich muß verjtändiger- 
weiſe Ihre unverjtändige Einladung ablehnen. Ein Unitatier.“ 
— Die Unitarier leugnen ja alle das, was die chriſtliche Religion 
ausmacht. Aber in diefen Falle war der Unitarier der einzige, 
der verjtändig handelte. Luther jagt auch fo oft: Wer jeine Lehre 
für Wahrheit Hält, kann nicht mit denen, die ividertvärtige Lehre 
führen, in einem Stalle ſtehen. Er fagte ſolchen, die um jeden 
Frei vereinigen wollen, auch: Ihr Icheint eurer Lehre jelbft nicht 
gewiß zu fein. Er jagt von ſolchen Leuten: „Gr ift ein Wolf 
und ein Fuchs, ein Mietling und ein Bauchdiener und darf Lehre, 
Wort, Glauben, Saframent, Kirchen und Schulen verachten und 
übergeben. Er liegt enttveder mit den Feinden heimlich unter 
einer Dede oder ijt ein Ziveifler und Windfaher und will jehen, 
tvo es hinaus wolle, ob Ehriftus oder der Teufel obfiegen erde, 
oder iſt ganz und gar bei fich felbjt ungewiß und nicht würdig, 
daß er ein Schüler, will gefchweigen ein Lehrer heißen jolle, und 
will niemand erzücnen, noch Chrifto fein Wort reden, noch dem 
Tenfel und der Welt weh tun.” Damit dient man auch der 
Einigkeit nicht, Sondern verleugnet und verliert auch den letzten 
Reſt der Wahrheit, den man noch hatte. E. P. 

Ein abergläubiſcher Mißbrauch der Bibel. Bekanntlich küßt 
der Präſident unſers Landes bei feiner Vereidigung und Amts— 
einführung die Bibel. Das meinen wir nicht unter dem aber— 
gläubifchen Mißbrauch. Wber nun machen e3 jich neugierige und 
abergläubifche Leute zur Aufgabe feftzuftellen, welche Stelfe der 
Präfident mit jeinen Lippen berührt hat, was dafteht, und ob die 
Stelle wohl ein gutes oder böſes Vorzeichen ſei. So wird be= 
richtet, daß Präfident Wilfon die Stelle Pf. 119, 43 f. geküßt 
babe. Manche wiſſen noch bon einer ganzen Reihe von Präji- 
denten anzugeben, welche Stellen in der Bibel fie gefüßt haben, 
und ob fie jich danach gehalten Haben, und ob e3 ihnen danatl - 
ergangen ift. Vielleicht würde diefem Unfug am ſchnellſten und 
gründlichiten ein Ende gemacht, wenn einmal unter Gottes 
Fügung eine ſolche Stelle gefüßt würde, bei der den Leuten folche 
Betrachtungen vergehen würden. E3 gibt joldhe Stellen. 

E. P. 

Die Hauptſchuld am Wachstum der Sozialdemokratie und 
an der Überhandnahme des Unglaubens und der Gottlofigfeit in 
Deutfchland fehreibt die „Kreuzzeitung“ mit Necht der modernen 
Theologie zu. Eie ſagt: „Seit zwanzig Jahren ift mehr als je, 
fofange die Kirche Chrifti befteht, in unſerm Vaterlande ein fal— 


158 


FADE v Autherane ER 


ſches Evangeltum auf den Stathedern der Hochfchulen und auf den 
Kangeln gelehrt und gepredigt worden, das unſer Wolf vergiftet 
bat. Chriſtus, der Hochgelobte, ewige Gottesfohn, der von ber 
Jungfrau Maria Dlenjc geworden ift, ift feiner göttlichen Herr— 
lichkeit beraubt und zu einem Sofephsfohn erniedrigt worden, 
Damit iſt das Rundament, das die Pforten der Hölle nicht über: 
wältigen fünnen, zerſtört; damit ift Dex dreieinige Gott, zu dem 
die Kirche Tih von Anfang an befannt hat, vom Throne ge— 
ftoßen. . . Kann man jidy wundern, wenn mın der Unglaube 
in erjchredenden Make Pla greift? ‚Wenn dein Wort nicht 
mehr foll gelten, worauf fol der Glaube rugn?‘ Und wenn dieſe 
angebliche Wifjenfchaft den Born Gottes, den jelbft die Heiden 
fennen, der jie zu blutigen Opfern treibt, ftreicht und den heiligen. 
eifrigen Gott zu einem ſchwachen Vater macht, kann es da aus— 
bleiben, daß ſich die Bande der Zucht und des Gehorfams löſen?“ 
ER. 

P. Heyn von der Staifer Wilhelm=-Gedächtnisfirche in Berlin 
bat — ſo fchreibt die „E. 8. 3.” — ein erneutes Ärgernis. ge— 
geben. In der „Voſſiſchen Zeitung“ Hat er eine Karfreitags- wie 
eine Ofterbefrachtung gejehrieben, in der er allem Hohn ſpricht, 
was in Der Kriftlicden Kirche an diefen Tagen gepredigt wird. 
In der Starfreitagsbetrachtung fchreibt er: „Ihr feid im Nechte, 
wenn ihre euch gegen eine Erlöfung iträubt, die dem Menſchen— 
gefchlechte Dadurch widerfahren wäre, daß ein anderer feine Stra— 
fen auf fich genommen hatte. Noch Heute rächt ſich jede Schuld. 
Jeder muß die Folgen feiner Sünde tragen. Niemand bat uns 
die Strafe abgenommen; der Menih muß Manns genug fein, 
fie jelber zu leiden... .. Tatfache freilich iſt, daß Die Erlöſung 
des Menſchengeſchlechtes einen guten Schritt vorwärts getan hat, 
feitdem der größte Genius jeinem Gott und feinen Brüdern Treite 
gehalten bis in den Tod. ... Dadurch überwindet der Mensch 
den Tod, daß er freiwillig fterben gebt und getroft zu der ewigen 
Macht jpricht: ‚Water, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.““ 
Und in der Ofterbetradjtung wagt der Mann zu jagen: „May 
man über die Einzelheiten der öfterlicyen Berichte denfen, wie 
man will — meines Erachtens iſt es angefichts der taufend 
Dunfelheiten und Widerfprüche jener Berichte geradezu eine Ver— 
mefjenheit, zu behaupten, nichts ftehe fo feſt wie dies, daß Die 
hriftliche Kirche Über dein offenen Grabe des Heilandes erbaut 
ſei. Aber die Tatjache läßt ſich micht hinwegdisputieren, daß 
Chriſtus in den Herzen jeiner erjten Jünger eine fröhliche Auf— 
erſtehung hielt.“ — Der lebte Sab Heißt in einfachen Deutſch: 
Die Singer Haben ich das bloß ceingebildet, daß Chriſtus auf— 
erftanden ſei. Das deutſchländiſche Watt, dem wir dieſe Nach— 
richt entnehmen, ſetzt Hinzu: „Wo bleiben da die, denen das 
Mächteramt in der Kirche anvertraut iſt?“ Die werden wohl 
meinen, wichtigere Dinge zu tun zu haben, als den Wölfen zu 
ſteuern. Wann werden die Chrijten jich aufraffen und erfennen, 
daß fie das felber viel beifer Dbeforgen können und eines folchen 
„Mächteramtes“, in dem ſelbſt meiſt Wöffe fißen, nicht bedürfen? 

E. P. 


Eine reiche Mitgift. 


Ein junger Mann, der ſich erſt kürzlich verlobt hatte, wollte 
dieſe Nachricht einem alten Freunde ſelber überbringen. Dieſer, 
ein gelehrter Profeſſor und ernſter Chriſt, hatte ſich in vielen 
Dingen eine gewiſſe Originalität bewahrt und machte nicht gern 
viel Worte. 

„Mein lieber Sohn“, ſagte er, „ich bin ſehr erfreut über 
dieſe Botſchaft, denn ich Hoffe, Daß deine Braut alle die Eigen— 
ſchaften in fich vereinigt, die für euer fünftiges Glück erforder 
lich find.“ 

„Gewiß, fie gehört einer ſehr angefehenen Kamilie an.” 


⸗ 


Der Profeſſor erhob ſich ſtillſchweigend, näherte ſich einer ® 


Tchivarzen Tafel, die an der Wand feines Studierzimmers Hing, 
nahm ein Stüd Kreide und ſchrieb dor den Augen des erjtaunten 
Verlobten eine Null Hin. 

„Sie ijt ſchön“, ſprach der Jüngling. 
zweite Null. 

„Sie ift rei.” Eine dritte Null. 

„Sie ijt die einzige Erbin eines großen Vermögens.“ 
eine Null. 

„Ste iſt ſehr geſcheit.“ 

„Sie hat ein bezauberndes Weſen.“ 
ſechſte Null an die Wand. 

„Ach, ich vergaß Ihnen zu jagen, Daß jie ein frommes, gottes— 
fircchtiges Mädchen it.” 

„Warum Haft du mir das nicht gleich gejagt?” erwiderte 
lebhaft der fehmeigfame Alte, und in freudiger Erregung malte 
er eine prächtige 1 vor die Reihe der fechs Nullen, inden er Hin- 
zufügte: „Ohne Rrömmigfeit wiirden die berjchiedenen Eigen— 
Ichaften, die du mir aufgezählt Haft, dein Glück ſehr zweifelhaft 
gemacht haben und lauter Nullen geivefen jein; exit die zuletzt 
genannte gibt allen andern ihren Wert.“ 


Der Alte fchrieb eine 


Rod. 


Wieder eine Null. 
Der Gelehrte feßte die 


Wie man das Singen verlernt. 


Der Evangelift Moody erzählt von einem Beſuch, den er eins 
mal bei einem Heren in England gemacht hat. Er bemerkte da- 
bei einen durch fein goldgelbes Gefieder fich beſonders auszeich— 
nenden Kanarienvogel im Käfig und bemunderte feine Schönheit, 

Darauf erwiderte der Befiger des Vogels: „Na, er iſt ſchön. 
Nur bat er leider feine Stimme verloren. Früher war er ein 
herrlicher Sänger; aber id} Hatte die Gewohnheit, feinen Käfig 
vor das Reniter zu hängen. Da famen die Sperlinge mit ihrem 
bejtändigen Gezmitfcher zu ihm heran, und nach und nach hörte 
er auf zu fingen und lernte bon den Spaken das Zwitſchern. 
Alles, was er jest noch kann, ift zwitſchern und zwitſchern.“ 

Moody Enüpfte daran Die Betrachtung: „Welch paffende 
Daritellung ift da3 von ſo manden Chriften! Einſt fonnten fie 
freudig und fröhlich ihrem HEren Lob- und Danflieder fingen. 
Aber fie famen in zu enge Berührung mit jolden, deren Stimme 
nur für die Welt und für oberflächliches Gezwitſcher da iſt; da 
verfernten fie dag Singen ivie der Kanarienvogel nnd wilfen num 
gar nicht8 anderes, als zu ziwitichern und immer ivieder zu 
zwitſchern.“ 


Das Geheimnis der Erfolge des Atheismus. 


Dr. Brauer, Brofeffor der Geologie (Erdlehre) an der Uni— 
verjität zu Berlin, alfo ein Mann, deſſen Urteil auch die Atheiſten 
(Sottesleugner) anerkennen müſſen, nennt „Die Trägheit der 
Maſſen in fittlicher Sinficht“ Die Urſache des großen Erfolges des 
Atheismus. In feinem Buch „Der Stand unferer Kenntniſſe bom 
foffilen Menſchen“ fchreibt er, die Atheilten wiederholt mit ge: 
wiſſen, nicht gerade ſauberen Tieren vergleihend: „Das ganze 
Geheimnis des grunzenden Behagens, mit dem Die Menge Die 
Lehre des Atheismus fo willkommen Heißt, Tiegt in der Trägheit 
der Menfchen in jittlicher Beziehung begründet. Durch den 
Atheismus mird den Maifen das Leben in fittlicher Beziehung 
fo unfäglich bequem gemadt. Sie dürfen nur hinunterfteigen 
von der unbequemen Höhe, zu welcher die Menfchheit durch die 
riftliche Religion in fittlicher Beziehung fich entwickelt hat, einer 
Höhe, auf tvelcher der Menfch nur durch Anftrengung mweiterfommt. 
hinab auf die bequemen Weidepläße, auf denen das Tier fid 
wälzt.“ 


Der vH uthoraner 2% 
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Das ftinint mit der Heiligen Echrift, die da jagt, daß es 
ſittliche Fäulnis ift, aus welcher der Atheismus fließt; denn nur 
Toren, die nichts taugen, die ein Greuel find mit ihrem Wejen, 
fagen: „Es ift fein Gott”, Pf. 14, 1, (PR. u. Wb.) 


Todesanzeige. 


Am 19. April ſtarb P. W. F. Gleffe infolge einer Ope— 
ration, die wegen Blinddarmentzündung an ihm vorgenommen 
wurde, im hieſigen Hoſpital, im Glauben an ſeinen Heiland, dem 
er fünf Jahre lang in Vernon, Colo., im Predigtamt gedient 


hat. Er hinterläßt ſeine betrübte Witwe und zwei unmündige 
Kindlein. Sein Alter brachte er auf 29 Jahre, 2 Monate und 
16 Tage. Seine Leiche wurde in feine Heimat, Chicago, Ill., 


übergeführt und dort von P. F. C. Leeb chriſtlich zur Erde be— 
ftattet. Bf. 90, 12. — Gott tröjte die verwaiſte Gemeinde und 
die tiefgebeugte Witwe mit feinem göttlichen Troftel 

Denver, Colo. J. F. ©. Her. 


Hexe Druckfachen, 


Zur Einigung der amerifanifch-Iutherifchen Kirche in ber Lehre 

von der Befehrung und Gnadenwahl. Von D. F. Pieper. 

Am Anflug an die norwegiſchen Vereinigungsfäge und deren 

Krititen. 100 Seiten; Leinwand 6%X9. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: 40 Gt3. portofrei. 

Den Anhalt des Buches geben fofort die folgenden Kapitelüberfchrif: 

ten an: Vorbemerkung über die Wichtigfeit des Gegenſtandes. 1. Die 

norwegischen Vereinigungsſätze. 2. Die zwei Begriffe von der Gnaden— 


wahl. 3. Die Grunddifferenz in dem Lehrftreit. 4. Fin Unrecht, daS der 
Normwegifchen Synode in den Pereinigungsfägen zugefügt wird. 5. Die 
Bereinigungsjfäße und die Abmweifung des Synergismus. 6. Die Be: 


tehrung „durch Gnadenkräfte“. 7. Die Darftellung des Differenzpunttes 
duch die Konkordienformel. 8. Die Yuftimmung aller Chriften zur Dar: 
ftellung der Konfordienformel. 9. Tie Beurteilung der alten Dogmatifer. 
10. Die „Vorbereitung“ (praeparatio) auf die Befchrung. 11. Die „Mög: 
tichteit“ der Belehrung. 12. Der doppelte Begriff der Berufung. 13. Die 
Glaubens: und Kirchengemeinjchaft mit denen, die wie Gerhard ftehen. 
14. Wer hat feine Stellung geändert? — Veranlaßt ift das Bud) zunächſt 
dur die befannten zur Vereinigung unzulänglichen und zu untlaren 
Pereinigungsfäge der Norweger. Und die Ausjtellungen, die in freund 
licher Weife an diefen Sätzen gemacht werden, follten von den norivegijchen 
Sutheranern ebenjo brüderlich aufgenoinmen und erivogen werden. Aber 
feine Ubficht geht weiter. Es will helfen zur rechten Einigung der ameri: 
laniſch-lutheriſchen Kirche in den Lehren, die fie feit vierzig Jahren zerriffen 
haben. Und wir meinen, e3 fann und follte dazu dienen. Bitterfeit und 
Gehäffigfeit fann man dem Buche ganz gewiß nicht voriverfen. 3 follte 
nicht ignoriert werden; zumal jeder Theolog der amerikaniſch-lutheriſchen 
Kirche follte das Buch lefen. Und wenn dieje in dem Buch die Lehre finden, 
der alle Chriften im Herzen zuftimmen (Kap. 8), dann ift die Vereinigung 
natürlich nicht mehr weit. Glaubt man aber, Ausftellungen machen zu 
müffen, dann foll man da3 in fachlicher Weife tun. An diefer Debatte 
folten fih aud die Synoden beteiligen, die nicht direft an dem Lehrftreit 
beteiligt waren. Was mir jeit Jahren an den uns befämpfenden Synoden 
vermißt haben, war gerade eine ſolche zufammengefakte Darftellung ihrer 
eigenen Lehre. Man kann es dem jüngeren Gejchlecht, das den Lehrlampf 
nicht mitgemacht hat, nicht zumuten, all das polemijche Material, das auf 
beiden Eeiten vorliegt, zu ftudieren. Die chriftliche Lehre umfaßt befannte 
lich noch mehr Artikel, die auch ftudiert werden tollen. E. P. 


Die Pſalmen Davids nach D. Martin Luthers überſetzung. 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 7CEts. 
Auf 116 Seiten mit großem, klarem Trud in ſchwarzem, biegfamem 
Leinwandband enthält dies Yüchlein die 150 Pſalmen. Läßt fih bequem 
in irgendeiner Tafche tragen. E. P. 


CONCORDIA PENCIL TABLET No.3. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: Ginzeln 5 Gts., das Dußend 35 Ets. Porto 
ertra. 

Diefes tablet enthält 80 Blatt brauchbaren Papiers (nicht für Tinte, 
fondern für Bleiftift), auf einer Seite liniert, genau wie unſer befanntes 
Concordia Composition Book No.3. Wenn „jehr viele Schrer ein ſolches 
ſchon fange ſich gewünfcht haben“, fo twird ihnen dieſe Anzeige willkom— 
men fein. E. P. 


Concordia 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 
Am Sonnt. Cantate: Kand. P. Bud in der Kirche zu Hamburg, 
Minn., von P. 9. 3. Bouman. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides tvurden eingeführt: 

Am Sonnt. Mifericordias Domini: P. 9. G. Sandvoß in der 
Gemeinde zu Joliet, Ill., unter Aſſiſtenz P. Schlechtes von Präjes F. Pfo— 
tenhauer. — P. H. U. König in der Gemeinde zu Webſter City, Jowa, 
unter Aſſiſtenz P. Köpkes von P. H. U. Maas. 

Am Sonnt. Cantate: P. S. 2. Bruer in der Gemeinde zu Fredo— 
nia, Micd)., von P. Ehr. Heidenreich — P. M. W. Riedel in den Ge: 
meinden. bei Braddod und in Napoleon, N. Dak., von P. 3. P. Klausfer. 
— P. 9. Kettler in der Gemeinde zu Delaware, Kowa, von W. 9. L. 
Shit. 

Am Sonnt. Rogate: P. 9. Th. Stiemfe in der Gemeinde zu 
Geneva, N.Q., unter Affiftenz P. X. Mühlhäufers von P. P. Fretthold. — 
P. Mart. DO. Müller in der Gemeinde zu Wellsville, Mo., von P. P. 
W Hafemeifter. — P. 9. Kettler in der Gemeinde zu Reofta, Jowa, 
von P. 9. F. Breihan. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Rogate: Lehrer U. Seils als Lehrer der Mittelklaffen 
an der Schule der Gemeinde zu Danville, Ill, von P. E. Berthold. — 
Lehrer U. H. Eggers als Lehrer an der Schule der Erften Deutfchen 
Ev.-Luth. Gemeinde zu Sharpsburg, Pa., von P. 8. Müller. 


Einmweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden gemeiht: 

Kirchen: An Sonnt. Palmarum: Die neue Kirche der Dreieinigleits: 
gemeinde zu Los Angeles, Cal. Prediger: PP. A. E. Michel und 
Preus (englifh). — Am Sonnt. Rogate: Die neue Kirche der Markus: 
gemeinde zu St. Louis, Mo. Prediger: Prof. Mezger fowie die PP. 
Bünger und Friedr. Brand (engliich). Das Weihgebet fprah P. W. Hal: 
lerberg. 


Grundfteinlegung. 


Am Sonnt. Rogate legte die Zionsgemeinde zu Haſtingas, Nebr., 
den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: Prof. Schülke und P. K. 
Kretzſchmar (englifch). 


Iubiläum. 


An Eonnt. Kantate feierte die Erfte Deutfhe Ev.:Luth. Gemeinde 
zu Worcefter, Maff., ihr 25jähriges Jubiläum. Prediger: Dir. Feth 
fowie die PP. Wurl und Shumm (englisch). 


Konferenzanzeigen. 


Die Shawano-Spezialkonferenz verſammelt fich, w. G.,, am 20. 
und 21. Mai in der Gemeinde zu Belle Plaine, Wis. Beichtrede: P. Schütz 
(P. Schmidt). Predigt: P. Müller (P. Karpinsky). Anmeldung erbeten. 

C. Heſſe, Setr. 

Die Oklahoma -Diſtriktskonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
29. Mai bis zum 2. Juni in P. Karſtenſens Gemeinde bei Kildare, Okla. 
Arbeiten: Exegeſe über Jeſ. 61: P. Traugott. Die Lehre vom Predigt: 
amt: P. M. Müller. Kirchengefchichtliche Arbeit: P. Theel. Die Lehre 
vom ewigen Leben: P. Karftenfen. Paſtoralpredigt: P. Freie (P. Theel). 
Deutſche Predigt: P. Jante (P. Drögemülfer). Beichtrede: P. 9. Müller 
(P. Karftenfen). Gnalifhe Predigt: P. Holtinann. Alle Glieder iverden 
gebeten, nad) Blackwell zu reifen, fi) anzumelden und beftimmt anzugeben, 
wann fie eintreffen werden. 3.9. Holtmann, Sekr. 


Sunodalanzeigen. 


Der Atlantiſche Diſtrikt unſerer Synode verſammelt ſich, w. G., 
vom 14. bis zum 20. Mai in der St. Lukaskirche, 42. Straße, zwiſchen der 
7. und 8. Avenue, zu New Mork, N.QD. (P. Köpchen). Der Eröffnungs: 
gottesdienft findet ftatt am Mittivochvormittag, den 14. Mai, um 1&11 Uhr. 
Referat: „Die Wunder der chriftlichen Religion.“ Neferent: P. P. Röfener. 
Nechtzeitine Anz oder Abmeldung beim Crtspaftor wird_dringend erbeten. 

FeP. Wilhelm, Setr. 


’& Wort und Auf 
| \ eu umd —— 


Und ich fahr einen Engel 
Tas Niegen mitten durch dene RR 
inmel, der hatte ein ewig 17 

M Eoangelium, zu verkündigen 

vr denen, die auf Erden fihen 

und wohnen, und alten Sei- 

den, und Geſchlechlern, und 

3 Sprachen, und Völkern, und 

4 fprad) mil groher Stinnne: 

J Lürchlet Gott, und gebet 

FR it die Ehre; denn die Seit 

1 feines Gerichts iN konumen, 

4 und betel an den der gemacht 

#4 hat Himmel, und Erde, und 

J leer, und die Wafer- 

Jbrunnen. Oft. Joh. 14, 6.7 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Mifouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


69. Jahrgang. 


$f. Louis, Mo., den 27. Mai 1913. 


Wr. 11, 


Der Kirche wird das Todesurteil geiproden. 


Zwei ſchwere Anflagen, wie in diejen Spalten bereits 
gezeigt wurde, erheben Sogialiften gegen die driftliche Kirche, 
nämlich die, daß fie es mit den Kapitaliften halte, und daß 
fie darum auch die Befilojen, die Armen, unterdrüden helfe. 
Und was folgern fie nun aus diejer doppelten Anklage? Das 
Todesurteil über die Kirche. Sie reden und jchreiben, wie jeder 
weiß, der mit ihnen verfehrt und ihre Schriften Tieit, Worte 
wie dieje: Die Kirche verfehlt ihre Aufgabe. Wenn fie etivas 
nüßen wollte in der Welt, jo müßte jie doch das Elend heben, 
die Lage des armen Mannes beffern helfen; fie müßte ihre 
Lehren und Kräfte dahin richten, daß der Kapitalismus, dies 
Hauptübel auf Erden, abgeihafft, daß der Klaſſenunterſchied 
zwiſchen Herren und Sklaven aufgehoben und die allgemeine 
Bruderjchaft, da einer dem andern gleidjjtände, aufgerichtet 
würde. Die Kirche müßte ſich daS Ziel jeßen, welches der 
Sozialismus mit Eifer verfolge, nämlich das, welches Wilhelm 
Liebknecht, einer der hellſten Sterne unter ihnen, angibt mit 
den Worten: „Herrichaft und Ausbeutung in jeder Form muß 
aufgehoben, der Menſch muß frei und gleicd gemacht werden, 
daß es feinen Herrn und feinen Knecht mehr gibt, ſondern 
lauter Kameraden, Brüder und Schweitern.” Aber, jagt man, 
dazu rührt ja die Kirche feinen Finger. Sm Gegenteil, mit 
ihren merkwürdigen Lehren bon Herrſchaft und Untertänigfeit, 
von Eigentum und allerlei fonderbarer Moral hält fie dies 
große Werk nur auf. Wozu ijt fie denn nun in der Welt? 
Sie jollte fterben und fich begraben laffen. Das wird ge- 
ihehen, der Sozialismus wird ihr Totengräber fein. Dieſe 
Weisſagung Hat unter andern Bebel getan, der ja aud) eine 
Leuchte eriten Ranges ijt unter feinen Gefinnungsgenofjen, in 
jeinem Bude „Die Frau und der Sozialismus“, wo er fagt: 
„Die Religion wird nit abgeichafft, ſondern ohne jeden ge- 
waltiamen Angriff und ohne jede Unterdriifung von Meinun- 
gen, welder Art fie immer find, wird auch die Religion all- 
mählich ſchwinden.“ 


N 


Demgemäß jehen wir denn aud, daß Kirchenglieder, die 
fih dem Sozialismus nähern und feine Grundfäße einjaugen, 
bald gleichgültig werden gegen ihre Kirche und fie jchlieglich 
als nuglos fahren lafjen, von ihr ausgehen. Daher gründen 
die Souzialijten aud) bie und da fogenannte Volkskirchen und 
Sonntagsichulen, um in diejen den Alten und den Sungen die 
„heilbringende“ ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft beizubringen und jo 
ein Geſchlecht heranzuziehen, welches die jo nötige Weltver- 
neuerung, die man bon der Kirche nimmer erwarten dürfe, 
wirklich ſchaffen könne und werde. Da wird dann natürlich 
gelehrt, um die Worte eines gewifjen Sozialiften Bar zu ge- 
brauchen, wie man die andere Welt veradjte, ganz und gar, 
mit allem Zubehör, das heißt, mit allen Dingen der alten 
Religion; wie man die Neligion vom Himmel auf die Erde 
bringe, wo ihre eigentliche Stätte jei. 

Was wollen wir Chriſten mın jagen zu diefem Todes⸗ 
urteil über unjere teure Kirche? Einmal diefes. Die Kirche 
bat gar nicht die Aufgabe, von der man jagt, fie erfülle jie 
nit. Die Kirche will allerdings die Menjchen in ein Paradies 
führen, aber nicht in ein irdijches, jondern in ein himmlijches. 
Sie will die Sünder zur Buße über ihre Simden und zum 
Slauben an ihren Heiland, JEſum Ehriftum, bringen und fie 
fo jelig maden. Das ift ihr befohlen von ihrem Haupte, 
von Chriſto. Er hat fie nicht gejtiftet als eine Anitalt, wodurch 
mächtige Ummwälzungen im Handel, im Geidäft, im Staats: 
iwejen und in ähnlichen Dingen bemwerfitelligt werden jolfen zur 
Wohlfahrt der Menſchheit in diefem Leben, fondern fie joll 
Seelen erobern für jein Himmelreich. Er hat gejagt von ihr: 
„Dein Reich ift nicht von diefer Welt.“ „Das Reich Gottes 
fommt nit mit äußerlichen Gebärden; man wird auch nicht 
jagen: Siehe, hie oder da iſt eg! Denn fehet, das Neich Gottes 
it inwendig in euch.“ Er hat feine Sünger nicht ausgejandt 
mit dem Gebot: Befreit die Menſchen vom Kapitalismus; 
ſchafft Reichtum und Armut ab; gebt der Welt eine neue Ver— 
fafjung und Geitalt; jegt in aller Welt eine Revolution in3 
Werk! Nein, fein Auftrag lautet: „Gehet hin in alle Welt 


und prediget das Evangelium aller Kreatur! Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird felig werden; wer aber nicht 
glaubet, der wird verdammt werden.“ So Hat er aud) jelbit, 
als er im Fleiſche wandelte, ſich nicht dargeflellt als den größ— 
ten Sozialiſten, wie manche fogenannte „chriſtliche“ Sozialiſten 
den Leuten vorgaukeln, der gekommen ſei, mit der Mißwirt— 
ſchaft in irdiſchen Dingen aufzuräumen und den Leuten zu 
einem gemütlichen und genußreichen Daſein auf Erden zu ver— 
helfen, ſondern er hat beteuert, er ſei gekommen, die Wahrheit 
zu zeugen und durch die Wahrheit freizumachen; er ſei der Weg 
und die Wahrheit und das Leben; jo jemand ſein Wort halte, 
der werde den Tod nicht jehen ewiglich. Er hat die Juden 
nicht aufgehegt, tvie fie es jo gerne gejehen hätten, das läjtige 
Tyrannenjoch der Römer abzujhütteln, jondern jie ermahnt; 
„Bebet dem Kaiſer, was des Kaiſers it!” Niemals hat er 
die Leute angeiviefen: Sorget doch ja dafür, daß ihr viel zu 
eſſen, zu trinken und wohlzuleben habt; wohl aber bat er 
jeinen Zuhörern eingejchärft: „Ihr jollt nicht jorgen und jagen: 
Was werden wir effer? Was werden wir trinlen? Womit 
werden wir uns Fleiden? Nach jolchen allem trachten die 
Heiden. Denn euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr des alles 
bedürfet. Trachtet am erjten nach dent Reich Gottes und nad) 
jeitter Gerechtigkeit, jo wird euch folches alles zufallen.” 
Wenn nun die hriftliche Kirche gar nicht dazu da ift, noch 
dazu da fein will, dab fie eine neue, beſſere Weltordnung 
ichaffe, wie albern und töricht ift eg dann, fie zum Untergang 
zu verurteilen, weil jie jolches. nicht verſuche und vollführe! 
Solch Todesurteil trifft aljo die Kirche nicht im entferntejten. 
Doch noch eins muß hier bezeugt werden. Obwohl die 
Kirche es zunächſt gar nicht mit irdischen Dingen zu tun hat, 
io verbeifert fie allerdings doch die Welt. Sie liefert zur 
Weltverbeſſerung mit jedem Menfchen, den fie zum Chrijten 
macht, einen Beitrag. Ja, die Kirche allein weijt den rechten 
eg und gibt daS rechte Mittel an die Sand, den Geiz, die 
Habſucht, die Ausbeutung des Nädjiten, die Faulheit, die 
Schwelgerei und alle Ziederlichfeit und Ungerechtigkeit, wo— 
durch Elend verurfacht wird, erfolgreich zu befämpfen. Das 
Mittel it das Evangelnım, weldes fie verfündigt; der Meg 
it der Glaube, den fie lehrt. Wer wirklich von der rechten 
Kirche gewonnen und zum Herzensglauben an Chriſtum ge 
bracht wird, der wird damit ein Menſch, der alfe jene Mit- 
menfchen, einerfei ob,er Herr oder Knecht, reich oder arm ift, 
liebt und für jeme Brüder hält. Wenn alle Menſchen nad 
der hriltlihen Lehre dem HErrn Chriſto folgten al3 dem Lichte 
der Welt, wenn nicht fo viele, wie gerade auch die Sozialiſten, 
die Finſternis Tieber hätten als das Licht, fo wäre die Welt 
fängit, ſoweit das bei dem fündlichen Berderben, in dem alle 
iteefen, möglich iſt, gründlich verbeſſert. Dann wiirden alle, 
in welchen Stande und umter welchen Verbältmijfen jie auch 
lebten, ernitlich verfuchen, gegen jedermarn Liebe und Treue 
zur beweifen. Obwohl das Evangeliunt m keinem Lande je 
von allen Bewohnern aufrihtig angenommen wurde, jo bat 
e5 doch eine gewaltige Beränderumg zum Beſſeren herbeigeführt 
unter tiefverfunfenen Völkern, ja fogar unter Menjchenfreiiern. 
Warum gehen die Sozialiſten nicht mit ihrer Weltverbeife: 
rungSwiflenfchaft, wie es die Apostel mit dent Evangelium 
getan haben, unter irgendein verfommenes Heidenvolf? 
wäre ihnen die chriſtliche Kirche ja nicht im Mege; da könnten 
fie die Probe maden, ob ihre Botſchaft von der Freiheit, die 
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jie meinen, auch jolche Früchte zeitigen könne wie das Evan— 
gelium, ob es wirflich, wie fie behaupten, eine "rebirth”, eine 
Wiedergeburt der Herzen und der menſchlichen Gefellichaft, in 
ihrem Sinne bevirfe. 

er alfo gerne helfen möchte — und das follte ja gewiß 
jeder —, die Übel und Notjtände auf Erden, die allerdings 
groß und fchreiend find, abgzujtellen, der werde ein twahres 
(Slied der Kirche, ein gläubiger Ehrift, jo wird er etivas mit— 
helfen fönnen, und zwar gerade aud) dadurch, daB er das 
Wert der Kirche, Die Ausbreitung des Evangeliums, jürdert. 

Dit der Vollſtreckung des Joztaliftiichen Xodesurteils iiber 
die Kirche bat es ſicherlich noch gute Weile; ihr SErr lebt 
noch, der gejagt bat: „Auch die Pforten der Hölle jollen meine 
Gemeinde nicht überwältigen.“ 2. Schulze. 


Vom Miſſionsfeld in Canada. 


Am Donnerstag, den 19. Dezember vorigen Jahres, kehrte 
der am nördlichſten wohnende Miſſionar unſerer Synode zu 
M., Alta., von einer ferner Reiſen zurück. Am Freitag ſchaute 
er in feinen Kalender, um ſich über die nötige Arbeit, Predig— 
ter uſw., zu orientieren. Sa, da ftand es: eine Predigt für 
den Werten Adventsſonntag in Mellowdale, eine engliſche Pre— 
digt am Chriſtabend mM. Schon ein Jahr war er in Canada; 
a legten Weihnachten war alles jtill hergegangen am Chriſt— 
abend: fein Weihnachtsbaum, feine Feier; dies Jahr ſollte es 
anderd werden; die Gemeinde Hatte beichloffen, eine Weib- 
nachtsfeier zu halten, auch einen Silveitergottesdient. u 
erjterem wollte fie die engliichen VBervohner der Umgegend ein— 
laden, daher die engliſche Predigt. Dann hieß es weiter im 
jeinen Kalender: am erjten Feiertag Beichtrede und Predigt 
im M.; am erjten Feiertag abends Gottesdienit in SL; am 
zweiten Feiertag morgens Gottesdienst niit Abendmahl in SL, 
nachmittags in S., am Sonntag nad) Weihnachten in P.; Mon— 
tags dort eine Trauung und dann ſchnell zurück nah Haus 
fiir den Silvejler- und Neujahrsgottesdienſt. Nach einem kur— 
zen Gebet ging's darum hurtig an die Arbeit. 

Weihnachtsabend war da. Es hatten fich bereits viele 
Gäſte und Gemeindeglieder ım.&otteshaufe eingefunden. Der 
Miſſionar war Son in der Sakriſtei und dankte Gott im jtillen, 
daß er ihm ſchon fo herrlich geholfen babe, daß es auf ſeinem 
Boiten ſchon jo weit vorangefommen fei. Er freute fich der 
herrlichen Botſchaft: „Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn tt 
uns gegeben”, Jeſ. 9, 6, die er heute abend feinen Zuhörern 
verfimdigen wollte. Da flopfte e8 an die Tür. Jemand trat 
ein und überreichte ihın einen Brief von feinem Voriteher. Da 
ſtaud unter andern: „Nachdem wir uns ſchon lange auf das 
berrlide Weihnachtsfeſt gefreut haben, hat es Gott, dem All— 
mächtigen, gefallen, meine liebe Frau auf das Krankenlager 
zu Streefen.“ Der Miffionar las dies tiefbetrübten Herzens. 
Es war Beit, den Gottesdienst zu beginnen; che er aber anfing, 
itieg em herzliches Bittgebet zu Gottes Thron, zu dein neuge— 
bornen Kindlein, empor. 

Nach dem Gottesdienst, als in faſt allen Häuſern Ehrift- 
bäume zu leuchten begannen, ritt noch ein Mann einſam durch 
die Nacht. ES war der Miffionar. Denn wer wäre wohl ein 
rechter Seelforger geweſen, der nicht aus jenen Beilen die Worte 
berausgeleien hätte: Wenn irgend möglich, jo fomın! Ganz 
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leicht war es allerdings nicht geweſen, weniger für den Mif- 
jionar als für fein Pferd. Denn eins hatte jic) verlegt, ein 
anderes war infolge der gehabten, Anſtrengungen kränklich, 
und es blieb ihm nur nod) eins übrig. Dies follte die ganze 
Neibnachtsreife machen, da der jo ſehnlichſt herbeigewünſchte 


Schnee nicht eingetroffen war. Es mußte ſchon an dieſem 
Abend neun Meilen zurüdlegen. Einjant ritt er dahin, O tie 
manche Meile hatte er ſchon auf dem Rücken diejes trenen 


Tieres im Dienjte der Miſſion zuriickgelegt, manchmal bis zu 
2 Meilen an einen Tage! Es waren in dem einen Sabre 
weit über eintaujend Meilen, die er allein mit dieſem Tiere 
zurückgelegt hatte; bei Tag und bei Nacht, in Hitze und Stälte, 
im Regen und Sonnenſchein, auf jchönen, prächtigen Land— 
jtraßen und durch tiefen Dreck und faſt bodenlofe Sümpfe, 
durch prächtige Anſiedlungen und auf einſamen Pfaden Hatte 
es ihn getragen. Bald langte er bei dem Hauſe an und erfuhr 
hier zu ſeiner großen Freude, daß Gott ſein Gebet erhört und 
der Kranken einige Linderung hatte zuteil werden laſſen. 
Nachdem der Miffionar dem Ehepaar noch das heilige Abend— 
mahl gereicht und etwas mit ihnen geredet hatte, ritt er viel 
jeöhlicher geftinmmt heim. Zu Hauſe angekommen, mußte er 
noch bis gegen 4 Uhr ſtudieren, dann legte auch er ich Ichlafen, 
um ſich gegen 7 Uhr nad) dreiſtündigem Schlaf tvieder zu er- 
heben md feine Arbeit fortzuſetzen. 

Der Weihnachtsgottesdienit in der Hauptgemeinde var 
vorüber, und kurz nach Mittag jattelte der Miſſionar abermal 
fein treues Roß, um an demjelben Abend nocd einen Gottes: 
dient in dent 42 Meilen entfernten &. zu halten. Um halb 
10 Uhr abends kam er dort an. Man hatte ſchon an dem 
Kommen des Milfionars gezweifelt; deſto größere Fremde 
herrſchte jest, als er dody anfam. Man hatte auch einen Heinen 
Weihnachtsbaum. Allerdings waren keine Kerzen dran; denn 
jo etvas gab's in der Wildnis nicht, auch wäre es für die 
armen Leute zu teurer geweſen. Wie erſtaunte ınan daher, als 
der Miffionar feinen großen Ruckſack öffnete und diefen etwa 
zwei Dugend Kerzen nebſt Lichterbaltern entnahin. Sa, eine 
herrliche Feier ivar es, ein herrliches Beiſammenſein, da3 man 
bier noch um Mitternacht hatte, und alle gingen zur. Ruhe, 
bejeligt bon der Freude, die allem Volke twiderfahren fol. 
Endlich — es war ſchon nad 2 Uhr — konnte fich and) der 
Miſſionar zur Ruhe niederlegen, um fi) von den gehabten 
IAnjtrengungen des Tages auszuruhen. 

Am nächſten Vlorgen, dem zweiten Fetertage, fand dann 

bier auch noch ein Weihnachtsgottesdienjt, verbunden mit der 
eier des heiligen Abendmahls, jtatt. Dann wurde das Pferd 
wieder gejattelt, und fort ging’s nad dem fieben Meilen ent- 
jernten S., um and dort einen Weihnachtsgottesdienſt zu 
halten, Dort blieb dann der Miffionar, weil es ſchon dunfel 
war, nach dem Gottesdienfte bis zum Abendeflen, um darauf 
in der Nacht noch fiebzehn Meilen nad) B. zu reiten, damit 
er noch rechtzeitig am Sonntag nad) P. konime. 

Ain Freitagmorgen um 9 Uhr ging's weiter von B. in 
weſtlicher Richtung. Schließlich, als die Nacht hereinbrach, 
waren etwa 45 Meilen zurückgelegt. Dann wollte der Miſſionar 
in dem erſten Hauſe, das er fand, haltmachen. Aber man 
ſagte ihm, man habe keinen Platz für ihn und das Pferd; 
darum hieß es weiterziehen in der dunklen Wacht. Etwa eine 
Meile weiter erblickte er wieder den Schein eines Lichtes. Das 
Pferd, müde von der Reiſe, ging unwillkürlich darauf au. 


Auf die Anfrage hin, ob er hier über Nacht bleiben fönne, 
erwiderte der Mann, Bezug nehmend auf das Pferd: “1 couldirt 
keep you here even if you would offer me 50 dollars.” Xieber 
Xejer, halt du es ſchon erfahren, wie einem zumute ift, wenn 
einem zu falter Wintersnacht Quartier und Obdad) verweigert 
wide Was mut fun? Der Miſſionar fannte den Weg. 
Bor ihm lag ein dunkler Bappelvald, durch den eine ſehr 
holperige trail führte; das nächſte Haus war noch vierzehn 
Deeilen entfernt und der Weg durch den Wald betrug mit einer 
Kleinen Unterbrechung elf Meilen. Alles, was übrigblieb, war, 
eutweder acht Meilen zurückzureiten oder vierzehn vorwärts. 
Der Miſſionar entſchied ſich Ffir das letztere. 

Er mochte wohl drei Meilen zurückgelegt haben, da erhub 
jih mit einem Male ein Sturm. Heulend pfiff der Wind durch 
die Ziveige der dürren Bappeln. Ab und zu fonnte der Neife- 
prediger das Fallen der vom Sturm umgeworfenen Bappeln 
hören. Stodfinftre Nacht. Die Hejtigfeit des Sturines wuchs 
von Minute zu Minute. Ruhig verfolgte das treue Tier in 
der Dunkelheit jenen Pfad. Da plöglich krachte unmittelbar 
hinter dem Rücken des Pferdes ein großer Baum quer über 
den Meg nieder. Weiter ging's unter Gottes Schuß. Da 
tauchte plöglich in einer Fleinen Lichtung vor den Augen des 
Miffionars der Schein eines Lichtes auf. Es war wirklid 
ein Haus, Ein Anfiedler hatte fich hier erſt kürzlich nieder- 
gefaljen. Als der Miffionar hier anfragte, ob er ber Nacht 
bleiben fönne, fagte der Mann: „Platz habe ich zwar nicht” 
(e8 ivar nur ein Fleiner shack 8X 10 Fuß), „aber wenn es 
Ihnen gut genug it, gewiß! Iſt das aber eine Nacht! Für 
Ihr Pferd werde ich ſchon Plaß finden in memem Stall, jo 
klein er aud it.“ Dem Mijftonar kamen unwillfürlid) die 
Worte in den Einn: „Was ihr getan habt einem unter diejen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 

Am nächſten Morgen, alfo anı Samstag, wurden dann 
die legten 18 Meilen zurückgelegt. Auf dieſem Wege zählte 
der Milftonar die Baumſtämme, die der Sturm in dem ned) 
übrigen Teile de8 Waldes über deu Weg geworfen hatte; e3 
waren nicht weniger als 35. Nachmittags mußte der Miſſionar 
dann noch etwas Konfirmandenunterricht erteilen, ımd am 
Sonntagmorgen ging’s nad dem Haufe Hin, wo Gottesdienft 
ſein ſollte, etwa act Meilen, Dort blieb der Mifftonar dann 
auch über Nacht und begab ſich dann am Montagmorgen rad) 
dem Haufe, wo die Trauung Itattfinden jollte, ettva zehn Meilen. 
Unmittelbar nad) der Trauung um 4 Uhr beitieg er tvieder 
jein Pferd, ımd im ſchnellem Galopp ging's hierauf der 
Hauptgemeinde zu, um Dort noch retzeitig fir den Silveiter- 
gottesdienjt einzutreffen. Teils am Nachmittag, teils in der 
Nacht wurden darum noch 45 Meilen zurückgelegt. Sierbei 
widerfuhr dem Miſſionar mod) folgendes. Wollte er feinen 
Weg um vier Meilen verfürzen, fo mußte er über das Feld 
und durch den Hof eines Mannes reiten, der dies firengftens 
unterfagt hatte. Der Milfionar beihloß, es dennoch, zn tun. 
Schon ivar es dunfle Nacht, es war wohl gegen 9 Uhr, da 
erreichte er den Hof. Sm Haufe war noch Licht. Bislang 
war alles gut abgelanfen; da langte er bei einem Pförtchen 
an, duch das er reiten mußte, um wieder die Straße zu ge- 
winnen. Er bemerfte zn feiner großen Freude, daß es offen 
war. Schon war er der Meinung, alles ſei gut abgelaufen, 
da beilte der Hund, in demjelben Augenblick öffnete ſich die 
Tür und eme Stimme eriholl durd) die finftere Nacht: “Stop! 
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Stop, I say, or Pl shoot!” Zu jpätl Die Straße war ge- 
wonnen, und Roß und Neiter waren in der Dunfelheit ver- 
ſchwunden. 

Am nächſten Morgen ging es wieder zeitig los, und kurz 
vor Beginn des Gottesdienites erreichte der Miflionar jein 
Heim. Nach furzem Imbiß begab er jih in die Kirche, wo 
noch ein herrlicher Silvejtergottesdienft jtattfand, in den er 
über Luk. 24, 29 redete. Nah dem Gottesdienſt mußte er 
noch die unteriveg5 in Gedanfen ausgearbeitete Predigt für 
den Neujahrstag zu Papier bringen und dann konnte auch er 
fih zur Ruhe begeben, gegen 2 Uhr morgens, nadjdem er Gott 
noch herzlich für jeinen wunderbaren Schuß und jetne herrliche 
Hilfe gedankt und ihn gebeten hatte, auch doch im neuen Sabre 
ihm Kraft und Beiſtand für jeine Arbeit zu geben und felber 
das Gedeihen darauf zu legen, damit Hirte und Herde felig 
werden. 

So endete die Weihnachtsreife des nördlichiten Miſſionars 
unjerer Synode, die er durd) einen Teil jeines Gebiete in 
einer Woche machte, auf der er nicht weniger als fiebenmal 
predigte und außerdem drei Beichtreden und eine Traurede 
bielt, und auf der er nicht weniger al3 228 Meilen im Sattel 
zurückgelegt hatte. Vollends konnte er ſich dann erit cm 
Neujahrstage nad) dem Gottesdienſt und nach beendigter Ge— 
meindeverſammlung einige Tage ausruhen, um darauf neu— 
geſtärkt durch einen andern Teil ſeines Gebietes eine Miſſions— 
teije zu machen, 3.9. M. 


Der Superintendent der Miſſion in Canada wird es und 
nicht verargen, wenn wir aus dem Briefe, mit dein er diejen 
Bericht einfandte, den er nicht zur Veröffentlichung gejchrieben 
hatte, folgende Säge mitteilen, und unjere Leſer werden ihm 
beiitimmen: „Schilde Dir Hiermit einen Neifebericht aus Canada. 
Slaube, Du kannſt ihn verwenden für den ‚Qutheraner‘. Wenn 
die Ehriiten ſehen, wie die Kirche junge Männer hat, die 
ſolche Opfer bringen für das Reich Gottes, jo werden gewiß 
viele Gott danken aud) fiir diefe Gaben, die Gott feiner Kirche 
gegeben hat, und fie werden williger werden zum Geben für 
die Innere Miffion. P. M. hatte vor etlichen Wochen einen 
Beruf. Wenn er demfelben gefolgt wäre, jo hätte er im Äußer— 
lichen eine jehr angenehme Stellung gehabt. Sollte man fid) 
nit freuen, daß wir aud) in diejer Zeit, wo jo viel geflagt 
wird, daß junge Miſſionare ihre Poſten bald verlafien und 
andere, die für Miſſionspoſten beſtimmt find, gar nicht hin- 
gehen, nod Leute haben, die ausharren und umter großer 
Selbitverleugnung dem Seilande dienen?” Gewiß, ſolche junge 
Paſtoren ſind wahre Gotteshelden, die gehen, wohin fie ge- 
fandt werden, und tragen, was Gott zufendet, nur um andern 
Leuten Gehilfen zur Seligfeit zu fein. Und doch haben Dieje 
urjprünglich nicht mehr den Befehl zur Million alS wir, oder 
vielmehr wir nicht weniger als fie. Laßt uns das bedenten 
und die praktiſchen Schlüffe daraus ziehen! Wir wiſſen, welche, 


Unjere innerjte Miſſion. 


Als einst unfer Heiland gen Simmel fuhr, gab er feinen 
Süngern den Pefehl: „Gehet Hin und machet zu Nüngern alle 
Bölfer, indem ihr fie taufet im Namen des Vater und des 
Sohnes und de Heiligen Geiltes und inden ihr fie lehret 
halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Mit diefen Morten 


machte der HErr das Miffionsmwerf allen feinen Chriften zur 
Zebensaufgabe Nur deshalb beiteht eigentlich die Welt noch, 
damit noch Menſchen möchten jelig werden, und nur deshalb 
läßt Gott und Chriften no in der Welt, damit wir durch das 
Evangelium den Völkern das Heil in Ehrifto verfindigen. 
Nenn wir nun aber von Miſſion hören, dann denken wir 
wohl zunächſt an die Äußere Miffton, durch welche wir den 
Heiden in fernen Ländern das Licht des Lebens bringen; io: 
dann denken wir auch an unjere jogenannte Innere Miſſion, 
durch welche wir die in unferm Lande hin und ber zeriireuten 
Slaubensgenoflen mit Wort und Saframent bedienen. Weide 
Millionen werden ja von unjerer Synode mit großem Ernit 
und Eifer betrieben. Aber neben diefen beiden gibt es nod 
eine andere Miſſion, die und viel näher Tiegt, eine Miſſion, 
die man mit Fug und Recht unſere innerſte Miffton nennen 
diirfte, und das ift die Mijfion an unfern eigenen Sindern. 
Wenn der Herr JEſus jagt: „Machet zu Yüngern alle 
Völker“, jo will er niemanden von dieſer Mijfion ausgefchlofien 
haben, 
fionieren, jondern an all denen, die zu den Völkern ge 
hören, an Großen und Stleinen, Erwachſenen und Kindern. Sa, 
gerade auch die Kinder jollen wir zu ihm Dringen, daß er fie 
jegne; aud) fie follen wir zu JEſu Süngern machen. Dies 
geichieht einmal durch die heilige Taufe, durch welche unſere 
Rinder wiedergeboren, gerecjt und Erben des ewigen Lebens 
werden. Aber dadurd, daß Eltern ihre Kinder haben taufen 
laſſen, haben fie ihre Miffionspflicht gegen diefelben noch lange 
nicht erfüllt; denn der Heiland fügt hinzu: „Und lehret fie 
halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Alſo wir follen 
nod) ein Weiteres an ihnen fun: wir jollen fie in Gottes Wort 
unterrichten und nach Gottes Wort erziehen. Manche Eltern 
meinen zwar, darauf Fonme es nicht jo jehr an; die Haupt: 
fache fei, daß die Kinder in weltlihen Lingen gut gejchult 
würden. Mber durch ſolche menichlicye Meinung wird das 


Wort unfers Gottes und Heilandes nicht beifeitegefhoben,; er 4 


jagt nach wie vor: „Und lehret fie” — und da meint er aud) 
die Kinder — „halten alles, was ic) euch befohlen habe.“ 
Sind aljo unsere Kinder durch die Taufe Chriſten geworden, 
dann follen fie duch den nachfolgenden Unterricht in ihrem 
Chriſtentum befeſtigt und geſtürkt werden. 

Dieſe Pflicht, die Kinder in Gottes Wort zu unterweiſen 
und nach Gottes Wort zu erziehen, liegt zunächſt den Eltern 
ob, und chriſtliche Eltern werden ſich derſelben nicht entziehen, 
Schon frühzeitig werden fie im Haufe damit anfangen, ihren 
Kindern etwas vom KEjusfindlein zu erzählen und fie Fleine 
Sebete zu lehren. Weil aber die meijten Eltern nicht genug 
Beit und Muße baben, wohl auch nicht geſchickt dazu find, jelbit 
ihre Slinder in Gottes Wort genügend zu unterrichten, jo haben 
wir in unfern Gemeinden hrijtliche Schulen, in denen unſere 
Kinder von berufenen und tüchtigen Leuten nicht nur in aller: 
band nützlichem weltlichem Wiſſen unterrichtet werden, jondern 
wo fie auch lernen, wa3 ihnen für Zeit und Ewigkeit not ilt; 
denn nicht nur lehrt man hier die Kinder, was der HErr 
befohlen bat, fordern man lehrt fie es auch Halten, das 
heißt, fie werden chrijtlih erzogen. So it denn gerade die 
chriſtliche Wochenſchule ein Mittel geivorden, durch welches 
wir ein großes Miſſionswerk treiben, und zwar eine Miſſion, 
die und Chriſten recht am Herzen liegt, nämlich die Miſſion 
on unjern eigenen Sindern. 


Er will nicht, daß wir nur an den Erwachſenen mif- _: 
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Gerade diefer Million haben die Väter unferer Synode 
von Anfang an große Aufmerkſamkeit geavidmet. Sie haben 
nicht etwa nad) außen hin mifjioniert, während fie die Kinder 
in ihrer eigenen Mitte wie Heiden aufwachſen Tießen, ſondern 
mit allem Ernft und Eifer haben fie zuerit und vor allen 
Dingen für die Hriftliche Erziehung und Unterweifung ihrer 
Sugend geforgt. Unſere Paſtoren haben es fich nicht verdrießen 
lajfen, neben ihrem Pfarramt auch noch die aufreibende Schul- 
arbeit zu übernehmen, ımd unfere lieben Chriiten haben ſich 
dadurd), daß der Staat die Kinder frei unterrichtet, nicht ab- 
halten laſſen, beiondere Lehrer für ihre Gemeindeichulen zu 
berufen ımd zu beſolden. Und meld einen Segen hat Gott 
nicht auf diefe unfere innerſte Miſſion gelegt! Gerade aus 
unfern chriſtlichen Schulen ift im Laufe der Zeit ein erfenntnis- 
reiches und befenntnistrenes Gejchlecht hervorgegangen. Nicht 
zum Wwenigiten haben unfere Gemeindeſchulen zum Wachstum 
unferer Gemeinden und unferer Synode beigetragen. Auch 
heute noch treiben wir gerade durch unſere Schulen ein groß— 
artiges Miffionswerf; in 2216 Schulen werden 94,167 Rinder 
täglich in Gottes Wort unterrichtet. Welch ein großes Feld! 
Welch eine reiche Ernte! Auch heute noch gilt es, daß gerade 
unſere Gemeindeſchulen das beſte, kräftigſte und erfolgreichſte 
Mittel ſind, das Werk der innerſten Miſſion, der Miſſion an 
unſern Kindern, zu treiben. Wer wollte da nicht gerne mit— 
helfen, dieſes Werk zu pflegen und zu fördern, das uns der 
HErr befohlen und das er bisher mit ſo überſchwenglichem 
Segen gekrönt hat? E. K. 


Verſammlung des Südlichen Diſtrikts. 


Tage des reichſten Segens waren die Sitzungen des Süd— 
lichen Diſtrikts, die wir vom 16. bis zum 22. April in Mo— 
bile, Ala., genießen durften. Sn den feierlichen Eröffnungs— 
gottes dienſt am Abend des 16. hielt der Ehrw. Allgemeine 
Präſes, P. F. Pfotenhauer, eine herrliche Predigt über 1 Kor. 2, 
in der er auf die Frage: „Warum follen wir nicht müde iver- 
den, das alte Evangelium zu verfündigen?” antwortete: „Weil 
es 1. die höchſte, 2. die gewiffeite und 3. die Fräftigite Meis- 
heit ift.” Zu Beginn der Sigungen legte der Ehrw. Rräfes 
des Südlichen Diftrifts, P. ©. 3. Wegener, in feiner Synodal- 
rede eine in unferer Beit jehr wichtige Frage zur Erwägung 
dor, nämlich, was wir angeſichts des raſchen Engliſchwerdens, 
befonder in unſerm Diſtrikt, in welchem der Gebrauch der 
engliſchen Spracde ſchon weit überwiegt, tun können, um diefem 
Umſchwung gerecht zu werden, ohne irgendwie in Lehre oder 
Praxis gefundes Zuthertum preiszugeben. 

Die Lehrbefprehungen, deren Leitung zu unferer Freude 
Prof. DO. Böcler von Springfield übernommen hatte, behan- 
delten nah 1 Moi. 3 den Simdenfall. Ausführlich und ge- 
ihiet, gründlih und lehrreich behandelte der werte Neferent 
zunächſt nad) 1 Moſ. 2 die hohe Glückſeligkeit des Menſchen 
bor dem Fall (er Iebte in perjönlicher Gemeinſchaft mit Gott; 
er war mit dem Ebenbild Gottes geziert; er wohnte im Garten 
Eden; Gott Hatte ihm eine geeignete Lebensgefährtin ge- 
ſchenkt; Gott hatte zur Erhöhung feines Glücks den Baum der 
Erfenntnis des Guten und Böfen in den Garten gejett). Im 
weiten Teil ftellte er den großen Sammer der Verführung 
des Menfchen durch des Teufel3 Arglift und Trug dar und 


führte dann drittens die jchredlichen Folgen des menjchlichen 
Abfalls dor, wie Bott die Sünder zur Rechenſchaft zieht und 
dann fein Gericht vollſtreckt, wie aber auch das Gtrafgericht 
über den. Teufel für und Sünder die erite ſüße Kunde des 
Heils in dem Gottmenſchen enthält. 

Präſes Pfotenhauer, der an den Lehr- und Gejchäfts- 
verhandlungen regen Anteil nahm und uns mit Nat und Er- 
munterung diente, legte in mehreren Anſprachen unſer kirch— 
liches Werk, die großen Aufgaben und Bedürfniſſe unſerer 
Synode, und and Herz. Es feien an diejer Stelle nur namhaft 
gemadt die Synodalfaffe mit ihrer Wichtigkeit und ihren Be- 
dürfniffen, die Baufaffe mit ihrer großen Nufgabe und Aus— 
gabe für unfere rechtgläubigen Lehranftalten und das meite, 
fegensreihe Miffionswerf unter Slaubensgenoffen und unter 
den Heiden. 

Herr Seuel, der Seneralagent unjer8 Concordia Publish- 
ing House, der einige Tage zugegen war, vertrat in feiner ge- 
winnenden und tüchtigen Weiſe die Intereſſen des Verlags. 

Die Sauptaufmerffamfeit in den Geſchäftsverhandlungen 
nahm die Tätigfeit der Inneren Miffion unfers Diſtrikts in 
Anſpruch, zumal fich hier wieder zeigte, wie auf dem Weiten 
Gebiet mit feinen zerjtreut liegenden Feldern Gottes Wort, 
oft in großer Unſcheinbarkeit, doh herrliche Früchte zeitigt 
und den durjtigen Seelen reihen himmlifchen Segen fpendet. 
Unfer Concordia-College in New Orleans, die Miffion auf der 
Sichteninjel bei Kuba, die Kirchbaukaſſe unjers Diftrifts uf. 
wurden auch eifrig und grümdfich beraten. Mit Bezug auf die 
Spradenftage beſchloß die Synode, noch bei dem Gebrauch zu 
bleiben, daß bei dem Eröffnungsgottesdienft, den Verhand- 
lungen und in dem offiziellen Bericht die deutſche Sprache ge- 
braucht werde. 

Reben alf dieſem, was zu unſerer geijtlihen Erbauung 
und Ermunterung, zu Freude und Troft diente, erquidte die 
liebe Mobiler Gemeinde die Synode mit Herzlider Gaſt— 
freundschaft. 

Sott gebe, daß der Segen diefer Sikungen bei denen, die 
augegen waren, wie bei denen, die den ausführliden Bericht 
leſen, immer reicher werde und aud) auf andere fi außbreite 
zu feine Namens Ehrel HM. 


Möblierung der Wohnzimmer des nenen Seminars 
in River Foreft. 


Der Unterzeichnete iſt aufgefordert worden, etwas über 
die Möblierung unfers neuen Lehrerieminard zu jchreiben. 
Dazu iſt er gerne bereit, nicht nur um der freundlihen Auf— 
forderung nachzukommen, fordern auch um das ſchöne In— 
tereffe an unferm Neubau wachzuhalten. Es it ja diefer Bau 
ein Werk unferer lieben Synode, und jedes eifrige Synodal- 
glied möchte daher auch von Zeit zu Zeit hören, wie das Unter: 
nehmen, an welchem es ſelbſt beteiligt ijt, vorangeht. 

Es wird wohl jedem einleuchten, daß man nicht alle alte 
Mobiliar, das jchon viele Sahre in Addiſon im Gebrauch war, 
in diefe neuen, fchönen Gebäude bringen kann. Die Beamten 
wollen vielmehr verjuchen, jo viele Zimmer al3 möglich neu 
auszumöblieren. 

Es find im ganzen 78 Zimmer, die ausgejtattet werden 
müffen. Hiervon find 52 Studiergiinmer und 26 Schlafzim- 
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mer., Jedes diefer Zimmer fommt auf etwa 50 Dollars zu 
ftehen. Hierzu fommen dann nod einige andere Räume, die 
ebenfall$ eingerichtet werden müſſen, wie Krankenzinimer, 
Bibliothefzimmer, Muſeum, Lejezimmer und andere. 

Bis zum 15. Mai war die Möblierumg folgender Zimmer 
dem Unterzeichneten teils ſchriftlich zugelagt, teils ſchon bezahlt: 

l. Zimmer zum Andenken an: 1. Direktor Lindemann 
(von Evanspille); 2. Prof, W. Selle (von Nod Island) ; 
3. Dr. W. Sihler (von Fort Wayne); 4. Prof. K. Brauer 
(von Buffalo); 5. Prof. Häntzſchel (von Chicago); 6. Prof. 
3. König (bon Ehieago); 7. Prof. F. Lindemann (von Chi— 
cago); 8. P. Fr. Lochner (von Milwaukee); 9. Xehrer Th. 
Bünger (von Chicago) ; 10, Lehrer Chr. Lüde (von Chicago); 
11. Lehrer 9, Bartling (von Chicago); 12. Lehrer H. Ruh— 
fand (von Chicago); 13. (Name nod) nicht eingefandt; bon 
Decatur, IL); 14. „Bloomington” (vom Frauenverein in 
Bloomington); 15. „Sranfenmuth” (von P. E A. Mayers 
Semeinde) ; 16. P. Brüggemann (von der Gemeinde in Wil— 
low Springs, Ill.); 17. „Dem Andenfen meiner jeligen Mut— 
ter gevidmet für chriitliche Erziehung von ihrem danfbaren 
Sohn $. S.“; 18. Direktor PH. Fleiſchmann (von Milwaufee) ; 
19. P. Fr. Weſemann (von York, Pa); 20, Luiſe Bauer, 
Richville, Mich. 

II. Ferner wird von den Gemeinden oder Vereinen fol— 
gender Paſtoren und Lehrer je ein Zimmer des Seminars 
eingerichtet: 1. P. A. Loth, Aurora, Ill.; 2. P. 3. Rupprecht, 
Lemont, SU; 8. P. P. Döderlem, Dundee, SI; A. PEN. 
Kowert, Elgin, SL; 5. P. Kröger, Stndley, SU; 6. P. F. 
Schröder, Kankakee, Ill.; 7. Präſes 3. 9. Mefel, Cleveland, 
Ohio; 8. P. C. 8. Obermeyer, St. Louis, Mo; I. PR D. 
Biedermann, Indianapolis, Ind.; 10. P. H. Sieden, Kouts, 
Ind.; 11. P. J. D. Matthius, Indianapolis, Ind.; 12. P. 8. 
Speckhard, Saginaw, Mid; 13. P. P. Budach, Ban City, 
Mich.; 14. P. H. B. Succop, Jonia, Mich.; 15. P. H. H 
Walker, York, Pa; 16. P. ©. Schüßler, Chicago; 17. P. F. 
Leeb, Chicago; 18. Lehrer H. Burmeiſter, Chicago; 19. P.M. 
Wagner, Foreſt Park, Ill.; 20. P. H. Haake, Chicago; 21. P. 
A. Burgdorf, Chicago; 22. P. P. Eickſtädt, La Porte, Ind.; 
23. P. W. Matthes, Milwaukee, Wis.; 24, P. Th. Claus, 
Hammoud, Ind.; 25. P. H. B. Hemmeter, St, Lois, Mo.; 
26. Lehrer P. Th. Buszin, Chicago; 27. Lehrer H. F. Lange, 
Seymour, Ind.; 28. P. H. Plug, Chicago; 29. Frau A. 
Brauer, St. Louis, Mo.; 30. Frau M. Roſchke, St. Louis, Mo.; 
31. P. W. Lothmann, Akron, O.; 32. P. W. C. Meinzen, Im 
dianapolis, Ind. 

III. Für ein Pianozimmer des nenen Seminars ſchenkte 
die P. A. Starck Piano Co. in Chicago ein ſchönes Inſtrument. 
Es iſt Ihon im März in Addiſon angefommen und wird im 
Herbſt nach Niver Foreſt gebracht werden. 

IV. Strankenftuben. In unſerm Sofpital haben wir jechs 
Krankenzimmer oder wards. Diefe Zimmer des Hojpitals mit 
allem Nötigen, ja auch mit allen Bequemlichkeiten auszuſtatten 
und einzurihten, dazu hat ſich ein liebes Ehepaar in Rock 
Island, Ill., bereit erflärt und bat das Geld dafiir bereits 
eingefandt. sch würde den werten Leſern dieſer Zeilen gerne 
den Namen diefer lieben Wohltäter unjerer Anſtalt nennen; 
aber fie haben mich gebeten, „weiter feine Namen zu nennen“. 
Unfere Sranfenzimmer iverden mır eime Gedenktafel tragen: 
„Sum Andenfen an Helene.” 9.8. 9. 
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V. Größere Räume. Fir Empfangszimmer, Bibliothek“ 
der Schüler und Leſezimmer hat der Frauenverein der Gnaden 
gemeinde in Dat Park, SL, 5125.00 verjprochen, die Jugend- 
höre Lehrer Güttlers von der St. Zohannisgemeinde $100.00, * 
Auch die beiden Jungfrauen 2. Diebal und L. Knop haben 
#100.00 für diejen Zweck eingefchictt und Frau Präſes 9. 8. 
Walker $50.00. Gott jegne die Tieben Geber! 

Bis zum Ende dieles Monats hoffe ich noch eine ganze 
Anzahl von Zufagen für Möblierung einzelner Zimmer zu 
befommen. Nur unſer Muſeum macht mir etivas Sorge. Die 
Ausſtattung desjelben mit den vielen Glasichränfen und Glas— 
falten ijt etwas teuer. Und doch follten wir inftand gejett 
iverden, gerade dieſes Muſeum gleich zu Anfang wenigitens 
mit dem Nötigſten ausftaffieren zu fönnen. Aber wir wollen 
nicht unmötig jorgen; vielleicht hat der liebe Gott es bereits 
den einen oder dem andern jeiner lieben wohltätigen Chriſten 
113 Herz gegeben, daß er hierfür ein Opfer einjchiekt. 

Theo. Kohn. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Zum Gedächtnis D. Walthers hat die Waltherliga im Kon: 
cordia-Seminar zu St. Louis eine Gedenktafel anbringen laſſen, 
die am Trinitatisſonntag feierlich enthüllt wurde. Anſprachen 
hielten bei der Gelegenheit Lehrer Klein, Prof. Krauß und 
P. Drewes. Das beſte, ihm liebſte und uns geſegnetſte Andenken, 
das wir Walther bewahren können, iſt, daß wir unverbrüchlich 
und treu bei Gottes Wort und Luthers Lehre bleiben, für die 
Walther ſo begeiſtert gewirkt hat. E. P. 

Ir Tefhler, Nebr., bat ſich eine Geſellſchaft gebildet, welche 
es fich zur Mufgabe macht, daſelbſt eine lutheriſche Hochſchule, ver— 
bunden mit einer Abteilung für Geſchäftsweſen, zu errichten. 
Ein anſehnliches Gebäude iſt bereits im Bau begriffen. Am 
4. Mai wirde der Grundſtein gelegt, und man hofft, daß bis 
Anfang September das Gebäude ſo weit gediehen iſt, daß die 
Schule ihren Aufang nehmen kann. Unſere Hauptſorge müſſen 
natürlich immer diejenigen Anſtalten ſein und bleiben, in denen 
Prediger und Lehrer ausgebildet werden. Aber es iſt auch ſehr 
wohl getan, wenn lutheriſche Chriſten, wo ſie es können, ſolche 
Anſtalten gründen und erhalten, die gleichſfam eine Fortſetzung 
unſerer Gemeindefchule find, Anstalten, in denen junge Chriſten 
fich eine höhere Bildung aneignen können, ohne von allerlei Arts 
wahn und Inglauben behelligt zu werden. ER 

Wie befommt unsere amerifanifihelutheriiche Kirche die nöti— 
nen Bnftoren? Am Lutheran Observer finden wir die folgende 
Bemerkung: „Es ift wahrlich ein Elend, daß unfere amerifanifch: 
fntherifehe Kirche, befonders das General Council und die Genexal= 
ſynode, in Deutfchland um Raftoren betteln gehen muß, twährenh 
wir doch Scharen bon jungen Leuten in unfern eigenen Gemeinden 
hierzulande haben.” Es ift allerdings eine auffallende Erſchei— 
nung, daß die Generalfynode und Das General Comneil, die in 
der Regel ältere Tutherifeie Gemeinden haben als die Miſſouri— 
ſynode und die Synodalfonferenz, ihre kirchlichen Arbeitskräfte 
noch zum großen Teil aus Deutfchland beziehen müſſen. Freilich 
follte die amerikaniſch-lutheriſche Kirche jede brauchbare Arbeits 
fraft, die von auswärts zu haben it, willkommen heißen. Aber 
fie follte fi} nicht auf das Ausland verlaffen müſſen. Es iſt eine 
Art Bankerotterflärung, wenn Kirchengemeinſchaften, die über ein 
Nahrhundert im Lande ſind, ihre firchlichen Lehrer noch von 
auswärts beziehen mitten. Es muß Ddiefer Erſcheinung eine 
tiefgehende Krankheit zugrunde liegen. Wie jteht es mit den 
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Hrijtliden Shulen? Rei einer in den Staatsjchulen aufs 
gevachfenen Sugend kann unmöglich De Neigung zum Dienft im 
Bredigtamt aufflommen, es jei denn, dab durch ein jeher jtarf aus— 
geprägtes chriſtliches Familienleben und durch einen ſehr ſcharf 
ausgeprägten chriftlichen Kamilienunterricht dein abſtumpfenden 
Einfluß der Stantsfchule entgegengearbeitet wird. Die Sonntags 
ſchule mit ihrem einftiindigen Unterricht wöchentlich kann gegen die 
dreißia Stunden der Staatsſchule nicht auffommen. Sodann, 
wie ſteht's mit der Entſchiedenheit in Bekenntnis der lu— 
theriſchen Wahrheit den Sekten gegenüber? Nur die 
Bekenntnistreue hat die göttliche Verheißung des Erfolges. Die 
Seltengemeinfhaften ſtehen hierzulande meiſtens äußerlich 
herrlicher da als die lutheriſche Kirche. Wenn wir nun nicht 
durch eine ganz ſorgfältige und energiſche chriſtliche Erziehung 
die Erkenntnis don der einzigartigen Herrlichkeit der Kirche der 
Reformation mirfen, fo fehlt die heilige Begeiiterung für den 
öffentlichen Dienft in diefer Kirche. Die Erinnerungen daran, 
dab Pie Tutherifche Kirche „Die großartige hiſtoriſche Kirche“, die 
„Mutterficche der Reformation“ und die „bei weitem größte 
süirchengemeinfchaft fei, wenn wir die Lutheraner in Der ganzen 
Welt zählen” - - Dieje und ähnliche Erinnerungen eriweden wohl 
eine augenblikliche Außerliche Begeiſterung. Die rechte, Heilige, 
innerliche Begeifterung, die Begeifterung, welche nötig ift, um 
über die befcheidene äußere Geftalt der Tutherifehen Kirche bins 
wegaufehen, wird immer nur durch einen gründlichen Interricht 
in der herrlichen, jchriftgemäßen lutheriſchen Lehre, und zwar 
gerade tim Gegenfaß zu dem uns umgebenden Irrtum, geweckt 
und erhalten werden. Auch mir Lutheraner in der Miſſouri— 
ſynode und in der Stynodalfonfereng müffen Dies nicht vergejien. 
Wir haben ja bisher größere Scharen von jungen Leuten für das 
Lehramt in der Kirche gewonnen al3 die älteren Synoden, Mean 
bezeichnet ums in gewiſſen Streifen noch als “foreigners”, aber 
wir haben ſchon feit mehreren Jahrzehnten faſt ausichließlich 
“a native ministry“. Das tft die rechte Crönung der Dinge, 
denn wir find nun auch Schon über ein halbes Jahrhundert im 
Lande. Aber diefe rechte Ordnung der Dinge werden wir nur 
dann aufrechterhalten, wenn wir um jeden Preis au umferer 
bisherigen Weife feithalten, nämlich an der diriftlichen Schule 
und an der Entſchiedenheit im Bekenutnis der reinen biblischen 
Lehre. Die futherifche Kirche ist nicht zu dem Zweck hier in dieſes 
Land gelommen, um die chriſtlichen Sekten um eine zu vermehren. 
fer Dafeinsziverk ift ein ganz anderer. Wir find Hier in dieſes 
and gefommen, um Die jo einfache und jeder Seele nötige Wahr- 
beit des Evangeliums, wie ſie durch Die Neformation wieder ans 
Licht geftellt worden ft, in ihrem hellen Glanze leuchten zu laſſen. 
Unſere angehenden Paſtoren müſſen die Serrlichfeit der lutheriſchen 
Lehre jo Mar erfannt und fo von Herzen liebgewonnen haben, daß 
fie Die lutheriſche Lehre lieber in einer Blockhütte verfüindigen, als 
einer mit Menfchenmeinungen verfebten Lehre in einem Pracht— 
bau ihren Mund Leihen. Solche Tutherifhe Prediger macht der 
Heilige Getjt auf dem Wege forgfältigen und anbaltenden 
Unterrichts aus Solles Wort. Daher bitten wir fonntäalich im 
allgemeinen Stirchengebet, daß Gott unfere Lehranftalten zur Aus— 
riftung treuer Wrbeiter in jenem Weinberge fegnen molle, 

Lob lutheriſcher Gemeindeichulen ans dem Munde eines 
Katholiken. An einem weitverbreiteten katholiſchen Blatt finden 
wir einen Artikel, überfchrieben „Eine Lebensfrage”, der zum 
größten Teil Lob unferer Schulen ift. Er fagt unter anderm: 
„Die Lutheraner erfennen die äußerſte Wichtigkeit Davon, daß fie 
das Schulgimmer zu einen geiftlichen Ererzierplaß machen, wo die 
Echüler vorbereitet werden fiir den Kampf de3 Lebens. In diefen 
Tutherifhen Schulen erhält das Kind täglich während der eriten 
Stunde des Schultages von einem tüchtigen männlichen Lehrer 


Unterricht in Religion. Könnte man eine Schufftunde wohl beifer 
verwenden? Denft doch einen Mugenblid nah! Sie wird ganz 
der Kriftliden Erziehung gewidmet. Während diefer Stunde 
werden dieſe lutheriſchen Kinder in der allerbeiten Weife vorbe— 
reitet für ihr Tüinftiges bürgerliche Leben. Sie lernen ihre Pflicht 
gegen Gott. Sie werden gelehrt, dag Gottes Wort über alles 
geht, und dat man alles, was dagegen angeht, wie tödliches Gift 
meiden muß. Diete Lektion, die Tag für Tag gegeben wird, wird 
in den jugendlichen Gemüt einen Beitand göttliher Wahrheiten 
zurüdlaffen, der ſie im jpäteren Leben gegen gefährliche Ver— 
ſuchungen wappnen wird. Wenn fie dann mwirflich fpäter übel- 
tun, dann fündigen fie gegen befferes Wiſſen und werden nicht 
jo gar verfommen, dab e3 nicht möglich wäre, fte nieder zurecht— 
zubringen. WII irgend jemand wagen zıt behaupten, daß eine 
folche Erziehung im empfänglichften Alter fir die Nation in künf— 
tigen Jahren von unberechenbarem Segen jein wird?” — Freilich 
bat der Katholif dabei eigentlich ferne eigene Schule im Auge. 
Weil gegen dieſe großes Vorurteil beiteht, jo zeigt er den Segen 
Hrijtlicher Erziehung an dem Beijpiel Lutherifcher Schulen. Gr 
fängt gleich feinen Artifel fo an: „Die Arbeit, die Fatholifche Ge— 
meindeſchulen verrichten, wird gewöhnlich nicht auf ihren vollen 
Bert angeſchlagen.“ Auch das ijt wahr, was er jagt: es jei ein 
albernes Gerede, wenn man für Gemeindefchulen redet, gleich 
den Schrei zu erheben: „Die öffentliche Schule ift in Gefahr!” 
„Rein, Die öffentliche Schule ijt nicht in Gefahr, ſondern das 
Land felbit. Die Überhandnahme der Gefeßlofigkeit im ganzen 
Zande ift ein Warnungsfianal, das man nicht mit Sicherheit un— 
beachtet laſſen Tann.” E. P. 

Manche Leute wollen mit Gewalt die Bibel in die Staats— 
ichufen bringen. Sie können es fich gar nicht erflären, warum 
nicht alle Chriiten mit Macht daranf hinarbeiten. Sie können es 
verjtehen, daß Katholiken, Juden und Heiden dagegen find; aber 
daß es auch „Evangeliſche“ gebe, die ſich mit dem Vorſchlag nicht 
befreunden können, das können diefe Leute nicht faſſen. Man 
„blaje gemeinfam die eine Melodie: daß ınan die Kinder der 
Ungläubigen oder Agnoftifer nicht zwingen dürfe, ſich mit der 
Bibel zu bejhäftigen“. Aber iſt Das nicht ein guter Grund? 
Haben nicht in den Anjtalten des Staates alle Bürger dieſelben 
Rechte, ob fie Chriſten oder, Unchriften iind? Wo Hat der Staat 
überhaupt den Muftrag, die Bibel zu lehren? Und wo hat die 
Kirche den Befehl und Die Vollmacht her, mit Polizeimaßregeln 
„Die Kinder der Ungläubigen oder Agnoftifer zu gingen, fich mit 
der Bibel zu beſchäftigen““ — Es wird geltend gemadt: die 
Bibel ſei ein ausgezeichnetes Leſebuch, im ſchönſten Enalifch ge— 
jehrieben; fie fei ein nützliches Geſchichtsbuch. „Sie läßt auc 
den jchlichteiten Sinecht, der nie über die Grenzen jeines Dorfes 
Hinausfan, nicht in Unkenntnis Darüber, daß es noch andere Län— 
der und andere Zivilifationen gab, ja eine große Vergangenpeil, 
die bis zu den äußerſten Anfängen der ältejten Völker in der Welt 
zurüdreicht.“ Das ijt ja alles wahr. Aber iſt das alles, was 
uns Die Bibel iſt? Ehren Chriſten wirklich die Bibel, wenn fie 
fie der Welt nur empfehlen als ein ſchönes Leſebuch und werte 
volles Geſchichtsbuch? Iſt fie nicht Gottes Wort? St fie es 
nicht, die bon Chriſto zeugt? Oder iſt das ehrlich, Das zu ver— 
ſchweigen und jie der Welt aufichwäßen zu wollen al3 ein ſchönes 
Leſebuch und Geſchichtsbuch? Die Kirche joll wilfen, was fie an 
der Bibel hat. Sie foll wilfen: das ift ihr Buch; und foll er— 
fennen, daß es ihre Pflicht iſt, jung und alt Gottes Wort zu 
lehren. Man mwill christlichen Unterricht für Die Kinder, es graut 
einem vor dem Gejchlecht, das ohne Gottes Wort aufwächſt, aber 
den einfachiten Weg, den Weg zur chriftlichen Gemeindefchule, 
fann man, jeheint’8, nicht finden. ER 

Für das Evangelium Hat das Papſttum aud rein gar kei— 
nen Sinn. Das einzige, was es mit demſelben zu hun weiß, wo 
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e3 ihm entgegentritt, ift, es zu haſſen und zu verfluchen. In 
bezug auf da3 Teftament des verftorbenen 3. PB. Morgan, in 
dem er feine einzige Hoffnung der Seligfeit auf das ſetzt, was 
Ehriftus für ihn geleiftet und erworben hat, woran alle Chriften 
ihre helle Freude hatten, finden wir in papiſtiſchen Blättern dieſe 
Auslaffung: „Viele Leute find Hocherfreut über die Anfangsſätze 
in dem Tejtament de3 verftorbenen 3. B. Morgan. Die Zeitungen 
fagen uns, da3 ſei ein herrliches Beijpiel wahren Chriftentums. 
Tatfache ift, es ift ein Beifpiel wahren Luthertums. Er ergreift im 
Glauben Ehrifti Verdienjt und deutet dabei mit feinem Wort an, 
daß ihm feine Sünden auch Leid find. Die Zeitungen follten doch 
wiſſen, daß e3 drei= oder bierhundert Millionen von Chriſten gibt, 
die reines Zuthertum und reines Chriftentum nicht für dasfelbe 
halten. Wir möchten um feinen Preis unfere Hoffnung der ©elig- 
feit auf ein ſolches Bekenntnis wagen; und wir hoffen, daß Herr 
Morgan in feinen lebten Stunden nad} der Gnade, die ihm gewiß 
angeboten wurde, fein Befenntnis zur Gottheit Ehrifti durch eine 
Tat völliger göttlider Neue vervollſtändigt hat.“ — Vom Evan: 
gelium, vom Glauben hat ein Papift eben gar feinen Begriff. Er 
bermißt im Glauben eines Chriften die Buße. Als ob es einen 
wahren Glauben ohne Buße geben fünntel Der ſeligmachende 
Glaube ift eben feiner Natur nach das Vertrauen eines armen 
Sünders, der mit Schreden erfannt bat, daß er die Hölle verdient 
bat, auf feinen Heiland, „der mich bverlornen und berdammten 
Menſchen erlöfet hat“. Was ift denn nach päpftlicher Lehre die 
Buße? Sie bejteht aus den drei Stüden, drei Menfchenmwerfen: 
Traurigkeit des Herzens, Bekenntnis des Mundes und Genug: 
tuung des Werkes. An eines Ehriften Glauben. die Buße ver- 
miſſen, heißt im Munde eines Römlings dies: Daß er an Chri— 
ftum glaubt, ift ja ſchön und gut; aber was Hilft das? Er bat 
ja feinem Priefter gebeichtet. Er hat fi feine Genugtuung auf- 
legen laſſen. &r, der reiche Mann, hat auch feinen Cent ausge- 
fest für Geelenmeffen für feine arme Seele im Fegfeuer. Und 
es hat doch Papſt Bonifaz VIII. feierlich erflärt, daß e3 aller 
Sreatur zur Seligfeit nötig fei, dem römifhen Papſte unterftellt 
au fein. — Den Glauben, da3 Vertrauen auf Chriftum zur Selig- 
feit nennt da3 Papſttum Luthertum. Da hat es recht. Der Hund 
ſcheint den Snüppel zu fennen. Daß Luther das alte Evangelium 
Ehrifte zur Ehre und dem armen Sünder zum Troft wieder her- 
vorgebracht bat, das hat dem Bapfttum die Wunde gejchlagen, Die 
nicht heilen will. Und dadurch, dag der PBapft zu diefem Evan- 
gelium eine Gegenstellung einnimmt, zeigt er allen Chriſten deut— 
Vi genug, wer er ift, nämlich der echte Widerchrijt, der die 
Menfchen nicht duch Ehriftum will Selig werden laſſen. ©. P. 


Die „Illinois-Staatszeitung“ ſchreibt: „Dem Stadtrat von 
Chicago Hat fein Juſtizausſchuß den Erlaß einer Verordnung 
empfohlen, derzufolge die Auzftellung von Bildern nadter Per— 
fonen in den Straßen und Schaufenftern berboten wird. Wir 
glauben, daß dem Antrage ftattgegeben werden follte. Die Ein- 
rede, daß e3 fich um einen Eingriff in die Rechte der Kunſt und 
der Künſtler handle, darf nicht allzu ſchwer in die Wagſchale 
fallen. Denn das, was in den meiften Schaufenftern zur Un 
lockung der Gimpel ausgeftellt wird, hat mit wahrer Kunſt blut= 
wenig gemein. Sm übrigen ift bei diefer Art Bilder die Grenze 
fehr ſchwer zu ziehen, t00 die Kunſt aufhört und die Tüfterne Un— 
fittlichfeit anfängt. Und wenn wirklich einmal der Straßenjugend 
und dem füßen Pöbel die Gelegenheit entzogen werben follte, die 
Belanntfchaft eines wirklichen NKunftiwerfes zu machen, fo muß 
da3 eben mit in den Kauf genommen werden. Wir ftehen ficher- 
lich nicht in dem Verdachte der Zimperlichfeit, aber gerade deshalb 
glauben mir in diefer Sache ein ganz offenes Wort fprechen zu 
dürfen: Nuditäten gehören, fomeit fie Kunſtwerke find, in Mu- 
feen, Galerien oder Sammlungen; Nuditäten, die nur — ver— 
zeihen Sie den geraden Ausdrud — Schweinereien find, haben 


überhaupt feinerlei Berechtigung und dürfen am allerwenigiten 
öffentlich zur Schau ausgeftellt werden. Wir hoffen, daß der 
Stadtrat die Verordnung nit nur annimmt, fondern auch zur 
Geltung bringt.” — Die Zeitung bat recht. Kunſt wird vor— 
geſchützt, und Schweinerei ift gemeint. Die meiften folcjer Bilder 
find in Saloon3 und an ähnlichen Orten zu finden. Ind Leute, 
die da verkehren, haben für Kunſt fo viel Sinn wie der Efel fürs 
Saitenfpiel. Die ſuchen an folchen Bildern nicht Kunit, fondern 
— etwas anderes. E. P. 


Jungen Leuten, die durchbrennen und ſich heimlich trauen 
laſſen, hat jüngſt ein katholiſcher Prieſter derb die Wahrheit ge— 
ſagt. Er fagte: „Junge Leute, die ohne die Zuſtimmung ihrer 
Eltern heiraten, dürfen nicht erwarten, daß man ſie zu den 
ehrbaren Leuten rechnet. Es wäre einem Water nicht fo ſchreck— 
ich zu hören, daß fein Sohn fi) daS Genid gebrochen Hätte, oder 
daß feine Tochter ertrunfen wäre, al3 zu hören, dat fein Kind 
ihm entlaufen ift und fich verheiratet hat, ohne ihn davon zu 
Tagen. Cold} eine Heirat ift nicht Die Vereinigung von Mann 
und Weib, fondern vielmehr eine Vereinigung, in der zwei Narren 
ein Narr werden. Die meiften Durchbrennereien find die Folge 
ton albernen Gedanken, die die jungen Leute fi in den Kopf 
‚gefeßt haben. Da fibt wohl fo ein junger Mann mit einem 
Mädchen im Mondſchein, und in feinem Kopfe ſchwirrt es. Bald 
ftößt er das Wort aus: ‚Laß uns heiraten!‘ Das Mädchen nickt 
Beifall, und fie machen fich auf die Suche nach einem Prediger. 
Und fie finden aud einen, der mit einem Auge fehon nad) ſolchem 
Nebenverdienft ausgelugt hat. Die Sucht, von fich reden zu 
machen, fpielt auch eine große Rolle, und fo gehen fie gleich nad) 
der Trauung Hin And melden e3 der Zeitung.” — Es ift wahr, 
daß ſolche Leute fich ſelbſt verächtlid machen. Aber e3 iſt noch 
mehr wahr. Gie verachten Gott, der die Ehe geordnet hat und 
fie nicht für einen Scherz angefehen haben will, fondern fie ein- 
gefebt bat für verftändige Leute. Es iſt jo, wie mir in einem 
kirchlichen Gebet fagen: „Heilig iſt die Ordnung der Ehe, die 
du felbit eingefeßt haft, und du willſt au, daß fie von ung heilig 
gehalten werde.” Solche Durchbrenner verfündigen ſich auch an 
ihren Eltern, denen fie gehören, und die bei ihrer Verheiratung 
nad göttlidem Recht auch ein Wörtlein mitgureden Haben. Aud) 
läßt fih nicht ertvarten, daß Gott auf eine ſolche Ehe viel Eegen 
legen wird, wie da3 die Erfahrung ja beftätigt. E. P. 

Aus Braſilien. Die „D. 3.” bon Sao Paulo berichtet über 
da3 Auftreten einer neuen fatholifchen Sekte, der „Brafilianifchen 
Kirche“. Ein gemaßregelter Priefter, Amorim Correa, ift der 
Gründer der neuen Sekte. Piele Briefter, die mit ihrer Kirche 
zerfallen find, wollen fich dem neuen „Patriarchen“ anſchließen, 
der zunächft an feinem Lehrprogramm arbeitet. Der Name „Bra: 
ſilianiſche Kirche” ift offenbar gewählt, um Die patriotifchen Ge— 
fühle zu erregen und auf diefe Weife der neuen Kirche Zuwachs 
zu verſchaffen. Auch die Zeitungen follen wohl dadurd beeinflußt 
werden. Der Biſchof von Campinas, in deijen Bezirk die Sefte 
entitanden ift, zeigt fich beforgt. Allerdings bedarf e3 bei der 
Lauheit der Brafilianer ihrer Kirche gegenüber feines ftarken Anz 
ftoßes, und eine Los-pon-Rom-Bewegung fommt in Gang. Der 
Biſchof wünſcht deshalb das Eingreifen der Negierung. Er meint, 
die Regierung folle die Bervegung nicht dulden. Da fieht man 
gleich wieder ben Papiſten. Die Regierung foll der Kirche ihren 
ftarfen Arm leihen gegen ihre Feinde. Ein PBapift kann fich eben 
nicht an den Gedanken gewöhnen, daß der Staat in religiöfe Be— 
wegungen nicht einzugreifen hat, folange fie fich auf religiöfen 
Gebiet halten und nicht etwa zu ftaatsgefährlihen Revolutionen 
ausarten, die Eigentum und Leben der Staatsbürger bedrohen. 
Solange aber nur da3 Wohl oder Weh der katholiſchen Kirche in 
tage fommt, mag fie fi ihrer Feinde felbft erwehren, jo gut 
fte fann. Übrigens ift von der neuen Bewegung nicht viel für 
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eine Bekämpfung des PBapfttums zu erhoffen. Diefem übel ijt 
nur mit dem Worte Gottes beizufommen, und davon jcheint die 
neue Sekte nicht viel zu haben und zu halten. 

(Ev.-Luth. Kirchenbl. f. Süd-A.) 

Die poſitiven Vertreter der Minoritätsgemeinden in Berlin 
haben unter dem 20. Februar folgende Eingabe an den Evange— 
lichen Oberficchenrat gerichtet: „Dem hochiwürdigen Evangeli— 
hen Oberkirchenrat zu Berlin gestatten ſich die unterzeichneten 
Vorſtände der pofitiven Kirhlichen Vereinigungen Der Advents-, 
Luiſenſtadt⸗, Luthers, Markus-, Melanchthon-, Oſter⸗, Thomasz, 
Trinitatis- und Zwingligemeinden ehrerbietigſt das Nachſtehende 
vorzutragen: Unter dem 23. Mai 1912 haben die unterzeichneten 
Rorjtände eine Eingabe an den Evangelifchen Oberkirchenrat zu 
Berlin gerichtet mit der Bitte, ‚den poſitiven Minoritäten der 
namhaft gemachten Kirchengemeinden die Befriedigung des in 
ihren Reihen vorhandenen lebhaften Wunfches der gottesdienit- 
lihen Erbauung gemäß der Heiligen Schrift und den Belennt- 
niffen der evangelifhen Kirche in ihren Gemeindeficchen er- 
möglichen zu wollen‘. Inzwiſchen find dreiviertel Jahre ver— 
gangen, ohne daß den unterzeichneten Vorftänden auf ihre Bitte 
eine Antwort zuteil geworden ift. Sie fürditen, Daraus ent 
nehmen zu follen, daß der Evangeliſche Oberkirchenrat nicht ge= 
willt ift, auf ihre Eingabe zu anttvorten, möchten aber mit diefer 
Annahme nicht eher rechnen, bis fie ihnen zur Gewißheit ge— 
worden iſt. Infolgedeſſen gejtatten Yie ſich, eine erneute Bitte 
de3 Inhalts an den Evangelifchen Oberkirchenrat zu richten, ihnen 
wenigſtens mitteilen zu mollen, ob jie auf ihre Eingabe vom 
23. Mai 1912 noch eine Antivort erivarten dürfen oder nicht. 
Ehrerbietigft im Auftrage der Vorftände der pofitiven Parochial⸗ 
vereine.” (Folgen Unterfchriften.) Die Pofitiven Hatten be= 
fanntlich darum gebeten, ihnen die Erlaubnis zur Einrichtung 
bon Gottesdienſten mit pofitiven, von außerhalb herangezogenen 
Geiftlichen in ihren Kirchen zu geben. Das Konfiftorium hatte 
es für unmöglich erflärt, dieſem Wunſche zu willfahren, und 
darauf hatten ſich die Vittfteller au den Oberfirchenrat geivendet. 
Daß diefer von der gejeklichen Lage, welche die Antwort des 
Konfiftoriums beitimmte, eine andere Auffaffung hat als dieſe 
Behörde, ift nicht anzunehmen. Ob das lange Schweigen fo zu 
deuten iſt, daß doch noch nach einem Mittel des Entgegenfonmens 
gefucht wird? Sedenfalls tritt Hier der tiefite Schaden unjerer 
Landeskirche zutage, deifen Bekämpfung jebt die wichtigfte Auf: 
gabe ift. Durch Äußeres Budeden nach Hamburger Art wird das 
nicht geſchehen können, wie jehr auch die mittelparteiliche Neigung 
dazu um fich gegriffen Hat. Unſere nächte Generalftnode wird 
fic) vor noch jehtvertviegendere Entſchließungen gejtellt fehen als 
die vorige. — So berichtet ein deutſchländiſches Kirchenblatt. 
Traurigere Zuftände kann e3 in einer Kirche faum geben. Die 
Wölfe jind die Herren im Schafftall. Gerade jest wird berichtet, 
daß in diefem Jahre wieder in Berlin in der Karfreitagspredigt 
die Erlöfung durch Ehriftum und in der Dfterpredigt feine Auf- 
eritehung offen geleugnet wurde. Und da bitten Chriften, Die 
folhe Wölfe zu Hirten haben, die Sirchenbehörden um die Er— 
laubnis, ab und zu fich einen Prediger formen zu lajjen, der 
ihnen Gottes Wort predigt, und erhalten darauf feine Antwort. 
Kiffen denn dieſe lieben Chriſten nicht, daß Chrifti Schafe nicht 
die Wölfe anguflehen brauchen, fondern von dem großen Hirten 
der Schafe das Necht überfommen haben, ſich felber rechte Hirten 
zu berufen? E. P. 


Schächergnade. 


Miſſionar W. Peterſen in Indien teilt aus ſeinem Tagebuch 
folgende Begebenheit mit: 

Von einer wegen des ſchlechten Weges beſchwerlichen Reiſe 
von Rapur nach Venkatagiri zurückgekehrt, kommt ein Bote aus 


Veduluru, einem acht Meilen ſüdlich von Venkatagiri gelegenen 
Dorfe, mit der Nachricht, Dort liege ein Heide auf dem Sterbebette, 
der mich dringend bitte, fofort zu fommen, um ihn zu taufen, ehe 
er fterbe, Der Kranke war ein Verivandter unferer EChriften in 
Rapur, der mir nicht unbefannt war, den ich Schon öfter ernſtlich 
ermahnt hatte, fich zu befehren und zu Chriſto zu fommen, Damit 
der Zod ihn nicht unerivartet in feinen Sünden ereile. Obwohl 
von der Wahrheit des Chriftentums überzeugt, glaubte er doch, es 
jei zu ſchwer für ihn, zum Chriftentum überzutreten, weil feine 
Frau und jeine Gejchiwifter den Schritt nicht mittun wollten. 
Meine Kateheten hatte ich gerade an jenem Morgen nach) diefem 
Dorfe zur Heidenpredigt ausgefandt, deshalb fehicdte ich, weil ich 
felbft noch jehr müde von der Neife war, einen Brief an meinen 
eriten Satecheten durch den Boten mit der Anmweifung, den 
Kranken zu befuchen und mir fofort über den Zuftand desſelben 
Mitteilungen zu machen. Spät abends fam ein Bote und bradite . 
einen Brief vom Katecheten, worin Diefer mich Dringend bat, früh 
am Morgen zu kommen, denn der Zuftand des Kranken fei be- 
denklich, und diefer zeige großes Verlangen, getaufl zu werden. 

AS am andern Morgen die Sonne aufging, hatte ich ſchon 
die Hälfte des Weges zuricdgelegt. Es war ein wundervoller 
Morgen. Zuerſt um uns ber tiefe Stille, darın, als die Morgen— 
röte anbrach, wurden auch die Vögel lebendig und ſtimmten ihrem 
Schöpfer ihr Morgenlied an. Nicht lange danach ging auch Die 
Eonne wie ein großer roter Feuerball auf und fpiegelte ſich in den 
vielen taufend Tautropfen wider. Meine Gedanken waren bei 
dem Kranken, und ich bat den HErrn, daß er als die Eonne der 
Gerechtigkeit mit feinem hellen Gnadenfihein das Herz des Stranfen 


“ erleuchten möge. 


Der Kranke war über mein Stommen fichtlich fehr erfreut, 
und nachdem er mich mit freundlichem Salam begrüßt hatte, 
fagte er zu mir: „As der Bote gejtern ohne Sie zurückkehrte, 
war ich jehr traurig; denn ich glaubte nicht, daß ich Den heutigen 
Tag erleben würde, und der Gedanfe, ungetauft zu fterben, war 
für mich Höllenpein.” Der Kranke, ein Mann in den beiten Jah— 
ven, war durch die ſchtvere Krankheit körperlich gebrochen, aber 
geiftig noch frifch und Far. In der längeren Unterredung var ich 
überraſcht über die Wirkung des gehörten Wortes Gottes an fei- 
nem Herzen. Unter anderm fagte er: „Schon lange war ich 
davon überzeugt, daß allein JEſus, den Sie und Ihre Katecheten 
verfimdigen, uns bon Sünden und Verdammnis erretten kann. 
Mem Gewiſſen bat mir ſchon feit Jahren feine Ruhe gelaſſen 
und immer wieder zu mir geſagt: Du mußt Chriſt werden, ſonſt 
gehſt du ewig verloren. Oft habe ich den Entſchluß gefaßt, mich 
taufen zu laſſen, aber wenn id) dann die Folgen des Schrittes 
überlegte, dann glaubte ich, fie nicht tragen zu können.“ 

In der weiteren Unterredung fand ich bei dem Mann eine 
Sündenerfenntni3, wie ich fie bei wenigen unferer Chriften ge= 
funden Habe. Offenbar hatte der Heilige Geift ſchon Langer jein 
Werk an diefem Manne gehabt. As ich ihm dann erzählte von 
der ıumendlichen Liebe Gottes, der JEſum, feinen allerliehften 
Sohn, in dieſe Welt fandte, von JEſu wunderbarer Geburt, von 
feinen Wundertaten und feiner Predigt, die von feiner Liebe 
zeugten, von feinem Leiden und Streugestod, womit er unjere 
Sündenſchuld bezahlt habe, von feiner Auferftehung und Himmel: 
fahrt, und ivie er feinen, auch nicht den größten Sünder, von ſich 
binausftogen würde, der in Buße und Glauben zu ihm fomme, da 
wurde der Kranke mitten in allen Leiden gang fröhlid. Ich er— 
zählte ihm dann noch vom Schächer am Kreuz, der fich noch in der 
letzten Stunde befehrt habe. Darauf fagte er: „Sch glaube, 
JEſus wird auch mich nody in der letzten Stunde annehmen.” 
Dann erflärte ich ihm den Segen der Taufe, daß der Herr 
una in der Taufe von allen Sünden reinige, aus Kindern des 
Teufels uns zu feligen Gottesfindern und Erben der ewigen 
Seligkeit mache. 
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Inzwiſchen waren auch meine Katecheten von der Heiden— 
predigt zurückgekommen, die ihn ſchon am Tage vorher unter— 
richtet Hatten. Wir ſtimmten dann das Lied an „JEſus nimmt 
die Sünder an“, fnieten nieder am Krankenbett und beteten. 
Dann vollzog ich die Taufhandlung. Mit fichtbarer Freude be— 
antwortete er Die Tauffragen, und als ich die Glaubensartifel ge— 
betet und ihn gefragt Hatte: „ft dies nun aud dein Glaube?“ 
da antwortete cr mit einem Fräftigen Sa. 

Der Kranke war fehr beivegt; er dankte, daß ich gekommen 
fei. Denn jest, nachdem er getauft fei, fei die Todesfurdt, die 
ihn in den letzten Tagen oft gequält habe, hinweg. „Mein Ende 
iſt nahe, aber ich gehe zu JEſu.“ Auch feine Frau und feine 
Brüder ermahnte er noch, fich bald zu befehren. Wir fangen dann 
noch einige Verfe bon dem Lied „Ach bin getauft auf deinen 
Namen”, Inieten noch einmal nieder, danften dem HErrn für 
alles, was er an dem Kranken getan Hatte, und baten um ein 
bafdige3 felige3 Ende wie auch um die Velchrung feiner Ver— 
wandten, der Dorfbetvohner, Darauf ertäilte ih dem Kranken 
den Segen. 

Nie hat mich eine Taufhandlung fo tief bewegt wie dieſe. 
Sole Erfahrung gibt wieder neuen Mut und neue Freudigfeit, 
denn fie zeigt uns, daß unfere Arbeit nicht vergeblich ift in dem 
HErrn. Schon ehe ich ankam, hatte der Kranke fein Haus beitellt. 
Er war ein wohlhabender Baria und wegen feines Kleißes und 
ſonſtiger Sunftfertigfeit auch non den Bauern geachtet. Am 
meilten wunderte ich mich, daß er auch den Ort für fein Grab 
beftimmt und verboten hatte, Heidnifche Zeremonien bei feinem 
Tode und Grabe zu maden. 

Dich drängte die Arbeit nad) Haufe, während die Katecheten 
noch dort blieben zur Heidenpredigt in den umliegenden Dörfern. 
Nach zivei Tagen erhielt ich die Nachricht, daß unjer Neugetaufter 
in Frieden heimgegangen fei. ch fandte Lehrer und Schüler zur 
Beerdigung hin, welchen ſich auch einige Chriften anfchloffen. Der 
Herr hat ein janftes, friedfames Ende gegeben, und ich hoffe 
gewiß, daß er jest mit jenem Sireuzestchächer im feligen Paradieſe 
dem HErrn dankt, daß er ihn noch in der lebten Stunde ange— 
nommen bat. (Freimund.) 


Hände, die ſich nicht waſchen laſſen. 


„Was andere tun, darf ich auch tun“, jagt der Viktualien— 
händler, wenn er jeine nachgemachten und gefälfhlen Waren ver— 
fauft, oder wenn er die faulen spfel in feinem Maß unter ein 
paar befleren verjtedt. „Die Kunden jollen es ſich felbit zu— 
ſchreiben; fie wollen einmal billig faufen, und wenn ich ihnen 
die Schundivare nicht Tiefere, liefert fie ihnen ein anderer.” Es 
ijt die alte Keigheit, mit der fich Maron für die Anferligung des 
goldenen Kalbes entfchuldigle: „Du weißt, daß das Volk böfe iſt.“ 
Als wäre das ein Grund, dem Volt im Argen behilflich zu fein! 
Es iſt Die alte Reinheit des Pilatus, der feine Hände von aller 
Verantivortlichkeit an Chriſti Tode reinwaſchen mollte, während 
doch ohne fein Mitwirken die Kreuzigung nicht hätte ftattfinden 
fünnen. „Ich bin unſchuldig“, fagte er, „fehet ihr zul“ ber 
folche Hände laſſen ſich mun einmal nicht reinwaſchen, und durch 
alfe Jahrhunderte hindurch bleibt die Srifkliche Kirche in ihrem 
Glaubensbekenntnis bei dem Satze: „Gefrengziget unter Bontio 
Pilato.“ 

Wie Chriſtus gelitten hat, ſo leiden Ehrlichkeit und Treue 
noch beſtändig unter den Pilatushänden derer, die ſich mit ihren 
Ränken, ihren Betrügereien, ihren Verleumdungen, ihrer Feigheit 
hinter „den andern Leuten“ verſtecken wollen. Du aber nimm 
den Nehemia zum Vorbilde, der, wo alle unrecht taten, ſagte: 
„Ich aber tat nicht alfol” (Ev.-Lutb. Gemeindeblatt.) 


Ein begrabenes Bekenntnis. 


Am 21. Dezember 1776 brady man in Kleinbaſel ein altes 
Gebäude ab, das einst dent Kartäuſerkloſter angehört hatte. Bei 
diefer Gelegenheit bemerften die Arbeiter, daß fi in einem in 


der Mauer angebrachten Loche eine hölzerne Lade befand. In 4 


derſelben lag folgendes Schriftſtück: 

„O allbarmherziger Gottl Ich weiß, daß ich nicht anders 
felig werden kann al& duch das Verdienft, das unjchuldige Leiden 
und den Tod deines vielgeliebten Zohnes, Frommer REful 
AM mein Heil ift in deinen Händen. Du fannjt die Hände Deiner 
Liebe nicht bon mir wenden, denn fie haben mich aeichaffen, mich 
gebildet, mich erfauft. 
Griffel, mit großer Barmherzigfeit und in unauslöſchlicher Weile 
auf deine Eeite, in deine Hände und Füße gefchrieben. Hann 
ich dies nicht Taut befennen, fo bekenne ich e8 doch bon Herzen und ' 
mit der Feder.“ 

Der Echreiber diefer Zeilen war höchſtwaährſcheinlich ein 
Mönch des Kartäuferflofters, der im 14. oder 15. Jahrhundert 
lebte. In feine einfame Belle battle da3 Licht der Wahrheit 
Hineingeleuchtet und ihn den Weg des Lebens gezeigt, den im 
16. Jahrhundert der Auguſtinermönch Luther durch göttliche 
Fügung kennen lernte, (Wachende Kirche.) 


TEE EEE 
Todesanzeigen. 


(Berjpätet.) 

Im Glauben an feinen Heiland ift P. Karl Theodor 
Gutknecht am 30. Cftober 1912 bei Hampton, Nebr,, an den 
Folgen der Gelbfucht geftorben. Er Hat fein Lebensalter auf 
60 Jahre, 9 Monate und 23 Tage, fein Amtsalter auf etwa 
33 Jahre gebracht. — Geboren am 7. Januar 1852 in Plau, 
Meelenburg- Schwerin, kam er in jeinem achtzchnten Lebensjahre 
mit feinen Eltern nad) Amerifa. Bon Jordan, Minn., aus bezog 
er da3 Predigerfeminar zu Springfield, Ill. und wurde im Jahre 
1879 ordiniert. Die Gemeinde zu Caledonia, Minn., hat ex 
drei Jahre, die Gemeinde bei Sibley, Minn., fieben Jahre, die 
Inunanuelsgemeinde bei Wakefield, Nebr., einundzwanzig Jahre 
und Die Salemsgemeinde bei Hampton, Nebr., etwa zwei Jahre 
Tang bedient. Allen diefen Gemeinden ift er durch Gottes Gnade 
ein treuer Sceelforger gewelen. — In der ziveiten Oktoberwoche 
des vorigen Jahres wurde er plößlih von einer Gallen- und 
Nierenkrankheit jo heftig ergriffen, daß cr alle Arbeit cinjtellen 
und fi Tegen mußte. Er ahnte den Ausgang Diefer Krankheit, 
fah aber dem Tode im Bertrauen auf Ehriftum mutig und geltojt 
ins Auge. Auf Rat der Ärzte unterzog er fih am 29. Oftober 
einer Operation. Am folgenden Tage, um ein Ihr nachmittags, 
hatte er überwunden. Freitag, den 1. November, fand unter 
großer Beteiligung das Begräbnis ftatt. Sechs Amtsbrüder tru— 
gen den Sarg. P. C. 8%. Brommer von der Biondgemeinde bei 
Hampton hielt die Zeichenpredigt über 1 Theff. 4, 13- 18. Präſes 
C. 9. Vecker amtierte im Trauerhaufe und am Grabe. Hier 
wurde das Lied Nr. 417 geſungen, wobei zwölf Paftoren den 
Gegenruf fangen. — Der Entfchlafene war ziveimal verheicatet, 
auerft mit Maria, geb. Sauer. In diefer Ehe wurden ihm ſechs 
Kinder geſchenkt, vier Töchter und zwei Söhne, welch Teßlere beide |) 
im Predigtamt jtehen. Im Sabre 1894 wurde feine erjte Frau 
duch einen feltgen Tod von ihm genommen. Seit dem 18. Mai 
1897 war er mit Zuife, geb. Horſt, verheiratet. In dieſer Ehe 
wurden ihm bier Ainder geſchenkt, von denen zivei ihm in Die 
Seligfeit vorausgegangen find, 
jech8 erivachfene und zwei unmündige Hinder, zwölf Großkinder, 


Sun Haft meinen Namen mit eiſernem J. 
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einen Bruder, vier Stiefbrüider und eine Stiefſchweſter. Gott 
tröjte die Hinterbliebenen und ſchenke ihnen ein fröhliches Wieder- 
fehen mit dem Entſchlafenen im Himmel! 

A. A. Schormann. 


Es hat dem HErrn über Leben und Tod nach ſeinem un— 
erforſchlichen Rat gefallen, unſern treuverdienten langjährigen 
Lehrer, Martin Kirſch, aus unſerer Mitte in die Ewigkeit 
zu verſetzen. Er ſtarb am 21. April an Lungenentzündung nach 
nur achttägigem Krankenlager. Unter dem zuverſichtlichen Be— 
kenntnis: „Ich glaube, dag JEſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, 
vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, 
von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein HErr, der mich ver— 
lornen und verdammten Menſchen erlöſet hat, erworben und ge— 
wonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels, nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen, 
teuren Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, 
auf daß ich fein eigen ſei“ (dieſe letzten Worte wieder— 
holte er), tat er ſeinen letzten Atemzug und iſt nun ſeinem 
brünſtigen Wunſche gemäß: „Ich möchte heim, mich zieht's zum 
Vaterhanſel“ daheim bei dem HErrn. Am 24. April haben wir 
ihn als ein edles Samenforn auf Gottes Acker gebettet. Um 
halb zehn Uhr vormittags wurde im Trauerhaufe ein furger 
Sottesdienft fiir die Angehörigen abgehalten. Der Ortspaſtor 
legte auf Grund von Koh. 18, 7 Die aöttliche Antwort auf die 
ängftliche Frage: „Warum?“ dar: „I. Es it der HErr. Des— 
wegen gib dich zufrieden. 2. Warum er es getan bat, weißt du 
jest nicht. Daher laß das vergebliche, die Traurigfeit mehrende 
Fragen. 3. Du ſollſt es hernachmals erfahren. Auf Diefes Her— 
nachmals verteöfte dein befümmertes Herz.“ Unter Vorantritt 
der Schulfinder wurde dann die Leiche ins Gotteshaus überge— 
führt. Dort lag fie aufgebahrt von zehn Uhr vormittags bis 
zum Beginn des eigentlichen Leicdengottesdienftes um zwei Uhr 
nachmittags. Der Ortspaſtor beantivortete hier in deutſcher 
Sprache die Frage: „Mie ftellen wir uns zu der ſchweren Heim— 
fuchung, die uns durch den Tod unſers Tieben Lehrers getroffen 
hat?“ Die Antwort Sautete auf Grund bon 2 Sior. 6, 10: „Wir 
find traurig, überaus traurig. über den herben Verluſt, der uns 
getroffen hat. Mir find aber zugleich fröhlich über den Gewinn, 
den der Abgeſchiedene Davongetragen bat. Dr. C. Abbetmeyer 
zeigte darauf in englifcher Sprache, daß denen, die Gott Tieben, 
alle Dinge zum beften dienen. Much diefer Todesfall müſſe daher 
ſowohl dem, Der abgefihieden, als auch denen, Die zurücdblichen, 
zum beiten dienen. Zum Schluß widmete Lehrer Th. Bügel, 
Vizepräjes der Minneſota-Dakota-Lehrerkonferenz, dejfen Rräjes 
der Mgefchiedene zwanzig Jahre lang gemwefen it, dem Ver— 
blichenen emen chrenden Nachruf, Der darin ausflang: Mir 
haben in dem Toten eineu wahrhaft Großen in Israel unter den 
Lehrern, einen Hirten der Lämmer JEſu nad) dem Herzen Gottes 
verloren. Dann tengen ehemalige Schitler, jeßt Lehrer, die ſterb— 
liche Hille zur letzten Ruhe. An dreißig auswärtige Amtsbrüder 
und Paſtoren gaben ihr das Geleite. — Lehrer Martin Kirſch 
wurde am 10. November 1864 in Friedheim, Ind., als Sohn 
des Lehrers K. F. Kirſch geboren. Dort befuchte er bis zum bier 
zehnten Jahre die Gemeindefchule Am Sabre 1879 trat er in 
das Rehrerfeminar zu Addifon ein. Nach bejtandenem Examen 
nahın er 1884 einen Beruf al3 Lehrer an die Gemeindeſchule zu 
Faribault, Minn., an. Neunundzwanzig Jahre Hat er dort ohne 
Rücjicht auf irdifchen Gewinn unter viel Mühe, gemeinfchaftlich 
mit ein und demjelben Paſtor gearbeitet, ohne daß der Friede auch 
nur im geringjten zwiſchen den beiden geftört worden wäre, Im 
Sahre 1888 verheiratete er fich nit Fräulein Emma Reblaff, die 
ihren Gatten mit jechs Kindern, zwei Söhnen und vier Töchtern, 
überlebt. Der ältefte Sohn iſt Student in St. Louis und bereitet 


ſich aufs Predigtamt vor. 


Außerdem hinterläßt der Selige noch 
zwei Brüder, Jakob, Lehrer in Chicago, Johannes, Lehrer in 
Grete, SU, und vier Schweſtern. Der HErr tröſte die Hinter: 
bliebenen mit feinem ewigen Troft und lehre fie fich demütigen 
unter jeine getvaltige Hand, auf daß ex fie erhöhe zu feiner Beit! 
98. 
| a ee] 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beftelfen, falls nicht vorrätig, 


Populäre Symbolik. Lutherifher Wegweiſer zur Prüfung der verſchie— 
denen Kirchen und religiöfen Gefellichaften. Bon Martin 
Günther Seit der dritten Auflage beforgt von 8. Fürs 
bringer. Bierte, vermehrte Auflage. 6%X9 Zoll; VIII und 
456 Seiten, in hellbraunem Law Buckram gebimden. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Brei: $2,00 portofrei. 

Dies iſt jeit 1872 bereits die vierte Auflage der „Bopulären Symbolik⸗ 
des feligen Prof. Günther. Ja, die dritte Auflage war ſchon feit ein paar 
Jahren vergriffen, und das Buch wurde mit Ungedufd von vielen Seiten 
begehrt. Da Hat nun Prof. Fürbringer, wie ſchon die dritte, fo auch dieſe 
vierte Auflage beforgt und die Symbolik bis auf die Gegenwart herab: 
geführt und verbollftändigt. Kirchliche Eintagsfliegen, die bereits tot find, 
find in diefer neuen Auflage ausgefchieden worden; dafür haben nıehrere 
neue Selten und Schwärmereien zum erften Male Berüdfichtigung ge: 
funden, aud) jo Heine Sekten mit einer Kommunikantenzahl, wie fie eine 
einzelne Tleine Gemeinde aufweiſt. So wird dieſer Wegweifer nicht im 
Stich laffen dur) das Gewühl und Gewimmel der vielen Kirchen uud 
Kirchlein. — Für diejenigen, die das Buch noch nicht fernen, jei über Die 
Anlage des Buches noch dies bemerkt: Im erften Teil wird eine kurze Se: 
ſchichte und Charafteriftif der mancherlei Kirchen gegeben und im zweiten 
Teil die vergleichende Darftellung der Lehre der enangelifcheIntherijchen 
Kirche und der Lehre der falfhaläubigen Kirchen und Gejellfchaften. Da 
toird dann unter jedem Hanptftüd der Lehre angegeben: die reine Lehre 
der evangelifchefutherifchen Kirche, Belveis aus Gottes Wort, dann die dem 
gegenliberftehende faljche Lehre aus den anerkannten Büchern ver betreffen: 
den Gemeinfchaft und ſchließlich den Irrtum twiderlegende Sprüche der 
Heiligen Schrift, So wird der Lejer inftand gefegt, die Prüfung der ein: 
zelnen Lehren der verfchiedenen Firhlihen Gemeinſchaften ſelbſt vorzuneh— 
men und fih mit Gottes Wort gegen den Jrrtum zu wappnen. E.P. 


Dritter Synodalbericht des Süd-Illinois-Diſtrikts der Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio un, a. Et. 1912. Concor- 
dia Publishing House, St. Lonis, Mo. 8°. 96 Zeiten. reis: 
18 Ets. 

Die Lchrverhandfungen dieſes Diftrifts zeigen das lutheriſche Urteil 
auf über die römische Lehre vom Fegfeuer. Diefe Lehre wird dargeſtellt 
nad den Symbolen der römiſchen Kirche, und es wird dabei vom Referen: 


ten, Prof, W. H. T. Dan, auch gezeigt, wie fie fich im Leben des faiho: 


liſchen Volks ausnimmt. Der Lefer erfährt, was für Schlidhe angeivandt 
twerden, noch neuerdings wieder von Kardinal Gibbons, diefer Lehre den 
Anſchein zu geben, als Hätte fie Grund in der Heiligen Schrift. Daß fie 
derfelben vielmehr zumider und entgegen ift, wird feharf gezeigt und dem 
Doktor im roten Barett dabei nichts geſchenkt. Der Lefer findet Hier viele 
Zitate aus der neueren papiftiichen Literatur, Die er font nicht fo bequem 
beieinander hat und die ihn interejfieren werden. Diejer Bericht follte ihm 
auch Aulaß werden, fleißig zu lefen in den Symbolifchen Büchern unſerer 
Kiche und zumal auch in Luthers Werfen, aus denen kräftige und marfige 
Stellen gegen den Greuel der römtjchen Fegfeuerlehre hier mitgeteilt werben, 
RK. 
Homiletiſches Reallexikon nebſt Inder Nerum. Von E. Eckhardt. 
M. bis R. Success Printing Co., St. Louis, Mo. Preis: $2.10; 
Porto 21 CEts. 

Von dem befannten „Neallerifon”, an deffen Herstellung P. Eckhardt 
viel jaure Arbeit gewandt hat, ift Dies der fünfte Band. Es fommen da 
3. B. folgende Titel zur Behandlung: Miffion, Miffourifynode, Mittel: 
dinge, Obrigkeit, Ordination, Papfttum, Paſtor, Predigt, Rechtferti— 
gung uſw. Der nächſte Band (6) wird ganz der „Schule gewidmet jein 
und joll noch dieſen Herbit erfcheinen. Dieſer Band wird natürlich be- 
fonders den Lehrern intereffaut ſein, da er alles, was im „Schulblatt” und 
fonft in unfern Publikationen über die Schule gefagt ift, indizieren wird. 
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Mit Band 7 und 8 gebenft dann der Verfafler das Werk zum Abſchluß 
zu bringen, Gott erhalte ihn bei Gefundheit und Sträften, daß er das 
Wert zu Ende führen Tann, das ihm äußerſt mühjame Arbeit verurfadt, 
wofür aber viele ihm dankbar find, E. P. 


Sängerbote. Lyriſches Quartalheft. Success Printing Co., St. Louis, 
Mo, Preis: 50 &t3.; Einzelheft 15 Et3. 

Dies ift das zweite Heft des bereit vor kurzem angezeigten neuen 
Unternehmens, daS die Pflege der Dichtkunft, der Muſik und des Gefangs 
in unjern Streifen fördern will. Auch Diefe zweite Nummer enthält mehrere 
liebliche lyriſche Blümlein geiftlicher und weltficher Dichtung in deutfcher 
und englifcher Sprache, nebft einigen lehrreihen und ermunternden Artie 
teln über das Kirchenlied, Gemeinde: und Chorgeſang. Wir glauben, daß 
das Blättlein einem guten Zweck dient, und wünfchen ihm Beftand und 
Berbreitung. Findet es gehörige Abnahme, Die wir ihm wünſchen, dann 
kann es immer beffer feinen Zweck dienen. So tft dieje ziveite Nummer 
bereit3 um 16 Seiten größer, als die erfte war. Und der Redakteur ver— 
ſpricht: „Sobald fi) unfer Leferfreis erweitert hat, und wir dadurch mehr 
Mittel in die Hand befommen, gedenken wir noch zahlreichere und — 
reichere Muſikſtücke zu bringen.“ 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Mifericordias Domini: P. C. Frankenſtein in der 
St. Matthäusgemeinde zu North Tonawanda, N. 9., unter Affiftenz 
P. Hahns von P. F. O. Scholz. 

Arm Sonnt. Zubilate: P. A. Noad in der Gemeinde zu Fofter, 
Nebr., unter Affiftenz P, Scheips' von P. J. Holftein. 

Am Sonnt. Eantate: P. F. Wendt in der Gemeinde bei Hart: 
court, Jowa, von P, T. Stephan. 

Am 23. April: P. D. Huxhold in der Gemeinde zu Weftcliffe, 
Colo., von P. A. E, Brauer. 

Am Sonnt. NRogate: P. M. C. Götſch in den Gemeinden bei 
MeNutt und Zorra, Sask., Can., von P. C. Predöhl. — P. W. Meyer 
in der Gemeinde zu MeFarland, Kanſ., von P. W. Wittrock. 

Am Tage der Himmelfahrt: P. H. Traub in der St. Johannis— 
gemeinde zu Union, Ill. von P. A. €. Staats. 

Am Sonnt. Eraudi: P. A. Dommann in der Gemeinde bei Mil: 
lerton, Nebr., unter Affiftenz P! Nittamels von P. U. U. Schormann. — 
P. 8. Hin in der Zionsgemeinde zu Nofeland, Chicago, Ill., unter 
Afjſiſtenz P. Mahnfes von P. 9. 8. Pflug, — P. 9. Steger in ber Ge— 
meinde zu Fairbank, Jowa, bon P. WR. Uhlmann. 

Am Pfingftfonntag: P. E. H. Schulenburg in der Gemeinde zur 
Havelock, Nebr., unter Aifiitenz P. Niermanns von P. W. F. V. Bäder. — 
P. €. & Müller als Hilfspaftor an der Emmausgemeinde zu Buffalo, 
NY. von P. A. T. Hanfer. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Exaudi: Lehrer G. Fleiſchmann als Lehrer der 
Oberklaſſen an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Buffalo, N. M., von 
P. 9. Dallmanı. 

Am Pfingitfonntag: Lehrer ©. H. W. Kaftrup als Lehrer der 
Dberklaffe an der Schule der Emmansgemeinde zu Indianapolis, Ind., 
von P. W. €. Meinzen. 


Einweihung. 


Dem Dienfte Gottes wurde geweiht: 
Am Sonnt. Eraudi: Die neue Slirche der Immanuelsgemeinde in 
Greenfield Typ, Mid. Prediger: PP. Dreyer und Meyer (englifch). 
Die Weihhandlung vollzog P. Dreyer, das Weihgebet ſprach P. Wahl. 


Grundfleinlegungen, 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Am Sonnt. QDuafimodogeniti: Die Dreieinigteitögemeinde zu Chi— 
cago, Ill. (P. Both). Prediger: PP. Haafe und Gräbner (endliſch). — 
Am Sonnt. Kantate: Die Ammanuelsgemeinde zu Winnipeg, Man., 
Can. (P. Rofs). Prediger: P. F. J. Seltz. 


Ronferemganzeigen. 


Die Oſt-Kanſas-Paſtoralkonferenz verfammelt fih, w. &,, vom 
5. bis zum 9, Juni in P. Mitllers Gemeinde zu Topefa, Kanſ. Arbeiten: 
Die Lehre der Schrift vom Kirchenregiment: P. Bundenthal. „Ineban- 


geliſche Praxis“, Thefis I: P. Reininga. Exegeſe über 1Kor.14: P. Hömann. 
Paftoralprebigt: P. Keller (P. Lehenbauer). Beichtrede: P, Drögemüller 
(P. Wolf). Vormittagspredigt: P. E. Meyer (P, Kaifer). Englifche Pre: 
digt: P. Stolp (P. Nengstorf). An: oder Abmeldung bis zum 31. Mai 
erbeten, E.Remlinger, Setr. 

Die Lehrerkonferenz von St. Louis und Umgegend verfammelt fic, 
w. &., am 1. und 2. Zuli in Wafhington, Mo. Anmeldungen bis zum 
15. Sunt bei Lehrer U. E. Ritzmann erbeten. 


W. Wegener, Borfiter. 


Synodalanzeigen, 


Der Mirhigan- Diftrift unferer Synode verjammelt fih, w. G., vom 
25. Juni bis zum 1. Juli zu Monroe, Mid, Der Ortspaftor, P. 9. 
Frincke, 159 Scott-Etr., Dittet dringend um Anmeldung bis zum 10. Jumi. 
Man gebe zugleich feine volle Adreffe an. Auch verfuche man, am Tage 
anzulommen. Die Begleitfhreiben der Deputierten find glei) nad) dem 
Eröffnungsgottespienft einzureihen. Referat: „Den Eltern“, „Den Kin: 
dern“ (Haustafel), Meferent: P. W. Hagen, 
C. J. Um bach, Sekr. 
Der North Dakota- und Montana-Diſtrikt unſerer Synode tagt, 
w. &., vom 19, bis zum 25. Juni in der Gemeinde bei St, Thomas, N. Tat. 
Man melde fi mittels Poitfarte vor dem 6, Juni an unter der Adreſſe: 
Rev. F. Wohlfeil, R.1, Cavalier, N. Dak. Alle Synodalen müffen nad 
Grand Forks reifen. Man richte feinen Neifeplan fo ein, daß man am 
18. Juni um 9.20 4. M. bon Grand Forks nad St. Thomas abreijen fann. 
E. Ziegler, Sekt. 
Der Oregon: und Waſhington-Diſtrikt unjerer Synode verfam- 
melt fih, w. G., vom 2. dis zum 8. Juli inmitten der St. Petrigemeinde 
(P. Stitbe) bei Cornelius, Oreg. Gegenftand der Lehrverhandlungen: 
„Das Chriftentum in feiner Betätigieng nach Kol. 3, 14, 6.° Referent: 
P. Fedder. Der Ortspaftor erbittet alle An= oder Abmeldungen bis jpä- 
teftens zum 20. Juni, da an diefem Tage die Duartierlifte gefchloffen wird. 
Falls die Delegaten ältere Herren find, wolle man dies erwähnen. Die 
Beglaubigungsfchreiben der Deputierten find gleich nad dem Eröffnungs- 
gottesdienst abzugeben. A Spleiß, Sekr. 
Der Sſtliche Diſtrikt unſerer Synode verſammelt ſich, w. G., vom 
25. Juni bis zum 1. Juli in der Emmausgemeinde (P. A. T. Hanſer) zu 
Buffalo, N. Y. Alle Eingaben wolle man bis zum 25. Mai an Präſes 9.9. 
Walker jenden, Die Organifierung der Synode findet ftatt am 25. Juni, 
nachmittags 2 Uhr, in der Emmausfirche, der Eröffnungsgottesdienit 
7.45 abenb$ in der Dresjäalsigteitstiche (P, A. Senne). Man 
wird gebeten, fich bi8 zum 7. Xuni bei Rev. A. T. Hanser, 214 Southamp 
ton St., Buffalo, N. Y., anzumelden. 8%. Verwiebe, Sekt. 
Der South; Dakota-Diftrift unferer Synode verſammelt fi, tv. G., 
vom 4. bis zum 11. Juni in der Gemeinde zu Wentmworth, S. Dat, An— 
meldung beim Ortspaſtor, P. F. Oberheu, erbeten. 
F. W. Looje, Sekt. 
Der Wiseonfin-Diftrift unferer Synode tagt, w. G., vom 9. bis 
zum 15. Juli in der Dreieinigfeitsgemeinde zu Sheboygan, Wis. Alle 
Geſuche um Quartier oder Mittagstifch find bis zum 14. Juni an P. C. P. 
Schultz, 820 Wisconsin Ave., Sheboygan, Wis., zu richten. Man gebe 
feine genaue Adreſſe an, ſowie ob man Paſtor, Lehrer oder Deputierter ift, 
und ob volles Quartier oder nur Mittagstifh gewwünfcht wird, Alle Ein: 
gaben an die Synode find vier Wochen vorher an den Präfes des Diftrifts, 
P. 9. Daib, 906 Third St., Merrill, Wis., zu richten, Die Sefretäre der 
Paftoral- und Lehrerfonferenzen wollen ihre Protofolfe mitbringen! Die 
Beglaubigungsfchreiben der Deputierten find gleih nah dem Eröffnungs: 
gottesdienft einzureichen, W. T. Naumann, Ser. 


Den Synodalen des Minnefota-Diftrikts 


diene zur Nachricht, daß ihnen von den Eifenbahnen Preisermäßigung ge: 
währt worden ift, und zwar one and one-third (114) fare von allen Sta: 
tionen in Minnefota und Canada. Näheres wird jedem Paftor und Lehrer 
brieflich mitgeteilt werden. E.G.Nahtsheim, 
Assistant General Railroad Secretary. 


Befanntmadjung. 


Die Konferenz der Profeſſoren an den höheren Lehranftalten unſerer 
Synode fällt auf Beihluß der einzelnen Lehrerfollegien dieſes Jahr aus, 
da die Synodalkaſſe eine fo große Schuldenlaſt hat, und die der Konferenz 
vorliegenden Gegenſtände auf eine ſpätere Verſammlung verfehoben werben 
fünnen, 8. Fürbringer. 


9 Und ich Sale einen Engel h 
Toss liegen mitten durch deu 98 
Himmel, der hatte ein ewig | 
U Evangelium, zu verkindigen 
N denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Sei- 
den, und Sefchledhtern, und 

J Sprachen, und Völkern, und 
MM Sprach mit arafer Stimme: 
fürdjtet Gott, und gebet 

A imn die Ehre; deun die Seit 
feines &rric)ts in kommen, 

I undbetelanden, der gemacht 
FE har Himmcl, und Erde, und 
A Hlecr, und die Waffer- 
brummen. Oſſb. Joh. Bas — 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegiun bed theologifchen Seminars in St. Lonis. 


69. Aahrgang. 


St. Louis, Wo., den 10. Zuni 1913. 


ar. 12. 


Unfere Miffionen. 


3. Die Miffion in London, England. 

Mitten in dem bunten Getriebe jener gervaltigen Welt- 
itadt, die gerade jetzt durch ganz beſonders wüſten Lärm be- 
unruhigt wird, bat aud) die rechtgläubige Kirche eine Stätte 
für ihre Miffionsarbeit gefunden, die auf ihrer ftillen, aber 
gejegneten Bahn dahinwandelt. Zwei Paſtoren und ein Lehrer 
unferer Synode jtehen dort in der Urbeit an zwei Gemeinden. 
Wir dürfen freilich den Erfolg ihrer mühſamen Arbeit nicht 
nad) Zahlen zu berecjnen ſuchen. Die meiften Leſer diejer 
Zeilen haben wohl noch nie eine Millionenitadt gejehen, ge- 
ſchweige denn genau kennen gelernt. Nur die wenigjten wer— 
den jih darum auch nur eine Kleine Vorjtellung davon machen 
fonnen, mit melden Schwierigkeiten in einer Achtmillionen- 
itadt, wie London es ilt, allein ſchon der Beſuch der Gottes- 
dienjte und der Schule ſowie die jeelforgerlihe Bedienung und 
die Miffionstätigkeit verbunden fein muß. Die lieben Leute 
haben jedody nad) wie vor das Zeugnis (und zwar auch von 
auswärts), daß fie nicht nur felbjt heiläbegierig, fondern auch 
recht opfertoillig und für die Ausbreitung des ſeligmachenden 
Gotteswortes eifrig find mit Wort und Tat. Für diefes Jahr 
werden fie wohl nur noch etwa $700,00 Unterjtügung von 
uns bedürfen. Letzten Herbſt wurde berichtet: „In unferer 
Million in der Weltſtadt geht es mit Gottes Hilfe zwar lang- 
fan, wie man das in Europa bald gewohnt wird, aber dod) 
vorwärts. Das Iebendige Wort des Herrn richtet auch hier 
an den Seelen aus, wozu es gefandt it. Unfer Kirchſaal in 
Kentifh Town ift Sonntags häufig fait ganz gefüllt. Ein Ge— 
meindeglied bat eine ſchöne Kanzel geſchenkt; und eine Fleine 
Pfeifenorgel begleitet und hebt jegt den an ſich Schon auten 
Gemeindegefang. Die Andacht der Gläubigen aber wird er- 
höht durch die Liturgie, welche wir nad) reichlicher Belehrung 
aus Schrift und Kirchengeſchichte eingeführt haben.“ Zu ihrer 
ganz befonderen Freude und zu neuer Ermunterung, fortzu- 
fahren im Werke des HErrn, wurden unſere Londoner Ge— 
meinden im Laufe de vorigen Sommers amtlich bejucdht von 


dem Ehrw. Prüfes des Atlantifhen Diſtrikts, dem fie ange- 
hören. Der Herr Präſes hielt Bifitation und predigte zum 
Miſſionsfeſt, weldhes ein Dankopfer von $49.31 für Chriſti 
Reichsſache einbrachte. 


4. Die Miſſion der Ev.Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 

Diefer Titel dedit zwar große, volfreiche Gebiete, bezeich- 
net aber doch eigentlich nur eine „Eleine Herde“, die überdies 
nod) weit und breit in europäiſchen Ländern zerftreut ift. Der 
Undank und die Verachtung haben, wie Luther es geweisjagt 
bat, daS reine Evangelium gerade da nicht bleiben laſſen, wo 
eö zuerjt aus beinahe taufendjähriger Finfternis des cömijchen 
Bapfttums jo Hell und herrlich aufgeleudhtet war. Anitatt 
deffen liegt die dortige Ehriftenheit jeit Zahrhunderten und 
heute noch unter dem unfeligen Drud einer fortwährenden tat- 
ſächlichen Verleugnung des Wortes Chrijti: „Mein Reich it 
nicht von diefer Welt.” Deſto mehr müſſen wir uns freuen 
und Gott preijen, daß doch auch drüben von der reditgläubigen, 
befenntnistreuen Kirche noch jo viel übriggeblieben oder wieder 
gejammelt iſt „wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nacht: 
hütte in den Kürbisgärten“, Sef. 1, 8. Unsere europäiſche 
Schweſterſynode zählt in Sahfen, Preußen, Samburg um. 
fowie im Elſaß, im Großherzogtum Heflen und in Dänemarf 
unter der Pflege von 26 Paſtoren 5598 Seelen und beiteht 
aus 36 Gemeinden, deren Glieder jedoch in 356 verjchiedenen 
Ortſchaften zerftreut wohnen ımd an 76 Bredigtorten zu ihren 
regelmäßigen Gottesdieniten zufammenfommen. Don diejen 
36 Gememden find nur 5 in der Lage, ihre Paitoren jo zu 
itellen, daß fie fih vom Evangelium nähren fünnen. Die 
übrigen alle find mehr oder weniger auf ihre Synodalkaſſe 
angewieſen; und wer fann diefe füllen? Die allermeillen 
Gemeinden find klein, jehr klein an Gliederzahl; und ihre 
Slieder find faft ausnahmslos arme umd geringe Leute. Gie 
find aber eifrig, und zwar auch recht miffionseifrig, wie man 
aus den Beichreibungen ihrer Miffionsfefte erſehen fann. Sie 
halten zum Beifpiel eigene Kolporteure in bejtändiger Tätig- 
feit, gute Bücher, Traftate ufw. in immer weiteren Kreiſen 
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1 
zu verbreiten, und pflegen dieſes jegensreidhe Miſſionswerk 
ichon jeit vielen Jahren durd) einen bejonderen „Schriften: 
verein“, der ſich an die Ehrijten (aljo aud an uns) unter 
anderm mit folgenden Worten werdet: „Was tujt du, lieber 
Leſer, damit Gottes Wort auf Erden befanut werde und an 
den Mann fomme? Siehſt du die Bibelverbreitung, wie jie 
unjer Schriftenverein treibt, auch als deine Sade an? Und 
Liejejt du ſelbſt fleißig in deiner Bibel und zierft du ihre 
beiljame Xehre mit einen gottjeligen Wandel?" Welches In: 
tereſſe dieje unjere deutfchländifchen Brüder den verjchiedenen 
Miſſionen unjerer Synode entgegenbringen, iſt daraus erjicht- 
lid, daß unſer Allgemeiner Stafjierer allein in dieſem Jahre 
(1913) ſchon $1331.00 von drüben erhalten hat. Wenn wir 
nun hören, daß unjere liebe europäiſche Freikirche trog aller 
Anjtrengungen mit ihrer Synodalfajje in Schulden geraten iit, 
jo daß Ste ſich genötigt gejehen hat, die Unterſtützungsſummen 
für arme Gemeinden um 20 Prozent zu vermindern (was 
für manchen armen Paſtor mit großer Samilie 5 bis 8 Dollars 
monatlich weniger bedeutet!), jo muß uns das doch jammern, 


und wir müjjen darauf bedacht fein, wie unjer Überfluß ihrem . 


Deangel abhelfen möge Für uns tt die Summe nicht groß, 
die dort große Hilfe bringen würde: etwa 6000 Dollars. 
Eigentlih hätten wir aber vom vorigen Sabre noch etwas 
nachzuholen; und jo jollten es dieſes Jahr wohl tvenigjtens 
8000 Dollars ſein. 

In einigen unferer prajidialen Berichte wird uns gejagt: 
„Sn Europa ſcheint Luthers Weisfagung wahr zu werden: 
‚Hin iſt hin!“ Die Völker Europas haben die Zeit der Gnaden- 
heimſuchung nicht auf die Dauer erfannt, Doch find dort 
Häuflein redlicher, heilsbegieriger Seelen. Die bitten uns um 
Chriſti willen, wir möchten ihnen helfen, das PBredigtamt in 
ihrer Mitte aufrechtznerhalten. Das können und wollen wir 
tun. Sm Bergleih mit ihnen find wir reiche Leute” „In 
Dänemark hat e8 bis jet trübe ausgejeben, jo trübe, daß man 
fon gemeint hat, die Gaben der Männer, die dort in der 
Arbeit jlehen, könnten bejjer verwertet werden. Allen jekt 
regt es ſich jchön, und bejonders die Gemeindeſchule in Kopen- 
hagen ift ſegensreich.“ — Müſſen unjere teuren Bekenntnis— 
genoſſen in Deutſchland und Dänemark auch unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen arbeiten, die ihnen keine glänzende irdiſche 
Zukunft verſprechen, ſo gilt doch auch ihnen das ſüße Ver— 
heißungswort JEſu Chriſti: „Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde; denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich 
zu geben.“ Haben ſie auch nur eine kleine Kraft, ſo müſſen 
ſie doch, weil ſie Chriſti Wort behalten und ſeinen Namen nicht 
verleugnen, auch Anteil haben an dem köſtlichen Pſalmwort: 
„Der Berg Zion iſt wie ein ſchön Zweiglein, des ſich das ganze 
Land tröſtet.“ — Vom 16. bis zum 22. Juli wollen fie wieder 
ihre Synodalverſammlung, und zwar in Dresden, abhalten, 
wozu alle dann gerade in Deutichland meilenden Paltoren oder 
jonjtigen Glieder der amerikaniſchen Schivefterfirche bereits 
öffentlich eingeladen find, Solche tverden gewiß; berechtigt fein, 
Grüße und Segenswünſche unferer Synode nebit Verſicherung 
unjerer Hilfsbereiten Liebe dann mündlich auszurichten. 


5. Die Miffion in Auſtralien and Nenfeeland. 
Friſches Firchliches Leben und großer Eifer für die Aus— 
breitung des Neiches Gottes herriht auch in Ddiefen unsern 
Schweſterſynoden, die teild in ihren gediegenen Zeitſchriften 
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und Synodalberichten, teils in Briefen ihre Grüße aus fo weiter 
Ferne regelmäßig zu uns berüberjenden. Sonderlid) die „Ev.- 
Luth. Synode in Auftralien“, die bereits in 4 Dijirifte geteilt 
tit, befindet fih m einem blühenden Zuſtande; fie erfreut jid) 
bereits eines einheimiſchen Prediger: und Lehrerjtandes und 
iſt num ziemlid) jelbjtändig geworden, jo daß, was unjere Syn- 
ode bisher nadjgeholfen hat mit Miffionsgeldern und Arbeit- 
fräften, jegt die herrlichſten Früchte trägt, und wir einen recht 
augenfäligen Beweis haben, wie Gott aud) unfere Miſſion im 
Ausland reichlich jegnet. Lie Synode hat Ihon längſt ihr 
eigenes Seminar, in welchem Arbeiter für Gottes Weinberg zu- 
gerüftet werden; und legten Winter konnten bereit die eriten 
Kandidaten, 12 an der Zahl, ins Predigtamt entlaſſen werden. 
Eigentlid) hätte das erjt diefen Sommer gejchehen jollen, weil 
jedod) der Predigermangel überall jo jehr groß war, und dem- 
jelben von uns wegen der Not in unjerer eigenen Weitte nicht 
abgeholfen werden fonnte, jo mußte man fi zu obiger Maß— 
nahme entihließen, obwohl auch damit nur die dringlichiten 
Gejuche befriedigt werden foımten. Das Gemeindejchulhvejen 
hält die dortige Synode in hohen Ehren, und tüchtige Lehrer 
für ihre Schulen werden in der Mnitalt herangebildet. Wohl- 
tuend und nachahmungswert iſt die Sorgfalt, mit welder in 
öffentlicher Synodalverfammlung die Miffionsberichte bejpro- 
hen werden. Auch eine Kirchbaukaſſe wird gepflegt. Die Vei- 
träge für einen Anjtaltsneubau famen im vorigen Sabre jo 
ichnell und jo reichlich ein, daß noch ein Überſchuß blieb. Das 
ijt doch immer ein erfreulihes Zeichen in der Kirche, wenn in 
den Zehranitalten der Raum zu enge wird, ımd wenn die Räum— 
lichkeiten erweitert werden. Denn wenn viele rechtichaffene 
Sriedensboten in die Welt hinausgejandt werden Tünnen, jo 
wird des Herrn Werk ja fortgehen. — Au der Weſtküſte Süd— 
auftraliens treibt die Synode Heidenmiſſion unter den Bapuas, 
den Ureimvohnern, die mit zu den verfommenften Menſchen auf 
Erden gehören jollen. Wie Miffionar Wiebufch berichtete, der 
vor zwölf Jahren die Arbeit in Angriff nahm, belief ſich vor 
einen Sabre die Zahl aller Getauften auf 66, die der Kom— 
munizierenden auf 26, die der Schulkinder auf 46. „Alle er- 
wachſenen Glieder der Gemeinde bezahlen nach Kräften wöchent- 
lich Rajtor- und Lehrergehalt. Die fonntäglichen Stolleften find 
ſehr zufriedenjtellend.“ „So fihtbarlid) ruht Gottes Segen auf 
dem ganzen Miſſionswerk, daß dem Mijfionar ein Lehrer zur 
Seite geitellt und ein zweiter Miſſionar berufen werden mußte.“ 
Miſſionar Wiebuſch bejuchte legte Jahr auf einer Erhelungs- 
reife nad) Deutjchland und Amerika aud) viele Glieder unſerer 
Synode und hielt an manchen Orten, wo e8 gewünjcht wurde, 
entſprechende Miffionsporträge. Glücklich und neugejtärft 
langte er im Serbit wieder auf feiner Station an, wo er von 
feiner fhwarzen Gemeinde mit Freuden willfommen geheißen 
wurde, und wo er feitdem wieder unter den Muftralnegern oder 
Buſchmännern in voller Arbeit ſteht. 

Auf Neuſeeland, jener Doppelinſel ſüdöſtlich von Auſtra— 
lien, mitten im Stillen Ozean gelegen, iſt die kirchliche Arbeit, 
die ja auch ein Zweiglein unſerer Miſſion iſt, gleichfalls mit 
Segen und Erfolg gekrönt, wenngleich nicht in demſelben Maß 
wie in Auſtralien. Die Verhältniſſe ſind eben ſehr verſchieden. 
Die „kleine Herde“ der europäiſchen Freikirche würde unſern 
Neuſeeländern groß erſcheinen, wenn ſie dieſe vor Augen hätten; 
und ſind jene weit und breit zerſtreut — dieſe noch viel mehr! 
Gottes Wort und Luthers Lehre iſt ihnen aber ſo lieb und wert, 
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daß fie dafür mit Freuden auch große Opfer bringen. Ein 
vorliegender Bericht zeigt beifpielsweife, wie fleißig die dortigen 
Paſtoren arbeiten, wie gering die Zahl ihrer Zuhörer ijt, und 
wie reichlich dieje Deitragen. Wie gern möchten jie mehr Miſ— 
fionare und Neifeprediger in das große Arbeitsfeld Stellen, auf 
dem noch jo viel zu jammeln wäre, wenn es mır in ihren Kräf— 
ten ftünde! Wenn nun Auſtralien unfere Hilfe nicht mehr be- 
anjprucht, jollten wir nicht defto williger unfern vereinſamten 
Slanbensgenejjen auf Neujeeland die geringe Summe bon 
1500.00 aufließen laſſen, damit fie ihr ſchönes Werk, das ja 
dort demjelben Zwecke dient wie das unfrige hier, ohne drückende 
Nahrungsſorgen getrojt weitertreiben können? 

Ein großes Ereignis war für Neujeeland die ſchon lange 
erwartete Ankunft des Maorimijionars Te Punga, der mit 
jener Frau gerade zu einem Miſſionsfeſt (im Januar: Kol— 
lefte: 5103.52!) anlangte, und bei der Gelegenheit gleich al3 
Miſſionar für ſeine heidniſchen Volfsgenoffen jowie zur Aus— 
hilfe in der Inneren Miſſion unter den Weißen abgeordnet 
wurde. Nach dem Plan der dortigen Miſſionsbehörde ſollte 
er zuerſt eine Rundreiſe durch die verſchiedenen Maoridörfer 
in Nordzentral-Meuſeeland machen, um in Erfahrung zu brin— 
gen, wo wohl die beite Ausſicht jei, unter den Eingebornen jenes 
Landes anzufangen. Da follte er ji) dann tiederlaffen und 
von dort aus weiter mifftionieren. Der Bericht befagt noch nichts 
Weiteres, Ichliegt aber mit den Worten, denen gewiß wir alle 
uns and) anſchließen: „Gott, der fo weit feinen Segen gegeben 
dat, wolle auch fernerhin das Werk unter den LUreimvohnern 
diefes Laudes, das wir in feinent Namen angefangen haben, 
jegnen und uns Luſt und Freudigkeit verleihen, fröhlich und 
getroſt dieſe angefangene Miſſion mit aller Kraft zu betreiben 
und ſie mit unſern Gebeten und Gaben zu unterſtützen!“ 

Fr. S. 


Die rechte Praris bei Entlaſſung von Gemeinde— 
gliedern. 


VII. 
Gnte Gründe zur Entlaſſung. 

Wir ſtinmen alle darin überein, daß ein Entlafſungsgeſuch 
gewährt werden ſollte, wenn gute Gründe dafür vorliegen. In 
jelhen Fällen follte eine Gemeinde Glieder an Schweſterge— 
menden entlaffen. Was tt denn nun ein guter Grund für eine 
Entlaſſung? Wir ſehen das ans dem gamen Zweck der Ge— 
meinde und des Predigtamtes. Lies Eph. 4, 11—16! 

Erbauung des Leibes Chriſti iſt Zweck Des Predigtantes. 
Wenn einer nun in ſeiner friiheren Gemeinde die Wobltaten 
des Predigtamtes nicht mehr genießen kann, wern er Tomt ſei— 
ter Familie in einer Schweſtergemeinde offenbar beſſer ver- 
jergt twerden kam mit dem Worte Ehrifti, dann hat er guten 
Grind, um ſeine Entlaſſung einzukommen. Lies Kol. 3, 16! 
Das Wort Chriſti ſoll in einer Gemeinde reichlich wohnen, und 
dieſe Gelegenheit ſoll für jedes Glied der Gemeinde da ſein, 
und wenn dieſe Gelegenheit und Möglichkeit einem Chriſten in 
ſeiner jezigen Gemeinde abgeſchnitten iſt, dann wird es ſeine 
Pflicht, nicht nur ſein gutes Recht, in eine andere Gemeinde 
einzutreten, wo Ihm das geboten wird, was fir ihn und ſeine 
Familie nötig It, damit er Gottes Wort, die Predigt des gütt- 
Then Wortes, wicht Tpärlich, ſondern reichlich Habe. 


En riftliher Hausvater hat die Pflicht, darauf zu ſehen, 
daß er umd die Glieder jeiner Familie regelmäßig die reine, 
lautere Predigt des göttliden Wortes hören fünnen. 


Wegzug aus dem Webiet der Gemeinde als Grund der 
Entlaſſung. 

Weil die öffentliche Predigt des Evangeliums ſo wichtig 
und nötig iſt, damit man im Glauben bleibe, ſo wird ein Chriſt 
nicht leicht, nicht ohne die größte Not, an Orte und in Gegenden 
ziehen, wo die reine, lautere Predigt der rechtgläubigen Kirche 
nicht iſt, wo die Gnadenmittel nicht find, Alle Ehriften ſollen 
innerhalb einer Ortsgemeinde fen. Sogar Luther befeunt: 
„I halte, wo man ein Jahr ſchwiege mit Predigen und Ver— 
mahnen, jo würden wir ärger werden, denn feine Heiden find.“ 

Sit man jemand — aus Gründen, die ihm genügen — in 
eine andere Stadt, an einen entfernten Dit gezogen, dann wird 
ihm doch ohne weiteres die Entlafjung an eine dortige Schweſter— 
gemeinde gegeben. Sit aber jemand — ebenfall® aus Gründen, 
die ihm genügen — in einen andern Stadtteil gezogen, jo daß 
er nun eine Schwejtergemeinde bedeutend näher bat als jeitte 
bisherige Gemeinde, wie dann? Wohnt der aus dein Gebiet 
jener Gemeinde Weggejogene weit ab von der Kirche und 
Schule ſeiner bisherigen Gemeinde, und ijt es jchier nicht gut 
möglich, dag feine Kinder regelmäßig zur Schule und Sonn— 
tagsihule — find doch die weiten Wege auf Straßenbahnen 
fiir kleine Kinder auch fehr gefährlich! — und die Zamilien- 
glieder nicht mehr regelmäßig zur Kirche kommen können, weil 
es zu weit, zu beſchwerlich, zu koſtſpielig iſt, und hat der Be— 
treffende in der Nähe ſeines neuen Wohnortes eine rechtgläu— 
bige Gemeinde, ſo ſollte die Gemeinde, der er bisher angehört 
hat. ihn bereitwillig entlaſſen, ja der Paſtor und die Gemeinde 
ſollten ihm den Rat geben, ſich der Gemeinde, in deren Gebiet 
er jegt wohnt, anzuſchließen, wenn fie ſehen, daß er ſonſt in 
Eefahr kommt, Schaden an feiner Seele zu nehmen, indem er 
und Glieder feiner Familie ſäumig werden im Beſuch der 
Sottesdienite, was eben wohl im den meijten Fällen bei ſolchen, 
die weit von Ihrer Kirche weggegogen find, zutrifft. 

ir wollen doch nicht ſolch abnormale, unnatürliche Ver- 
hältniſſe herbeiführen und beſtehen lajlen, dab die Leute in der 
innen näber gelegenen Kicche die Sottesdienjte befuchen, und 
ihre Gliedſchaft in ihrer alten Gemeinde darin bejicht, daß Tie 
dar ihre Beiträge bezahlen, allenfalls noch hie und da dort zum 
Hbendimahl geben und darüber lagen, daß fie feine Entlaffung 
bekommen fönnen! Die Folge eines folcden Verfahrens üt oft, 
daß die Keute jebr träge werden im Ehriitentum. Werden ie 
ettva ermahnt von Brüdern aus der Gemeinde, der jie od) zu— 
gehören, dann entſchuldigen fie ihren ſaumſeligen Kirchenbeſuch 
mit der weiten Entfernung; und in der andern Gemeinde, in 
der ſie vielleicht zuerſt nach ihrem Wegzug ziemlich oft, jetzt 
noch To gelegentlich zun Gottesdienſt kommen, find fie od) 
nicht Glieder, und deren Paſtor hat noch kein Amt an ihnen! 
Solche Zuſtände ſind für die Glieder und Paſtoren beider Ge— 
meinden ſehr verdrießlich und dienen auch nicht ſehr zum Frie— 
den und zur Herbeiführung eines guten Einvernehniens. 

Man ſollte ferner nicht nur auf die Nähe oder Entfernung 
ſehen, ſondern auch auf die größere Leichtigkeit oder Schwierig— 
keit, die Kirche zu erreichen. Wenn einer, um ſeine Kirche zu 
erreichen, über einen Fluß müßte, der oft nicht paſſierbar wäre, 
und er hätte an ſeiner Seite des Fluſſes eine Kirche, die zwar 
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von feiner Wohnung viel weiter entfernt wäre, die er aber 
viel beſſer und bequemer erreichen könnte, jo jollte er an die 
legtere Gemeinde entlafjen iverden. 

In den lutheriſchen Staatskirchen Europas find die ein- 
zelnen Parochien geographiich abgegrenzt — für geographifche 
Parochialgrenzen lafjen fich allerdings mande Vorteile anfüh— 
ren — und dabei ſah man ſchon in der alten lutheriichen Kirche 
auf die Entfernung von den Kirchen und darauf, ob die Be— 
treffenden bequem zum Gotteshaus gelangen könnten. 


Weggezogene Glieder Material für Mijfionsgemeinden. 

In den fo vielfach eutjiehenden und aufblühenden Bor- 
jtädten und neuen Stadtteilen unjerer jetzigen Großſtädte jollte 
die rechtgläubige Kirche jo bald als möglid) Miſſionen ins Leben 
rufen, und für dieſe neuen Miſſionsgemeinden follten die dort- 
din ziehenden Slieder älterer Gemeinden ein günſtiges Ma— 
terial jein, und gerade gute Gemeindeglieder, die für die neue 
Miſſionsgemeinde eifrigjt tätig jein werden, jollte man ermun— 
tern, fich dort anzuſchließen, und gerade fie, die man fonjt ja 
gerne bebielte, darum mit Freuden entlaſſen. Die Glieder der 
verſchiedenen miſſouriſchen Gemeinden, die in einer ſolchen Ge— 
gend wohnen, jollten ihre Mugen offen halten und an einem 
günjtigen Zeitpunkt dort eine Miſſion gründen und dann die 
Gemeinden, zu denen fie gehören, und die Glieder der Mijlions- 
gejellichaft, falls eine jolche in ihrer Stadt organifiert ift, darauf 
aufmerffam machen. Hier muß umjere Loſung fein: Fort- 
ichritt! Aufwachen! An die Arbeit! Die Kirche und Synode, 
die zuerſt mit ihrer Miffionsarbeit da ift, hat einen großen 
Boriprung und Vorteil für die Zukunft. Wenn die Gemeinde, 
an welche die Entlaſſung gegeben werden foll, eine Wilfions- 
gemeinde it, daun jollte der einſtimmige Entlajjungsbeichluß 
durch ein befonders kräftiges und fröhliches Ja geichehen. Eine 
Gemeinde, die jo die Miſſion aufbauen hilft, wird der HErr 
der Kirche nicht im Stich laſſen, fondern dafür jegnen. 

Wenn einer freilic) meit von jener Kirche mahnt und eine 
andere rechtglänbige Kirche aud) viel näher hat — und wäre 
dies auch eine Miſſionskirche, wo alſo jein Anſchluß ſehr er- 
wünſcht und auch jo das Naturgemäße wäre -—-, er aber aus 
ihm genügenden Gründen bei feiner alten Gemeinde bleiben 
will und auch regelmäßig da die Gottesdienfte befucht — - denn 
die Regel muß durchaus fejtbleiben, daß jeder in der Gemeinde, 
zu der er gehört, die Gottesdienjte bejuchen, und dag niemand 
die traurige Rolle eines Umherläufers in den verfchiedenen 
Kirchen fpielen fol! —, und fein Kirchentum nicht bloß darin 
beiteht, daß er feinen Beitrag bezahlt und etwa zu Oſtern kom— 
muniztert und ale Vierteljahr zur Kirche geht, dann wird 
niemand das Bleiben bei der Muttergemeinde tadeln, zumal 
wenn die alte Gemeinde der Hilfe aller Glieder zur Nufrecht- 
erhaltung ihres Haushaltes bedürftia fit. 

Hier iſt es nötig, daß wir diefe Bemerkung maden: Sn 
manchen Fällen it die alte Muttergemeinde der Silfe, reip. der 
Beiträge der Glieder, mehr bedürftig al3 die etwa näher lie— 
gende jogenannte Mijfionsgemeinde. Es heit immer: „Helft 
den Miffionsgemeinden!” Das ilt recht. Diejer Ruf jollte noch 
viel lauter erflingen. Mber man bedenfe den großen Saushalt 
dieſer umd jener immer Feiner werdenden Muttergemeinde und 
den Haushalt diefer und jener wachſenden Miffionsgemeinde, 
die etwa aud noch don der Synode Unterjtügung bekommt. 
Manche „Miſſionsgeméinden“ jollten eben längſt felbjtändig fein 


und nicht mehr Unterftügung zum Gehalt ihres Paſtors aus 
der Miflionsfafje annehmen. Leute, die in ihrem Stadtteil 
eine Million jehen möchten, damit fie es billiger haben fünnen, 
damit fie das Fahrgeld auf der Straßenbahn jparen können, 
und darauf rechnen, daß die Synode oder die Milfionsgejell- 
ichaft ihnen den „Miſſionar“ umſonſt oder doch möglichſt billig 
jtellt, die find ſehr ſchlechtes Material für eine Miſſionsge— 
meinde. Deren Schreien nad) Miſſion ift wertlos. Die Leute, 
melde eine Miffion anfangen wollen, follten auch bereit fein, 
große Opfer für jie zu bringen. Mit opferwilligen Leuten 
läßt fie) etwas anfangen. Die oft Fleiner werdende Mutter— 
gemeinde hat etiva noch ihre Schule — und wir willen, das 
verurjacht viele Koften für eine Gemeinde —, und viele Miſ— 
jionsgemeinden richten gar feine Gemeindeſchule ein. 

Wir wollen dies jagen, daß man nit in allen Fällen jo 
argumentieren darf: die Liebe zur Miffiondgemeinde erfordere 
es, daß man Glieder entlafje, um fie finanziell zu ftärfen. Da 
kann unter Umſtänden dies Argument zugunjten der alten 
Muttergemeinde ausfallen. 

Aber es Handelt fi) um das Seelenmwohl des einzelnen, 
daß er wirflih mit Gottes Wort verjorgt jet, daß er die öffent- 
liche Predigt reihli Haben könne, und danach muß bei der 
Frage, ob friedlihe Entlaflung gegeben werden Sollte oder 
wicht, die Enticheidung getroffen werden. Die Sorge um das 
Seelenmwohl des einzelnen, die Sorge für die Förderung des 
Neiches Gottes im allgemeinen muß den Ausſchlag geben. 

Die Löfung der Schwierigkeiten, die etwa für eine Ge- 
meinde entitehen fünnen, die Umftände halber viele Glieder 
entlaffen muß, da man fogar fürchtet, fie würde Unterſtützung 
bon der Synode oder der Milfionstafle annehmen müſſen — 
aber das wäre doch nicht fo ſchlimm, und das würde die Synode 
gerne fun, wenn fie wahrnimmt, wie diefe Gemeinde jo treu 
und gewiffenhaft nicht auf das Eigene fieht, jondern die Seelen 
wirklich geiftlich veriorgt wilfen und der Million, dem Laufe 
des Evangeliums, nicht im Wege Stehen will —, überlaffe man 
im getrojten Bertrauen dem SErrn der Kirche, der alles führt 
und wohlmacht. W. L. 


Verſammlung des Nord-Illinois-Diſtrikts. 


„HErr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel! Du haſt 
ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Güter“ 
— dieſes Lob Gottes aus dem Buche der Natur war der 
Grundton der Verhandlungen des NordIllinois-Diſtrikts, der 
bon 14. bis zum 20, Mai in der überaus gajtfreien Gemeinde 
P. Böſters zu Chicago tagte. 

Wohl haben jchon mande Difirikte iiber die Erhaltung 
und Regierung Gottes verhandelt, aber dies Thema tft fo zeit- 
gemäß, erſprießlich, praftiih und tröftlich, auch fo reich und 
umfaſſend, dag man es nie auslernen kann. Liegt auch dies 
Thema sicht tm Bentrum der Theologie wie die Nechtferti- 
aungslehre, jo liegt es doch ganz gewiß auf der Beripherie, und 
mir wer die Schriftlehre von der Erhaltung und Regierung 
Gottes fennt und glaubt, hat jehende Mugen für das wunder- 
bare Walten des in Chriſto verföhnten Gottes in der Klirchen-, 
Welt- und Naturgeſchichte. Wer Hingegen, wie Luther fagt, 
mit Kuhaugen durch die Welt gebt, jteht vor lauter unlösbaren 
Rätſeln. - Schon das Gewiſſen, die Vernunft, die Natur 
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fagen jedem Menschen, daß es ein höheres Weſen geben muß, 
das alles erhält und regiert. Man denke nur beiſpielsweiſe 
an den Negen, an Wind, an Sonnenſchein. Es iſt nicht an 
dem, daß heute die Sonne ſcheint, daß e8 morgen regnet, daß 
übermorgen der Wind weht, und daß ſolches nun ganz regel- 
mäßig abwechſelt, jondern es zeigt fi die fheinbar größte 
Unregelmäßigfeit. Da muß es ein höheres Wejen geben, das 
dies alles lenkt und leitet. Und fo jteht es mit allen Dingen 
in der Welt. Sa, „daß man weiß, daß Gott Jet, iſt ihnen offen- 
bar; denn Gott hat es ihnen offenbart damit, daß Gottes un— 
jichtbares Wesen, das it, feine ewige Kraft und Gottheit, wird 
erjehen, fo man des wahrnimmt an den Werfen, nämlid an 
der Schöpfung der Welt”, Röm. 1, 19. 20. 

Unvergleichlich großartig zeigt und nun die Seilige Schrift, 
wer e3 iſt, der die Melt erhält und regiert, nämlich der große 
dreieinige Gott, der HErr aller Herren und König aller Könige. 
Die Erhaltung und Negierung ift eigentlich nicht anderes 
als fortgefegte Schöpfung Gottes. Kraft des Wortes Gottes: 
„Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das fich beſame, 
und fruchtbare Bäımte, da ein jeglicher nad) feiner Art Frucht 
trage und habe ſeinen eigenen Samen bei ihm ſelbſt auf Erden”, 
1 Moi. 1, 11, kraft dieſes Gotteswortes geſchieht es fort und 
fort, daß Getreide reifen, daß Früchte wachſen. Schon bei 
der Schöpfung hat Gott ſolche Kraft in die Natur hineingelegt. 
Man nehme ein Weizenforn. Es ſcheint fein Leben darin zu 
jein und iſt doch voll Leben. Das Körnlein gibt feinen Laut 
von fich, es rührt ſich nicht, e3 fit weder Kalt noch warn, und 
doc) ſteckt eitel Zeben darin. Man hat im alten Ägypten Weizen: 
förner gefunden, die vor 2000 Jahren eingeerntet worden jind, 
und als man fie in die Erde legte, gingen fie auf fo friſch und 
grün wie MWeizenförner vom legten Herbſt. Das iſt Gottes 
Tun. Man nehme en Ei. Es ſcheint fein Leben darin zu fen; 
und doch ſteckt Schon ein ganzer Bogel darin; fommt die nötige 
Wärme dazu, dann entiteht eine neue Kreatur. Das ilt Got- 
tes Tun. Deshalb jagt Hiob: „Frage doch das Bieh, das 
wird dich’3 Ichren, und die Vögel unter dem Simmel, die 
werden dir’3 jagen; oder rede mit der Erde, die wird dich's 
ehren, und die Fifche im Meer werden dir's erzählen. Wer 
weiß folches alles nicht, daß des HErrn Hand das gemadjt Hat?” 
Siob 12, 7—-9. Hiob will fagen: Die Vögel in der Luft, die 
Fiſche im Meer, ja alles in und auf der Erde zeugt gewaltig 
bon dem großen Gott, dem Schöpfer, Erhalter ımd Regierer 
der Welt. Beſonders glaubensflärfend tt in diefer Hinficht 
Pſ. 104. Smmer wieder jagt David in bezug auf die Erhal- 
tung und Regierung: Gott! —- du, du, du! „Du läſſeſt Brum- 
nen quellen in den Gründen; du feuchtejt die Berge von oben 
ber; du madelt das Land voll Früdte, die du fchaffeit; du 
läſſeſt Gras wadhjen für das Vieh und Saat zu Nuß den 
Menſchen, dab du Brot aus der Erde bringelt; du macheit 
den Mond, das Jahr danach zu feilen; du machſt Finfter- 
nis“ ujm. Als einst der Apoſtel Paulus in Athen war, hätten 
die Athener gern etwas Neues gehört; aber der Apoftel kann 
ihnen nichts Neueres bringen al3 die alte, eivig majeſtätiſche 
Wahrbeit: „Gott, der die Welt gemacht hat, . . . hat gemadt, 
daß don einem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf den: 
ganzen Erdboden wohnen, und bat Biel gefeßt, zuvor verjehen, 
wie lange und weit fie wohnen jollen. In ibm Ieben, weben 
und find wir“, Apoit. 17, 24 ff. Ja, Gott trägt alle Dinge 
mit feinem fräftigen Wort. E3 beftehet alles in Gott. 


E3 iſt überaus nötig, daß auch wir Chriſten uns Dieje 
Wahrheit feft einprägen und feſt glauben. Nach unferm alten 
Adam haben wir die Unart an uns, daß wir uns inımer etivas 
ttärfer und Sicherer fithlen, wenn wir neben Gott, dem einzigen 
Erhalter und Regierer, nod) etwas anderes haben, toorauf wir 
uns verlaffen zu fünnen meinen. O, lajfen wir es nie aus 
dem Auge, daß Gott allein es it, der alles gibt und geben 
muß. Neben Gottes Wort follen die Ehrijten zur Stärkung 
ihres Glauben: auch fleißig ſolche Lieder leſen, beten und 
fingen, in denen Gottes Walten verherrliht wird. Man denfe 
nur an das Föitliche Lied Paul Gerhardts: „Befiehl du deine 
Wege“! So hat fi Gerhardt getröftet und Mut gemadt, 
al$ er in der Verbannung war. Und folchen Chriftenglauben 
folfen wir denn auch fröhlich befennen. Die Welt redet von 
„Natur“, „Schickſal“, „Glück“ uſw.; fie fagt, die Welt fei wie 
eine große Mafchine, die, einmal in Bervegung gejeßt, fich nun 
bon, ſelbſt fortbewege; fie fagt, die Arbeit fei die Quelle alles 
Wohlſtandes. Wir Chriften aber jollen folden Schwäßern 
gegenüber fröhlich befennen: Allein „von Gott und durch Gott 
und zu Gott find alle Dinge; ihm jei Ehre in Ewigkeit!” 

Nas erhält umd regiert nun der große Gott? Alles. 
Das bezeihnen wir mit einem Worte al3 die Vorfehung 
Gottes. Gott ſieht alle Dinge und forgt für alle Dinge, Es 
ift alfo Fein bloßes Vorherwiſſen und fein bloße Zuſchauen, 
fondern Gott iſt die erhaltende, bewegende, treibende Kraft in 
der ganzen Welt. Nicht nur um die großen Dinge, fondern 
auch um das Kleinſte und Geringite befiimmert ſich Gott. Auch 
die lebloje Kreatur jteht unter feinem Walten. Hiob ſpricht: 
„Er verießt Berge, ehe fie e8 innewerden; er weget ein Land 
aus jeinem Drt, daß feine Pfeiler zittern; er macht dem Regen 
ein Ziel und dem Blitz und Donner den Weg”, Hiob 9. Wehe 
der lebendigen Kreatur, wenn Gott nicht auch die lebloſe re- 
giertel Wer hätte dem Siegeslauf Napoleons Einhalt tun 
fönnen, wenn es nicht Gott getan hätte durch den fibirifchen 
Winter! Überhaupt ale Naturfataftrophen: Tornados, Waffer- 
fluten, Erdbeben, find Fein blindes Geſchick, ſondern gehören 
zu Gottes Regierung. Sie find Strafmittel Gottes für die 
Ingläubigen, Lockmittel Gottes für die Menſchen, daß fie be- 
denten, wa3 zu ihrem Frieden dient, Käuterungsmittel Gottes 
für die Chriſten. Bei folden Naturereigniſſen ruft Gott 
gleihfam: „Land, Land, Land, höre des HErrn Wort! Tut 
Buße ımd befehret euch!“ Wenn wir bedenfen, wie allgemein 
der Abfall von Gott gerade auch in unferm Lande it, wie 
immer mehr Gößen aufgejtellt und verehrt werden nad dem 
Borbilde der heidniſchen Ephefer: „Groß iſt die Diana der 
Epheſer!“ dann brauchen wir uns nicht zu verwundern, daß 
Gott unfer Land fo oft heimſucht. Sehen wir Ehriften nur 
zu, daß mir den großen Gott, der nie um neue Strafmittel 
verlegen ift, zu unferm Freunde behalten, dann brauchen wir 
auch bei Unalüdsfällen und fchredlichen Naturereignifien nicht 
zu zittern, weil wir auch dann in der Sand eines gnädigen, 
verföhnten Gottes ftehen. 

Da der Referent, Prof. Eifrig, ein großer Naturfreumd 
it, zeigte er der Verfammlung in glühenden Worten Gottes 
wunderbares Walten im Mineral, Pflanzen- und Tierreich. 
D mie glaubensjtärfend waren feine Musführungen; denn „ihr 
feid beifer denn viel Sperlinge”. 

Bornehmlich aber iſt es der Menich, den Gott erhält und 
regiert. Und dabei iſt das Hauptziel Gottes die Seligkeit 
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der Menschen. Alle Gläubigen zufammen bilden die Kirche. 
Wie herrlich hat der treue Gott durch alle Sahrhunderte hin— 
durch feine liebe Kirche regiert, geſchützt und geleitet, daß wir 
auch heute noch troß alles Wütens und Tobens Satans gegen 
die Kirche jubeln Fönnen: „Dennoch joll die Stadt Gottes fein 
Initig bleiben mit ihren Brünnlein.“ — Sa, das Referat war 
überaus praftifch, erſprießlich und tröftlich, jo daß wohl jeder 
Synodale heimgegangen iſt in dem fröhlichen Bewußtſein: Gott 
führt mic) auf rechter Straße um feines Namens willen. 

Die gewöhnlichen Routinegeſchäfte über Miffionen, Kaſſen 
und dergleihen nahmen die Nachmittagsſitzungen in Anfpruch. 
Nur erwähnt fol werden, daß P. F. Brunn jeßt unfer Präſes 
ift, da der bisherige Präſes das Direktorat an unferm Schul: 
lehrerſeminar übernehmen wird. A. Pr. 


Das Chriſtkindlein fommt! 


Sa, lieber Xefer, in diefen Zeilen kommt das liebe Chriſt— 
findlein zu dir, aber nit, um zu geben — dazu iſt's noch 
zu früh, find’3 doch noch Tieben Monate bis Weihnachten —, 
fondern um zu nehmen. Nun höre, wie das fommt! In 
Sndien haben wir unfere Seidenmiffion. Zwölf Miſſionare 
arbeiten dort in unferm Auftrage. An 49 Pläßen wird von 
unſern Miffionaren regelmäßig gearbeitet. Sn 37 Schulen 
werden 1622 Schüler in Gottes Wort unterrichtet. In einem 
Seminar werden 60 eingeborne Knaben für den Miffionsdient 
ausgebildet. Auf diefem ausgedehnten Felde haben wir Mif- 
ſionarswohnungen, Kapellen, Schulgebäude, Koltfchulen, Kran— 
kenſtuben, ein Seminar (Inſtitut) und das Bergheim. Für 
alles, was zur Führung dieſes Miſſionswerks und für den 
Unterhalt der Gebäude, Schulen ujw. nötig iſt, find die lieben 
Miffionare fat gänzlich angewieſen auf die Liebe und Hilfe 
unſerer lieben Chriften; denn die Leute in Indien, unter denen 
wir arbeiten, find fo arın, daß fie nur fehr wenig tum können. 
Und da es Gott allein ift, der die Chriſtenherzen willig und 
opferfreudig machen kann, fo legen die lieben Miffionare in 
ihren täglichen Gebeten die Bedürfniffe der Miffion dem Tieben 
Ehrijtfindlein and Herz. Bei meinem Verweilen in den Miſ— 
fionarsfamilien habe ih zu meiner Beſchämung gehört, wie fie 
täglich in ihren Hausandachten für das Gedeihen der Miſſion 
zum lieben Heiland beteten. (Zuft du das au?) Und das 
liebe Ehriftfindlein, dem ja aud) dieſe Miſſion gehört, hört diejes 
GSejchrei, und die Not rührt ihm das Heilandsherz, und es 
fagt: „Da muß ich helfen!” Und es Hilft aud), das liebe Ehriit- 
findlein, namlich fo, daß es bei feinen lieben Chriſten anklopft, 
ihnen die Not der Miſſion vorlegt und dann durch feinen Hei— 
ligen Geift die Herzen willig und opferfreudig macht. Und 
fo fommt es, daß es jährlidh große Weihnadtsfiften nad) 
Indien ſchicken kann, in denen die Gaben jeiner danfbaren Kin— 
der gefammelt worden find. Das will das Chriftfindchen nun 
auch in dieſem Sahre wieder tum. 

„Was foll ich ſchenken?“ das ift nun die Frage, die ich 
beantworten helfen möchte Bei meinem Befuche in Indien 
habe ich Gelegenheit gehabt zu fehen und zu hören, was jonder- 
lich nötig iſt. Alſo das Chriftfindlein bittet für die Weihnachts— 
fiften ſonderlich um folgende Gaben: Stoff für Nltar- und 
Ranzelbefleidung, wenn möglich, von roter oder Purpurfarbe, 
Borten und Franfen aus Gold oder Silber als Beſatz für die 


Bekleidung, Stoff für weiße Wltardeden, Mbendmahldgeräte, 
Taufbecken, Kruzifixe (aber ohne Ehriftusförper), Kerzen- 
balter für Mitar, Harmoniums für Kapellen und Schulen, 
Hängelampen, bracket lamps mit Nefleftoren, Studierlampen 
und zu allen Lampen einen reihlihen Vorrat von Zylindern 
und Dochten (weil es ſchwer halten würde, pafjende in Indien 
zu befommen), biblifche Bilder zum Verteilen, biblifche Bilder 
zum Aufhängen in Kapellen und Schulen, Mltarbilder, Serien 
von biblifchen Bildern für Anſchauungsunterricht, andere Bil- 
der fir Anſchauungsunterricht, Nachſchlagewerke (Mörter- 
bücher, Lexika, cyclopedias fiir die DiftriftSbibliothefen), type- 
writers, Vervielfältigungsmaſchinen (Mimeographen uſw.), 
Geräte fir Krankenſtuben (Thermometer, graduated measures 
for medicine, medicated cotton, ®aze, Bandagen, Seftpfla- 
ſter uſw.), Schellen (hand-bells), Glocken fir Kapellen und 
Schulen. Für die 60 Schüler im Seminar zu Nagercoil - - 
Alter acht bi5 zwanzig Jahre — wären Röcke jehr erwünſcht, 
entweder aus hellem Mafchzeug oder aus ſchwarzem Mlpafa oder 
Brillantine. Mus guten Gründen werden Stehfragen (mili- 
tary collars) vorgezogen. Bei dem Seminar iſt ein Brumnen, 
120 Fuß tief, aus dem täglich Waffer für etwa 90 Perſonen 
aum Trinken, Baden uſw. mit Strid und Eimer gezogen wer— 
den muß. Bas iſt ſehr mühſam und beichiwerlich, ſonderlich im 
der fchre£lich heißen Zeit. Dem möchte das Chriſtkindlein al- 
helfen dureh einen gasoline motor — Windmühle ginge zur 
Not auch — mit einer guten force pump. Wer nimmt diefe 
Saäche in die Sand? Motor und Pumpe Fünnten wohl in Ma- 
dras gefauft werden. 

Weiter! Der Allgemeine Kaffterer in Indien bat wich: 
tige Dofumente, Rechnungsbücher, auch wohl arößere Geld- 
fummen in Verwahrung. Er follte unbedingt einen 
größeren Sicherheitsſchrank (safe) haben Auch 
die beiden Diltriftsfafjierer haben oft große Geldfummen im 
Haufe. Much fie fjollten jeder ein, wenn auch Eleineres, safe 
baben. Denn daß aud) in Indien geftohlen wird, das habe ich 
felbft zu meinem Leidweſen erfahren. Sat man fi doch nicht 
geſcheut, dem miſſouriſchen Miffionsdireftor Rock und Hofe vom 
Reibe zu ftehlen. Man denke fi! — Wer nimmt diefe Sache 
in die Hand? Auch dieje safes Fönnten wohl in Indien, viel- 
leicht jogar second-band und billig, gefauft werden, 

Und num fommt der letzte Wurf, und den tue ich mit 
ganz befonderer Freudigkeit. In Nagereoil haben wir, wie 
ſchon gefagt, unfer Ssnititut oder Seminar. Sechzig ſchmucke 
Knaben werden dort für den Milfionsdienft ausgebildet. Mber, 
aber — welch eine erbärmliche Barade iſt das! Könntet ihr Tie 
fehen, liebe Leſer, wie ich fie gejehen habe, ihr wirdet ausrufen: 
„sit dody eine Schande! Warum hat man und das nicht ge- 
fagt?“ In den legten Monaten iſt es euch gejagt worden, 
aber vielleicht nicht deutlich genug. Diesmal foll’3 nun aber 
ganz deutlich gefagt werden. Alſo wir — die Miffionstommif- 
fion — müffen in Ragercoil für unfer Inſtitut ein paffendes Ge- 
bäude errihten. Das müſſen mir, da3 wollen mir auch. 
Wir haben auch fchon ein Stückchen Land neben dem bitherigen 
Mifftonsgehöft erworben. Die Pläne für das Gebäude find 
ſchon in der Arbeit, aber — wir haben fein Geld! Ohne 
Geld kann man aber nirgends bauen, am allerwerigiten in 
Sndien. Für diefen Bau brauden wir $2500.00, fünfund- 
zwanzighundert Dollard. Und nun kommt der freudige Wurf 
(Gott gebe, daß er treffen möge!): Wer fhenft dem lie- 
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ben Ehriftfindlein $2500.00 für den Bau eine3 
Seminargebäudes in Nagercoil? 

Mir iſt's, als hörte ich jemand jagen: „Aber hör’ mal, 
blöde biſt du gerade nicht!” Sit recht geredet, bin ich auch 
nit! Es geht mir eben wie dem heiligen Apoſtel Paulus, 
„ich freue mich, daß ich mich zu euch alles verfehen darf”, 
2 Kor. 7,16. Und warum jollte ich blöde fein? Habt ihr mid) 
doch eben deswegen nad Indien geſchickt, damit ich euch wahr— 
heitsgemäß berichten ſoll, was dort nötig ift. You want facts, 
Here they are, cold, stubborn facts! Und da Sollte ich blöde 
fein? Sch bitte ja nicht für mich, fondern für das liebe Chriſt— 
findlein, „der, ob er wohl reich ijt, ward er dod) arm um euret— 
willen, auf daß ihr durch jeine Armut reich würdet”, 2 Kor. 
8,9. Nun, ihm ſei's befohlen! 

Die oben erbetenen Gaben an Geräten uſw. wolle man 
gütigſt, prepaid, an Serrn Prof. F. Zucker, Concor— 
dia College, Fort Wayne, Ind, die Gelder, mit An— 
gabe des Zwecks, für den ſie beſtimmt ſind, aber an mich oder 
an die betreffenden Diſtriktskaſſierer einſchicken. 

Für alle die reihen Gaben danft ſchon im voraus im 
Namen des lieben Chriſtkindchens 

im Herrn Euer 
Sul A. Friedrich, Miſſionsdirektor. 
St. Charles, Mo., 26. Mai 1913. ö 


Zur kirchlichen Chronik, 


Aus der Synode. Ar einer andern Stelle diefer Nummer 
des „Zutheraner“ iſt das Nähere über die Wrbeit der fogenannten 
Verteilungsfommiffion, die am 27. und 28. Mai in St. Louis 
verſammelt war, berichtet. Die Verteilung der Kandidaten ge— 
fhieht befanntlich in der Weife, daß ſämtliche Diitriktspräfides 
oder deren Vertreter ſowie die Vertreter der Miſſionskommiſſionen 
fid in St. Louis verfammteln, um für die bei ihnen eingelaufenen 
Prediger- und Zehrerberufe Kandidaten zu erlangen. Cbenfo find 
die Zehrerfollegien unferer Zehranftalten oder doch Vertreter der 
Lehrerfolfegien anivejend und berichten über die verfügbaren Stanz 
didaten ihrer Anftalten, alfo der Anjtalten in Et. Louis, Spring- 
field, Addifon und Seward. So geſtaltet ſich diefe jährliche Ver— 
ſammlung zu einer Art Inventaraufnahme ſowohl in bezug auf 
die Nachfrage nad, Lehrkräften in Kirche und Schule als aud in 
bezug auf unfere Fähigkeit, diefe Nachfrage zu befriedigen. Die 
Zahl der Berufe für das Predigtamt fiand diefes Jahr nicht 
in jo großem Mißverhältnis zu der Zahl der Kandidaten des Pre— 
digtamts als letztes Jahr. Die Zahl der Berufe betrug Diefes 
Jahr 126, die Zahl der verfünbaren Kandidaten 107. &3 blieben 
aljo 19 Berufe unbefriedigt. Ungünftiger ftellte fich das Ver— 
hälini3 in bezug auf die Sandidaten des Schulamts Es 
wurden 76 Schullehrer begehrt, während die Zahl der verfügbaren 
Echulamt3fandidaten aus den beiden Schullehrerfeminaren nur 
48 betrug. Die Zahl der Berufe für das Schulamt überitieg alfo 
die Zah! der verfügbaren Kandidaten um 33. &3 ift dies einer 
feit3 erfreulich, infofern Daraus hervorgeht, daß da3 Verlangen 
nach der chriſtlichen Gemeindeſchule noch Immer ein großes it. 
Andererfeit3 iſt es zu bedauern, daß wir nicht alle Geſuche um 
Gemeindeſchullehrer befriedigen fünnen. ine riftliche Ge— 
meinde iſt unter den bei uns bejtehenden Verhältniſſen in der 
Regel erft dann recht verforgt, wenn fie neben dem öffentlichen 
Predigtamt auch das Hriftliche Schulfehreramt unter fich aufge 
richtet hat. Der vorhandene Mangel an Schulamtsfandidaten ift 
fomit eine dringende Mahnung, daß unfer Eifer für unfere Schul» 


Tehrerjeminare nicht abnehmen darf, ſondern noch zunehmen muß. 
Die Behntaufende und Hunderttaufende, die wir auf Die rechte 
Ausbildung von chriftlichen Lehrern verivenden, find wahrlich gut 
angelegt. Man darf jeder chriſtlichen Gemeinde gratulieren, die 
einen gejchieften und frommen Schullehrer hat, wie Luther dem 
Kurfürjten von Sachſen nach der Durchführung der Neformation 
zu der Tatjache gratulierte, daß nun in des Kurfürjten Landen 
die Sugend durch den Unterricht in chriftlichen Schulen fo herrlid) 
heranwachſe. Es iſt aber auch eine forigehende Mahnung in 
bezug auf unjere Gymnaſien (eolleges) und die Predigerfeminare 
am Blake. Wenn diefes Jahr die Zahl der Berufe für das Pre 
digfamt die Zahl der Kandidaten nur um 19 überftieg, während 
letztes Jahr das Mißverhältnis ein größeres war, fo Dürfen wir 
daraus nicht den Schluß ziehen, daß wir in der Sorge für unfere 
Gymnaſien und Predigerfeninare nachlaſſen fönnten. Denn 
erjtlich ift eS do noch immer ein Übeljtand, daß wir 19 Ge— 
ſuche um Prediger abjchlägig befcheiden mußten. Sodann wurde 
berichtet, daß Berufe für Predigtamtsfandidaten aus gewiſſen 
Dijtrikten deshalb nicht eingefandt wurden, weil diefen Diftrikten 
die nötige Geldunterjtüßung aus der Wilgemeinen Kaffe für 
Innere Miffion nicht gewährt werden fonnte. Weil in der 
Synode große Eummen für Neubauten, fonderli für den Ban 
de3 neuen Lehrerſeminars in Chicago, Tolleftiert tmurden, fo find 
die Kolletten für die Miftionzfaflen etwas in den Hintergrund 
getreten. Dies wird fich wieder ändern. Wir werden ficherliey 
für die Miſſionskaſſen wieder reichlicher Tolfeftieren, und Die 
Diftrifte, die der Unterftüßung bedürfen, werden den Mut ge— 
winnen, überall dorthin Prediger und Miflionare zu berufen, wo 
man ihrer bedarf. überhaupt: Solange e3 in einer Kirchen— 
gemeinſchaft recht jteht, foll fie den äußerften Fleiß auf die 
Ausbildung von Predigern verivenden und dabei gewiß fein, 
daß Ehrijti Wort wahr bleiben wird: „Die Ernte ift groß, aber 
ivenig find der Arbeiter“, Matth. 9, 37. Selig find wir, wenn 
der HErr bei feiner Zukunft uns alfo im Glauben tätig findet! 
F. P. 

Aus unſerm Predigerſeminar zu St. Lonis werden am 
12. Juni 78 Kandidaten entlaſſen werden. Nachſtehend folgen 
ihre Namen mit Angabe der Ortſchaften, wohin ſie Berufe er— 
halten haben. Wir bemerken noch, daß die Kandidaten A. Beyer, 
T. Müller und R. Steup erſt noch auf andern Anſtalten weiter— 
ſtudieren wollen und die Kandidaten A. Lehenbauer und B. Saager 
ihres Geſundheitszuſtandes wegen jetzt noch nicht einen Beruf an— 
nehmen wollten. Ser legtjährige Kandidat O. Dierfen hat ji) 
ordnungsmäßig der Verteilungskommiſſion zur Verfügung ger 
jtellt und einen Beruf al3 Profeffor an das Iutherifche College in 
Elifton, Ter., zugewieſen erhalten. Die drei Kandidaten P. Bud, 
W. Hühner und W. Fechner find ſchon im April wegen der 
Arbeiternot auf dem canadiſchen Miflionsgebiet dorthin ent» 
laſſen worden. Einer der Kandidaten tritt in den Dienſt der 
Negermiſſion (W. Schwehn), cin anderer in die Arbeit am Eolfege 
in Conover, N. C. (M. Coyner), und vier Kandidaten find in 
unfere oftindifche Heidenmiſſion berufen worden: DO. Ehlers, 
N. Görß, TH. Roſchke und A. Schwan. 
P. Arndt; Woodward, Okla. W. Dommer; Murdo, S. Dat, 
F. Bangert; Crawford, Nebr. O. Ehlers; Oſtindien. 
K. Behnke; Three Mile, Mont. W. Eifert; Poplar Bluff, Mo. 
F. Behrmann; Pottsville, Tex. W. Fechner; Britiſh Columbia, Can. 
A. Beyer. K. Fickenſcher; Alberta, Can. 
G. Beyer; Bonanza, Ark. G. Fleiß; Kremlin, Okla. 
W. Biel; Vancouver, Waſh. G. Förſter; Inlet, Quebec, Can. 
E. Bölling; Higgins, Nebr. . KR. Freſe; Shawnee, Okla. 
F. Bruch; Munich, N. Dak. C. Friedrichſen; Armour, S. Dak. 
P. Buck; Saskatchewan, Can. €. Gallmann; Charlotte Hall, Mo, 
W. Burmeifter; Power, Mont. 8. Geiger; Delray, Fla. 
D. Buſſe; San Antonio, Ter. K. Siefeler; Detroit, Mid. 
M. Eoyner; Eonover, N. €. N. Görß; Oftindten, 
W. Dannenfeldt; Casper, Who. RN. Götz; Blairville, N. 9. 
W. Dobberfuhl; Detroit, Mic. Osw. Gräbner; Davenport, Nebr. 
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F. Grunwald; Genoa, Eolo. 

M. Hanfen; Alerander, Art. 

9. Hanfer; Me&lustey, N. Dat. 
G. Harms; Willow Springs, Mo, 
€. Hedmann; Abilene, Ter. 

H. Heidbreder; Beaumont, Tex. 
DO. Henning; Bazine, Kanſ. 

W. Hübner; Brafilien, 

E. Jöſting; Brainerd, Minn, 

P. Kaifer; Sagerton, Ter. 

M. Kretzmann; Miles City, Mont. 
a. Krug; Britifh Columbia, Can. 
€. Kügele; Bogalufa, La. 

W. Kühner; Saskatchewan, San. 
W. Labrenz; Preſho, S. Dat. 

A. Lehenbauer. 
W. Lichtſinn; Toronto, Ont., Can. 
C. Lücke; Britiſh Columbia, Can. 
B. Martin, Yohnsburg, Pa. 

P. Mayer; Summerdale, Ala. 

H. Meier; Laurel, Mont. 

H. Möhring; Saskatchewan, Can. 
T, Müller. 
E. Neils; Alberta, Can. 

W. Neß; High Falls, Dueber, Can, 


W. Nitſchke; Rapid Eity, ©. Dak. 

9. Pennetamp; Deerfield, Hanf. 

A. Reimnit; Brafilien. 

H. Richter; Park Ridge, IM. 

W. Rohe; Bartlett Tp., Minn, 

Th. Roſchke; Oftindien. 

B. Saager. 

9. Sander; Magnetawan, Ont., 
Can. 

P. Schaus; Brafilien, 

A. Schwan; Oftindien. 

W. Schwehn; Concord, N. 6, 

A. Schwermann; Alberta, Can, 

R. Steup. 

W. Tröger; Santa Monica, Cal. 

U. Walz; Cut Meat, S. Dat, 

K. Wedel; Mondovi, Bis. 

O. Weinrich; Jonesville, Cat. 

K. Wieſe; Saskatchewan, Can. 

J. Williems; Squirrel, Idaho. 

H. Willuweit; Wiſhek, N. Dak. 

W. Wiltenburq; Alberta, Can. 

A. Zetzer; Park City, Mont. 

9. Ziemer; Germantown, Minn. 


In Springfield machen 40 Studenten das Kandidaten 
eramen, unter denen drei der Slowakiſchen und zwei der Wis— 
conſinſynode angehören und von ihren eigenen Synoden Berufe 


erhalten werben. 
A. 9. Beyer; Nody Ford, Colo. 
W. H. Cordts; Edgemont, ©. Dat, 
TU Dautenhahn; Fairland, Okla. 
R. Deye; Alberta, Can. 
O. C. Dürr; Enders, Nebr, 
9%. Eggers; Needer, N. Dat, 
O. C. Geisler; Lane, S. Dal, — 
A. Hillert; Streeter, N. Dat, 
€. F. Hutfils; Traverſe City, Mich, 
W. Jäger; Idaho Falls, Idaho, 
N. W. Kabelitz; Conroy, Jowa. 
H. A. Kahle; New Plymouth, Idaho. 
W. E. Klaus; Nardin, Okla. 

€. Köhnken; Pyrmont, Do. 
of. Kucharik (Slowate). 

H. Lands; Saskatchewan, Kan. 
56. Gehenbauer: Brafilien. 
2. 
J. 
o. 


R. 
J 
2. 
©. 
J. H. Sucht; Saskatchewan, Kan. 
F. J. Mack; Sandſtone, Minn. 

Geo. Majoros (Slowake). 
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A. T. Merkel; Lydia, Kanf. 

A. E. Möbus; Biſhop, Ter. 

B. F. Noack; Amarillo, Ter, 

FW. Obermeier; Sterling, Colo. 

V. M. Palmreuter; Town Wells, 
Mic. 

A. W. Penke (Wis.Syn.). ——— 

H. W. Peterſen; Brafilien. 

F. C. Pröhl; Windſor, N. Dak. 

P. J. Rajcok (Slowake). —— 

R. A. Rook; Uſher, Kanſ. 

. W. Sätert; Sarfon, R. Dat. 
. J. Schäfer (Wis.-Syn.). 

. C. Schülke; Manitoba, Can, 

.E. Schwarting; Grindſtone, 

S. Dak. 


. A. Soderſtrom; Hazelwood, DO. 
. G. Sommer; Frederic, Wis, 
€. C. Stieg; Clayton, Ill. 

KEN. Straßburg; Oakes, N. Dat. 


Aus Addiſon treten die folgenden Lehramtstandidaten ins 


Schulamt: 

W. Bertram; Yadfonpille, IL. 
R. Beyerlein; Corvallis, Oreg. 
E. Bickel; Iva, Mich. 

H. Bleck; Elmira, Ont., Can. 
A. Büſcher; Cheſter, SU. 

T. Fründ; Bergholz, N. Y. 

E. Glawe; New York, N.Y. 
W. Gugel; Detroit, Mid, 

9. Hanſen; Little Rod, Ark. 
M. Hefemann; Summit, SU. 
€. Hinz; Lemont, SU. 

A. Roh; Des Plaines, U. 

A. Kummer; Beaver, Mic. 


Aus Seward find Die 


NR. Bäder; Me&oof, Nebr. 

D. Baumann; Brafilien. 

P. Bet; Kalispell, Mont. 

H. Bloch; Germantown, Nebr. 

W. Büthe; Miltona, Minn. 

D. Ernft; Helena, Mont. 

H. Fölber; Minden, Ind. 

W. Kampratd; San Francisco, Cal. 
Konr. Merz; Falls City, Nebr. 

A. Nuofer; Pittshurg, Pa. 


nachfolgenden 
Schullehreramt berufen worden: 


T. Meves; Buffalo, N. Y. 

F. Miller; Knoxville, Tenn. 

E. Moßner; Evanston, Ill. 

J. Neukuckatz; Brafilien, 

A. Nickel; Aſhippun, Wis. 

P. Peters; Flower Valley, Sask., 
Can. 

A. Reiß; Varna, Ill. 


A. Richter; Brownton, Minn. 


A. Roſenwinkel; Chicago, Ill. 
G. Scheiderer; New Paleſtine, Ind. 
E. Simantel; Crimora, Va. 


Seminariſten ins 


Chr. Rödiger; Shawano, Wis. 

Ad. Schmid; Los Angeles, Cal. 

E. Schulz; Houfton, Ter. 

K. Schwarz; Lincoln, Ter. 

G. Stohs; Wittenberg, Mo. 

F. Strieter; Berkeley, Cal. 

E. Stüme; Linn, Kanf. 

Ad. Thürnau; Ellsworth, Kanſ. 

5%. Uffelmann; Tripp, ©. Dat. 
L. F. 


P. Johannes Bading ſtarb in Milwaukee im Alter von 
nahezu 89 Jahren und wurde am 28. Mai daſelbſt zur Erde be— 
ſtattet. Der Verſtorbene Hat nahezu ſechzig Jahre im Kirchen— 
dienjt geftanden und mar langjähriger Präſes der Synodal- 
fonfereng. E. P. 

Das goldene Amtsjubiläum P. C. Steeges wurde am 
25. Mai von der Immanuelsgemeinde zu Dundee, Ill., durch 
einen Feſtgottesdienſt gefeiert, in dem P. H. Engelbrecht die Pre- 
digt hielt. Am 26. Mai hielt die Kor River-Spezialkonferenz zu 
Ehren des Jubilars eine Jubelkonferenz ab. PD. 

Konfirmation eines Taubblinden. Es ilt fchon eine ganze 
Reihe von Taubftunmen, die in den lebten zehn Jahren in 
Minneapolis und St. Paul durch Gottes Gnade fonfirmiert wer— 
den fonnten. Doch am 27. April war e3 eine ganz bejondere 
Konfiemationzfeier, die in Minneapolis ftattfand, nämlich die 
Konfirmation eines Taubblinden. Taubſtumm geboren, verlor er 
im fechgehnten Jahre feines Lebens auch das Augenlicht und ift 
nun feitdem ganz und gar auf den Gefühlsfinn angewiefen. Mit 
welcher Freude bat nun dieſer Bedauernsiwerte Gottes Wort 
ftudiert! Iſt es Dod das einzige, was ihm Freude, Troſt und 
Zicht geben kann. Welche Freude war es auch filr den Miffionar, 
diefen Armen in dem Worte Gottes unterrichten zu dürfen! Und 
welche Freude follte es nicht fein für unfere lieben Chriſten, wenn 
fie hören, twie auch) durch unfere Taubftummenmiffion Taubblinde 
zur Erkenntnis des Heils gebracht werden! Mit großem Eifer 
lernte diefer Taubblinde Luthers Katehismus in der Blinden- 
fchrift; auch eine Reihe Kerniprüche der Schrift prägte er feinem 
Gedächtnis ein. Am 27. April legte er dann vor einer Ver— 
fammlung von Hörenden und ungefähre 50 Taubjtummen von 
feinent Glauben Zeugnis ab. Seine linfe Sand auf die Rechte 
des Miffionars legend, verftand er die Fragen, die an ihn ger 
richtet wurden, und beantwortete fie dann alle in der Zeichen: 
ſprache. Darauf erneuerte er fein Taufgelübde und gelobte aufs 
neue feinem Herren und Heiland Treue. Und mie hat er nun 
Gottes Wort und Luthers Lehr' fo liebl Wenn man ihn jekt 
befucht, findet man ihn oft beim Wiederholen des Katechismus 
oder beim Leſen des Wortes Gottes. Gott erhalte ihn nun im 
wahren Slauben und führe ihn um Chrifti willen in das etvige 
Leben, wo er Gott fhauen wird von Angeficht zu Angeficht, wo 
feine Ohren hören werden den taufendftimmigen Gefang der 
Engel und Heiligen im Licht, wo er nicht nur mit feinen Händen, 
fondern auch mit feiner Zunge Gott loben und preifen wird für 
das Heil in Chriſto. Uns aber erfülle der Tiebe Heiland mit 
immer größerem Eifer für dies fein Werk unter den Taub— 
ftummen und Taubblinden unfer3 Landes! — Am 18, Mai ge: 
Iobte ein Taubſtummer in Minneapolis, der früher katholiſch war, 
feinem Heiland Treue bi3 ans Ende. Am 1. Juni follen, jo Gott 
will, zivei Taubftumme in St. Raul fonfirmiert iverden. 

J. L. S. 


Die Kinderfreund- und Hoſpizgeſellſchaft von New York will 
in Buffalo ihr Werk erweitern und gedenkt in nächſter Zeit ein 
größeres Gebäude zum Preiſe von etwa 820,000 zu errichten. 
Das Gebäude foll dem dreifachen Zweck der Gefſellſchaft dienen: 
als Kinderheim, Hoſpiz und Herberge. Gerade auch die unter 
ung neue Einrichtung eines Hofpizes ift eine Yobensmwerte und 
follte in andern großen Städten Nachahmung finden; in mehre- 
ren Städten haben mit fie aud) bereite. Wer gelefen hat, was ' 
für einen Schmuß der Unzucht die neulich an mehreren Orten 
itattgefundenen Unterfuchungen entblößt haben, und wie liſtig und 
planmäßig tvahre Satansboten ihr Verführungsmwerf treiben, der 
wird alsbald erkennen, welch ein Segen da eine Anftalt iſt, die 
befonderz jungen Mädden, die in der Stadt fremd find, einen 
Reib und Seele [hübenden Aufenthalt gewährt und ihnen mit Rat 
und Tat beijteht. E. P. 
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Trauerbotſchaft aus Brafilien. Soeben kommt folgende 
Nachricht durch Präfes Vogel: „Blutenden Herzens und auf? 
tiefite erfchitttert greife ich zur Feder, um Ihnen eine kurze, aber 
ſchmerzliche Mitteilung zu machen. Vor zwei Stunden lief die 
furge Nachricht ein: ‚Herr P. Arthur Enge ftarb am Sonn⸗ 
tag, den 18. April, am Tophus.‘ Ich glaubte meinen Augen nicht 
trauen zu dürfen, und doch iſt e3 bittere, fehmerzliche Wahrheit. 
D Gott, was führjt du uns für dunkle Wege! Unfere arme 
brafilianifche Miffion trifft ein Schlag nad} dem andern, Wir 
bitten fortwährend: HErr, fende uns doch mehr Arbeiterl und 
itatt deifen nimmt er und einen der tüchtigſten und treueften weg. 
Fürwahr, unfer Gott ift ein verborgener Gott! Wüßten wir 
nicht, daß er troßdem im Negimente fit und der HErr feiner 
Kirche ift, fo müßten mir verzagen. Nur der Glaube an feine 
gnädige Führung kann uns aufrechthalten. So beugen wir und 
unter feine allmädtige Hand und fprechen, jo jchwer es dem 
Fleiſch auch fällt: ‚Es iſt Der HErr; er tue, wa3 ihm mohlge- 
fällt.‘ — Der felige P. Enge ſtand feit etwas mehr al3 bier 
Jahren in Santa Eolleta im Sao Lourenço-Gebiet. Er wurde 
feinerzeit mein Nachfolger im Amt. &r arbeitete dort unter 
reihem Segen, mit überaus großer Treue und großem Geſchick. 
Auch als Vifitator ſowie als Synodalſekretär bat er der Miſſion 
große Dienite getan, die ihm der treue Gott in der feligen Ewig— 
feit jebt lohnen wird. Kurz, fein Abfcheiden bedeutet für uns 
einen ſchier unerſetzlichen Verluſt. Unſere Kommiſſion ver— 
handelte gerade darüber, den Entſchlafenen an eine andere, 
größere Parochie zu berufen, wo er der Kirche nach menjchlichem 
Ermeffen noch beffer hätte dienen fönnen, und nun bat ihn Gott 
der HErr ſchon in die triumphierende Kirche berufen. Dein Wille, 
o Herr, geſchehe! — Durch diefen Todesfall iſt nun wieder eine 
neue Lücke entjtanden. Bitte, tun Sie, was in Ihren Kräften 
iteht, daß unfere Kandidaten recht bald abreifen. Sollte e3 nicht 
möglich fein, noch einen dritten Kandidaten nachträglich zu be— 
fonmen?“ K. S. 

„Wehe der katholiſchen Kirche‘, ſagte kürgzlich der italieniſche 
Premierminiſter in einer Rede, „wenn meine Landsleute durch 
das Lefen der Heiligen Schrift einmal den Unterfchied ausfinden 
zwiſchen JEſus Chriſtus und dem Papſt, der fich ſelbſt den Statt: 
halter Chriſti nennt.“ — Sa, das würde eine Entdedung geben! 
Aber der italienische Mintjter iſt nicht der erjte, dem das Har 
geivorden iſt. Das weiß der Papft felbit jehr gut. Deswegen 
it er darauf aus, den Chriften das Lefen der Bibel zu verbieten, 
zu berleiden, als überflüffig, gefährlich und mer weiß was dar- 
zuftellen. Wenn ein Apoftel predigte, dann durften Leute täg⸗ 
lich forſchen in der Schrift, ob ſich's alſo hielte. Und weil ſie 
durch ſolches Forſchen in der Schrift Pauli Lehre als recht er- 
kannten, „nahmen fie das Wort auf ganz williglich“. Und dafür 
befommen fie das Lob: „Sie waren die edelften unter denen zu 
Theffalonich”, Apoft. 17, 11. Wenn die Ehriften im Papſttum 
forfehen mollten in der Schrift, „ob ſich's alſo bielte“, dann 
würden ihnen die Mugen auf- und übergehen ob der bielen Dinge, 
die fich gerade umgefehrt verhalten. Und da3 Zeugnis, das jol= 
hen Leuten gegeben würde, würde auch kaum auf „edelfte* lauten. 
Es gibt Geſchäfte, die ſich nicht gern nachwiegen und nachmeifen 
Inffen. Man kann ſich natitelich gar nicht denken, — nicht! 

E. P. 

„über Gewifſenszwang“ klagen in Deutſchland die liberalen, 
das heißt, ungläubigen Paſtoren, wenn ihnen zugemutet wird, 
daß ſie die Bibel für Gottes Wort halten, ſich in ihrem Lehren 
an die Bekenntnisſchriften der Kirche halten, ja auch nur die drei 
Artikel herfagen follen. Dann feßen fie eine fehr feierliche Miene 
auf und erklären, fie fönnten das doch nicht fagen und predigen, 
was fie nicht glaubten; und das von ihnen zu fordern, fei Ges 
mwiffenszwang. Die Leute müffen ein fonderbares Gewiſſen haben. 


Wenn fie das nit glauben und predigen können, was die Chriften 
als göttlihe Wahrheit glauben und geprediat haben wollen, dann 
follen fie doch aus dem Predigtamt herausbleiben. Es iſt auch 
eine ganz gewiſſenloſe Rückſichtsloſigkeit gegen die Chriften, die 
Gottes Wort haben wollen. Schön fagt darüber die „Allg. Ev.⸗ 
Luth. Kirchengeitung“ von Leipzig: „ES gehört zu den berhäng- 
uisbollften Srrungen der Gegenwart, daß man die Welt erfüllt 
mit lagen über , Gewiſſenszwang' der Paſtoren; alles fpricht nur 
bon den Bajtoren, der winzigen Zahl der Paftoren! Die große 
Gemeinde aber, der fie dienen follen, zählt nicht mehr, Es wird 
einer Kirchenleitung faft als Tugend angerechnet, wenn fie gegen 
den neuteligiöjfen Paſtor nadjfihtig iſt; daß aber die Gemeinde 
Gottes dabei verdirbt, wer fragt danach? Und doch ift die Ge— 
meinde da und ſie hungert nad) Gottes Wort und fie kann nur 
geſpeiſt werden mit Gottes Wort und kann auch durch dieſes 
Wort allein am Leben erhalten und genährt werden. Hat ſchon 
bon der Theologie ein Theolog der Gegenwart gejagt: ‚Die Theo— 
Iogie wird entweder Offenbarungstheologie fein oder fie wird aufs 
hören zu fein‘, jo ijt noch viel mehr das Leben der Gemeinde an 
Gottes Wort gebunden. — Einer Gemeinde Gottes Wort neh— 
men, heißt ihr Gott nehmen, denn alle Gemeinſchaft Gottes wird 
vermittelt duch fein Wort. Es iſt eine Inbarmberzigfeit ſon— 
dergleihen, um eines einzelnen Mannes millen eine Gemeinde 
zu berfürzen und ihre Lebensader zu unterbinden. Daher tit 
es ernſtlichere Aufgabe als je für alle, die für die Kirche zu forgen 
haben, der Gemeinde Gottes Wort zu erhalten, fo far und unge= 
brochen, wie e3 in der Heiligen Schrift gejchrieben ſteht, und daß 
niemand etwas dazu= noch davontue. Die Sorge, ob damit die 
Kirche bei den doch ganz andern Anfchauungen der Gegentvart 
noch Berjtändnis im Volke finden kann, bat wenig Grund. Die 
‚modernen‘ Anfchauungen gab es immer; aber das Wort Gottes. 
fand noch immer den Weg zu den Menfchenherzen. Ob viele es 
nit aufnehmen, fo find andere da, die e3 aufnehmen. Denn 
Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde, und in feinem 
Worte Hilft er. Er meiß, was Hilft, und was die Menſchen zu 
ihm bringt. Trauen wir ihm das doch zul Wir können wirklich 
feiner Seele mehr helfen ala nur mit dem Worte Gottes. Wir 
bandeln unverantwortlih an dem Geſchlechte der Gegenwart, 
wenn wir ihm in feiner Not diefe Arznei ſchmälern oder vorent— 
halten. Dann hat die Kirche je und je an Boden verloren, wo 
jte auf menſchliche Art verſuchte, die Menfchen zu gewinnen; dann 
bat fie je und je geivonnen, wo fie die Stimme Gottes in unge— 
brochener Majeftät dahin führen ließ; dann hörten die Menfchen 
Gott, und alfe, die Gott fuchten, famen. Wenn mir, zurück— 
ſchauend, Die großen Zeiten ber Kirche an una borübergehen laſſen, 
fo maren es immer die Beiten des Wortes Gottes und des Glau— 
bens an dies Wort... . Deshalb mehr Rückſichtnahme auf die 
Gewiſſensnot der Gemeinde als auf die Gemwiffensnot der Pa— 
toren!” . E. P. 
Gegen die „Schiebe“-, „Wackel“- und „Trippel“-Tänze. 
Der Allgemeine Sächſiſche Tanzlehrerverband hielt am 26. März 
in Zwickau ſeine 27. Jahresverſammlung ab. Den Hauptpunkt 
der Tagesordnung bildeten lange und eifrige Beratungen darüber, 
welche Mittel und Wege den Tanzlehrern zur Bekämpfung der 
modernen „Wadel- und Schiebetänge” zu Gebote ftehen. Man 
war fi) allgemein darüber einig, daß ſich der Geſellſchaftstanz 
von heute in allen Schichten der Bevölkerung auf einen ſolchen 
Tiefftand befinde, daß ein weiteres Sinken faum noch denkbar fei. 
Die heutige Art zu tanzen, menn man angefichts der Täppifchen 
und die Grenze des ſittlich Erlaubten beinahe ftreifenden Be- 
wegungen überhaupt noch vom Tanzen reden Tann, ift fo unfchön, 
unfein und unäfthetifch, daß man fich eritaunt fragen muß, wie es 
nur möglich fein kann, daß fich auch höhere Geſellſchaftskreiſe die- 
fem Treiben ungeniert hingeben. „Schieben“, „mwadeln“, „trip⸗ 
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peln“ und „ausrutfchen” find heute im öffentlihen Ballſaale ſo— 
wohl als auch in den Salon der fogenannten guten Gefelfchaft 
mehr oder weniger Trumpf. Die Berufätanglehrer ftehen dieſer 
bedauerliden Erſcheinung vollſtändig machtlos gegenüber. Wer 
fich dagegen auflehnt, wird fie vidjtändig erflärt und läuft Ge— 
fahr, feinen Wirkungskreis zu verlieren. Es wurde befchlofjen, 
bom Verband aus den Verfuch zu machen, durd) die Preſſe und 
durch perfünliche Propaganda auf das Publitum zu wirken. — 
Und da gibt e8 noch „Chriſten“, Die das mweltübliche Tanzen für 
feine Sünde halten! (L. F. 8.) 


Phokas. 


Zu Synope am Schwarzgen Meer lebte in den erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderten ein frommer Chriſt namens Phokas. Er 
hatte einen Garten vor der Stadt. Dieſer bot ihm bei jorg- 
fältiger Pflege nicht nur für ſich ſelbſt den nötigen Unterhalt 
dar, Sondern machte e3 ihn auch möglich, den Armen und Be— 
drängten noch einige Unterftüßung reichen zu fünnen. Sein 
Heines Haus jtand allen offen, die darin Herberge nehmen wollten. 
Gott belohnte die Mildtätigfeit feines Diener ınit der Gnade de3 
Märtyrertums. 

Während einer heftigen Verfolgung der Ehriften wurde näm— 
lid) auch der Gärtner Phokas al3 Belenner JEſu angezeigt und 
obne weiteres zum Tode verurteilt. Er war Chriſt — Dies 
reichte hin, ihn des Todes würdig zu erachten, Es wurden alfo 
Schergen abgeſchickt, die ihn aufſuchen und töten jollten. Die 
Schergen forfchten nad ihm, aber Yange vergebens. Endlich 
traten fie, um fich näher zu erkundigen, in das erfte beſte Haus; 
die war das Haus de3 Kriftlihen Mannes, aber die Schergen 
wußten es nicht. Phokas war eben mit feinen Blumen befehäftigt 
und fang ein frommes Lied. Die Schergen näherten ji) dem 
Gärtner in der Abficht, ihn nad) dem Wohnort und der Perfon 
de3 Phokas zu fragen. Phokas aber, nichts Arges Dentend, nahm 
fie Tiebreich auf und bewirtete fie nach Kräften. 

Während der Mahlzeit erfundigte er ſich nach ihren Ge— 
ichäften. Da erfuhr er, daß fie einen Chriſten mit Namen 
Phokas fuchten, um ihn auf Befehl der Obrigkeit zu töten. Der 
Märtyrerkrone fich freuend, fante er zu den Schergen: „Reh kenne 
ihn wohl, den ihr fucht, und will euch morgen früh Befcheid neben; 
für heute pflegt, da e3 ſchon fpät iſt, der Ruhe.“ Die Schergen 
vahmen gern das Anerbieten des freundlichen Mannes an. 

Nachdem fie ſich zur Ruhe begeben hatten, ging der Diener 
Gottes hinaus unter feine Blumen, fich allda fein Grab zu machen. 
Unter Gebet und frommen Betradjtungen verweilte er hier bis 
zum Morgen. Darın ging er zu den Schergen und ſprach zu 
ihnen: „Phokas hat fi) gefunden, ihre fünnt ihn in Verhaft neh— 
men.” „Wo? Wo ift er?” fragten fie begierig. „Er fteht vor 
euch”, antwortete Phokas feft und ruhig. „Ach ſelbſt bin Der, den 
ihr fucht. Tut, wie euch befohlen ift.” Erftaunt ftanden die 
Schergen da und konnten ſich lange nicht entfchließen, einen Mann 
zu töten, der fie jo Tiebevoll aufgenommen, jo nut bewirtet hatte. 
Endlich machte ihnen feine Bereitwilligfeit Mut, den obrigfeit- 
lichen Befehl zu vollziehen. Freudig empfing der heilige Mann 
an dem Grabe, das er ſich bereitet hatte, den Todesſtreich. An 
diefer Stätte wurde ſpäter eine Kirche erbaut und dag Gedächtnis 
des Märtyrer in Hohen Ehren gehalten. 


Glaube und Aberglaube. 


Bu aller ımd jeder Zeit bis herunter zu ung haben Leute, 
welche Die Bibel verachten, zu den Karten gegriffen, um daraus 
ihr Schiefal zu Iefen; Haben die, die da3 Gold des Glaubens ver— 


foren, das Blei in der Neujahrsnacht gefucht; Haben jolche; die 
nicht mehr ſchauten auf die Hände des Iebendigen Gottes, auf die 
Linien in ihrer Hand nejchaut, auf den Lauf der Sterne geachtet 
ftatt auf den, der fie regiert; nad) den Hopfenden Tiſchen und den 
geträumten Bahlen, nad den Toten und ihrem finftern Verkehr 
gefragt ftatt nach dem lebendigen Gott. Denn etwas muß der 
Menjch glauben. An Mofes und die Propheten glaubt der reiche 
Mann nicht, aber Lazarus’ Gefpenft fol Wunder mirfen. Bol 
taire, ein Metiter im Spott über die Bibel, fam immter betrübt 
nad Haufe, fooft er zur linken Hand Raben auf dem Felde Hatte 
frächzen hören. Herzog Philipp von Orleans, der ein großer 
Freigeiit var und in der franzöfiichen Revolution mithalf, den 
Tieben Gott abaufeßen, und viele zum Tode brachte, kam zuleßt 
ferbft ins Gefängnis, Dort ließ er fi) mit Danger Seele aus dem 
Kaffeeſatze leſen, ob er freigefprochen oder hingerichtet würdel 
Wie anders dagegen leuchtet das Bild des Landgrafen Wilhelm 
von Heilen, Der, als ihm das Buch eines Sterndeuters gezeigt 
wurde, worin des Landgrafen Sterbetag bezeichnet war, ruhig 
an den Rand jener Stelle ſchrieb, Bf. 31, 16: „Meine Zeit fteht 
in den Händen des HErrn.“ (Nachbar.) 


Für Eheleute. 


Liebe Tochter, halt dich alſo gegen deinen Mann, daß er 
fröhlich wird, wenn er auf dem Wiederwege des Hauſes Spitzen 
ſieht. Und wem der Mann mit feinem Weibe alſo lebt und um: 
geht, daß jie ihn nicht gern ſieht mwegziehen, und fröhlich wird, jo 
er heimfommmt, da ſteht's wohl. (Luther.) 


Meue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſtkalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu dei beiz 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls wicht vorrätig. 


THE VOICE OF HISTORY. By Martin 8. Sommer. 
lishing House, St. Toouis, Mo. Price, $1.00, 


In einem fhmuden Band von 275 Seiten bringt dieſes Buch 22 län— 
gere gejchichtliche Abfchnitte aus den Werfen der beften Gejchichtfchreiber in 
englifher Sprache. Man kann es ein gefchichtliches Tefebuch nennen. Der 
Verfaſſer möchte unfern jungen Leuten, die lefen wollen und auch Englijch 
leſen wollen und Dabei viel Minderwertiges leſen, einen Geſchmack bei: 
bringen an befferer Ware, an Gefchichte der Welt und ber Kirche. Noch 
eine andere Abficht ift bemerkbar. Es find Tauter ſolche Abfchnitte aus: 
gewählt, Die zeigen, was für Verwirrung und Unheil entftandben ift, imo 
man Kirche und Staat ineinandermengt. Das twird befonders an Bei: 
fpielen der römifchen Kirche nachgetviefen. Vorangeftellt ift jedem Abſchnitt 
eine furze Einleitung des Verfaffers, worin er entweder den betreffenden 
Schreiber einführt oder den Zuſammenhang angibt oder fonft Mitteilungen 
macht, die den betreffenden Ausfehnitt verftändlich machen. Wir wünſchen, 
daß das Buch dazu helfe, den Gefhmad an befferem, foliverem Lefeftoff zu 
entwideln. E. P. 


Concordia Pub- 


Die Kongregationaliſten oder freien evangeliſchen Gemeinden. Bon 
Hermann Obenhaus. The German Pilgrim Press, 1612 
Warren Ave., Chicago, Il. Preis: 10 CEts. 

Wir bringen diefes Büchlein zur Anzeige, aber wohl in etwas anderer 
Abficht, als der Zuſender wollte, Es wird in letzter Zeit viel Klage lat, 
daß die Kongregationaliften befonders gern an Lutheranern ihre Mijfton 
treiben. Wer da nun wiffen möchte, wie fie Lutheraner zu verfehren fuchen, 
Tann das aus diefem Büchlein erfahren. Vorgemacht wird ihnen, Luther 
fei ein guter Kongregationalift geiwefen; die fpätere lutheriſche Kirche wiſſe 
weiter nichts al Streit um die reine Lehre, Und geboten wird den Luthe— 
ranern als befondere Lockſpeiſe die Selbftändigfeit und freie Verwaltung 
der Gemeinden, Dinge, die unfere futherifhen Gemeinden längſt haben. 


E. P. 
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Ein Beifpiel, wie die Einigung der Intherifchen 
Kirche Amerifas gehindert wird. 


Das „Kirchenblatt“ der Jowaſynode tut unrecht mit der 
Art und Weile, wie es die kürzlich erfchienene Schrift „Zur 
Einigung“ feinen Leſern anzeigt. Das Bud wird zunädhit 
gelobt, weil es in „Elarer Weiſe“ über einen Gegenjtand 
ichreibe, der die ganze Tutheriihe Kirche Amerikas intereifiere. 
Es wird auch anerfannt, dab das Bud) in einem friedliebenden 
Geiſte gehalten jei und alles Perfönliche vermeide. Dann aber 
fügt das „Rirchenblatt” einige Bemerkungen hinzu, durch welche 
das Buch allen Gliedern der Jowaſynode, die es nicht felbit 
leſen, mit Unrecht verdächtig gemadjt wird. 

Nad) den einleitenden Iobenden Bemerkungen fügt das 
„Kicchenblatt“ Hinzu: „So beachtenswert es ijt, was der Ber- 
faffer jagt, fo beachtensmwert ift auch, was der Verfaffer nicht 
jagt.” Und dann wird behauptet, da wir uns in dem Bud 
über die beiden Sauptpunfte im Lehritreit nicht ausgeſprochen 
hätten. Erſtlich niet über den in den norwegiihen Säten 
verworfenen Calvinismus, der zwei verſchiedene Heilsmwillen 
in Gott fett. Zum andern nicht darüber, was Miffouri unter 
dem „Allein aus Gnaden“ veriteht, über „die aus der Gnaden- 
wahl fließende Gnade“ und über eine „unwiderſtehlich wir— 
fende”, zwingende Gnade. 

Wenn das „Kirchenblatt” der Jowaſynode das gerade 
Begenteil gejagt hätte, wenn es gejagt hätte, daß die Schrift 
„Sur Einigung” von Anfang bis zu Ende eigentlih nur Die 
zwei genannten Sauptpunfte behandele, indem es einerjeit3 den 
Calvinismus abweile, der die allgemeine Gnade leugnet 
und zwei verfchiedene Seilswillen annimmt, und andererfeit3 
das „Allein aus Gnaden“ gegen alle Einwürfe de$ Syner- 
gismus aus Schrift und Bekenntnis darleat und feſthält — 
wenn das „Kirchenblatt“ fo gefagt hätte, wäre e8 den Tatſachen 
gerecht geworden. Mit der gegenteiligen Behauptung ſteht es 
in völligem Widerfpruch zu den vorliegenden Tatfadhen. 

Was den Calvinismus oder die Annahme von zwei ver- 


ihiedenen Heilswillen betrifft, fo fteht die Sache jo: E3 wird 
in dem Buch aus der Heiligen Schrift nachgewieſen, daß 
der Calvinismus in Wideripruch zu allen Schriftausjagen tritt, 
„Die jo Har die allgemeine Gnade Gottes in Chriſto und die 
zur Bekehrung kräftige Wirkfamfeit des Heiligen Geiſtes an 
den Herzen aller Hörer zum Ausdruck bringen“. Es werden 
ferner ausführli die Gründe widerlegt, mit denen die 
Calviniſten die allgemeine Gnade leugnen und zwei verſchie— 
dene Heilswillen zu jtüßen ſuchen. Sonderlid) wird dargetan, 
daß der calbiniftiihe Hauptiag fchriftwidrig fei: “The result 
is the interpretation of the purposes of God”, alfo der Sat: 
„Weil nit alle Menſchen tatſächlich befehrt und felig 
werden, jo will Gott auch nicht alle Menjchen befehren und 
jelig machen.“ Es wird ferner in dem Buch durchweg war- 
nend auf die Perſonen hingewiefen, die ganz grob oder weni— 
ger grob den allgemeinen ernitlihen Gnadenwillen angetaitet 
haben, auf Augustin, Gottichalf, Calvin, Beza, Hodge, Shedd, 
Böhl. Es wird ferner in dem Kapitel, das die Überjchrift 
trägt: „Ein Unrecht, das der Norwegiſchen Synode zugefügt 
wird”, auch die Anwendung auf die norwegischen Vereinigungs- 
füge gemacht und gejagt: „Mit vollem Recht wird daher in 
Sat 6 der Vereinigungsfäße abgemwieien, daß Gott an 
einem Teil der Menſchen mit feiner erntlichen Gnade vorüber- 
gehe, und daß e3 ‚zwei verſchiedene Heilswillen‘ in Gott gebe, 
einen zur Bekehrung Fräftigen, der nur auf die Auserwählten 
gehe, und einen zur Befehrung unfräftigen, der ſich auf den 
übrigen Teil der Menichen beziehe.” Wie offenbar unrecht ijt 
es daher, wenn das iowaſche „Kirchenblatt“ trotzdem fchreibt, wir 
hätten uns nicht über den in den norwegischen Sätzen verwor— 
fenen Calvinismus ausgeſprochen, und ſogar hinzufügt: „Die 
bier” (in den norwegiſchen Sätzen) „verworfenen Lehren“ (von 
zwei verſchiedenen Gnadenmwillen, einem Fräftigen und einem 
unfräftigen) „jind Lehren, die die Miſſouriſynode gelehrt hat 
und noch lehrt, und ihretwegen ijt e8 zu dem Gnadentwahl- 
itreit gefommen”! Much über den zuletzt erwähnten Punkt, 
wie es zum Önadenwahlitreit in Amerika gefommen ift, findet 
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iih in dem Buch eine fehr ausführlide Abhandlung. Wir 
haben in dent Buch nicht bloß behauptet, fondern mit Doku— 
menten nadhgewiejen, daß die „deutſchen“ und „norwegiſchen 
Miſſourier“ im dem Lebrjtreit deshalb des Calvinismus von 
ihren Gegnern beihuldigt wurden, weil fie — die „Miſſourier“ 
— Belehrung und Seligfeit allein von Gottes Gnade 
in Christo und nicht auch von dem menjchlichen guten Ver: 
halten abhängig maden wollten. 

Ebenjo haben wir wahrlich nicht dariiber gejchwiegen, was 
„Miſſouri“ unter den „Allein aus Gnaden“ verfleht. 
Much diefe Darlegung geht ebenfalls durch das ganze Buch von 
Anfang bis zu Ende Unter Bekehrung und Seligwerden 
„allein aus Gnaden“ verjtehen wir dies: Menn die Seligiver- 
denden fich mit den Berlorengehenden vergleihen, müſſen 
fie befennen, dab fie fi auch übel gegen Gottes Wort und 
Gnade verhalten haben und in gleiher Schuld find, jo 
daß Tie nur Gottes lautere, unverdiente Gnade zu rühmen 
haben. Es wird in dem Buch nachgeiviejen, daß jo die Schrift 
lehrt, jo daS lutheriſche Bekenntnis befennt, und jo alle 
Chriſten auf der ganzen Erde glauben, einjhliegfih der 
Sowaer und Ohiver und ihrer Theologen, fofern fie Chriſten 
jind. Mean leje befonders Kapitel VII: „Die Darftellung des 
Differenzpunftes duch die Konkordienformel“ und Kapitel 
VIII: „Die Zuftimmung aller Chritten zur Darſtellung der 
Konfordienformel.“ Das Bud jchweigt auch nicht über „die 
ans der Gnadenmwahl fließende Gnade“, jondern legt an meh- 
reren Stellen, zum Beifpiel S. 50 und'60, dar, daß nach Schrift 
und Bekenntnis die Chriften ihren ganzen zeitliden 
Gnadenſtand, einſchließlich des Slaubens, auf ihre ewige 
Erwählung als Urſache zurückzuführen haben. Daneben wird 
durchweg der falſche calvinijtische und ſynergiſtiſche Schluß 
abgewieſen, daß Gnade nur für die Auserwählten vorhanden 
ſei. Es heißt zum Beiſpiel S. 83: Die Heilige Schrift lehrt, 
„daß Gott in der Weiſe und in dem Umfange durch die 
Berufung wirkſam iſt, daß alle Hörer des Wortes ‚erleuchtet, 
befehrt und felig werden mögen‘ umd fein Hörer aus einem 
Mangel der gnädigen Gefinnung Gottes oder aus einem Man— 
gel der Snadenwirfung Gottes unbefehrt bleibt. Jeſ. 5, 4 
jpricht Gott in bezug auf das ungehorfame Volk: ‚Was folfte 
man noch mehr tun an meinem Weinberae, das ic) nicht getan 
babe?‘ Matth. 23, 37 bezeugt Ehriftus Jeruſalem: ‚Sch habe 
euch verjammeln wollen‘, und zwar nicht bloß jo obenhin, ſon— 
dern fo ernitlih und eifrig, ‚wie eine Senne verſammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt‘. Apoft. 
7, 51 erflärt Stephanus dem Hohen Rat die Sachlage dahin: 


Ihr wideritrebet allezeit dem Seiligen eilt‘, wörtlicher über: 


ſetzt: ihr fallt an gegen den Heiligen Geiſt. Nach diejer Schrift- 
ausſage bedarf es einer energiichen Gegenanftrengung, um das 
jelige Nefultat der Wirfung des Heiligen Geijtes zu ver- 
hindern”, 

Auch über die „unfehlbar wirkende“ oder zwingende Gnade 
ſchweigt das Buch nicht. Dieje „zwingende“ Gnade it etwas, 
was die Synergiſten des 16. Sahrhunderts der Konkordien— 
formel, die Synergiſten des 17. Jahrhunderts den Tutheriichen 
Theologen jenes Nahrhunderts und die Synergiiten des 19. und 
20. Jahrhunderts uns „Miſſouriern“ angedichtet haben, 
weil wir Befehrung, Seligfeit und Ermählung 
alleinvon Sottes Gnade abhängen lafien. Das 
ſynergiſtiſche Argument verläuft befanntlich jo: „Menn die Be— 


fehrung und Seligfeit allein von Gottes Gnade und nidjt and) 
vom Menschen jelbft, jeiner Selbitentfheidung, gutem Verhal- 
ten, Unterlaffung des mubwilligen Widerjtrebens uſw. abhängt, 
dann iſt die Befehrung ein ‚Zwang‘, und dann lehrt man die 
calviniitiiche ‚unfehldar twirfende‘ oder ‚zwingende Gnade,“ 
Dit diejen Ichriftwiorigen Argument haben wir uns ansführ- 
lich beichäftigt und es al3 unrichtig abgewieſen. Es geſchieht dies 
zum Beijpiel S. 45. 47. 48. 
dargelegt: Zur Abweiſung der zwingenden und unwiderſteh— 
lich wirfenden Gnade genügt der Hinweis auf die, welde nicht 
befehrt werden. Nicht iſt dazu erforderlich, daß man bei denen, 
die befehrt werden, ein bejjeres Verhalten vor der Bekeh— 
rung annimmt; die legtere Annahme iſt wider Schrift und Be 
fenntnis. 

So iſt ſowohl die allgemeine, alle Menſchen umfaſſende, 
jeligmacende Gnade gegen den Galvinismus und die cal: 
vinijtiichen Einwürfe als auch das „Allen aus Gnaden“ gegen 
den Synergismus und die fonergijtiichen Einwürfe in 
dem Buch behandelt. Das iowaſche „Kirchenblatt“ ſtellt ſich 
daher — wir müſſen das wiederholen in offenbaren Wider- 
Ipruch zu den Tatſachen, wenn es fchreibt: „Soll es zu einer 
Einigung kommen, jo jollte D. Pieper gerade dieje Punkte“ 
(den in den norwegiſchen Säken verworfenen Calvinismus und 


das miſſouriſche Verſtändnis des „Allein aus Gnaden“) „m 


der Lehre von der Befehrung und Gnadenwahl behandeln. Das 
Schweigen des Büchleins gerade über diefe Punkte ift uns des— 
halb ſehr beachtenswert.“ Dieſe Kampfesweiſe des „Kirchen— 
blattes“ der Jowaſynode iſt ein Beweis dafür, daß die Stellung 
de3 Intheriichen Befenntnifjes, die wir in dem Buch „Zur Eini— 
gung” dargelegt haben, unangreifbar und unerſchütterlich iſt. 
Das lutheriſche Bekenntnis, ſonderlich auch in ſeiner Ausfüh— 
rung über Belehrung und Gnadenwahl im 11. Artikel der Kon— 
fordienformel, fteht da wie ein Fels im Meer, der von allen 
Meeresivogen nicht im geringjten ins Wanfen gebracht werden 
kann. Dem lutheriſchen Bekenntnis mu man zuftimmen. 
Will man es aber befänpfen, fo kann es bei der Pe: 
kämpfung nicht mit rechten Dingen zugehen. Man muß mit 
Waffen Fämpfen, die nicht auf dem Gebiet der ſachlichen Ge 
rechtigfeit liegen. Dur ſolche Kampfesweiſe wird die Eini- 
gung der lutheriſchen Kirche gehindert. F. P. 


Rom und die Bibel. 


Kürzlich hat ein römiſcher Prieſter, der Rektor J. R. 
Quinlan an der katholiſchen Kathedrale zu Fort Wayne, einen 
Artikel veröffentlicht, worin er leugnet, daß die Papſtkirche je 
dent Volk die Bibel vorenthalten habe. Der Artikel war eine 
Erwiderung auf einen Vortrag, den P. B. Vollmer vor jeiner 
reformierten Gemeinde gehalten bat, in welchem er unter an- 
dern darlegte, wie man im Papſttum die Heilige Schrift ver: 
boten hat. Ein Zeitungsberichteritatter hatte dann einen fur: 
zen Bericht über diejen Vortrag in die Journal-Gazelte jeten 
laffen. Sofort erhob Bater Quinlan einen Proteit dagegen 
und behaudtete, daß damit der römifchen Kirche ein Unrecht 
geichebe. Da num P. Vollmer die Selegendeit, die ihm geboten 
wurde, feine Ausſagen zu beweifen, nicht wahrnahm, jo habe 
ih folgenden Mrtifel gefchrieben und eingefandt, aber die 
Journal-Gazette hat ihn zurückgewieſen, obwohl fie jchon zwei 
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Briefe des Prieſters und auch eine Einjendung eines andern 
aufgenommen hatte. Eine andere Zeitung hat meinen Artikel 
aud) abgelehnt. Fürchtet man ſich denn, der katholiſchen Kirche 
die Wahrheit zu jagen? 

Sn feinem Brief ſchreibt Vater Duinları, wie folgt: „Nie 
bat die Kirche das Bibellefen im Grumdtert oder in autorifier- 
ten überſetzungen verboten; auch hat fie es nie verboten, daß 
überjegungen in die Sprache irgendeines Landes angefertigt 
würden. . . . Man jollte doch hoffen, daß in diejem Zeitalter 
der Aufklärung und des Forſchens niemand feinen Ruf als Ge- 
lehrter dadurd) gefährden würde, daß er die alte, türidhte Fabel, 
die Fatholijche Kirche habe dem Bolfe das heilige und wunder— 
bare Bibelbuch genommen, wieder auffriſchte.“ Er fragt: 
„Wann und wo bat die römifch-Fatholifche Kirche den Volfe 
das Bibelleſen verboten oder eine Überjegung in die Bolfs- 
ſprache unterfagt? Man nenne die Verordnung irgendeines 
Konzils oder den Brief irgendeine Papjtes, der dem Bolf 
verbietet, die Bibel zu leſen.“ In den folgenden Paragraphen 
verſuche ich, diefer Aufforderung nachzukommen, und liefere aus 
fatholiihen Duellen den Beweis, daß die Bibelverbote der 
Päpſte geihichtlihe Tatjahen find. Da ih nun unter den 
obwaltenden Umjtänden dieje Widerlegung in hiefigen Zeitun- 
gen nicht veröffentlihen Fann, und da diefe Fälſchung der 
Geſchichte auch ſonſt verübt wird, fo wird es wohl zeitgemäß 
. jein, wenn einmal im „Lutheraner“ dargelegt wird, wie der 
Papſt dem Volk die Bibel geraubt hat, und wie man heute in 
der Bapftfiche jolcde unangenehme Tatſachen einfach in Ab— 
rede ſtellt. 

1. Die Synode zu Touloufe in Frankreich bat im Jahre 
1229 folgende Verordnung erlaffen: „Wir verbieten auch, daß 
den Laien geitattet werde, die Bücher des Alten oder des Neuen 
Zejtaments zu haben, außer wenn jemand vielleicht das Pſalm— 
buch oder das Bredier (ein lateiniiches Andachtsbuch für Geift- 
lie) oder die Horen der Heiligen Nungfrau (Gebete und 
Geſänge an Maria) aus Andacht befiten will. Aber mir 
unterfagen es auf das ſchärfſte, daß fie eine Überjegung der 
vorbenannten Schriften in der Landesſprache haben.” Dieje 
Verordnung it klar und allgemein. Sie beſtimmt, daB fein 
Laie die Bibel in jeiner Mutterjpradhe gebraudjen darf. Wer 
Latein Fann, der darf wohl die Abſchnitte der Schrift, die im 
Pſalmbuch oder im Brevier enthalten find, befißen; aber die 
ganze Schrift, auch die autorisierte lateiniſche Überjeßung, die 
Vulgata, ijt einem jeden verboten. Da das Volk die lateinifche 
Sprache nicht veritand, und da feine Überjegung erlaubt war, 
ſo wurde in der Tat das Wort Gottes dem Volke genommen. 

2. Die Synode zu Tarragona in Spanien hat im Jahr 
1234 eine ähnlide Beitimmung getroffen: „Ferner verfügen 
wir, daß niemand die Bücher des Alten oder des Neuen Teita- 
ments in der romanischen Sprache bejiten joll. md wenn 
jemand diefelben Hat, jo foll er fie feinem Bilchof zur Ver— 
brennung übergeben acht Tage nad) der Veröffentlichung eines 
derartigen Gejeges. Wenn der Betreffende das nicht tut, er jei 
ein Geiltliher oder ein Laie, jo foll er al3 der Ketzerei ver- 
dächtig behandelt werden, bis er jeine Unschuld bemiejen hat.” 
Diefe Satzung iſt noch beſtimmter und umfaſſender als die 
vorige; denn ſie verordnet, daß auch kein Geiſtlicher eine über— 
ſetzung der Schrift gebrauchen darf, und daß jede überſetzung 
vom Biſchof verbrannt werden ſoll. Eine etwaige Verweige— 
rung hatte dieſelbe Strafe zur Folge wie die Ketzerei, nämlich 


Gefängnis oder gar den Tod. Schon der bloße Beſitz einer 
Bibel in der Mutterſprache galt für Ketzerei, die den Angeflag- 
ten in die Hände der ſpaniſchen Inquiſition und jomit in die 
Folterkammer und auf den Scheiterhaufen lieferte. Jakob 1. 
von Arragonien hat dann in völligem Einflang mit diejer 
Kirenordnung ein Staatsgeſetz erlafjen, daß niemand die 
Bücher des Alten oder des Neuen Tejtaments in der jpamifchen 
Sprache bejigen fol; daß jeder, der fie Hat, fie ſeinem Biſchof 
übergeben joll, widrigenfalls er der Keßerei verdädjtig ſei. 
Diefes Gejeg wurde auch von jpäteren Königen erneuert, und, 
Papſt Paul II. (1464-—1471) hat es bejtätigt. Auf die 
Weiſe hat man eine rein firchliche Verordnung zum Staats- 
gejet erhoben, und die Folge war, daß die Schrift dem Volke 
verichloffen blieb. 

3. Sm Sahr 1564 hat das Tridentinifche Konzil, deſſen 
Beitimmungen in der römijchen Kirche ſymboliſche Geltung 
haben, folgende Regel erlajjen: „Da die Erfahrung lehrt, daß 
mehr Schaden als Nuken wegen der Vermefjenheit der Men— 
ihen, entjteht, wenn die Heilige Schrift überall ohne Unter— 
ichied geitattet wird, jo ſoll es dem Urteil des Biſchofs oder 
des Inquiſitors anheimgeftellt werden, auf des Prieſters oder 
Beichtvaters Nat das Lejen von Bibelüberjegungen in der 
Zandesiprade, die von fatholiihen Mutoren herrühren, den- 
jenigen zu erlauben, die nad ihrer Meinung aus einer folchen 
Lektüre nicht einen Schaden, fondern eine Mehrung des Glau— 
bens und der Frömmigkeit nehmen fönnen. Dieſe Erlaubnis 
joll ihnen jchriftlich erteilt werden. Wer aber ohne ſolche Er- 
laubnis ji) vermißt, diejelben zu lejen oder zu haben, der 
kann feine Vergebung der Sünden empfangen, es jei dem, 
dab er die Schriften vorher dem Biſchof abliefert.“ Nach diejer 
Regel des tridentiniſchen Inderes, die mehr als 300 Jahre 
lang zu Recht bejtand und von jedem Geiftlihen und Laien be- 
obachtet werden mußte, durfte fein Laie auch nur eine autori- 
fierte fatholiiche Überjegung der Bibel lefen ohne die jhrift- 
lihe Erlaubnis des Biſchofs. Dieje Regel wurde aud) in einer 
langen Reihe von Indizes (Liften don verbotenen Bildern) 
beitätigt; und von 1664 bis 1758 jtanden Bibeln in irgend- 
welcher Landesiprache auf dem Index. In Italien, Spanien 
und Bortugal hat man dann aud) dieje Regel auf das jdhärfite 
befolgt und gehandhabt. Die erjte autorifierte ſpaniſche Über- 
jegung, die nach der Reformation in Spanien gedrudt wurde, 
erſchien erſt im Sabre 1796, die erjte portugiejiiche im Sabre 
1778; und von 1560 bis 1776 gab es in Italien mur Über- 
fegungen der Perikopen, der Palmen und anderer einzelnen 
Zeile der Bibel; aber auch dieie durfte man nicht ohne Er- 
laubnis gebrauchen. 

4. Sm Sabre 1786 bat Papſt Pius VI. feinen Inder der 
verbotenen Bücher herausgegeben. In der Vorrede jteht eine 
Bemierfung Stlemens’ VIII. (1592—1605) über die vierte 
Pegel, die alfo lautet: „In bezug auf die vorbenannte vierte 
Negel des Indexes von Bapit Pius IV. it zu beachten, daß 
durch dieſen Drud und diefe Ausgabe feine Befugnis von 
neuen den Biſchöfen oder Inquiſitoren oder Vorltehern der 
Ordensgeiſtlichen, Erlaubnis zum Kauf, Leſen oder Belik der 
Bibel in der Landesſprache zu erteilen, gegeben wird, da bis- 
ber auf Befehl und nad dem Brauch) der heiligen römiſchen 
und allgemeinen Inquiſition die Befugnis, eime derartige Er- 
laubnis zum Leſen oder zum Befik von Bibeln in der Landes— 
ipradje oder andern Teilen der Heiligen Schrift, ſowohl des 
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Neuen als des Alten Teftaments, die in irgendwelcher Landes— 
iprache herausgegeben find, zu erteilen, ihnen genommen it.“ 
Dann folgt diefes Anhängjel: „Wenn aber derartige Bibel- 
überfegungen in der Volksſprache von dem päpſtlichen Stuhl 
gebilligt oder mit Anmerfungen aus den Schriften der Kirchen- 
väter oder gelehrter Fatholiiher Männer herausgegeben find, 
jo find fie erlaubt.” (Decr. Sacr. Congr. Ind. 13. Junii 1757.) 
Dieje offiziellen Verordnungen, die aus der zuverläffigiten 
Duelle genonumen find, beitätigen, was im borbergehenden 
ausgeführt ift, und beweiſen unmwiderleglich, daß 
ie Papſtkirche allerdings dem Volke die Bibel geraubt hat. 
Klemens jagt ja ausdrücklich, dag die römiſche Inquiſition das 
Recht, Erlaubnis zum Leſen der Schrift zu erteilen, wieder 
aufgehoben dat. Wir willen aud, daß feit Sixtus V. 
(1585--1590) die Bäpite jelbit in den Sikungen der Inqui— 
fition den Borfig führten. Es ijt freilich wahr, die Inder— 
fongregation Hat wieder im Sahr 1757 die Erlaubnis zum 
DBibellefen unter den gewöhnlichen Bedingungen erteilt, aber 
vor dieſer Zeit hat fein Biſchof oder Inquifitor das Necht dazu 
gehabt. So hat man in der Tat dem Volk die Heilige Schrift 
vorenthalten. 

5. Sm Sabre 1713 bat Bapit Klemens XI. in der Bulle 
Unigenitus folgende Thejen des Paſchaſius Quesnel verdammt: 
„80. Das Leſen der Bibel ijt für alle. 82. Chrijten follen den 
Feiertag heiligen, inden fie fromme Bücher und vor allem die 
Heilige Schrift leſen. Es gereicht zum Schaden, wenn man 
einen Chriſten von folder Lektüre zurückhält.“ Die Behaup- 
tung, dag alle Menfchen Gottes Wort gebrauchen und dag fie 
am Sonntag die Bibel lejen follen, iſt verworfen umd ver— 
dammt. Heißt das nicht, den Kindern Gottes die Bibel ver- 
mweigern? 

Dieſe gejhichtlihen Tatſachen beweifen unwiderleglich, daß 
die Papſtkirche offiziell, nicht nur einmal oder gelegentlich, ſon— 
dern wiederholt, grundjäglid) und Eonjequent, den umbeichränf- 
ten Gebrauch der Bibel dem Volk vorenthalten hat; und in 
Spanien, Portugal und Stalien, furz, überall, wo fie ihre 
Grundſätze zur Musführung bringen fonnte und wo fie bon 
der öffentlichen Meinung nicht geradezu gezwungen wurde, ihre 
Praxis einzufchränfen, da hat ihr Bibelverbot, daS von dem 
Inder, der Inquifition und der weltlichen Gewalt ausgeführt 
wurde, das Wort Gottes gänzlich aus den Händen des Volkes 
gerifjen. J. G. S. 


Unjere Miſſionen. 


6. Die Heidenmiſſion in Indien. 


Ob der kriegeriſche Kaiſer Konſtantin wirklich einmal in 
der untergehenden Sonne ein Kreuz mit danebenſtehender 
Schrift: „In dieſem Zeichen ſiege!“ und in der folgenden Nacht 
Chriſtum ſelbſt erblickt habe, der ihm Zeichen und Schrift im 
Traum erflärte, wie der Kirchengeſchichtſchreiber Euſebius be— 
richtet, der dieſe Geſchichte aus des Kaiſers eigenem Munde in 
deſſen Alter unter eidlicher Verſicherung gehört haben will, mag 
dahingeſtellt bleiben. Aber das iſt gewiß, daß unſere Synode 
jetzt in der großen, finſtern Heidenwelt die herrlichſten Siege 
feiert unter dem aufgeworfenen Panier des Kreuzes JEſu 
Chriſti, nämlich unter dem Schall des Wortes vom Kreuz, das 


ſich durch Gottes wunderbare Gnade gerade jetzt an vielen armen 
Heiden als eine Gotteskraft zur Seligkeit erweiſt. So ſchwierig 
der Anfang und ſo gering die Erfolge in den erſten Jahren 
waren, ſo hat doch Gott die ſaure, einzigartige Arbeit unſerer 
Miſſionare in Indien während der letzten Jahre mit ſo reichem 
Segen gekrönt, daß wir uns nicht genug darüber verwundern 
können. Der unter vielen Mühſalen ausgeſtreute Same fängt 
an mächtig zu keimen und aufzugehen. Mehr als 500 getaufte 
Chriſten ftehen dort unter der Seelforge unjerer Miffionare, 
die auf allerlei Weile das arme Volk unter den Schall dei 
Evangeliums zu bringen, fogar auch auf den Landfiraken den 
zu den Märkten Wandernden aus den verjchiedeniten Ortichaften 
zu predigen ſuchen. Rings um die einzelnen Predigtitationen 
ber liegen Streife von Schulen, in denen etiva 1600, größten- 
teils noch nicht getaufte Kinder hriftlichen Unterricht empfangen 
und treulich unterwiefen werden zur Seligfeit. Außerdem 
itehen über 900 „Statechumenen“ im Taufinterriht. Ja, die 
Heiden fommen ſelbſt unfern Miſſionaren entgegengelaufen und 
melden ſich zum Unterriht: 120, 200, bis zu 1000 an der 
Zahl haben ſchon mit einem Mal um die Predigt des Evange- 
liums gebeten. 

Nun aber, welch ein Sammer iſt es, dab wir in dem großen 
Heidenlande Indien nur 12 Miſſionare haben, und daß dieie 
Hunderte von bittenden Heiden abmweijen müſſen, weil jie nicht 
mehr Arbeit alS die, welche fie jegt ſchon aufreibt, bewältigen 
fönnen! Gott vom Simmel tut uns eine große Tür nad) der 
andern weit auf, daß wir die arme Heidenmwelt mit der Predigt 
des jeligmahenden Evangeliums beglücen follen, und wir kön— 
nen nicht hineingehen, weil es an den „großen Scharen Evan- 
geliſten“ gerade für die Heiden fehlt. Unſer Miffionsdireftor 
bat jegt drüben auf unferm ganzen Gebiet Vifitation gehalten. 
Aber was er bereits berichtet hat und noch berichten wird, muß 
uns ja die Tlägliche Jeot nur immer deutlicher vor Mugen jiellen, 
nämlid, „die Ernte ijt reif zum Schnitt, aber es fehlen die 
Schnitter“. Ach, möchte doch in unſerer ganzen Synode das 
Gebet aller Ehriiten um die Befehrung der armen Heiden im 
fernen Indien zum Throne Gottes emporjteigen als ein lautes 
Geſchrei, daß der HErr durch ſeine herzlenkende Kraft noch viel 
mehr Heidenmijjionare, Männer nad) jeinem Herzen, erweden 
und ausrüjten twolle, die mit unerſchrockenem Mut in brünjtiger 
Liebe ji) der Rettung unferer armen, unglückſeligen Miter- 
löften widmen! „Sollte aber nicht hier und da ein Küngling, 
der dies lieit, den der Herr mit den nötigen Gaben des Leibes 
und Geiftes beſchenkt hat, gereizt werden, ſich zu einem Miſſio— 
nar unter den Heiden ausbilden zu lajjen? Zum Schreiber 
diefes kam gelegentlich ein Chriſt, der gerne noch Miffionar 
geworden wäre, wenn er nicht ſchon zu alt dazu geweſen wäre. 
Sollte nicht an feine Stelle ein anderer Jüngling treten wollen? 
Wer meldet fi?” „Wer kann helfen, neue Miffionare zu ge— 
winnen und ihnen Mut und Luft zu madjen, zu den Seiden zu 
gehen?” Sogar der römiſche Antichrift hat doch 15,801 Miſ— 
fionare in den Heidenländern; alle proteftantiichen Kirchen- 
gemeinschhaften dagegen haben zufanmen 25,000. Und unter 
diefen haben wir ganze zwölf, dazu noch eine Anzahl ein- 
geborner Evangeliiten und Katecheten, die in dem dortigen 
Seminar zum Dienft in unfern Schulen herangebildet werden! 
Ad, bedenken wir nun aber doch: ganze heidnifche Ortichaften 
formen zu uns mit der flehentlichen Bitte um Silfe, und mir 
müſſen ihnen antworten: Wir fünnen euch nicht helfen; denn 
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es fehlen uns die Zeutel Bedenken wir dod), mas das heikt, 
und was wir tum, wir, die wir das reine Evangelium in reicdjiter 
Fülle haben: ganze Ortichaften weiſen wir ab mit dem Be- 
iheid: Wir können euch nicht helfen! O, 

Wach’ auf, du Geift der erften Zeugen, 

Die auf der Mau’r als treue Wächter ftehn, 

Die Tag’ und Nächte nimmer ſchweigen 

Und die getrojt dem Feind entgegengehn, 

%a, deren Schall die ganze Welt durchdringt 

Und aller Völker Scharen zu dir bringt. 


O daß doch bald dein Feuer brennte! 

O möcht' es doch in alle Lande gehn! 

Ad, jende, HErr, in deine Ernte 

Viel Knechte, die in treuer Urbeit ftehn. 
D Herr der Ernte, fiehe doch darein: 

Die Ernt’ ift groß, da wenig Knechte fein! 

Wenn „die Macht der Heiden zu und fommt“, dann müſſen 
unfere Serzen ſich wundern und ausbreiten; dann müffen auch 
unfere Hände fih füllen, Gold, Weihrauh und Myrrhen als 
wohlgefällige Opfer dem HErrn darzubringen. Die erforder- 
lichen Geldmittel für das erwünſchte Bergheim, daS unjern 
lieben Miffionaren famt ihren Familien als eine Erholungs- 
und Geneſungsſtätte dienen foll, find ja durch die Liebe unjerer 
Chriften ſchön zuſammengekommen. Diejelbe Liebe wolle mın 
aud dafür forgen, daß die nötigen $30,000 für die laufenden 
Ausgaben zur Fortführung des gottgejegneten Werkes unferer 
Heidenmiffion in diefem Jahre geſammelt werden, damit ſich 
unfere Kommiffion nicht durch fortwährenden Mangel an Geld- 
mitteln in ihrer Tätigkeit behindert und aufgehalten fehen 
müfle! Hat die Herrnhuter- oder Brüdergemeine, die kaum 
40,000 Mitglieder in Amerika und Europa zählt, im vorletten 
Jahr $4783,000 allein für Heidenmiſſion opfern fönnen, obwohl 
fie nicht in allen Stücken die reine Lehre hat, was können und 
was follten wir tun? Gerade die Sache mit dem Bergheim 
bat ja Gott dazu benutzt, daß überall in unferer Synode das 
Sntereffe für die Heidenmiſſion mächtig erwacht if. Möge 
nun auch die Teilnahme an dem großen, herrlihen Gottesmwerf 
andauern und zunehmen zu Gottes Ehre und aller Ehriiten 
Freude und vieler Heiden Heil! Weitere Mitteilungen aus 
unferer Heidenmiſſion und Ermunterungen zum Eifer für die- 
jelbe bleiben diesmal billig dem Miſſionsdirektor überlaffen. 


7. Die Emigrantenmiffion. 


Obgleih der Strom der Einwanderung deutſcher Prote— 
itanten jchon feit einer Reihe von Sahren viel fchmächer als 
früber gefloffen ift und jekt faft ganz zu fließen aufgehört hat, 
fo it doch unſere Emigrantenmiffion immer noch beredjtigt und 
wichtig. Sie hat nad) wie vor ein fruchtbares Feld ihrer Tätig- 
feit, zumal die Miffionare auch angefangen haben, ſich der 
Seeleute ganz befonders anzunehmen. Sie hat gerade im letz- 
ten Sabre herrlich wachſen und ihre Flügel weiter als zuvor 
ausbreiten können. : 

Der Braſilianiſche Diſtrikt hat in der großen Hafenitadt 
Buenos Aires (in Argentinien) eine Emigrantenmiifion ins 
Leben zu rufen beſchloſſen und bat bereit3 eine jolde Miſſion 
in Borto Alegre (in Brafilien), mo die Regierung eine große, 
ſchöne Einmandererherberge eingerichtet hat, von welcher aus 
die Ankömmilinge in einer halben Stunde (zu Fuß) leicht und 
bequem zu umferer dortigen Kirche geführt werden können. — 
Da jedoch die Einwanderung aus Rußland und öſterreich fi 


in den lebten Jahren größtenteils den canadiſchen Häfen zuge- 
wendet hat, und wir jedenfalls viel jegensreidhe Arbeit in 
Städten wie Montreal, Quebec, Halifar uſw. finden können, 
fo erſcheint die Einrichtung einer Emigrantenmiffion in den 
canadifhen Hafenſtädten an der Atlantiſchen Küſte wünſchens— 
wert und der Canada-Diſtrikt hat es much bereits als ſeine 
unaufſchiebbare Pflicht erkannt, ſich der über canadiſche Häfen 
einwandernden Glaubensgenoſſen hilfreich anzunehmen, und hat 
beſchloſſen, zu dieſem Zweck vom 1. März dieſes Jahres an 
einen Emigrantenmiſſionar in der Hafenſtadt Quebec anzu— 
ſtellen, was auch verſuchsweiſe und vorläufig bis jetzt geſchehen 
iſt. — Sn Galveſton, Tex., iſt das vom Texas-Diſtrikt kaum 
begonnene gute Werk der Emigrantenmiſſion infolge von Weg— 
berufung des Miſſionars, und weil wegen Mangels an Mitteln 
ein neuer Miſſionar nicht berufen werden konnte, leider bald 
wieder zum Stillſtand gekommen, hoffentlich nur zeitweilig. 
Die Frage wegen Wiederaufnahme der dortigen Miſſion ſollte 
jedenfalls ernſtlich in Erwägung gezogen werden. Auch Gal— 
veſton iſt nämlich bereits für viele europäiſche Einwanderer ein 
beliebter Landungsplatz geworden, den fie deshalb vorziehen, 
weil die Reiſe zwiſchen drüben und irgendeinem Ort in unſern 
Südſtaaten ſowie auch in den Staaten weſtlich vom Miſſiſſippi 
über Galveſton bedeutend billiger zu ſtehen kommt als über 
eine unjerer öjtlihen Hafenſtädte. 

Über unfere Cmigrantenmiffion in New York und Phila— 
delphia hat der „Lutheraner“ erjt kürzlich, in den Nummern 4, 
6 und 10, ausführliche, von den Milfionaren felbjt verfahte Be— 
richte gebradjt; und das dort vor einigen Monaten Geſagte 
jetzt ſchon zu wiederholen, wäre wohl des Guten zu viel getan. 
New Nork betreffend, dürfte es jedoch wohl am Wlake jein, noch 
eine bejondere Erinnerung an unfer dortige Pilgerhaus bei- 
zufügen. Bei Gelegenheit einer im letten Herbit abgehaltenen 
amtlichen Bifitation wurde unter anderm auch die Frage ein- 
gehend erwogen, ob fid) das Pilgerhaus für die Synode ren- 
tiere und jeßt noch bei der geringen Einwanderung von Nuten 
fei. Diefe Frage mußte dahin beantworet werden, daß das 
Pilgerhaus immer noch eine gute. Kapitalanlage für unfere 
Synode ſei. Konnte es auch der Synodalfaffe in der Iekten 
Zeit feine Zufendungen machen, io hat e8 doch immer noch viel 
Gelegenheit, der Synode direkt zu dienen. „ES erzielt nicht 
nur einen Gewinn aus dem Gefhäft, fondern erjpart auch 
unferer Million große Auslagen, indem es uns eine für unfere 
Smede bequeme und geräumige Office ſtellt, dem Miſſionar eine, 
wenn auch nur beſcheidene Wohnung bietet und für Unterkunft 
und Beföftigung der übrigen im Mifftonsdienft angeftellten 
Perſonen ſorgt.“ Ferner ſorgt das Pilgerhaus auch für die 
Beförderung unjerer Kandidaten nad) dem Ausland und be- 
fördert Eojtenfrei die Geldfendungen des Allgemeinen Kaſſie— 
ters nah Südamerika. Auch die freie Beförderung der Weih- 
nachtskiſten nad) Indien geſchieht ſchon ſeit Jahren duch das 
Pilgerhaus, ſo daß niemand eine unſerer Heidenmiſſion zuge— 
dachte Weihnachtsbeſcherung aus Befürchtung allzuhoher Trans- 
portkoſten zurückzuhalten braucht. Das Pilgerhaus iſt gründ— 
lich renoviert, ſo daß es in ſeiner jetzigen Einrichtung beſſer als 
je zuvor den gerechten Anſprüchen aller Reiſenden, die nicht 
allzuhohe Anforderungen ſtellen, entſpricht. Bei zuvorkom— 
mender Bedienung ſind die Preiſe ſo niedrig wie möglich ge— 
ſtellt; und aller Reingewinn fließt M die Kaſſe der Allgemeinen 
Synode .„Da darauf Rücdficht genommen werden muB, daß 
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die Synode Einnahmequellen dringend nötig hat, fo follten 
alle Aufträge für Schifföfarten aus unjern Gemeinden durd 
das Pilgerhaus oder einen unferer andern Emigrantenmilfionen 
beiorgt werden. Der erzielte überſchuß fommt der Synode 
zugute. Diefe Sade Scheint immer noch nicht genügend be- 
kannt zu fein; und aud das fommt immer noch oft vor, dag 
Leute ji) erft dann an unjere Miffionare wenden, wenn andere 
Agenten den Nutzen bereit3 in der Taſche haben.“ „Würden 
alle Geſchäfte, die fid) auf Reifen und Geldfendungen nad) dem 
Auslande beziehen und von New Norf aus am bequemſten be- 
forgt werden fönnen, unſerm Bilgerhaufe übertragen werden, jo 
könnte unjere Miffion in New York ſich felbit und ihre Filialen 
in Samburg und Bremen erhalten, ja noch einen überſchuß 
aufweiſen.“ 

Tatſache iſt, daß New York mit Bremen und Samburg im 
legten Jahre nur noch einen Zuſchuß von $550.00 bedurfte, 
4250.00 weniger als das Jahr zuvor. In Baltimore und 
Philadelphia, wo wir fein Pilgerhaus haben, war und ilt frei- 
li) mehr nötig; und da immer aud) blutarme Einwanderer 
zu unterjtüßen find, nämlich nad) dem Wort unjers Heilandes: 
„Ihr habt allezeit Arme bei euch, und wenn ihr wollt, könnt 
ihr ihnen Gutes tun“, Mark. 14, 7, fo müffen wohl auch für 
diejes Sahr wieder etwa $3000.00 zur Fortführung unſerer 
ganzen Emigrantenmiflion angejebt werden, 

‚ Mus Vhiladelphia wird gemeldet, daß die Mifftonsarbeit 
fich beitändig mehrt, daß zwei neue Dampferlinien in der näch— 
iten Zeit Einwanderer befonders auch aus den deutſchen Kolo— 
nien in Rußland direkt beritberbefördern werden, und daß dies 
einen erheblichen Zuwachs für unfere dortige Miſſion bedeutet, 
weil in Zukunft der Safen von Philadelphia noch mehr, als 
es jeßt jchon der Fall ift, der Haupthafen für die Einwande— 
rung der deutichen Zutheraner aus Rußland fein wird; ferner, 
daß in den erjten drei Monaten diefes Jahres ſchon ntehr 
Sdiffsgottesdienite abgehalten werden konnten als im lebten 
ganzen Jahr, und daß Fürzlich die erjte chritliche Beerdigung 
eines im Hojpital jelig entichlafenen Seemannes in Gegenwart 
von 40 Matroien, die unter der Führung des zweiten Dffiziers 
mit der Schiffsfapelle zum Kirchhof gefommen waren, Statt: 
fand. „Die Gelegenheit zu einem Zeugnis für den Sünde und 
Tod überwindenden Chriftenglauben hätte gewiß nicht günſtiger 
fein fünnen al3 dort am Grabe eines felig vollendeten See- 
mannes.“ „Dieſe Miſſion bietet auch die berrlichite Gelegen— 
heit zur Verbreitung des Wortes Gottes in die weiteſten Kreiſe. 
In 32 verſchiedenen Sprachen habe ich jo weit Neue Teſtamente 
oder andere Zeile der Heiligen Schrift, fonderlih das Evan- 
gelium St. Xohannis, unter die Seeleute austeilen können. 
Die Kommiſſion in Milmaufee hat aud) dafür gejorgt, daß ich 
pafjende Traftate in deutſcher und engliiher Sprache zur Ver- 
teilung erhielt. Bis zum letzten April habe id} 712 Seeleuten 
in dieſer Weije gedient,“ 

In Baltimore, wo früher die Unierten und die Presby— 
terianer das Heft falt allein in Händen hatten, ſoviel die Emi- 
grantenmiſſion betrifft, während unſere Synode hierin Hinter 
jenen weit auriditand, haben wir feit einer Reihe von Sahren 
— und ſonderlich in den legten Jahren -—- recht erfreuliche 
Sortihritte zu verzeichnen, wie aus folgenden Angaben, die 
fih auf das Jahr 1912 beziehen, hervorgeht: Am Hafen in 
Empfang genommen wurßen 207 Perſonen, denen Rat und 
Beiltand erteilt wurde; 39 Perjonen wurden von den Bahn- 


SD v N utheraner D8% 


böfen abgeholt, 95 an die Bahnhöfe, 46 an den Hafen und 81 
ins Logis geführt. Arbeit und Verdienft Fonnte 10 Perſonen 
äugeiviefen werden. 32415 Fahrkarten wurden ausgeſtellt. 
Ganz befonders widmete der Milfionar feine Aufmerkſamkeit 
den Detinierten und Deportierten im Detentionshaus und in 
den Hofpitälern; es wurden dort von ihm 454 Perſonen be- 
juht und je nach Umſtänden gejtraft, getröjtet, gewarnt, be- 
raten ufw. 2722 Synodalfalender, Traftate, „Lutheraner“, 
„Miſſionstaube“, „Stadtmiffionar” und andere Beitichriften 
wurden frei verteilt. P. Tober affiitierte dem Milfionar am 
Randungsplag unter den Bolen. 1327 Berfonen wurden zum 
Zweck kirchlicher Verſorgung an Paſtoren der Synodalfonferenz 
gewieſen, und erhaltenen Nachrichten zufolge wurden 174 für 
deren Gemeinden und Schulen gewonnen. Schon dieſer eine 
Umſtand beweiſt deutlich, daß auch unſere Emigrantenmiſſion 
in Baltimore eine treue Gehilfin unſerer eigentlichen ſynodalen 
Miſſionsarbeit und daher wohl wert iſt, daß wir ſie nicht nur 
erhalten, ſondern auch heben und fördern, zumal ſie auch ſo 
kräftig mithilft, unſere Schulen zu füllen. 

Unſere Miſſionare ſehen es eben als ihre Hauptaufgabe 
an, die Neueingewanderten rechtgläubigen Paſtoren und Ge— 
meinden zuzuweiſen und zuzuführen, alfo wirkliche Miſſions— 
arbeit zu tun. Sie ſagen ſelbſt: „Es kann nicht genug betont 
werden, daß unſere Emigrantenmiſſion in erſter Linie eine Miſ— 
jion iit, und daß die den Emigranten diesbeziiglich geleifteten 
Dienite aud) gewürdigt werden. Faſt täglich bekommen wir 
dahinlautende Briefe.” Doc auch die rein äußerlichen Silfs- 
leiltungen, die den Einwandernden oft in größter Not und 
äußert bedrängter Lage erwieſen werden, und von denen rüh- 
rende, herzbeivegliche Beiſpiele erzäblt werden Tönnten, find 
gerviß ein „vernünftiger Gottesdienſt“ (Röm, 12, 1), den wir 
nicht unterfhäßen dürfen. Darauf Bezug nehmend, Schreibt 
zum Beilpiel unfer nad) Canada audgeborgter Paltimore- 
Miſſionar: „Ein firdlofer Mann, der von den angeführten 
Fällen und der damit verbundenen fegensreichen Tätigfeit un: 
ferer Emigrantenmiffion gehört hatte, fagte mir: Ich reife 
oft mit meiner Familie nah Deutſchland. In Zukunft werde 
ih meine Schiffsfarten durch Sie beziehen; denn eine fo gute 
Sache verdient unterjtüßt zu werden.‘ Wieviel mehr jollten 
nicht die Unſrigen, die eine Reife in die alte Heimat beabficti- 
gen oder Perſonen herüberfommen Iaffen wollen, die Gelegen— 
beit gern benußen, eine jo gute Sache nach Kräften zu unter: 
fügen! Das fünnen fie fun, wenn fie die entiprechenden 
Fahrkarten von uns beziehen. Das können alle tun, wenn fie 
id) auch ſonſt bemühen, unjerer Emigrantenmilfion Aufträge 
für Beforgung von Schiffsicheinen zuzumenden. Man befommmt 
diejelben von uns nicht nur ebenfo billig, als man ſie von der 
Schiffsgeſellſchaft direft beziehen fann, ſondern man unterſtützt 
damit zugleich, und zwar ohne auch nur einen Cent ſelbſt 
opfern zu müſſen, auch unſere Emigrantenmiſſion und hilft 
mit, daß Leuten, wenn ſie in ähnliche Lage kommen, wie oben 
angedeutet, gedient werden kann.“ „Schließlich möchte ich noch 
darauf aufmerkſam machen, daß Emigranten, welche durch Ver— 
mittelung unſerer Miſſion reiſen, bei ihrer Ankunft nicht nur 
glatter und raſcher durchkommen, ſondern auch von den hieſigen 
Beamten zuvorkommender behandelt werden als andere. Auch 
aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, Leute, welche Verwandte 
oder Freunde herüberkommen laſſen wollen, auf dieſe Miſſion 
aufmerkſam zu machen.“ Fr. S. 
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Verſammlung des Allantifhen Diſtrikts. 


Der Atlantiſche Diftrift hielt feine diesjährige Verjamm- 
lung inmitten der St. Lukasgemeinde (P. W. Köpden) zu 
Nav Norf City vom 14. bis zum 20. Mai. Im Eröffnungs- 
gottesdienit predigte der erste Allgemeine Vizepräſes, P. 8. 
Brand. Er zeigte auf Grund von Kol. 1, 3—8 den anivejen- 
den Synodalen „Die Frucht des Mortes der Wahrheit“. Mie 
fie fih einft in der Gemeinde zu Kolofjäa gezeigt hat, jo. zeigt 
jie fich auch in unferer Synode und in der ganzen Welt, wo 
immer das Wort der Wahrheit verfimdigt wird. Der Brediger 
ermunterte desivegen zu treuem Feſthalten an dem Worte der 
Wahrheit und zum fleißigen Ausbreiten derjelben. In der 
erſten Sigung verlad Präſes Schulze feine Synodalrede, in 
der er auf Grund des Schriftwortes: „Laſſet uns nicht ver- 
laſſen unſere Verſammlungen, toie etliche pflegen“ zeigte, wie 
auch unfere Synodalverfammlungen folche gottesdienftlihe Ver- 
fanmnlungen find, wie body und widtig fie ums deshalb jein 
müſſen, und ermunterte die Anivefenden, fi ihrer hoben Auf— 
gabe als Synodale bewußt zu fein. 

Der Referent für die Lehrverhandlunaen war P. Paul 
Röſener. Sn feiner Taren, trefflihen Weiſe führte er das 
ihon im Sabre 1910 begonnene Neferat iiber „Die Wunder der 
chriſtlichen Religion” fort und zeigte diefes Mal, worauf ſich 
diejenigen berufen, welde die Wunder leugnen. Nachdem er 
alle Einwürfe der Gegner gründlich zuſchanden gemacht Hatte, 
zeigte er, daR es fich bei der Sache eigentlich nur um zwei 
Fragen handele, einntal, ob Gott Wunder tun kann, und jo- 
dann, ob Gott Wunder getan hat. Wer das erfte leugnet, 
leugnet die Allınacht Gottes; wer das zweite leugnet, leugnet 
die Wahrhaftigkeit Gottes. — Der verehrte Referent wurde 
gebeten, auf der nächſten Synodalverſammlung feine Arbeit 
fortzufeßen. 

Inter den manderlei Geſchäften, die der Eynode vor— 
lagen, nahm naturgemäß der Bericht der Miſſionskommiſſion 
die meiſte Zeit in Anſpruch. Gerade der Mtlantifhe Diſtrikt 
bat mit feiner Milfionenitadt und ihren vielen Vorſtädten, auch 
in dem dichtbevölferten Nenenaland, ein fehr wichtiges und 
volfreihes Miffionsgebiet. Auch im vergangenen Sabre bat 
das Werf feinen gedeihlichen Fortaang gehabt, und die Liebe 
der Chrilten hat das Nötige dargereicht. E3 wurde beichlofjen, 
die Schälter der Miffionare auf $65.00 und freie Miete feit- 
zufeßen. Kerner wurde der Miſſionskommiſſion der Muftrag, 
den Schon Früher gefaßten Beſchluß, einen Mifftonsdireftor zu 
berufen, nun auszuführen Die Kommiffion hatte nämlich 
wegen der beitändigen Ebbe in der Kaffe gezögert, diefen Ve- 
Ihluß zur Musführung zu bringen. Man erkannte aber allge- 
mein, wie wichtig und nötig gerade hier ein folder Miflions- 
direftor ift, und im Vertrauen auf Gottes Hilfe und die Liebe 
feiner Chriſten ſoll jet der wichtige Poſten befegt werden. 

Auch dem Schulweſen wurde gebührliche Zeit gewidmet. 
Auf Antrag eines der Herren Deputierten wurde der Stand 
der Gemeindeſchule in unferm Diſtrikt befprochen. Faſt nnüber- 
windliche Schtwierigfeiten machen e3 den einzelnen Gemeinden 
befonders in den großen Städten unmöglid), aus eigenen Mit: 
ten eine Gemeindeſchule zu unterhalten, und fo erffärt es fich, 
daß im Mtlantiihen Dijtrikt verhältnismäßig wenig Gemeinde- 
Ichufen find. Das Ergebnis der Beſprechung war, daß der Serr 
Präſes gebeten wurde, ein Komitee zu ernennen, das die Sadı- 


lage gründlich befehen und auf Mittel und Wege [innen fol, 
wie durch gemeinschaftliches Handeln die Schwierigfeiten über- 
wunden werden fönnen. 

Über unfere Brophetenfchule in Bronxville lag ein erfreu- 
licher Bericht der MuffichtSbehörde vor. Bis auf die Kleine 
Summe von etwa 5000.00 iſt die Schuld auf dem Eigentum 
gedeckt. Man erwärmte fich, eine lebte Kraftanjtrengung zu 
machen, und fo wurden in der Synodalfigung Verſprechen für 
etwas über $3000.00 gemadt, und num iſt die Hoffnung ohne 
Zweifel berechtigt, dal bei der nächiten Delegatenionode be- 
richtet werden fan: „Auf dem prächtigen Eigentum in Bronx— 
ville ruht feinerlei Schuld mehr.“ Dr. G. Sihler, Profelfor 
der lateinifchen Sprache in der New York University, ſuchte in 
einer längeren Rede unter den Synodalen Vegeilterung für den 
Ausbau unſerer Gymnaſien und zur Errichtung einer lutheri- 
ſchen Univerſität zu erwecken. Er erinnerte daran, daß Die 
Gründer und erſten Leiter unſers höheren Schulweſens zumeiit 
Leute waren, die Univerfitätsitudien gemacht Hatten, und wies 
darauf hin, wie wünschenswert es auch heute noch Tit, daß die 
Lehrer an unſern höheren Schulen fachmänniſche Musbildung 
genichen. Es wurde beichloffen, die Nede Serrn Dr. Sihlers 
mit einer diesbezüglichen Eingabe, die von der New Vorf: 
2ofalfonferenz dor die Synode gebracht worden war, zur 
Maſſenverteilung druden zu laſſen. 

Vizepräſes Brand legte den Synodalen das Werk der All— 
gemeinen Synode ans Herz. Er berichtete über den Stand der 
Synodalkaſſe und der Synodalbaukaſſe ſowie über den gedeih— 
lichen Fortgang des Neubaus in River Foreſt. Er lobte den 
Eifer der Gemeinden, den ſie für die Concordia in Bronxville 
an den Tag gelegt hätten, und ſprach die feſte Hoffnung aus, 
daß auch hier trotz der großen Opfer, die man für Bronxville 
gebracht habe, doch auch noch einige Brocken für River Foreſt 
übrig ſein würden. Die Miſſion in Indien ſowie die Innere 
Miſſion im Auslande wie im JInlande gedeihen alle unter 
Gottes reihem Segen. Es fehlen mır die Männer und die 
Mittel, um den Segen Gottes einzuheimien. 

Schon vor zwei Sahren hatte der Diltrift eine Eingabe 
an die Delegatenſynode eingereicht, welche die Vereinfachung 
der Kaſſen im Muge Hatte. Aus Mangel an Zeit kam fie aber 
damals nicht zur Veipredung. So wurde denn der Beſchluß 
gefaßt, noch einmal die Sadje vor die Synode zu bringen, und 
zwar diesmal nicht theoretiih, Sondern praktiſch. Präſes 
Schulze, der fich viel mit der Sache beichäftint hatte, legte der 
Synode einen Plan vor, nad) welchen alle Gelder in fünf Kaſſen 
fließen ſollen: die Synodalfaffe, die Kirchbaukaſſe, die Miffions- 
Falle, die Unterftüßungsfafle und die Studentenfafjfe Ein 
Romitce hat die Kaffe unter ſich und verteilt die Gelder je nad 
Bedürfnis. ES wurde beichloffen, in unſerm Diſtrikt dieſe 
Bereinfahung der Kaſſen vorzunehmen, und zwar am 1. Juni 
dieſes Jahres den Anfang damit zu machen, um die Sade zu 
erproben. 

Herrliche Gottesdienſte wurden während der Synode ge- 
halten. In dem Miffionsgottesdienft ermunterte P. Walter 
König zu eifriner Arbeit in dem Meinberg des SErrn. Im 
Raitoralgottesdienit zeigte P. W. Weinbach, was einen Prediger 
ermuntern Soll, mit dem Evangelium an den ihn anvertrauten 
Seelen trenlich zu arbeiten, nämlich) die Tatfache, daß Chriſtus 
uns von Gott gemacht iſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Seiligung und zur Erlöfung. Der herrlichite Gottesdienft fand 
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jtatt am Sonntagnachmittag. In großen Scharen — man 
zählte über 1500 Menfchen — waren die Glieder der Gemein- 
den mit den Synodalen hinausgewandert, um unjerer Con- 
cordia in Brongville einen Beſuch abzujtatten. P. X. Biewend 
bielt die deutſche und Brof. H. Stein die engliihe Feſtrede. 
Verſchönert wurden die Gottesdienste durch den herrlichen Chor- 
gejang eine8 Schülerchores, beitehend aus den Schülern unjerer 
Anitalt in Bronxville, des Gemeindechores der St. Lukasge— 
meinde und des Lehrerchores. 

Nachdem man den Predigern, dem Referenten, der St. Lu— 
Tasgemeinde mit ihrem PBaflor und dem rührigen Srauenberein, 
der die Bewirtung der Gäſte bejorgt hatte, den herzlichen Dank 
der Synode botiert hatte, vertagte man fih am Dienstagmittag 
mit dem Singen des dritten Verſes vom Liede 346 und einem 
gemeinfchaftlich gefprodhenen Baterunfer, um, will's Gott, im 
Sabre 1915 fich innerhalb der Zionsgemeinde zu Voſton, Maſſ., 
wieder zu berjammeln. Arthur Brunn. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das goldene Amtsjubiläum ihres im Dienjte des HErrn 
ergrauten Geelforgers feierte am 1. Sonntag nah Trinitatis 
(den 25. Mai) die ev.-Tuth. Gemeinde in Benona, Mich. Eeit 
achteinhalb Jahren befleidet P. J. Zr. Müller dort das Amt, 
nachdem er zubor den Gemeinden in Lake Ridge, Amelith und 
Deerfield vorgejtanden und wohl gedient hatte. Die Jubelpredigt 
bielt fein treuer Freund und früherer Amtsnachbar, P. Ferd. 
Sieverd aus Chicago, über Luk. 9, 10. Auch die betreffende 
Paſtoralkonferenz beteiligte ſich an Den zahlreichen Gratulationen. 
Von den elf Kindern des Jubilars, Die alle der Kirche treu ge— 
blieben find, und bon denen drei im Bredigtamte ftehen (eine 
feltene Erfcheinung in unferer auf das Irdiſche fo verpichten 
Beitl), waren neun erfchienen, dag Amt ihres teuren Vaters ber- 
"herrlichen zu helfen. Möge er mit viel Segen gefchmüdt bleiben, 
bis er eingehen darf zu feines HErrn Freudel Fr. ©. 

über die gefegnete Wirkſamkeit der Stadtmiffion in Mil- 
waukee Iegte P. E. Dümling feinen Jahresbericht por, der in fol⸗ 
gende Zahlenangaben ausläuft: „In dem Zeitraum vom 1. Mai 
1912 bis zum 1. Mai 1913 murden von mir 136 regelmäßige 
Gottesdienfte abgehalten. In diefen Gottesdienften waren 11,144 
Infaſſen anivefend. Dazu famen noch 10 Beicht- und 13 Leichen: 
gottesdienfte. 1247 Kranfenbefuche und 389 Befuche in den Anz 
ſtalten wurden gemadt. 210 Perſonen gingen zur öffentlichen 
Abendmahlsfeier. 101 Kranke empfingen Ktanfenfommunion. 
Im ganzen fommunizierten 311 Perfonen. 13 Berfonen, dar= 
unter ein Ermwachfener, wurden getauft; 29 Perſonen find unter 
meiner Geelforge geftorben; 13 ®Berfonen habe ich beerdigt; 
1 Berfon wurde fonfirmierl; 3 Paare wurden getraut.” An 
mancherlei andern Anjtalten des Staates mifjionieren die Paſto— 
ren Zich, Helmes, Martens, Brodmann, Lätf und Wangerin. 

E. P. 

„Die wichtigſte Frage, die heute der Kirche vorliegt“, ſagt 
der epiſkopale Churchman, „iſt Die chriſtliche Ergiehung. Andere 
Fragen mögen auf den erſten Blick wichtiger ſcheinen, als Miſſion, 
die Eheſcheidungsfrage, Verſorgung der Prediger. In Wirklich— 
keit aber ſind dieſe von geringerer Wichtigkeit, und dieſe Fragen 
find eben dadurch brennende geworden, daß die Kirche es an chriſt— 
lichem Unterricht hat fehlen laſſen. Wenn die Männer und 
Frauen von heute genügende religiöſe Erziehung genoſſen hätten, 
dann ſtände heute das Familienleben auf einer höheren Stufe, 
dann gäbe es weniger Eheſcheidungen, mehr Ehrerbietung und 


beſſere Verſorgung für die Prediger und mehr Erkenntnis, Ber 
geilterung und Spferwilligfeit für die Miffion. 
diefer Tatſachen läßt feinen Zweifel darüber obwalten, daß die 
Kirche in der Vergangenheit die Kinder vernachläſſigt hat. . .. 
Vertrocknen wir nicht an der Wurzel? Und wo bleibt die Pflege 
der Kirche? ... Was hat die Gleichgültigkeit und Unwiſſenheit 
der Kirche gefoftetl Das Schreien der vernachläfligten Kinder 
fommt bor Die Ohren des HErrn Zebaoth. Dies ift die wichtigfte 
Arbeit für die heutige Kirche. Sie bedarf ihrer beiten und jtärf- 
iten Männer. Es ift die Arbeit eines Mannes, es iſt die höchſte, 
beiligfte, begeifterndite, lohnendfte Arbeit, die ein Mann tun Tann. 
Brüder, Dies tft eure Arbeit! Euer Heiland bedarf euer Dabei.“ 
— Andere lernen dies erkennen, und mir, die wir es längjt willen, 
wollen e8 nicht vergeſſen. E. P. 
über Taufverweigerung von ſeiten eines lutheriſchen Paſtors 
erzählt der berüchtigte „Paſtor“ Ruſſell folgende Schauerge— 
ſchichte: „Ein lutheriſches Elternpaar in Pennſylbania hatte Un— 
annehmlichkeiten mit ſeinem Paſtor wegen der KNirchenbeiträge. 
Beide hielten ſich deswegen mehrere Monate vom Gottesdienſt 
fern. Inzwiſchen wurde ihr Kindlein krank. Der Vater demütigte 
ſich und ging zu ſeinem Paſtor und ſagte ihm ſein Leid, ſprach 
ſeine Befürchtung aus, daß das Kind ſterben möchte, und bat den 
Paſtor, es zu taufen. Nun denkt euch den Schmerz des be— 
trogenen Vaters, als der Paſtor ſich weigerte und ſagte, das Kind 
würde zur Hölle fahren, und das ſei dann des Vaters Schuld, der 
fi) von Der Kirche getrennt habe.“ — „Paſtor“ Ruſſell ſollte den 
Namen des „Lutherifchen Paſtors“ nennen, oder er muß es jid) 
gefallen laſſen, daß man auch dieſes Gefchichtchen auf das Konto 
feiner verlogenen Erfindungen febt. E. P. 
Kirche uud Loge. „Als ich in Waſhburn, Wis., Paſtor var, 
war ich gut befreundet mit dem Paſtor der dortigen Methodiſten⸗ 
firde. Das war ein fehr fähiger und gebildeter Mann. Die 
Frage: Warum haben mir nicht mehr Männer in der Kirche? 
befchäftigte uns. Ich fagte: ‚Mein Bruder, ich weiß, daß Eie 
ein Freimaurer find. Sie find in der Loge, und ich bin Draußen. 
Ach Habe den Eindrud, daß die Logen das Herz der Männer den 
Kirchen ftehlen; was denken Sie davon?‘ Sofort legte jich feine 
Stirn in Falten, und er antwortete: ‚Herr Thompfon, ich bin 
fotwohl ein Freimaurer als ein Oddfellow und ich weiß, daß, 
was Sie fagen, in einem Maße wahr ift, wie Sie es nicht ahnen 
fönnen.‘ Einige Jahre danacdı brachte ich meine Ferien zu in 
einer Kleinen Stadt in Michigan und wohnte der Gebetsperfamm- 
lung der Kongregationaliftengemeinde bei. Der Pajtor war ein 
alter Mann, freundlich, begabt und ernft, und ich wußte, daß er 
ein Mann von befonderer Tüchtigfeit war, eifrig im Dienjte des 
Herrn. E83 waren viele Frauen zugegen; Der Paſtor, nod) ein 
Mann und ich waren die einzigen Männer. Ich fagte etwa dies: 
‚Mein Bruder, Sie wiſſen, wie wenig Männer heute abend in der 
Gebetsperfammlung waren. ©o finde ich es überall; Die Frauen 
find. da, aber wo find die Männer? Sch weiß, daß Eie ein Frei- 
maurer find. Glauben Sie, daß die Loge etwas damit zu tun 
bat?“ Der Inhalt feiner Antwort war Diefer: ‚Herr Thompfon, 
Sie fehen, daß ich das Abzeichen Der Knights Templar trage. 
Ich bin ein Freimaurer und ich weiß, daß die Loge menigftens 
zum Teil ſchuld daran ift, daß fo wenig Männer dem Gottes» 
dienst in der Kirche beimohnen.‘" — So ſchreibt P. Wler. Thomp- 
fon von Endeavor, Wis., in der Aprilnummer des Christian 
Cynosure. Was einem dabei unbegreiflich ift, ift Dies, wie Rajto- 


ren, die im Dienft und Sold der Kirche ftehen, zu Gefellfchaften | 


gehören fönnen, von denen fie toilfen, daß fte das Werf der 
Kirche Hindern. E. 8. 
Meſſen, wicht Blumen. Katholifche Blätter eifern dagegen, 
daß man die Eärge Verjtorbener mit Blumen bedeckt. Freunde 
des Verftorbenen follten Tieber an deſſen Sarg einen Bettel be- 
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feftigen, auf Dem fie verfprechen, für ihn eine oder mehrere Meſſen 
Iefen zu laſſen. Sa pade man den Sarg voll Blumen, „und 
mährendveffen leidet die arme Seele im Fegfeuer und jammert 
— ja, jammmert nicht nad) Blumen, fondern nach einer Meile, 
nach einem Gebet. Bedenkt doch, wenn wir felbft in das läuternde 
Fegfeuer fommen, was werden wir dann darum geben, ob unfer 
Sarg mit Blumen überhäuft iſt? Unſere arme Seele wird dür— 
iten, feufzen nach Gebeten, nach dem koſtbaren Blut im heiligen 
Meßopfer. Erbarmt euch über mich, meine Freundel Und unfere 
Freunde, fogar die nächiten und teuerften, antworten auf unfer 
Hägliches Schreien mit Blumen. Glücklich die abgefchiedene Seele, 
deren Sarg bededt ift nicht mit Blumen, die verblühen und weg— 
getvorfen werden, fondern mit Zetteln, auf denen ihre Freunde 
Meſſen und Gebete veriprechen für ihre baldige Befreiung in den 
Himmel, Und wie werden wir und freuen, jobald die Reihe an 
uns fommt, wenn man jo an ung denft! O wenn Diefe Eitte 
beobachtet würde, was für Ehre würde das Gott geben, was für 
Srleichterung den leidenden Seelen, und was für Segen, Gnade 
und Hilfe würde eg uns bringen im Leben, in der Todesftunde, 
und wenn wir in die Emigfeit gehen”. — Es würde Dies alles 
nicht bringen, aber etwas anderes, was nicht genannt ift, aber 
wohl die Hauptfache dabei ift. Wir jind auch nicht für über- 
triebene Blumenfpenden, um derentiillen, wenn fie bezahlt wer⸗ 
den follen, die Kinder hernach vielleicht Hungern müſſen. Aber 
aus nod) viel gemwichtigeren Gründen wollen wir keine Meßzettel 
an den Särgen haben. Aber warum predigt man das immer den 
armen Laien? Warum hängt der Bapit nicht etwa am Tage 
Allerfeelen ein für allemal einen großen Zettel auf, mit dem er 
allen aus dem Fegfeuer Hilft? Er fann es doch; wozu ift er 
font Papſt? Und wenn er e3 Tann und nicht will, Dann follte 
man unter vier Augen ihm etiwa3 über Liebe und chriftliches 
Erbarmen fagen. E. P. 
Chineſiſche Kindermorde. Die Polizeiverwaltungen unſers 
Landes haben, wie berichtet wird, energiſche Maßregeln ergriffen, 
um die unter den hier lebenden Chineſen in erſchreckender Weile 
zunehmenden Siindermorde möglichit zu verhindern. Xor allem 
bat fich unter den Chinefen der fehredliche Greuel eingebürgert, 
die Kinder, bejonders die Mädchen, durch Skorpionſtiche aus der 
Welt zu fchaffen. Die Chineſen berufen fich auf die in ihrer 
Heimat übliche Sitte des Kindermordes, von dem hauptſächlich die 
Mädchen betroffen werden, weil fie als unzüß gelten und Die 
Eltern in ihrem Nahrungserwerb nur ftören. Bisher vollzogen 
jich Diefe Morde in der Regel al „unglüdliche Zufälle“; Die 
Mutter exrjtidte während des Echlafez das Kind „aus Verfehen“. 
Daneben verabreichte man auch einen füßen, mit etwas Opium 
getränften Sirup, der den Tod herbeiführte. An jüngiter Zeit 
aber werden unbequeme Kinder und bisweilen auch Erwachſene 
durch Skorpionftiche oder durch die Biffe von „Hausfchlangen” be- 
feitigt. Der Skorpion wird angejeßt, er fticht, die Wunde ſchwillt 
etivas an, Krämpfe treten ein, und nach fürzerer oder längerer 
Zeit ift Das Kind tot. Etwa eine halbe Stunde nad) dem Anſetzen 
des Eforpions wird die Wundftelle mit kühlenden Flüffigfeiten 
behandelt; nur winzige Pünktchen bleiben zurüd, und fie werden 
bei Der metjt fehr flüchtig vorgenommenen Leichenſchau nicht oder 
nur felten bemerkt. Dies berichtet die „Evangeliſche Zeitichrift”. 
— Das iſt ja ein fehredlicher Greuel. Aber die Chinejen find 
nicht die einzigen, die Kindermörder find. Die Welt ift ein großer 
Stall von Kindermördern. Wenn man den Greuel ftraft, dann 
bekommt man den ganz bverwunderten Beſcheid: Es tut’s doc 
jedermann. Die meiften wenden freilich feine Sforpione an, 
fondern allerlei andere Mittel und Schliche. Auch wartet man 
gewöhnlich nicht bi8 nach der Geburt des Kindes, fondern forgt 
dafür, daß überhaupt fein Kind zur Melt fommt. Ind das tum 
nicht nur gefallene Mädchen, um die Spuren ihrer Sünde zu ver— 
wiſchen, fondern auch Leute, die in der Ehe leben. Wie Dieje 


Chineſen, treiben jolche Leute ihr Morden verftedt, weil fie es 
gegen ihr Gewiſſen tun. E. P. 

„Der Kirchlich-Liberale Bote“, das neueſte Kirchenblatt der 
Berliner Gemeinden Gethſemane, Elias, Paul Gerhardt und 
Segen, hat es fertiggebracht, in ſeiner Weihnachtsnummer zu 
ſchreiben: „Wer gleich uns nicht mehr mit kindlich-gläubigem Ge— 
müte die bibliſchen Erzählungen und Wundergeſchichten in den 
alten Formen hinnehmen will, wer da zweifelt und verzweifelt, 
daß ihm Die Kirche nichts mehr bieten kann, ihm Steine jtatt Brot 
gibt, dem tvollen wir zurufen: Verzage nicht! Was die Kirche 
als Dogma lehrt, iſt unwefentfih! Zum wahren Ehrijtentum 
gehört es nicht! Strebſt Du nur zum Guten, Haft du Neligion im 
Herzen, willſt du in Sefu Sinn ein Gottestind jein, fo haft du 
mehr Religion, als die da meinen, fie jeien die wahrhaft From 
men, weil fie von Menschen aufgejtellte Sätze blindlings aner— 
feinen und für die Emigfeit erhalten wollen.” — Das als Weih- 
nachtsbetrachtung für Chriften! Sie ſollen nur Weihnachten 
feiern, aber die Meihnachtgejchicgte brauche man ja nicht zu 
glauben. Und das fchreiben nicht Sozialdemotraten, Tondern 
Paſtoren, die in Der Landeskirche ungejtört ihr Werk treiben. 

E. P. 

Die „geſicherten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft“ werden durch 
folgenden Vorgang, über den die Monatsſchrift des Keplerbundes 
„Unſere Welt” berichtet, in das grellſte Licht geſtellt. Kürzlich, 
heißt es dort, wurde in der Teufelslochhöhle bei Steinau, Re— 
gierungsbezirk Hanau, ein Schädel gefunden und einem Pro— 
feſſor in Breslau zur Begutachtung eingeſandt. Der betreffende 
Profeſſor hielt nach Zeitungsnotizen den gefundenen Schädel für 
eine Vorſtufe des berühmten Neandertaler, des älteſten bisher in 
foſſilen (verſteinerten) Reſten gefundenen Menſchen. Nach andern 
Nachrichten ſah dieſer Forſcher, von dem auch die Hygieneaus— 
ſtellung Nachbildungen berühmter Schädelfunde aufwies, im 
Steinauer Fund einen Affenſchädel, der geologiſch älter und 
urſprünglicher ſei als die heutigen Formen; er ſei ſehr menſchen— 
ähnlich. Und nun meldet ſich ein Herr mit dem Bekenntnis, er 
habe den Schädel eines vor zwei Jahren geſchoſſenen Schimpanſen 
in die Höhle gelegt, um den Naturforſchern etwas zu raten zu 
geben! Wahrlich, es geht nichts über die „geſicherten Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft“! — Ja dieſe Wiſſenſchaft! Sie Heißt zum 
großen Teil Wiſſenſchaft davon, daß ſie nichts weiß. E. P. 

Wie es in ſittlicher Beziehung in Berlin ſteht, zeigt fol— 
gende Notiz eines Berliner Blattes: Am Sonnabendabend ent— 
ſtand ein großer Auflauf vor einem Kinotheater in der Nähe des 
Alexanderplatzes. Mit einem Nevolver in der Hand ging ein 
Mann vor dem Eingange auf und ab und fah drohend nad) Der 
Tür. Der Pfürtner fragte, was dies bedeuten folle. „Meine 
Frau iſt mit ihrem Liebjten drin, iind wenn fie herausfommen, 
gibt e3 ein Unglüd”, war die Antwort. Der Pförtner benad)- 
tichtigte den Direltor, und dieſer ließ das Theater fofort Ichließen 
— e3 var nicht das erſte Mal, daß Ehefrauen gefucht wurden —, 
teilte den Zuſchauern den Sachverhalt mit und bat die Frau 


und ihren Liebhaber, das Theater durch einen Notausgang zu 


verlaffen. Zum Vergnügen des vollbefekten Saales ftanden 
9 Raare (1) auf und verließen den Saal. (E. 8. 8.) 

Die Spzialdemofraten und die Jugend. In ivelcher Weife 
die Sozialdemokraten auch in diefem Jahre wieder am Konfir= 
mationgtage die eben fonfirmierten Kinder zu fich herüber und 
bon der Kirche wegzuziehen fuchten, zeigt ein vom „Mien Glau— 
ben” mitgeteilter Brief des ſozialdemokratiſchen Vereins in Reuß 
j. L., in welchem die Konfirmanden mit ihren Angehörigen zu 
einem fozialdemofratifhen Cpaziergange und IUnterhaltungs- 
abende eingeladen werden. In demfelben heißt es: „Gleich— 
zeitig wollen wir bemerfen, das wenn Sie unfere Veranſtaltungen 
beſuchen, Ihnen feinerlei Schtwirigfeiten vom jeiten de3 Herrn 
Paſtor entftehen fünnen; denn fobald das Sind Konfirmiert ift, 
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hat Ihnen weder Kirche noch Schule etwas zu befehlen. Solte 
daher Ihren Sinde etwas zum Lernen aufgegeben worden fein, 
was zum Vortrag für Balmfonntag bejtimmt ilt, jo fünnen Sie 
felbiges ruhig den Herrn Paſtor ſelbſt überlaffen. Wir meinen 
wenn ein Kind 8 Jahre mit Religiößen Lingen vollgeitopft wor⸗ 
den it, für deifen Behauptung nicht einmal Beweiße beigebracht 
werden fönnen, jo genügt das vollkommen, und man braucht nicht 
auch noch den Ralmionntag dazu zubenutzen. Wir erfucden Sie 
höflichft mit Shrer Konfirmantinen ſowie Angehörigen recht zahl: 
reich zu erſcheinen, da es gleichzeitig gilt die Jugend aus den 
Händen der Religiößen und Kapitaliftiidem Geſellſchaftsordnung 
zu entreißen, und der Arbeiterjugend zuzuführen. In der Hoff- 
nung das Sie unßerer Einladung recht zahlreich volgeleilten und 
Diefer Tag ein Gedenktag bei Ihnen bleiben möge zeichnet mit 
freundlihem Gruß die Ortsverwaltung R. des Eorialdemofrati= 
ſchen Vereins für R. j. 2." (E. 8. 3.) 


Der HErr fommt oft ſpät. 


Da jtand in meiner Wohnftube, fo erzählt ein Prediger, eine 
Matrage nach neuefter Art, fauber und einladend, mit grauen 
und rofen Streifen. Ein befannter Gaftler, der gern den Armen 
Gutes tat, hatte jie einfach bei ung abgeladen, wie er es öfter 
machte, mit dem Hinweis, wir würden fie ſchon unterbringen. 
Es war gerade 3 Uhr nachmittags; mie follte il nun bis zum 
Ubend erfahren, mer eine Matrage nötig Hatte? Unmöglich 
konnte jie ein paar Tage jtehen bleiben; ein Shmud für mein 
Wohnzimmer war fie gerade nit, Wenn mir Gott aber eine 
Matrake ins Haus fchicte, mußte ich jedenfalls auch geduldig 
fein, bi8 er fie wieder abholen ließ. Vorerſt nahm ic ein Stüd 
Papier und notierte darauf allerlei Familien und Berfonen, von 
denen id) dachte, daß die Matrabe vielleicht da am reiten Plake 
fei. Dann ging id) aus, um gu jehen, mo dieſes Möbel am 
nöligiten bare, 

Mein Weg führte mich am Haufe des Schneidermeifters Kr. 
vorbei. Es waren brade Leute mit ſechs Kindern und knappem 
Verdienſt. 
auch gingen die Kinder immer nett gekleidet. Der Mann hatte 
für uns gearbeitet, und nun konnte ich da gerade etwas beſtellen. 
Weil es liebe Chriſten waren, ging ich ſehr gern hin. Ich traf 
beide Eheleute ziemlich niedergeſchlagen, weil ihnen fünf Mark 
abhanden gekommen waren, die fie ſehr nötig brauchten. Ver⸗ 
ſchiedenes aus meinem eigenen Leben erquickte die Herzen der 
Bekümmerten, weil ſie meinten, ſie müßten allein ſo durchs Tal 
der Not und Sorge gehen. „Meine liebe Mutter gibt uns die 
Kleidung für die zwei älteſten Mädchen“, ſagte die Schneiders— 
frau, und ihr Mann erzählte, wie er für die Knaben ſorge, indem 
er abgelegte Kleider für ſie zurechtmache. „Aber die Ausgaben 
ſind zu groß“, meinte er, „als daß ſich eine größere Anſchaffung 
machen ließe; immer muß der HErr uns aus allerlei Not helfen. 
Gerade jetzt beten wir um eine Matratze für das Bett unſerer 
jüngſten Kinder. Der Strohſack iſt ſehr ſchlecht geworden; man 
kann ihn nicht mehr füllen, und was jetzt noch drin iſt, ſind lauter 
Stoppeln. Fühlen Sie ſelbſt, wie hart dieſe find!" Er zog 
meine Sand heran, und ich fühlte treulich nad), wie mahr feine 
Schilderung fei. „Jetzt können mir nicht mehr arten, einige 
Wochen Haben mir e3 fchon anitehen Yaffen und um Abhilfe ge- 
beten”, meinte er. „Meine Frau fagte heute morgen, daß fie 
unfere Martha zum Polſterer Tchiden molle, um sine Matratze 
zu bejlellen; vielleicht Tann ich fie abverdienen. — Frau, Hit 
Martha wegen der Matrabe ſchon weggeweſen?“ rief er in das 
Nebenzimmer, wo eben das Kleinste ſchrie und von der Mutter 
beruhigt wurde. „Nein, fie fol gleich hingehen“, kam die Ant- 
wort zurüd, ’ 


Gleichwohl ſah e3 ziemlich wohnlich bei ihnen aus, 


Nun ging es wie bei den Emmausjüngern: der HErr JEſfus 
war da, aber die Schneidersleute erkannten es noch nicht. „Liebe 
fter Meijter Fr.“, fagte ih nun, „Ihre Matrage ift ſchon fertig; 
fie fteht bei mir daheim in der Stube, und je eher fie abgeholt 
wird, je lieber ift e8 mir.” Da find den Schneidersleuten Danf- 
und Freudentränen über die Wangen geronnen. — Wie wonnig 
mögen an diefem Abend die beiden Sileinen ihre Glieder geredt 
haben auf dem weichen Lager. Denn daß Die Matratze von den 
Scähneidersleuten fofort im Triumph auf einem Handwagen ab» 
geholt murde, ijt jelbitverftändlich. 


Ein wohltätiger „Sonnenſtich“. 


Ein Univerfitätsprofefior hierzulande hielt eines Tages einen 
Vortrag über die Bibel. Unter anderm fagte er Dabei folgendes: 


„Wir find jebt durch eine beifere Kenntnis der Pſychologie be— 4 i 


fähigt, manche Dinge in der Bibel beſſer zu erklären als früher. 
Nehmen wir zum Beijpiel die Belehrung des Paulus. Er war 
ein Stadtbewohner und als jolcher var er die Hitze auf der offe- 
nen Landftraße nicht gewohnt. ALS er nun nad Damaskus ging, 
brannte Die Sonne fo heiß, daß er einen Sonnenftich befam. 
Dadurch verlor er das Bewußtſein und fiel vom Pferde. AZ er 
wieder zu ſich kam, ſah er dies al3 ein Wunder Gottes an, da3 
ihm Einhalt gebot in feinem feitherigen Leben. Daraus entitand 
die Gejchichte von dem großen Licht am helfen Mittag und der 
Stimme vom Himmel. Wir willen jeßt, es ivar ein bloßes Natur- 
ereignis, ein gewöhnlicher Sonnenftich.” 

Ein Schottländer, der gerade gegenwärtig war, fagte: 
Profeſſor, darf ich eine Frage ſtellen?“ 

„Gewiß“, ſagte der Profeſſor. 

„Wenn ich recht verſtanden habe, betrachten Sie die Be— 
fehrung des Apoftels Paulus einfach als die Folge eines Son— 
nenjtich®.“ 

„Da, das glaube ich”, antwortete der Profeſſor. 

„But“, fagte der Schotlländer, „wenn au3 einem Sonnen- 
ftich fo viel Siraft fommt, daß aus einem wutfchnaubenden Chri— 
ftenverfolger Paulns ein eifriger Zeuge Chriſti, ja einer der 
größten Lehrer des Chrijtentums wird, defien Einfluß auf die 
Gedanken und die Ziviliſation der Menſchheit ſeit bald zwei— 
taufend Jahren unvdermindert fortdauert, dann möchte ich doc 
fehr empfehlen, Tieber Herr Profeffor, daß Sie und Ihre ganze 
Pſychologie ftudierende Klaſſe fich an einem heißen Tag ſo lange 
den Sonnenſtrahlen ausjeßen möchten, bis Sie alle einen Sonnen— 
jtich befämen. Nach Ihrer Pſychologie ſcheint ein Sonnenſtich eine 
wunderbare Straft auszuüben.“ 


„Herr 


Gute Werke aus dem Glauben. 


Wohlan, mein Gott hat mir unwürdigen, verdammten Men- 
ſchen ohn' alle Verdienft, Yauterlich umfonft und aus eitel Barm— 
berzigfeit gegeben durch und in Chriſto vollen Reichtum aller 
Frömmigkeit und Eeligfeit, daß ich Hinfort nicht3 mehr bedarf 
denn glauben, es ſei alfo. Ei, fo will ich ſolchem Water, der 
mich mit feinen überfchwengliden Gütern alfo überfdhüttet Yat, 
iviederum frei, fröhlih und umfonft tun, mas ihm mohlgefällt, 
und gegen meinen Nächſten auch werden ein Chriſt, wie Chriſtus 
mir marden ijt. und nichts mehr tun, denn was ich nur Tebe ihm 
not, nützlich und feliglich fein; dieweil ich doch durch meinen 
Glauben alles Binges in Chriſto genug habe. Eiche, alſo fleußt 
aus dem Glauben die Liebe und Luft zu Gott und aus der Liebe 
ein frei, willig, Fröhlich Leben, dem Nächften zu dienen umjonit 

(Luther.) 
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Todesanzeige. 


Am Glauben an feinen Heiland ftarb am 5. Juni P. War- 
tin Herrmann, der über zwanzig Sahre der St. Pauls» 
gemeinde bei Nokomis, IU., ein treuer Diener geweſen ift. Er 
erreichte ein Alter von 49 Jahren, 8 Monaten und 7 Tagen. 
Am 8. Juni wurde fein verblichener Leichnam zur Teßten Ruhe 
beftattet. Am Trauerhaufe hielt P. E. 9. 9. Gade eine Furze 
Anſprache an die Leidtragenden über 1 Moſ. 48, 21. Präſes 
3. © F. Kleinhans hielt in der Kirche die Leichenrede über 
Joh. 12, 26. Am Grabe amtierte P. U. Iben. — P. M. Herr: 
mann erblidte am 29. September 1863 in Erete, Ill., das Licht 
der Welt. Cein Bater, der im Schulamt Hand, folgte im Sabre 
1865 einem Nufe nad) Lake Erect, Mo., ivo der Entjchlafene die 
chriſtliche Gemeindeſchule beſuchte. Im Sabre 1875 wurde er 


zu Altenburg, Mo., von feinem Cheim, P. Köſtering, fonfirmiert. 


Als Denkſpruch erhielt er das fchöne Wort Gottes: „Co ſpricht 
der Herr, dein Erlöſer, der Heilige in Isrgel: Ich bin der HErr, 
dein Gott, der dich lehret, was nüßlich ift, und leitet did auf dem 
Wege, den du gebeft.” Bald nad) feiner Stonfirmatiort befuchte er 
das Eoncordia-Eollege zu Fort Wanne. Hier }udierte er drei 
Sabre und feßte dann jein Studium in Springfield fort, wo er 
im Jahre 1384 jein Examen für da3 heilige Predigtant beitand. 
Zuerst bediente er die Gemeinde zu Ida Grove, Jowa. Dieſer 
Gemeinde Stand er fieben Jahre mit aller Treue und Hingabe 
vor. Im Sabre 1892 nahın er den Beruf der Gemeinde bei 
Nokomis, SU, an, der er bis zu feinem Tode mit aller Liebe 
diente. Im Jahre 1886 trat er mit Frl. Anna Schüßler von 
Belleville, SU., in den Stand der Heiligen Ehe. Dieſe Ehe wurde 
mit 6 Kindern gefegnet. Er binterläßt jeine tiefbetrüibte Gattin 
und 6 Kinder: Brof. Walter Herrmann in St. Louis, P. TH. Herr 
mann in Garrington, N. Dak., und vier Töchter. — Bis Palm— 
fonntag fonnte der Entjchlafene oc) fein Amt verwalten, obwohl 
er oft an heftigen Schmerzen litt. Dann begab er fich ins Hofpital 
zu Litchfield, wo er etliche Tage fpäter operiert wurde. Bei der 
Speration wurde die traurige Entdedung gemadt, daß er an 
Magenkrebs leide, Sein Zujtand war derart, daß der Arzt es 
nicht tvagte, die Cperation zu vollziehen. Nach michreren Wochen 
fchrte der Entjchlafene heim. Teich nach feiner Heimkehr wurde 
er von großer Schwäche befallen, von der er fich nie völlig er— 
holte, Gott der Herr ließ feine Güte walten und holte ihn nad) 
verhältnismäßig kurzem Stranfenlager zu ſich in Die ewigen 
Hütten. Der liebreiche Vater, der feinen Diener in den Ruhe— 
ftand verſetzt hat, tröfte die Hinterbliebenen und führe auch fie 
dereinft zu ſich in Das Ehrenreich. E. 9.9.6. 


EEE 
Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ufw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Lowis, Mo., zu den beiz 
geflgten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Vierundvierzigfter Synodalbericht des Weſtlichen Diftrifts der 


Deutihen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1912. 112 Seiten. 
Preis: 21 CEts. 

Die Lehrverhandlungen (Seite 11-85) Stellen das Leben der 
Maria dar, der Mutter unſers HErrn. Der Referent hat den Stoff in 
zwölf Abſchnitte eingeteilt und ſich bemüht, anfchaulich darzırlegen, was 
ung die Bibel über Maria erzählt, Er hofft dadurch auch denen, die in 
der Schule Biblifche Gefchichte zu Ichren haben, etivas förderlich zu fein. 
Ein Iutherifcher Chrift, der an benachbarten Katholifen oft eine über: 
ſchwengliche Marienverehrung wahrnehmen Tann, wird durch Diefen Be: 
richt angeleitet, Maria nur im Lichte der Heiligen Schrift zu beurtellen. 


— Die Synodalrede (Seite 6-11) Hält auf Grund von 1 Theff. 5, 
12. 13 fowohl Paftoren und Lehrern als auch den Gemeinden vor, was 
Gott don ihnen haben will. — Das Referat Lehrer G. Hörbers aber 
(Seite 8588) belchrt uns gut über den Stand der Gemeindefchulen im 
Weftlihen Diftrift. Es legt uns den Wunſch nahe, jeder Diftrift möchte 
von Zeit zu Zeit, fagen wir alle fünf bis ſechs Jahre, in einen jofchen 
Spiegel feines Schulwejens hineinfehauen. An Leuten, die daS vermit— 
tefn fünnen, fehlt es ja in feinem Diftrift. K. 


Vanji Bhumi. Giniges über Travancore und feine Bewohner, Verfaßt 
im Antereffe der Heidenmijfion der Ev.-Luth. Miffourifgnode von 
Heinrih Nau, Mijfionar in Trivandrum, Travancore, Süd: , 
indien, 48 Seiten 6%X9, in Leinwand gebunden, mit jauberem 
Dedelbild, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
30 CEts. 

Mit Freuden begrüßen mir Diefes Büchlein, das, friſch gefchrieben 
und mit 21 Bildern geziert, erzählt über Land und Leute desjenigen 
Striches don Südindien, wo unfere Miffionare in befonderem Segen 
arbeiten. Wir erwarten eine gute Abnahme diejes Buches. Unſer Ver: 
lagshaus bietet Partiepreife für Wiederverfauf auf Miffionsfeften. Wir 
hoffen, daß noch mehr folder Echriften folgen, auch Nachrichten Direkt 
vom Miffionsfelde für unjere Zeitfehriften. Mit welchen Intereſſe Be: 
richte gelefen werden, die frifh aus der Mifjionstätigfeit herausfommen, 
haben wir kürzlich wieder beobachtet. E. P. 


ANY SECTARIAN 
Svedok Publishing 


WHY SHOULD A LUTHERAN NOT JOIN 
CHURCH®? By Rev. TV. W. Richter, 
House, Streator, Il. Preis: 50 CEts. 


Solche Bücher wie das vorliegende find nötig, damit die Chriften fi 
nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtreiben laffen und aud 
wiffen, warım fie fih von Diefer und jener Sekte fernhalten fallen. 
Solche Bücher zu fchreiben, tft fehiwierig und verantwortungsvoll. Es gilt, 
die Lehre der Gegner aus ihren anerkannten Quellen genau darzudftellen, 
den Irrtum fchlagend nachzumeifen und die rechte Lehre überzeugend dar— 
zulegen, und das in der Weije, daß, wer aus der Wahrheit ift, merkt, daß 
es nicht gefchieht aus Luſt zum Streiten, fordern aus Liebe zur Wahrheit. 
Diefes vorliegende Büchlein Halten wir für eine fleibige Arbeit und glau— 
ben, daß das vorgelegte Material mand einem einen guten Dienft cr: 
weifen kann. Wir haben die Zitate nicht alle nachiehen fünnen, auch 
würden wir nicht gerade jede Ausfage und jeden Ausdruck unterfchreiben. 
Eine Anzahl finnftörender Drudfehfer ift ftehen geblichen. E. P. 


CGCHOMAI. MEDLEY No.1: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'; „Auf, 
auf, mein Herz, mit Freuden“; „Ein’ feite Burg ift unfer Gott“; 
„Run danfet alle Gott“; „D daß ich taufend Zunge hätten, — 
Sowohl für ein 65- alS auch für ein 88-Note Player Piano 
brauchbar. Barthel & Duesenberg, 1724 Olive St., St. Louis, 
Mo. Preis: $1.00 portofrei. 

Zwei in unjern Kreiſen wohlbefannte Muſiker haben ben glüdlichen 
Gedanken gefaht, den Beſitzern von Player Pianos die Choräle unferer 
Kirche im rhythmiſcher Form darzubieten. Diefer erjten Rolle werden 
jpäter weitere folgen, wenn die Nachfrage es rechtfertigt. Und die Nach— 
frage follte groß genug jein, denn eine jolche Rolle von Chorälen wiegt 
in wirklich muſikaliſchem Gehalt Hunderte der albernen modernen Mufik 
auf. Wir Hoffen, Barthel & Düfenberg fünnen das Unternehmen fort: 
feßen. E. P. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriftspräjes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 1. Sonnt. n. Trin.: Sand W. Kühner in der Gemeinde zu 
Melville, Sast., Can., von P, C. T. Wesftein. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 
' Am Sonnt. Eraudi: P. M. W. Riedel in der Gemeinde zu Sing, 
N. Daf., von P. R. Hilgendorf. 

Am 2. Sonnt. n. Tein.: P. F. A. Fiſcher in der Gemeinde zu 
Alma, Kanf., unter Affiitenz P. W. Meyers von P. PB. D. Müller, — 
P. R. Jank in der Jehovahgemeinde bei Vera, Si, von P. 9. 9. 
Fleckenſtein. 

Am 13. Juni: P. W. C. Kohn als Direktor am Schullehrerſeminar 
zu Addiſon, SU., unter Aſſiſtenz P. Brunns von P. Th. Kohn. 

Als Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Eraudi: Lchrer A. C. Katt al3 Oberlehrer an der 
Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Fort Wanne, Ind., von P. P. Stöp« 
pelwerth. 
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Iſt der Sozialismus nur Politik? 


Die Kirche iſt ein geiftliches, der Staat ein weltliches Reich, 
Jedes diefer Reiche fol auf feinem Gebiete bleiben. Kirchliche 
Gemeinſchaften und ftaatlihe Parteien gehen als ſolche ein- 
ander nit? an, Wenn politiide Parteien daher auf ihrem 
Gebiete bleiben, jo haben wir Chriiten als ſolche mit ihnen 
nicht zu tun. Als Bürger kann der Ehrijt ſich der politischen 
Partei anjchließen, die er für die beite halt, in der er nad) fei- 
ner Meinung am meisten zum Wohl feines Landes wirfen kann. 
Die Kirche macht ihm hier gar feine Vorſchriften, fol ihm auch 
feine machen, weil die Heilige Schrift feine macht. Anders 
aber wird die Sache, wenn der Etaat oder eine Partei im Staat 
hinüberſpielt auf das Gebiet der Kirche, wenn fie Dinge anstrebt, 
die wider den Glauben und das Gewiſſen find; dann hat die 
Kirche nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, ſich zu mel- 
den, ihre Lehren zu verteidigen, die verfehrten Dinge anzu- 
greifen, das Verwerfliche derjelben zu zeigen. Dies ift daher 
and die Aufgabe kirchlicher Zeitjchriften. 

Nie iſt es nun mit dem Sozialismus? Diejer beginnt 
laut mitzureden in der Politik, wie in andern Ländern, jo aud) 
in unfern Vereinigten Staaten. Er wirbt auch unter uns luthe- 
riſchen Chriſten um Stimmen, St der Sozialismus nur Po— 
fitif, gibt er ſich nur ab mit StaatSangelegenbheiten und ge- 
braucht dabei auch nur erlaubte Mittel, fo kann fi auch ein 
Qutheraner mit gutem Gewiſſen zu demfelben Halten; madt 
der Sozialismus aber Vorſchläge, führt er Lehren, breitet er 
Anfihten aus, die gegen das Chrijtentum angehen, jo üt es 
eines jeden Ehriften Pflicht, demjelben fernzubleiben, ja ihn 
mit allen Kräften zu befämpfen. Letzteres iſt unitreitig der 
Fall; der Beweis dafür fol reihli erbradht werden. Dies- 
nal foll nur im allgemeinen die Frage: Iſt der Sozialismus 
nur Rolitif? verneint, und diefes Nein begründet werden. 

Der Sozialismus treibt allerdings Politit; es hat fich 
eine große Bartei um ihn geſchart, die mit viel Eifer nad) poli- 
tiichen Amtern jagt. Aber er benugt die Politik mır als Mittel 


zum Biel; er will mehr fein als eine bloße politiihe Partei. 
Es ijt den Sozialiſten eigentlich gar nicht daran gelegen, ſtaat— 
lie Einrichtungen in irgendeiner Beziehung zu ändern, Nefor- 
men, Verbeſſerungen herbeizuführen, fondern fie wollen durd) 
den Stimmfajten eine Macht werden im Lande, damit fie das 
Boll aufklären und erziehen fünnen für das Biel, welches jie 
im Auge haben. &3 handelt fi) bei ihnen allererjt und eigent- 
hd) um ihre Grundſätze, um ihre Lehren, um die jozialijtiiche 
Wiſſenſchaft. Dieje zu fördern und ihr zum Siege zu verhelfen, 
dazu gebrauden fie aud) die Politik. So wenig wollen die So- 
zialijten eine bloße politiihe Partei jein, daß manche unter 


ihnen mit allem Ernſt dagegen aufgetreten find, daß man ſich 


überhaupt mit der Bolitif abgebe, die nur der „Rropaganda 
der Tat”, der “direct action”, das Wort reden; ja, jo wenig 
wollen die Sogialijten eine bloße politiihe Partei fein, daß fie 
viehnehr e& dahin bringen tollen, daß alle politiihen Parteien 
in der ganzen Melt aufhören, da dann allerdings der Sozia- 
lismus herrſchen werde, aber nicht al3 Bartei oder als Staat 
im gewöhnlichen Sinne, fondern nur als bejtehendes Syſtem. 

Sn der Mlattform der Sozialiitenpartei von Amerifa aus 
dem Jahre 1908 heißt es: „Die Soszialiftenpartei ift zunächſt 
eine wirtichaftlihe und politiihe Vewegung.” Das Wort „zu: 
nächſt“, im Engliſchen “primarily”, bejagt Mar, daß es fi in 
der Partei nicht bloß um Politik handelt, jondern auch noch 
um anderes, um mehr. 

Die Plattform von 1912 ſchließt mit diefen Worten: „Di 
Mohilfsmaßregeln, die wir den Stapitaliften abzuzwingen = 
mögen, ſind nur die Vorbereitung der Arbeiter zur Tibernahme 
der ganzen Regierungsgewalt, um jo da ganze Syſtem der 
fozialifierten Snduftrie zu übernehmen und ihr rechtmäßiges 
Erbe anzutreten.” 

Charles H. Kerr jagt in feinem 1912 herausgegebenen 
Seit: “What to Read on Socialism”, Seite 20: „Die Sozia- 
liitenpartei von Amerifa it nicht eine bloße Mafchine, um 
Stimmen und Ämter zu erjagen, iwie die Fapitaliftiihen Par— 
teien.” 
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Weil der Sozialismus feine bloße politiihe Partei jein 
will, jondern viel mehr, jo arbeiten jeine Anhänger auch ganz 
anders als die der andern Parteien. Sie jchaffen mit großem 
Fleiße eine fozialiftiiche Literatur, verbreiten Bücher und Zeit- 
jchriften über da8 ganze Land. Und was ijt der Inhalt? Etwa 
Staatswijjenidhaft, Staatstunit? Keineswegs; es wird viel- 
mehr gehandelt von der Entſtehung und den Alter der Welt, 
von der Evolution, der Entwicklung aller Dinge, gerade auch 
von der Entwicklung des Menſchen und der Geſchichte des Men— 
ſchen und der Völker, vom Aufkommen der Idee vor Gott, von 
Religion und Woral, von der Entjtehung des Brivateigentums, 
vom Urjprung der Ehe und der Familie, von der Ausbeutung 
der Arbeiter, vom Klaſſenkampf und dergleichen. Auch die ſozia— 
Lijtiiche Erziehung der Kinder Hat man ſich zur Aufgabe gemadjt. 
Die “Socialist Literature Co., Buchhandlung der New HYorf- 
Volkszeitung“ (15 Spruce St., New York City), zeigt ein Blatt 
für Sinder an mit folgenden Worten: „Das Little Socialist 
Magazine .... kleidet jeine Lehren vorfihtig in kleine Geſchich— 
ten, Fabeln und hiſtoriſche Skizzen, jo dab die Kinder jozia- 
liſtiſchen Getit und Auffaſſung fait ahnungslos in ſich aufneh- 
men.” — Welche andere politiiche Partei kümmert ſich in diejer 
Reife um die Erziehung des Volks, um die Ausbreitung von 
„Wiſſenſchaft“, um die Einimpfung ihrer Brinzipien ſchon in 
die Herzen der Stindlein? Keine. 

Um die Lehren, ihre Wiſſenſchaft, und die Art und Weife, 
wie man fie zur Serrichaft bringen müſſe, recht befanntinachen 
zu Tonnen, um Anhänger des Sozialismus zu gewinnen durch 
Bücher, Blätter und Nedner, bezahlen auch die Glieder der 
Bartei einen monatliden Beitrag; nach Kerr waren das im 
Sabre 1912 über 125,000. Daher eifern die Sozialiſten für 
ihre Sache auch nicht bloß etliche Wochen oder Monate vor jeder 
Wahl, jondern ohne Unterlaß, jahraus, jahrein. So macht 
es feine andere Partei, die weiter nichts als Politik zum 
Zweck hat. 

Daß der Sozialismus fih nicht allein auf Politif Tegt, 
geht endlich auch daraus Flar hervor, daß er nicht bloß dies 
oder jenes Land, jondern die ganze Welt als fein Arbeitsfeld 
anfieht, daß er international jein will. Es beiteht aud) 
wirklich ein internationaler Verband. Nach feinem erjten An- 
fange 1836 zu Paris als einer geheimen Gejellichaft, wie Tho- 
mas Kirkup in feinem Primer of Socialism berichtet, wurde 
ihm wiederholt daS Leben ausgeblajen, aber e3 wurde ihn 
ebenjooft wieder eingehaudht, jo fonderlih auch 1889 bei der 
bundertjährigen Gedächtnisfeier der blutigen franzöfifchen Re— 
volution in Paris. Das Sind wollte jedoch immer nod wicht 
gedeihen. Seit aber in Stuttgart 1907 ein neues Leben erweckt 
wurde, iit der Verband erjtarft. Mean eifert dafür mit einem 
großen Eifer. Wenn die ſozialiſtiſchen Geijter darauf kommen, 
jo pflegen jie in eine hohe Stimmung zu geraten. Wilhelm 
Liebknecht jagt zum Erfurter Programm: „Die internationale 
Spzialdemofratie ift für un fein Hirngeſpinſt, feine bloße 
ſchöne Nedensart. Nein, fie ilt ein Ziel, ohne deifen Erreichung 
die Befreiung der Wrbeiterflajien nicht beiverfftelligt werden 
kann. . . Wir halten uns für eins mit den Sozialdemofraten 
aller andern Länder.” (Die Worte find aus dem Englifchen 
zurüdüberjegt aus “Socielism by Wilhelm Liebknecht”, 
Seite 47, herausgegeben von C. 9. Kerr & Co., Chicago.) 

J. E. Cohen jchreibt in feinen Socialism for Students, 
Seite 146: „Liebe unter den Völfern, welche da3 Band der 
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Brüpderjchaft befejtigt, damit die Erde Gemeingut aller werde, $: 
iſt das Biel der internationalen jogialijtifhen Beivegung. Die 
buntfarbigen Flaggen der verichiedenen Völker dienen nur dazu, 
daß ein Bruder gegen den andern feinen Arm erhebe, aber die 
rote Fahne des Sozialismus bricht die Hinderniſſe nieder, die - 
dem allgemeinen Frieden und guten Willen im Wege find.“ 

Sp redet und jchreibt man in feiner gewöhnlichen Staats | 
partei. Steine kümmert jid) um die Völker der Erde, jede but & 
es nur mit dem eigenen Nande zu tun; Feine will Gejege umd 
Ordnungen ſchaffen für die ganze Welt, jede will nur für das 
eigene Volf forgen. Allem der Sozialismus will allen Ernjtes ' 
nicht mit diefen und jenen Borjchlägen zur Bejjerung, jondern 
mit jeiner Wifjenjchaft, mit jeinen Lehren und Grundſätzen, J 
Die jeßt noch) den meiften Menſchen unbekannt und unverjtänd- 4 
lich find, alle Länder der Erde von Grund auf erneuern und 
beglüden. Ein Rieſenwerk ohnegleihen! Glück zul Nur 
ichade, wir werden alle ſchon zu alt jein, feiner wird es erleben! 
Wären die Weijen doch eher geboren! Daß die große Bien 4 
ichaft ſich auch ſo langſam entwickeln muß! 

Doch was ſollen wir warten auf das Verſprechen der 
Sozialiſten? 
gegründet auf das Wort deſſen, der Himmel und Erde er— 
ſchaffen und bisher wunderbarlich erhalten hat, der uns auch 
vom Tode und von der Hölle befreit, darin doch alle ewiglich 
untergehen müſſen, die nicht an ihn glauben, der uns ein 
ewiges Leben geben wird ohne Leid, aber voller. Freud'. Ya, 
„wir warten eines neuen Simmel und einer neuen Erde 
nach jeiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet“, 
2 Betr. 3, 13. 2. Schulze, 


Die rechte Praris bei Entlafjung von Gemeinde: 
gliedern. 


VII. 
Die Spradienfrage bei Entlaffungsgefuchen. 

Wir ftehen bei der Erörterung der guten Gründe zur 
Entlajjung. Ein guter Grund zur Entlafjung it aud) dies, 
wenn jemand die Predigtipracdje, die Kirchenſprache der Ge— 
meinde nicht oder nicht mehr oder noch nicht jo recht veriteht, 
wenn er aljo nicht den vollen Segen von der Predigt haben kam. 

Es it doch gewiß wahr, das Evangelium joll nicht nur 
überhaupt gepredigt, jondern in eimer mir verjtändlichen 
Sprache gepredigt iverden. Sch muß die Predigt veritehen, ehe 
ich fie glauben kann. Wir follen Gottes Wort hören; aber 
nur jo weit höre ich das Wort Gottes, inſoweit ic) es veritebe. 
Nenn ein Prediger mit Ungelzungen predigen fönnte, wem 
das aber gejhähe in einer mir ganz unverftändlichen oder 
ſchwer zu verſtehenden Spracde, danı würde es mir nichts 
helfen. Nicht der Schall, fondern der Sinn de3 Wortes it 
das Mejen des Wortes. 

Die Regel ift, daß man die Predigt am beiten in der 
Sprade verjteht, in welcher man unterrichtet und Fonfirmiert 
worden ift, in der man denkt, wenn man betet, mit Gott redet. 
Sehr viele — gerade verjländige und gebildete Leute —, denen 
in der täglihen Umgangs- und Geſchäftsſprache das Engliſche 
geläufiger geivorden ilt, befennen doch, daß fie in der Predigt 
da8 Deutſche viel beifer verfichen. Es ijt wohl hie und dan 


Wir haben eine größere und jeligere Hoffnung. 4 
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vorgefommen, da einer, der jid) des Deutſchen ſchämte, der mit der Beit in die engliiche Schweitergemeinde gingen. Das 


da meinte, es fei ein Zeichen der Bildung, wenn er „ganz eng- 
liſch“ jein wollte, in eine engliiche Genteinde geraten ift, wohin 
er aber gewiß nicht gehört, folange er die engliihe Predigt 
nicht verſteht. Ein folder jollte, um Segen von der Predigt 
zu haben, jid) wieder eine Entlajjung an eine deutſche Gemeinde 
geben lajjen, und der engliſche Paſtor jolte fühn und mutig 
genug fein, einen folchen zu jagen: „Du hätteji deutſch bleiben 
ſollen!“ und, wenn er treu an dejjen Scele handeln will, ihm 
den Rat zu geben, um eine friedliche Entlafjung an eine deutſche 
Gemeinde einzufonmıen. 

Wiederum find manche zivar deutſch konfirmiert worden, 
aber fie verſtehen jchließlicy von der englifchen Predigt mod) 
mehr als von der deutjchen. Das Deutiche war ihnen eigentlich) 
eine fremde Sprade; es war eime jchredlide Plage fur fie, 
ven Tert des Katechismus und einiger Sprüche ſich anzueignen 
— ſchier fo mehr mechaniſch. Dieje Hätten eigentlich engliſch 
unterrichtet und Fonfirmiert werden jollen, und im Laufe der 
Sabre find fie nun wirklich englifch geworden. Wenn fie aud) 
oc) die Glocken lauten hören, wenn in der Predigt die fird)- 
lihen Ausdrücke vorfommen: Dreieinigfeit, Befehrung, Wie- 
dergeburt, ſakramentliche Bereinigung uſw., jo verjteben fie doch 
die deutſche Predigt nicht. 

Da ſoll man nun jolden Leuten nicht ein Gewiſſen daraus 
machen, bei der deutſchen Gemeinde zu bleiben, jondern ihnen 
ſogar raten und dieſen Nat zu geben für feine Gewiſſenspflicht 
halten, daß fie jich, falls man ihnen ſelber nicht gibt, was ihnen 
wötig ift, an eine engliihe Gemeinde anfdliegen. Nur ſollten 
fie nod) einen, wenn auch nur kurzen, engliſchen Stonfirmanden- 
unterricht erhalten. 

Es Hilft da nicht, daß man jagt: „Ad, die wollen nur 
nicht deutſch ſein!“ Es iſt freilich eine Schande für einen 
Deutſchen, wenn er fich feiner deutichen Weutteriprache ſchämt. 
Deutſche Eltern jollten ihre Kinder die dentſche Sprache lehren, 
die Sprache, in der ein Luther jo gewaltig und geiſtesmächtig 
geihrieben, in der ein Paul Serhardt feine herrlichen, wunder: 
ihönen Lieder gedichtet hat. Berlieren unfere Kinder nicht 
viel, wenn fie die deutiche Sprache verlieren? Aber nun jind 
eben manche durch die Macht der Umſtände engliid geworden; 
manchen iſt das Berjtändnis der lieblichen und jchönen deutichen 
Sprade dur‘ Schuld und Torheit ihrer eigenen Eltern ab- 
handen gefommen. Will man nun diefe armen Leute io jtrafen, 
dab fie die Predigt nicht haben ſollen?! 


Soll die deutſche Muttergemeinde das engliſche Element 
jelber verſorgen? 

Es wächlt vielerorts in unſern deutſchen Gemeinden ein 
ſogenanntes „englifches Element“ heran. Es wächit zum Teil 
ein Geſchlecht heran, junge Leute, von denen man fagen muB: 
das Deutihe verjtehen fie jo recht micht mehr und das 
Englische (die Kirchenſprache) verstehen fie jo regt noch nicht. 
Stirehlich verforgt werden müſſen diefe Leute; das muß uns 
doch ganz Felt Stehen. Die Gefchichte der Tutherifchen Kirche 
Amerifas in den letzten zweihundert Jahren berichtet folgende 
Tatjage: In vielen Fällen wollten Gemeinden ihre englilch- 
werdenden Glieder nicht ar eine zu gründende oder gegründete 
engliihe Schweitergemeinde entlaſſen und meinten etwa gar, 
e3 ſei befjer, fie würden einige, die „aufs Engliſche verfeffen“ 
jeien, ganz verlieren, als es ſehen müſſen, daß ganze Scharen 


iſt doch eine ganz ſchreckliche Denkweiſe! Aber jo iſt es zum 
Zeil gefommen, daB viele Zutheraner jegt in Sektengemein— 
ichaften jteden. Man joll fi) das recht gegenwärtig halten, 
daß Leute, die das Verſtändnis der deutſchen Sprache verloren 
haben und Feine Gelegenheit befommen, lutheriſche Gottes- 
dienjte in engliſcher Sprache zu bejuchen, entiveder der Kirche 
ganz entfremdet werden oder den Sekten in die Hände jallen. 

Die Synodalfonjerenz, die auf ihre Kinder ja auch gerne 
die deutſche Sprache ihrer Väter, vor allem aber den Glauben 
und Die Lehre ihrer lutheriſchen Väter vererben möchte, hat 
ichon im Jahre 1874 auf ihrer VBerfammlung in Bittsburg ſich 
dahin ausgeiprodhen, dag man den Leuten, die das Englijche 
nötig haben und es vorziehen, doch lieber goldene Brücken bauen 
jolle. in rechtgläubige englijhe Gemeinden hinein, als ruhig 
zuſehen, daß jie abfallen. 

Wenn man nun das englifchiverdende Element an beite- 
hende oder zu gründende engliiche Gemeinden weilt, jo muß 
man überzeugt jein, daß dies auch wirklich lutheriſche Gemein— 
den in Lehre und Praxis find. E3 gibt eben leider jo viele 
Gemeinden, die wohl lutherijch heißen, aber nicht lutheriſch 
ind. Der bloße Name tut es nidt. Es muß eine englische 
Gemeinde fein, in der die lutheriſchen Befenntnisichriften nicht 
bloß auf dent Papier anerfannt werden, fordern in der auch 
die der gefunden Lehre gemäße echt lutheriſche Braris tatſächlich 
im Schivange gebt. Können wir unjere Leute mit guten Ge— 
willen an Gemeinden weiſen, in denen zum Beijpiel die Yogen 
geduldet werden, in denen feine Kirchen- und Abendmahlszucht 
geiibt wird? 

Hat eine deutſche Gemeinde eine gut lutheriſche engliſche 
Semeinde in ihrer Nähe, dann hat es manche Vorteile, wenn 
fie ganz deutich bleibt; denn eine deutſch-engliſche Gemeinde 
fieht fi) vor ein ſchwieriges Problem geftellt, wenn fie alle 
wirklich jo veriorgen will, wie es ſein jolfte, und es wird frag- 
lid) jein, od fie die „Engliſchen“ auf die Dauer bei fich behält. 
übertreiben wir aud) ja nicht, was den Üibergang ms Engliſche 
betrifft! In der Kirchenſprache find unjere Gemeinden und 
Leute zumeift noch jehr gut deutſch. Mehr als zwei Drittel 
der Firdlichen Mrbeit in der Synodalfonferenz ilt noch rein 
deutich. 

Hat eine deutſche Gemeinde Feine rechtichaffene engliſche 
Gemeinde an ihrem Otte, dann muß fie die Englifchiverdenden 
in ihrer Mitte jelber verjorgen, jo gut e8 geht, wenn es aud) 
wenige find. Überhaupt bei der Beantwortung der Frage, ob 
die deutſche Gemeinde die engliiche Arbeit in ihrer Mitte felber 
verrichten oder die Betreffenden an eine ſchon bejtehende oder 
gar zu gründende englifche Gemeinde entlaflen joll, müffen in 
jedent einzelnen Fall die beionderen Umſtände den Ausichlag 
geben. 

So iſt es zum Beijpiel eine Sache der Erfahrung, daß 
es nicht gut tft, daß zwei Gememden die Firhliche Arbeit in 
ein und derjelben Familie tun. Schon im Sahre 1857 hat 
unjere Miſſouriſynode bei der Behandlung der englijchen Frage 
erklärt, daß die Familienglieder nicht unter verjchiedene Ge— 
meinden verteilt fein follten, Wo ein Teil der Familie engliich 
it, wird in vielen Fällen die Entlaffung der Familie an eine 
ganz engliihe Gemeinde entichieden zu raten fein. Sn manden 
Fällen dieſer Art aber wird die Bildung einer deutjch-englifchen 
Gemeinde ratfamer fein. 
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Bei Entlafjungsgefuchen ift das Englifche jedod, öfters nur 
Vorwand. Manche wollen aus unlauteren Gründen aus ihrer 
Semeinde fort; fie vollen etiva aud) die Gemeindeſchule los 
jein und geben vor, ihre Familie verjtehe das Deutſche nicht 
mehr, während fie das Deutſche vielleicht noch entichieden beifer 
verjtehen als das Engliſche, trogdem fie vielleicht ſehr beleidigt 
werden, wenn man ihnen dies nachweiſt. Aber das gehört mit 
zu den Kreuz, das Prediger und Gemeinden tragen müfjen, 
dab jolche unlautere Praktiken benugt werden. 

Denn einer jagt, er wolle feine Kinder nicht deutſch unter- 
richten laſſen, jie folten nur in einer Sprache, nämlich der 
englijchen, unterrichtet werden, Jo kann man einem jolchen dar— 
aus fein Gewiſſen machen; denn Gottes Wort jagt nicht, daß 
einer durchaus Deutſch lernen muß. Solche Kinder oder auch 
ganze Familien muß man, eben um der Stinder willen, an eine 
engliſche Gemeinde entlaffen, wenn man fie in der eigenen Ge— 
meinde nicht gebührend verjorgt, und wenn fie behaupten, fie 
hätten eine ganz englijhe Gemeinde nötig, da eine deutſch-eng— 
liche Gemeinde ihre Bedürfniſſe nicht befriedige. Die Ent- 
ſcheidung, ob ein joldyes Glied jamt jeiner Familie mehr Segen 
von der deutſchen oder von der englijchen Predigt habe, wird 
man ſchließlich wohl feinem Gewiſſen überlafjen müſſen. 

WR. 


Verſammlung des Braſiliauiſchen Diftrikts. 


Der Braſilianiſche Dijteift unferer Synode tagte vom 10, 
bi3 zum 14. Januar zu Sjuhy immitten der Gemeinde P. €. 
Müllers. Bereit3 anı Abend des 9. fand der Eröffnungsgottes- 
dienjt ftatt, in welchem P. W. Pennefamp auf Grund von 


Eph. 4, 3 von der reihten Einigkeit im Glauben predigte. Am 
folgenden Morgen wurden die Sigungen eröffnet. Nach Ver- 


lejung der Namen, welde die Anmejenheit von 18 Paſtoren, 
7 Lehrern und 3 Gemeindedeputierten und die Abweſenheit 
von 10 Paſtoren, 1 Xehrer und 7 Gemeindedeputierten erwies, 
verla8 Präſes Bogel die Synodalrede, worin er zeigte, mas 
eine Synode fei und welden Zweck fie habe. Bier Bajloren und 
vier Lehrer, die jeit der leßten Sitzung ins Amt getreten waren, 
wurden in den Diſtriktsverband aufgenommen, nämlich die 
Boftoren T. Gohlke, E. Heyner, W. Kemner und P. Klein 
und die Lehrer H. Weinrich, F. Hoffmann, K. Roll und F. 
Strelow, die legten drei die Erſtlingskandidaten aus unſerm 
Seminar in Porto Alegre. Ihr Amt haben niedergelegt die 
Paſtoren F. Brandt, E. Schulz und E. Wehrs. Verſetzt wurde 
P. G. Daſchner von Arroio do Meio nach Poco das Antas. 

Zehn Sitzungen wurden im ganzen abgehalten. Wie 
üblich, wurden die Morgenſitzungen faſt ausſchließlich den Lehr— 
verhandlungen gewidmet. Es lag der Synode ein Referat 
P. Mahlers vor über Die Behre yon der Porſun Ijn GEhriſti., 
Er behandelte jen Thema in zwei Thefen. Die erfie, die 
zugleich die Einleitung bildete, enthielt die Antwort auf die 
Frage, welches die rechte Quelle jei, um die Antwort auf die 
Trage zu finden: Was für eine Perſon it JEſus Chriſtus? 
Er führte aus, daß nidt menſchliche Schriften, nicht Die Er- 
fenntnis unferer forfhenden Vernunft, nicht die hriftliche Er- 
fahrung unſere Quellen feien, jondern ganz allein die Heilige 
Schrift. In der zweiten Theje behandelte er die Lehre von 
den beiden Naturen in Chriſto. Er zeigte zumädjit, daß Chri- 


ſtus in der ganzen Schrift der Sohn Gottes genannt wird, 
und wies hin auf den Unterſchied zwifchen ihm und den En- 
gen und Menſchen, die ja auch „Gottes Söhne“, „Gottes 
Kinder“ in der Seiligen Schrift genannt werden, Er führte 


ferner aus, daß Chrijtus den Namen Sohn Gottes in einem 1 ; 


ganz andern Sinn führe als Menden und Engel, namlih in 
dem Sinn, daB er der Eingeborne Gottes ijt, den der Vater 
gezeugt bat, der deshalb eines Weſens mit dem Vater iii; 
und daß Ehrifto ſowohl im Neuen al3 auch im Alten Teita- 
ment die höchſten göttlihen Namen beigelegt werden, wie 
„Larfer Gott“, „Gott über alles”, „Jehovah“ uſw. Als wei— 
teres gewaltiges Zeugnis für Die Gottheit Chriſti führte er 
an die göttlichen Eigenschaften, welde die Schrift von Chriſto 
ausfagt, nämlich Ewigkeit, Allwiſſenheit, Mllgegemvart und 
Almadt. Ferner legte er dar, daß als drittes Zeugnis für 
die Gottheit Ehriftt die Nusjagen der Schrift iiber die Werfe 
JEſu in Beirat fommen, wie Schöpfung und Erhaltung, 
welche die Schrift an den verjchiedeniten Stellen den HErrn 
JEſu zuſchreibt. Er zeigte auch, wie das Werl der Vergebung 
der Sünden, die Auferweckung der Toten und das Gericht alles 
göttlide Werfe find, welche die Schrift Ehriito beilegt und 
wodurch er als der allmächtige Gott erwiejen wird. Als letztes 
Zeugnis für die Gottheit Ehrifti führte er noch die Ausſagen 
der Schrift an über die Verehrung, die dem Herrn JEſu 
gebührt und die fie für ihn fordert. Zum Schluß erinnerte 
er aud) no an die Stellen der Schrift, in denen JEſus mit 
dem Bater und dem Seiligen Geiſt al3 Quelle und Grumd 
alles Segens bezeichnet wird. — Das ſchöne, erbauliche Referat 
wurde mit Dank angenommen. Der zweite Teil diejer Arbeit, 
welcher die Einheit der Perſon und die Mitterlung der Eigen: 
ichaften behandelt, wurde P. E. Müller übertragen. 

Die Geſchäftsverhandlungen und Miffionsberichte und der 
Bericht der Nuffihtsbehörde von unſerm Seminar in Porto 
Alegre nahmen bei weiten Die meilte Zeit in Anſpruch. Bis 
in die tiefe Nacht Hinein wurde geſeſſen und beraten, da überall 
Schuld und Not ist, aber wenige Mittel und Kräfte vorhanden 
find, um dem übelſtand abzubelfen. Alle Einzelheiten der 
Beratungen und Beichlüffe hier zu erwähnen, würde zu weit 
führen. Wir greifen daher nur das Wichtigſte heraus, 

P. Mahler legte den Bericht der Aufſichtsbehörde unjers 
Semmars vor und fonnte zur Freude aller mitteilen, daß das 
neue Gebäude nicht nur fertig jei, jondern daß auch nur noch 
die Feine Echuld von 10008000 (etwa $300.00) auf dan 
Bau ruhe. Diefe dürfte auch in furzem getilgt fein, da noch 
nicht alle Kollekten, die in den einzelnen Gemeinden erhoben 
worden find, eingelaufen waren. Die Schülerzahl war im 
verflojfenen Jahr feine große; fie betrug zu Anfang des Schul 
jahre nur 14 Schüler, erreidhte bis zum Schluß des eriten 
Semejters die Höhe von 19 und ſank dann wieder herab auf 16. 
Alle bis anf einen gedonfen, in hei Kirchenbienſt su treten, 
9 als Baftoren, 6 al8 Lehrer, — Was das Gedeihen und die 
Reiftungsfähigfeit unferer Anſtalt ſehr beeinträdtigt, find 
einerjeit3 die mangelhaften, ungenügenden Vorkenntniſſe der 
eintretenden Schüler und die Gewifienlofigfeit, mit der fie oft 
die Anſtalt verlaffen, andererfeits die große Üiberbiirdung der 
Profeſſoren, die durch die vielen Klaſſen ımd die mannigfalti- 
gen Fächer, in denen linterricht erteilt werden muß, entiteht. 
Es galt Hier daher, Rat zur ſchaffen. Und ſo beſchloß Die 
Synode, daß bei der Anmeldung und Aufnahme neuer Schiiler 


mit größerer Vorficht verfahren und ein Zeugnis über deren 
Kenntniſſe und Charakter verlangt werden fol; daß wir Die 
Kommiſſion in Nordamerifa bitten, uns einen weiteren Pro- 
fefjor für unſere Anitalt in Porto Wlegre zu geben, und zwar 
in der Perſon P. Mahlers; daß wir zwar in dieſem Sabre 
die dritte Klaſſe wieder eröffnen, aber fortan nur alle zwei 
Sahre eine neue Klaſſe von Schülern aufnehmen, jolange es 
nötig fein wird, und daß wir die Zehrer unferer Anitalt bitten, 
fie nicht mit außeramtlichen Arbeiten zu befchäftigen, fordern 
ihre volle Kraft dem Seminar zu widmen. 

P. A. Heine verlas den Miſſionsbericht. Der gnädige 
Bott hat unſere Arbeit auch im vergangenen Jahre ſichtlich 
gefegnet. Wohl hat es an allerlei Not und Kampf, nad innen 
in den Gemeinden, nad) außen von jeiten vieler Feinde, nicht 
gefehlt. Mit großen Strapazen und Gefahren auf Meilen, 
mit Mangel, Entbehrung, Ärger und Verdruß daheim hat 
mancher zu kämpfen gehabt. Drei ältere Arbeiter jmd uns 
berforen gegangen, da fie ihr Amt aus verſchiedenen Grimden 
niederlegen mußten. Aber dies alles kann den Segen Gottes 
wicht trüben, kann die Erfolge nicht aufheben, die wir allent- 
halben durd) Gottes Gnade erringen durften. Zehn neue 
Streiter, ſechs Paſtoren und vier Lehrer, konnten unjerm 
Streiterheer Hinzugefügt, neue Arbeitsfelder eingerichtet und 
alte erweitert werden. Beſonders erfreulich entfalten ich die 
Einvanderergebiete Duarany, Eredhim und das ſüdliche Ge— 
biet in Argentinien, das mit einem eigenen Reijeprediger be- 
jett werden fonnte. 

Jedoch der Not iſt noch Tange nicht geſteuert. Es fehlt 
uns an den nötigen Arbeitern. Die Kräfte der meiſten Arbei- 
ter find bereit überſpannt, und diefe müſſen fchließlich unter 
der Laſt zufammenbrechen, wenn ihnen nicht bald Hilfe ge- 
währt wird. Dabei dehnen ſich die Arbeitsfelder immer mehr 
ans, Wir hätten jebt Gelegenheit, über die Grenzen von Rio 
Grande do Sul Hinauszudringen nad) Parana ımd Sta. Catha- 
rina. Aber wir haben weder Mifftonare, um fie zu jenden, 
noch Geld, um Sie zu erhalten; und die Arbeiter, die in der 
Nahe itehen, jind mehr als überbürdet. Die Einrichtung von 
Schulen ift eine fchreiende Notwendigkeit, inſonderheit in den 
Einvanderergebieten, im Urwalde. Die Sugend vertoildert, 
und damit ſchwindet auch die Ausficht auf ein Erblühen der 
Kirche dahin. Allein, die Einwanderer find zu arm, um felbjt 
ein Schulgebäude zu errichten, ja haben oft Mühe, fi) und 
die Schrigen notdürftig zu ernähren; und uns ſtehen Feine 
Mittel und Lehrer zur Verfügung, um ums ihrer Kinder an- 
zunehmen. Es herrſcht bier Not, bittere, jchreiende Not. 

Wir könnten noch von vielem beridhten, von Guten ımd 
nit Guten, von Erfreulihen und nicht Erfreulidem. Wir 
fönnten einerfeit3 erzählen, daß die ISmmigrantenmiffion mit 
Segen in Porto Mlegre betrieben und der Stadtmiſſionar von 
Buenos Aires in Nrgenfinien beauftragt wurde, dieje gewiß 
nit überflüffige Arbeit auch dort zu beginnen: daß mehrere 
Kaſſen eingerichtet wurden, eme Synodalfaffe, eine Kaffe für 
Reparaturen an unferer Anftalt ımd eine Kirch- und Schul: 
baufaffe, und daß ermuntert und beſchloſſen wurde, dieſer wie 


F der alten Kaſſen fleißig durch Erheben von Kollekten zu ae- 


denken; daß beſchloſſen wurde, jeder Paſtor ſolle noch einmal 
entweder ſelbſt oder mit Hilfe eines Gliedes der Miffions- 
fommiffion oder der Bilitatoren verfuchen, den Gehalt in feinen 
Gemeinden aufzubefjern; daß eine Lehrerfonferenz ins Leben 
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gerufen, daß ein portugiefiicher Auszug der Synodalordnung 
gemacht, angenommen und der Diltrikt inforporiert wurde; daß 
berichtet werden konnte, daß der portugiefiihe Katechismus 
und Formulare für Amtshandlungen "fertig jeien und bald 
erſcheinen dürften. Andererſeits könnte auch noch angegeben 
werden, daß faſt alle Berichte der verſchiedenen Kaſſen nicht 
gerade erfreulicher Art waren. Aber wir glauben, das An— 
geführte wird genügen, um den Brüdern in Nordamerika zu 
zeigen, daß auf der Synode fleißig gearbeitet, das Wohl und 
Weh unferer hiefigen Miffion und der teuren Synode im all- 
gemeinen jorgfältig errvogen wurde, und dab unfere Arbeit 
troß vielerlei Anfechtung, Feindſchaft und Hinderniſſe doch ihren 
gefegneten Meg geht. 

Der HErr, unſer Gott, aber, der uns in dies Land ge 
führt und unſere Mrbeit bisher anädig überwacht ımd reichlich 
gefegnet hat, ſei auch ferner bei uns mit feiner Gnade und 
Hilfe. Er gebe uns allen neue Gnade, neuen Mut, neue Kraft 
und Ausdauer, daß wir alle Arbeit, alle Strapazen und Ent- 
behrungen, allen Troß und Haß Satans und der Welt verachten 
und mit freudigem Auftun des Mundes ferner, tvie bisher, die 
Geheimnijfe des Evangeliums kundtun zum Heil vieler. Sa, 
es ſegne und Gott, unfer Gott, und alfe Welt fürdte ihn! 
Amen. J. Build. 


Etwas aus unferm jüngften Milfionsgebiet 
in Brajilien. 


* 


Bekanntlich betätigt ſich unſere Synode ganz beſonders auf 
dem Gebiet der Inneren Miſſion. Für dieſe geſegnete Arbeit 
ſind gewiß die neuen Beſiedelungsgebiete die reifſten Ernte— 
felder. So iſt es in Nordamerifa, jo auch in Südamerika. 

Seit einer Reihe von Sahren hat ſich ein ftarfer Strom 
von Eintvanderern nad) Brafilien gewandt, wo die größte Mehr- 
zahl in den Staaten Santa Catharina und Rio Srande do Sul 
angeficdelt wird und ſomit zum Teil in den Wirkungskreis um- 
ferer Synode gelangt. Das Feld, welches jett ganz befonders 
für und in Stage fonımt, it die neue Kolonie Erechim. Dies 
Gebiet ijt im nördlichen Teile des Staates Rio Grande do Sul 
gelegen und reicht von dem Städtchen Paſſo Fundo bis an die 
Grenze der Staaten Parana und Santa Catharina. Noch vor 
weniger als vier Jahren war die ganze Gegend unbefannter 
Urwald; nur hier und da hauften etliche Brafilianer und In— 
dianer. Durch die ftarfe Einwanderung hat ſich dies aber in 
ganz furzer Bett geändert. Heute ijt diefe Gegend ſtellenweiſe 
ſchon dicht befiedelt, und wenn die Einwanderung anhält, wird 
das ganze Gebiet in wenig Sahren Eolonifiert fern. 

Es iit ein überaus buntes Gemisch von Menichen, daS der 
Wald hier aufnimmt. Bat alle Nationen Europas find ver- 
trete. Die meiften gehören dei unteren Volfsihichten an 
und werden auf Koſten der Negierung in das PBeliedelungs- 
gebiet gejchafft. Aller Mittel entblößt, unbefannt mit den Ver- 
hältnifjen des Landes, kommen fie in den dichten Wald hinein, 
der ihnen in den erften Sahren auch wenig zum Rebensunter- 
balt bieten kann. So ilt dein auch die leibliche Mrmut groß. 
Überall begegnet man bleichen, abgezehrten und abgehärmten 
Sefichtern. Könnte der dunfle Wald reden, er würde traurige, 
ja ichauerliche Geſchichten erzählen. 

Aber größer als daS leibliche ift das geistliche Elend diefer 
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Leute. Weitaus die meiſten gehören dem Namen nad) der Einwanderern Gelegenheit geboten wird, das Wort der Wahr: 


Fatholischen Kirche an. Sie fommen aus den ſüdeuropäiſchen 
andern, wo das Papſttum noch jenen ganzen verfinjternden 
Einfluß ausüben kann. "Alles, was das römische Antichrijten- 
tum diefen feinen Gliedern mitgeteilt hat, find die Namen etli- 
cher Seiligen und vielfach ein finiterer Mberglaube. Und bier 
in Brafilien wird auch ſchwerlich das Licht iiber ihnen aufgehen, 
wenigitens nicht don der römifchen Kirche aus. Vorausſichtlich 
werden jie nur die Zahl der armen brafiltanifchen Caboelos ver- 
mehren, die in größter Blindheit dahinleben. Bemitleidens- 
werte Rreaturen! Wohl ift auch zu ihnen die Kunde gekommen, 
daß es einen Gott gibt. Die Namen Vater, Sohn und Heiliger 
Geiſt jind ihnen nicht unbekannt. Mber dies lebt nur in ihrer 
Erinnerung wie ein Märchen aus fagenhaften Rändern. Das 
Herz blutet, wenn man Gelegenheit bat, einen Blick m das 
verfiniterte Seelenleben der Armen zu tun. 

Schreiber diefes übernachtete Fürzlich in einer abgelegenen 
Gegend in einer Brafilianerhütte. Als er fih den Bewohnern 
der Hütte vorgeftellt hatte, öffnete der altersgraue Wirt feine 
Taſche im Gurt und zog ein ſchmutziges und zerfeßtes Stück 
Bapier hervor, das er mit den Worten darreichte: „Diejes 
Papier trage ih immer bei mir. Es beſchützt mich in allen 
Sefahren.“ Was aber war das für ein Papier, dem er foldhe 
Wunderkraft zufchrieb? Nicht3 anderes als ein Zettel, wie die 
fatholifhen Priefter fie auf ihren Reiſen austeilen, und die 
das enthalten, „was einem jeden quten Katholiken zu willen 
nötig iſt“. Da aber die meiſten Brafilianer nicht leſen können, 
fo bleibt ihre Andacht glei) am Papier Hängen, ımd fie jchrei- 
ben dieſem eine itbernatürliche Kraft zu. Much böfe Geilter 
kennt der Brafilianer. Verändert er feinen Wohnſitz, To hat 
er nichts ſo eilig zu hun, als ein Kreuz aufzurichten und Daneben 
eine Palme zu pflanzen. Wächſt dieje, fo bleibt er; gebt sie 
aber zugrumde, jo hält ihn nicht an dieſem Orte, denn dann 
it die Gegend verwünſcht und von unreinen Geijtern bewohnt. 

Wenn man ſolche geittlihe Finſternis bei Gliedern der 
fatholtichen Kirche antrifft, fo ift das ganz natürlich; denn 
die Finfternis ift Noms Element. Wie aber, wenn es um 
unſere eigenen Volks- und Slanbensgenofien vielfach nicht beſſer 
ſteht? Dann iſt es doch gewiß unfere heiligite Pflicht, dieſem 
übel, ſoweit dies in unſern Kräften Steht, abzuhelfen und deifen 
weiterem VBordringen zu wehren. Hierin bejteht denn auch 
unjere große Aufgabe in diefem Miſſionsgebiet. 

Unter den Einwanderern befinden fich auch viele Deutſche. 
Sehr viele von ihnen kommen aus den Großitädten und find 
der Kirche entfremdet. Sie wollen darum auch in Brofilien 
nicht nom Chriſtentum wiſſen und ſuchen den Lauf des Wortes 
zu hindern. Aber vergeblich; es gibt doch immer noch treue 
Seelen, die am Glauben ihrer Väter feithalten und der evan— 
gelifch-Iutherifhen Kirche von ganzem Herzen zugetan find. 
Solche ſchätzen fich glücklich, wenn fie auch in diefem Lande ihre 
Kirche vorfinden. Beſonders find dies deutiche Zutheraner aus 
Rußland. Der Eindliche Glaube, den man noch oft bei diefen 
Leuten findet, wirft belebend und wird der Same zu neuen 
Gemeinden. Auch hier im Urwalde ermweilt ſich das Mort 
Gottes ftärfer als alle feine Feinde. In Kurzer Zeit find in 
dieſem Gebiete eine Anzahl Gemeinden gegründet worden, von 
denen etliche bereils eine ſchöne Gliederzahl aufzuweifen haben. 
No es no nicht zur Gründung don Gemeinden kommen 
konnte, wird doch von Zeit zu Zeit gepredigt, fo dah den meiften 


beit zu hören. Ganz befonders hier in Brafilien, wo die Ver— 
kehrswege vielfach Schlecht find und der Verkehr unter den 
Leuten oft ſchon bei geringen Entfernungen unmöglid wird, 
it e8 nötig, daß den Leuten nachgegangen wird, um fie mit 
Sottes Wort zu derforgen. Im andern Falle werden fie in 
wenig Sahren geiſtlich verkommen. 

Davon nur ein Beifpiel. Oben an der Grenze der Staa- 
ten Barana und Santa Catharina, dort, wo der Uruguay jeine 
Wafjermaffen zwiſchen prächtigen Hügelfetten hinrollt, dehnt 
fi ein Tiebliches, fruchtbares Tal aus, in welchem fich jchon 
vor fünfzehn Jahren eine Anzahl deutiher Familien nieder: 
gelajfen hat. Es find Lutheraner aus Rußland. Von allem 
Verkehr mit der Mußenmwelt abgejchnitten, lebten fie in ihrer 
Naldeiniamfeit dahin. Niemand kümmerte fi) um fie. Und 
was it aus ihnen geworden? Wir fanden te vor etlichen 
Wochen. Bon riltlicher Erfenntnis it bei Jungen und Alten 
wenig mehr zu finden Die Kinder, die dort im Urwalde auf- 
gewachſen find, zeigen ein Weſen, das lebhaft an das Wild des 
Waldes erinnert, und Sprechen eine falt unverſtändliche Sprache. 

Piele don den Eimmanderern würde man nad) Verlauf 
etliher Sahre in einer ähnlichen Lage finden, wenn mir uns 
ihrer nit annähmen. Nım find zwar dieje Leute ſchon zu— 
frieden, wenn wir fie nur ab und zu befuchen, aber mas wir 
ihnen in diefer Weife bieten, iſt auf die Dauer nicht genügend. 
Was wird aus der Jugend, wenn der Paſtor mir alle adıt 
Moden bei feinen Gemeinden herumfommt, md Feine Lehrer 
vorhanden ind? Dab ein ſolcher Unterricht nicht genügt, um 
die Kinder zu lebendigen Sliedern der Kirche zu machen, Teuchtet 
wohl jedem ein. Und doch Tiegt die Zukunft der Tutherifchen 
Kirche Brafiltens einzig und allein in der Jugend. Was darım 
notwendig it, find Schulen, in denen tüchtige, anfopferungs: 
willige Zehrer den Kindern einen gefunden Religionsunterricht 
geben. Daran ist eben großer Mangel. Wenn genügend Mittel 
und Kräfte vorhanden wären, jo könnten in den fieben Ge- 
nieinden und Predigtpläten, die vom Unterzeichneten bedient 
werden, über zweihundert Rinder die Schulen beſuchen. Welch 
ein Same fünnten die für ımfere hıtberifche Kirche in Braſilien 
werden! Man bedenke, diefe Kinder ſind Feine Heidenkinder, 
auch feine Suden oder Katholifen, es find Kinder evangelijcher, 
ja zum größten Teile Rinder evangelifch-Tutherifcher Eltern. 
Sollen die wieder ins Heidentum zurückſinken? Denn was iſt 
e3 anderes als Seidentum, wenn ihnen jede riitliche Erfennt- 
nis abgeht? h 

Bon Brafilien gelten gewiß die Worte des HErrn: „Die 
Ernte ift groß, aber wenig find der Arbeiter.” Darum, ihr 
lieben Mitchriften, „bittet den Herrn der Ernte, daß er Ar— 
beiter in feine Ernte fende“ ! W. Kemner. 


— — 


Was lehrt uns die Statiftif? 


In der Februarnummer von „Lehre und Wehre“ Iefen wir: 
„sn feinem Buch “Religions Forces of the United States’ mel- 
det Dr. Carroll, daß die römiſche Kirche im Laufe der letzten 
zwanzig Sahre ein Wachstum von 99 Prozent zu verzeichnen 
babe. Das wird erflärt durch die flarfe Einwanderung Fatho- 
Liicher Elemente aus Südeuropa und durch) die forafältige Pflege 
der Pfarrſchulen. Die einziae Kirchengemeinſchaft, welche die 
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römische an verhältnismäßigen Wachstum übertroffen hat, iſt 
die Intheriiche Synodalfonferenz mit 115 Prozent. Das twird 
and) wieder auf die Gemeindeſchule zurückgeführt.“ 

- Dieje ſtatiſtiſchen Angaben ſind in doppelter Beziehung 
fehrreich. Sie beweiſen einmal, daß die Hriftliche Wochenſchule 
ein Fraftiges und erfolgreiches Mittel ijt, die Kirche zu bauen. 


Die Pfarrſchulen ſind neben der ſtarken Einwanderung aus 


katholiſchen Ländern ein Grund für das große Wachstum der 
römiſchen Kirche. Mber noch mehr tritt der Erfolg der Ge- 
meindeichulen in der Synodalfonferenz hervor, die in den Ieß- 
ten zwanzig Sahren Faum auf eine verhältnismäßig gleich 
jtarfe Einwanderung aus proteftantijchen Ländern zurückblicken 
fan; denn die Zeit der großen Tutheriihen Einwanderung 
liegt etwas weiter zurüd. Und dennoch hat die Gliederzahl der 
Synodalfonferenz um 16 Prozent mehr zugenommen als die 
der römischen Kirche. Diejes größere Wachstum kommt zum 
guten Teil auf das Konto unferer Gemeindeſchulen. In beiden 
Fällen aber fpringt die Tatſache in die Mugen, daß gerade die- 
jenigen Gemeinſchaften da3 größte Wachstum zu verzeichnen 
haben, die in eigenen Schulen ſich die fünftigen Semeinde- 
glieder heranziehen. 

Uns tft dies nun ja nichts Neues; wir wiſſen, daß Die 
Gemeindeſchule eine fruchtbare Pflanzjtätte der Kirche iſt; das 
jagt un® die Vernunft, das Ichrt uns die Erfahrung, das be- 
weiſt jeßt and) die Statijtik, die ein Mann zuſammengeſtellt hat, 
dem man kaum parteiiſche Rückſichtnahme auf unfere Schulen 
voriverfen kann. ann man nun angeſichts diefer Tatſache noch 
behaupten, die Gemeindeſchule habe ſich überlebt und habe für 
die Zukunft keinen Exiſtenzzweck mehr? Kann da der Eifer 
für die Pflege und Ausdehnung unſerer Schulen umer uns 
erkalten, da wir es doch vor Augen haben, daß wir gerade ihnen 
zum großen Teil das Wachstum unſerer Kirche zu verdanken 
haben? Drängt fih uns hier nicht die Mahrheit auf, daB, 
wenn wir unfer lutheriſches Zion bauen wollen, mir nach wie 
vor gerade unfere Schulen pflegen müffen? Sa, uniere Schulen 
find das erfolgreichſte Miffionsinititut, das wir haben. Daraus 
ergibt fi} ferıter, daß gerade unſere Lehrer ganz bedeutende 
und erfolgreiche Arbeiter in der Inneren Miffion find, und diefe 
Erfenntni3 follte wiederum jeden Kriftlich aefinnten Lehrer, 
dem die Ausbreitung des Neiches Gottes am ‚Herzen Tieqt, 
anfpornen, treu in feinem Amte zu arbeiten und auszuhalten. 
In einem weltlihen Beruf mag ein Menſch mehr Geld ver- 
dienen, bejfere Tage haben, größere Ehre vor den Menichen 
erlangen; aber ſchwerlich wird er erfolgreicher für das Neid 
Gottes arbeiten können. 

Doch obige Statijtif Ichrt uns noch mehr. Die Tatjache, 
dak die Sypnodalfonferenz, in der ja befonder8 die Gemeinde- 
ſchule gepflegt wird, troß de3 geringeren ausländiſchen Zu— 
wachles dennoch verhältnismäßig mehr zugenommen hat als 
die römische Kirche, zeigt ıınd, wie man am erfolgreichſten dem 
Antihriften entgegenarbeiten kann. Angefihts der Machen- 
haften und Umtriebe der Römlinge in unferm Lande iſt wohl 
gerade in letter Zeit da8 Lutherwort wieder lebendig geworden: 
„Deus impleat vos odio papae“, da3 heißt, Gott erfülle euch 
mit Haß gegen das Papſttum! Nicht ift die Meinung, daß ſich 
unfer Haß gegen die Perfon des einzelnen Katholiken richte; 
nein, in ihm fehen wir einen Mitmenjchen, unfern Nächiten, 
den wir fieben wollen wie uns felbft; aber gegen das Bapit- 
tum, diefes Geheimnis der Bosheit, dieſes Syſtem der Lüge, 


des Irrtums und des Aberglaubens, das Ehrijtum verdrängt 
und den Papſt vergüttert, das die freie Gnade Gottes ver— 
ſchweigt und das Gewiſſen mit Menſchenſatzungen beſchwert, das 
den Weg zum Himmel verſperrt und, ſoviel an ihm liegt, un— 
gezählte Scharen in die Verdammnis ſtürzt — gegen dieſes 
Syſtem darf und ſoll ſich unſer heiliger Haß richten. 

Als man die aggreſſive Politik der römischen Kirche in 
unferm Zande ınehr merfte, verfiel man auf manderlei Mittel, 
derfelben entgegenzuarbeiten. Während e8 num ganz recht fit, 
wenn wir die Ilmtriebe der Römlinge aufdedfen und mit allen 
erlaubten Mitteln ung vereint papiftilchen Übergriffen entgegen- 
jegen, unfere Mitbürger in jeder Weife belehren über die An— 
[läge und die wahren Abſichten der römiſchen Wiürrdenträger, 
fo können wir doch nicht alle die Mittel gebrauchen, welche die 
Papiiten anwenden, um fih in der Welt zur Geltung zu bringen, 
Wir dürfen nicht lügen, wir wollen nit um die Gunſt der 
Melt buhlen, wir wollen nicht die weltliche Macht unſern In— 
tereffen dienftbar mahen; unfere Maffen find anderer Art, 
Aber wir möchten auf ein Mittel hinweiſen, das jich nach der 
Statiſtik als fehr erfolgreidh im Kampf gegen das Papſttum 
erwieſen hat, und das find umfere Hriftlihen Gemeindeſchulen. 
Die römische Kirche verdankt ihr großes Wachstum ihren Pfarr— 
ſchulen und der ftarfen Einwanderung; die Synodalfonferen; 
verdankt ihr größeres Wachstum vornehmlich den Gemeinde— 
fhulen. Wollen wir alſo römiihem Einfluß in ımferm Zande 
Träftig entgegenarbeiten, dann laßt und unſere Schulen mit 
nod größerem Eifer pflegen. Daß man den Fuchs Ichimpft, 
der den Hühnerftall geplündert hat, nüßt ticht8; man verwahre 
feine Hühner beffer! Auch der Tenfel läßt e8 ih ganz geru 
gefallen, wenn mir ihn verfluchen und verdammen; da8 tut 
ihm nicht weh, folange wir ihn nur gewähren laſſen. Wollen 
wir ihm aber einen Schaden zufügen, der da recht beiße, jo 
laßt ums die liebe Jugend in Gottes Wort aufziehen. So wird 
auch wenig außgerichtet, wenn man ſinnlos gegen das Papſttum 
ſchimpft, obwohl Aufflärungsarbeit, im rechten Sinn und Geiſt 
geführt, nützlich und nötig iſt; doch ein viel größerer Abbruch 
aefhieht dem Reich des Antichriſten, wenn wir unſere Kinder, 
und fo viele wir fonft noch erreichen Fünnen, in Gottes Wort 
und Luthers Lehr’ gründlich unterrichten, jo daß fie fich nicht 
nur jelbit nicht durch den Heiligenſchein und die Tügenhaften 
Wunder dieſes Menihen der Sünde betören Taffen, fondern 
auch andere warnen können. Laßt und daher für unfere Schu— 
len mit aller Kraft arbeiten und miffionieren, das Net immer 
weiter auswerfen, damit recht viele von Rind auf die Seilige 
Schrift wiſſen und fo als rechte Streiter Chriſti felbit dem 
Antichriſten entgegentreten Fönnen. ER 


Möblierung der Zimmer des nenen Seminars in 
Niver Foreft. 


Als der Unterzeichnete am 15. Mai feinen Bericht über 
die Möblierung der Zimmer des neuen Lehrerfeminars für 
den „Lutheraner“ ſchrieb, da ſchloß er ihn mit folgenden Wor- 
ten: „Wir unfer Muſeum macht mir etwas Sorge. Die Aus— 
ftattung desfelben mit den vielen Glasſchränken und Glaskaſten 
iſt etwas teuer. Und doch follten wir injtand gefeßt werden, 
gerade diejes Muſeum gleich zu Anfang wenigitens mit dem 
Nötigſten auszuftaffieren. Aber wir wollen nicht ängſtlich for: 


gen; vielleicht hat der liebe Gott es bereits dem einen oder 
dem andern feiner lieben mohltätigen Chriiten ins Herz ae 
geben, daß er hierfür ein Opfer einjchieft.” 

Wer ſchildert nun meine Überrafhung und meine Freude, 
als ic) am 22. Mai, alfo noch ehe jener Bericht im „Lutheraner“ 
erjchienen tar, folgendes Schreiben von Herrn Theodor Lange 
in St. Zouis, dem befannten Herausgeber des in unjern Kreiſen 
tweitverbreiteten Familienblattes „Die Abendichule”, erhielt: 

„Xieber Freund Kohn! ES bereitet mir Vergnügen, Dir 
mitzuteilen, daß die ‚Mbendichule‘ das Muſeum im neuen Semi— 
nar zum Betrage von $500.00 ausſtatten laſſen wird. Der 
Betrag von $450.00 ($50.00 find bereit3 gefandt) joll Dir 
anfangs September zugejandt werden. Es ift dies eine Stif- 
tung der ‚Abendichule‘ zur Erinnerung an meinen jeligen Vater. 
Eine größere folorierte Photographie meines feligen Vaters in 
ſchönem Rahmen foll das Muſeum zieren; ich werde fie Dir 
im Laufe de8 Sommers zufenden.“ 

So hat denn der liebe Gott aufs freundlichſte dafür ge- 
forgt, daß wir auch unſer Mufeum für die jekigen Bedürfniſſe 
einrichten fönnen. Er wird auch weiter helfen, wenn wir nur 
getroft zu ihm ſchreien und nicht ablaffen, für fein Reich zu 
arbeiten. Wir wollen daher auch allen Kindern und Freunden 
feines Reiches immer und immer wieder fagen, privatim und 
öffentlich, wa8 wir brauchen, um das Werf des HErrn zu für- 
dern, was wir nötig haben, um die Ernte für den HErrn ein— 
zuheimſen. 

Wie die Leſer wiſſen, iſt dieſer Artikel eine Fortſetzung des 
Berichts, der am 27. Mai dieſes Jahres im „Lutheraner“ er- 
fchienen ift. In jenem Bericht meldete der Unterzeichnete, daß 
fi) bereit 52 erboten hätten, je eins der 78 Zimmer des neuen 
Seminars zu möblieren. Seute fann ich noch folgende Namen 
hinzufügen, die je ein Zimmer ausftatten werden: 1. P. F. €. 
Ahrens, Sabin, Minn.; 2. P. J. E. Roſchke, Freiftatt, Mo.; 
8. P. P. Eiftädt (St. Kohannisgemeinde), La Porte, Ind.; 
4. Herr Herm. Knorr, Detroit, Mich.; 5. Lehrer P. E. Lücke, 
Zanfıng, Mich.; 6. Lehrer 2. Selle, Chicago, Ill.; 7. Serr 
C. Schnafe, Chicago, Ill.; 8, Herr Wm. Schulze, Chicago, SI. 
(zum Andenfen an Paul Schulze); 9. Herr Ernit Schneider, 
Buffalo, N. 9. (zum Andenken an D. Walther); 10. P. E. 
Diet, Milwaukee, Wis. (zum Andenken an P. G. Küchle); 
11. Lehrer Th. Wichmann, Chicago, SU. (zum Andenken an 
den früheren Direftor des Lehrerfeminars, Prof. E. A. W. 
Krauß); 12. P. O. 3. Scholz, Tonamwanda, N. N. („Tona- 
wanda“); 13. Xehrer E. 9. Engelbredt, Nev Nork, N. 9. 
(zum Andenken an Lehrer 9. W. Engelbredt); 14. Serr F. ©. 
Walker, Cleveland, D. (zum Andenken an feinen Vater, Ger— 
hard 9. Walker); 15. Herr P. Schulze, Chicago, I. (zum 
Andenken an Wm. Schulze). 

Ein ſehr willkommenes Geſchenk machte Herr Apotheker 
€. ©. F. Brill von Foreſt Park, indem er $50.00 zur An- 
Ihaffung eines Mifroffops einfandte. Diefe Summe it Brof. 
Eifrig bereit3 eingehändigt, der von der Aufſichtsbehörde mit 
der Anfaufung des Inſtruments beauftragt worden ift. 

Herr Sulins A. J. Friedrich, der Eigentümer des Fried- 
rich Musie House in Grand Rapids, Midh., fchreibt folgende 
freundlichen Worte an feinen alten Freund, Prof. 3. Rechlin: 
„Ich babe mich nämlich ſchon Iange mit dem Gedanfen getragen, 
aus alter Liebe und Anhänglichfeit zu ımferm Lehrerfeminar 
ein ſchönes Piano zu ſchenken, und möchte nun bei Dir anfragen, 


ob ich darauf rechnen darf, daß ein folches Geſchenk angenom- | 
men wird.“ Natürlich haben wir dieſes köſtliche Geſchenk an- 
genommen. Wenn das neue Seminar bezogen wird, ſo wird 


auch dieſem Inſtrumente ein ſchönes Zimmer angewieſen wer 4 
den. Dies iſt nun das zweite Piano, das wir in dieſem Jahre J 


für die neue Anſtalt empfangen haben. 
Und nun kommen wir zu der Waſchküche (laundrr). 

Es wird wohl nod) eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen, bis 

die laundry eingerichtet werden kann. Die Einrichtung iſt teuer. ° 


Aber die erite Summe ($100.00) hat hierfür ſchon P. 2. Höl- 43 


ter in Chicago von einem ſeiner Glieder erhalten und einge— 
ſchickt. Hoffentlich vermehrt ſich dieſe Erſtlingsſumme ſo, daß 
wir es wagen dürfen, die Waſchküche einzurichten. Wir haben 
in dem guten Vertrauen, da wir eine genügende Summe zu- 
ſammenbekommen werden, etlihe Firmen gebeten, uns eine 
Skizze anzufertigen und uns einen Koſtenanſchlag zu geben. 
Bis jetzt kann ich noch nicht fagen, wie Hoch fich die Koſten Iteflen 
werden. Es würde für die Anitalt gewiß von großen Nutzen 
fein, wenn die Einrihtung getroffen werden könnte. 
Allen lieben Gebern wünſcht Gottes reihen Segen 
Theo. Kohn. 


Bur kirıhlichen Chronik, 


Amerika. 


Aus unſerer Anſtalt in Fort Wayne. Da die Zuſtände in 
unſerm proviſoriſchen Eßſaal, die infolge der Hitze ſich noch ver⸗ 
ſchlimmerten, ſchlechterdings unerträglich wurden, und da der neue 
Eßſaal gewiſſer Umſtände wegen noch nicht benutzt werden konnte, 
ſah ſich die Aufſichtsbehörde in Gemeinſchaft mit dem Lehrer— 
kollegium genötigt, das Schuljahr eine Woche früher zu ſchließen. 

M. Lücke. 

Große Gaben für unſer Lehrerſeminar in River Foreſt. 
Aus Liebe zum Reiche Gottes und zur Förderung unſers ganzen 
Schulweſens Haben eine Anzahl Zutheraner beraten, ob man es 
nicht möglich machen fünnte, durch befondere Gaben fo viel zu: 
jammenzubringen, daß die Synode überhaupt nicht genötigt fein 
würde zu borgen. So fingen denn unfere lieben Lehrer an, mit 
den Schulfindern für da3 neue Lehrgebäude in River Foreſt zu 
folfeftieren, und Gott Hat die Herzen willig gemacht, fo daß fie 
mit Freuden ihre Gaben bringen, Dann fing man an, bejondere 
Gaben für die Ausstattung der Zimmer zu fammeln, und Gott 
machte wiederum die Herzen willig; und endlich fing man aud 
an, von den Wohlhabenden bejonders große Gaben zu ſammeln, 
und aud) dazu hat Gott bi3 jet die Herzen willig gemadt. Es 
ift nämlich dies folgender Plan, Es foll eine Anzahl tmohl- 
babender Lutheraner gefunden werden, die willig find, $1000.00 
fiir den Bau der verfchiedenen Gebäude beizutragen. Mit dem 
Mufifgebäude haben wir angefangen, und der Unterzeichnete iſt 
gebeten worden, Dafür Gaben zu ſanimeln, rejp. entgegenzu- , 
nehmen. Wenn das Gebäude fertig ift. foll in der Hanpthalle 


eine Zupferne Tafel angebradht werden mit den Namen der $ 
Geber. 


Folgende Gaben find nun ſchon verſprochen: Paul 
Schulze, Wm. Schulze, Theo. H. Lamprecht, Theo. Gottmann, 4 
Henry C. Dovenmühle, Henry Schul, Frau Ed. Beterfon je : 
$1000.00; Henry Schölllopf Jun. $5000.00; Henn Schöll⸗ 
fopf sen. $10,000.00, — Dies ijt aber noch bei weitem nidt F. 
genug. Wohl Hat auch der Ehrw. Allgemeine Präſes Pfoten J 
bauer noch mehrere Gaben, aber es ijt noch viel Naum da für ° 
weitere Gaben. Kannſt und willft du nicht auch eine Gabe ein: 
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enden? 


Wie köſtlich wäre es, wenn wir die Anftalt ganz ber Beit den protejtantifchen Kirchgängern lieb und wert war. Jene 


zahlt hätten durch freiwillige Gaben und diefes Gott zu Lob bei 
der nächſten Delegatenſynode mitteilen könnten. Man wende ſich 
um feitere Ausfunft au Dir. W. C. Kohn, 3650 Honore St., 
Chicago, Il. W. C. K. 

Die Abonnentenzahl unſers „Lutheraner“ gibt der Zutheran 
an al3 35,000. Das wäre doch gar zu wenig. Vielleicht han— 
delt es fih um einen Drucfehler, da der Druder die eriten zivei 
Zahlen verfiellt Hat und 53,000 fegen wollte. Das käme der 
Wirklichleit etwas näher. Auch die richtige Zahl iſt für unfere 
Verhältniffe noch zu niedrig. Es follte eigentlich die Zahl noch 
init drei multipliziert werden. Das können wir natürlich nicht 
bon andern Leuten erwarten; das müſſen wir felber tun. 

Der Kirche unjerer Zeit, die jo vielfach dem Worte Gottes 
nicht3 mehr zutraut, fondern durch allerlei andere, eigene Mittel 
die Kirche bauen till, die ihre Aufgabe in allerlei Weltver- 
befferung ſieht und wicht darin, Sündern durch den Glauben an 
das Evangelium zur Seligfeit zu helfen, gibt ein methodiftifcher 
Schreiber im „Apologeten” folgendes zum Nachdenken: „Es gibt 
feine bedenflichere Erfeheinung in der Chriſtenheit als die un— 
leugbare Tatfache, daß die Vertiefung in das eigentliche Epanges 
um, ſowohl in den öffentlichen Gottesdienften al3 auch in den 
Häufern, immer mehr bernachläffigt wird, und man jich in dem— 
felben Maße mit Reformbeitrebungen durd) äußerliche, fleifchliche 
Mittel abgibt. Das kann nicht gut gehen, Das heißt der ſatani— 
ichen Verſuchung nachgeben. Denn der Teufel macht der heutigen 
Chriitenheit (mie einjt dein HErrn jelber) vor, daß e3 einen 
fürzeren Weg zum Biele gibt als den vom Himmlifchen Vater 
borgefchriebenen; aber er weiß, daß er gerade dadurch den Fort- 
gang des göttlichen Werfes am beiten Kindern kann. So hat das 
Papſttum die Welt auf einem fürzeren Weg befehren wollen, 
nämlich dur) Maffentaufen und durch Zwang. Uber ift das 
Wert Gottes dadurch befördert worden? Die Kirchengefchichte 
gibt auf dieje Frage eine Antwort, die uns zum Weinen auf- 
fordert. Und die Heutige Chriftenheit Hat jich offenbar borge- 
nommen, anftatt nur den gefreuzigten Chriftum den Menfchen 
mit einen Entweder -- Oder anzubieten, duxcd) allerlei geſetz— 
liche Erfindungen und Künfte die Welt zu teformieren, das heißt, 
gut zu machen. Alſo durch die Welt felber, die doch nach der 
Schrift im Argen, das heißt, im Teufel, liegt, will man die Welt 
reformieren. Da kann ſich der Teufel wohl etwas ins Fäuſtchen 
lachen. Aber, ihr lieben Chriſten, hat euch Gott denn geheißen, 
daß ihr die Welt reformieren ſollt? Zeugen ſollt ihr durch Wort 
und Werk, ein jeder an ſeinem Ort. Die Welt aber ſollen wir 
Gott überlaſſen. Der wird ſchon mit ihr fertig werden, denn bei 
ihm hat alles ſeine Zeit.“ — Jawohl, die Kirche hat den ge— 
kreuzigten Chriſtum zu predigen, und zwar mit dem energiſchen 
Entweder — Oder: „Es iſt in feinem andern Heil’; „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig werden; mer aber nicht 
alaubet, der wird verdammt werden.” E. P. 

Unter der ganz richtigen überſchrift „Schündung der Kanzel“ 
berichtet ein katholiſches Blatt von einem proteſtantiſchen Prediger, 
der über das heutige Tanzen predigen und dabei durch Mädchen 
aus dem Theater zur Veranſchaulichung ſeiner Predigt dieſe 
Tänze vorführen laſſen wollte. Weil die Mädchen ausblieben. 
führte der ehrmürdige Paſtor die Tänze felbit aus. Das Blatt 
fagt: die Zuhörer oder Zuſchauer feien fehr befriedigt worden, 
und fügt nod) die Betrachtung an: „Warum follten fie auch nicht 
zufrieden jein? Die Glieder der People's Church waren ge- 
fommen, um unterhalten zu werden; und der tanzende Brediger 
befriedigte ihre Wünſche vollfftändig. Weder er noch andere ſen— 
ſationelle Prediger fünnten Gemeinden halten, wenn fie ich auf 
die Predigt de3 Evangeliums befihränkten, wie es in früherer 


füllten ihre Kicchen, um fich die ewigen Wahrheiten predigen zu 
lajfen, Hinter denen da3 Anfehen eines Buches ſtand, das fie für 
Gottes Wort hielten. Heutzutage verlangen ihre Nachkommen, 
die ihren Glauben nicht mehr haben, von ihren Baftoren eine 
ganz andere Art bon Belehrung. Daher die Predigten über 
Politik, Sozialismus und andere Gegenftände, worüber es früher 
den Predigern nicht eingefallen wäre, auf der Kanzel zu reden. 
Daher denn aud) diefes Narrenſpiel in jener People’s Church.” 
— Zu dieſer Auslafjung jenes katholiſchen Blattes bemerfen wir 
ztveierlei. Einmal entwirft e3 ja ein ſchönes Bild von den Pro— 
teftanten früherer Zeit, hat viel an ihnen zu rühmen. Warum 
hat man ihnen denn früher Das nicht gejagt, fondern gerade das 
Hauptſtück der „ewigen Wahrheiten des göttlichen Buches“ ber- 
worfen und verdammt? Sodann tuollen wir den Papiſten es 
lagen, wenn fie es noch nicht wiſſen, daß es noch fehr viele 
Proteſtanten gibt, die noch viel tiefer als fie und mit viel beſſe— 
rem Grunde folche Schändung der Kanzel verurteilen und ber- 
abſcheuen. Darin hat unjer Katholif aber recht, wenn er fagt: 
ſolche garitige Vorkommniſſe feien ein direkter Auswuchs Der 
tenfationellen Predigt. Senfationelle Predigt iſt die, da der 
Prediger Auffehen machen will, da er nicht ein Botichafter an 
Chriſti Statt, jondern ein gerühmter Kanzelredner fein will, da 
er daS gerade umkehrt, was St. Paulus jagt: „Wir predigen 
nicht uns ſelbſt, jondern JEſum Chriſt“, 2 Stor. 4, 5. Da gilt 
es, fich vor den Anfängen zu hüten. Das fängt Hein an und 
kann dann fich entwideln zu ſolchen Auftritten, von denen jeder 
verjtändige Menfch fich mit Ekel abmendet. E. P. 

Von dem berüchtigten „Paſtor“ Ruſſell, der den lieben Un— 
gläubigen zu Gefallen die Hölle abgeſchafft hat, der, wie wenig 
andere, es verſteht, ſein eigen Wort zu führen und zu ſprechen: 
„Er hat's geſagt“, können wir auch einmal einen guten Aus— 
ſpruch anführen. Den Predigern, die klagen, daß die Kanzel ihren 
Einfluß verloren habe, ſagt er: „Das hat ihre eigene Predigt 
getan. Ihre eigenen Colleges und Seminare lehren die Evolution, 
und die höhere Kritik hat die Glaubwürdigkeit der Heiligen Schrift 
untergraben, bis dieſe Dinge ſich in den Sonntagsſchullektionen 
und in den Büchern der öffentlichen Schulen finden. Die Leute 
finden darin keine Erbauung, wenn ſie hören, daß Adam und Eva 
von Affen abſtammten oder ſelbſt Affen waren, daß ſie nie Gottes 
Ebenbild getragen haben und es deswegen auch nicht verlieren 
konnten und keiner Erlöſung bedurften. Wenn die Evolution 
wahr iſt, dann iſt der Menſch nie gefallen und bedurfte deswegen 
feines Heilandes, feiner Rettung aus gefallenem Zuſtande, ſon— 
dern nur, daß man ihn in ſeiner Entwicklung in Ruhe ließ. 
Nach der höheren Kritik hat Moſes die Bücher nie geſchrieben, die 
ihm zugeſchrieben werden, Jeſaias, Jeremias, Daniel und andere 
auch nicht Diejenigen, die ihren Namen tragen. Wenn das wahr 
tit, dann waren JEſus und die Apoftel betrogene Leute, die diefe 
Schriften anführten al3 Gottes Wort und fich für ihre Echtheit 
verbürgten.“ — „Paſtor“ Ruſſell ift eben fchlauer als diefe Pre— 
diger, die ihren Inglauben offen ausſprechen. ep 


Ausland. 


Folgendes Bekenntnis eines liberalen Geiſtlichen der Trini- 
tatisgemeinde in Charlottenburg tft in der „Reformation“ ver— 
öffentlicht worden: „Nicht daß heutzutage mehr Austritte als 
früher erfolgen, quält mi. Aber die immer unheimlicher wer— 
dende Gleichgültigkeit des Großſtadtvolkes eröffnet die trüßften 
Blide in die Zukunft. Es ſteht in der Tat jo, wie es neulich 
einer, der e3 aus langer Erfahrung und tiefem Grleben weiß, 
von der Trinitatisfangel jagte, daß wir grenzenlos einſam find, 
wir Pfarrer und das Häuflein feltener Leute, die ung am Ge: 
meindeleben bauen helfen. Was tun? Frage lieber: Was ift 
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fchon alles getan worden, die Liebe zur Kirche zu erhalten? Die 
Orthodoxie, fagte man, verſtehe die Zeit nicht, fie lede maſſive 
Dogmen auf, die fein Gebildeter mehr veranttworten könne, und 
befenne Formeln, die Menſchen von heute nicht nachempfänden. 
Gut, der Liberalismus fam, ftand im Bunde mit den hellen 
Geiſtern der Wifjenfchaft, ging auf die Gemütsbedürfniffe der 
modernen Menfchheit ein, wandte fi aufs ftärffte den fittlich- 
fozialen Problemen der Zeit zu. Uber ich kann nicht finden, daß 
nun die Kirche den Menfchen der Gegenwart wieder lieb ge 
worden fei. 
Vereinsarbeit, an Berfuchen, die Kunſt in den Dienjt der Relt- 
gion zu ftellen, das Religiöſe mit dem Nationalgefühl, ja jelbit 
mit dem Sportswejen zu verjchtwiftern! Aber die Entfremdung 
fcheint unaufhaltbar. Nur ihre Almoſen und das fentimentale 
Deforationsbedürfnis der Leute bei familiären Ereignifjen geben 
der Kirche noch einen Reſt von Volkstümlichkeit. Gib es auf, liebe 
Kirchel Wolle e3 niemanden mehr recht oder bequem machen! 
Durchdenke deine Ideen jo tief wie möglich und Taß dich nicht 
berab, fie zu popufarifieren! Predige getrojt iiber die Köpfe 
hinweg! Vielleicht daß danı einige ihre Hände ausſtrecken nad 
dem Hohen, das über ihren Hüuptern dahinſchwebt; nach dem 
Selbftverftändlichen und Blalten laftet niemand, Und in allen 
Dingen de praftifchejittlichen Lebens fei von heiliger Dieföpfig- 
feit; laß Die Wölfe allein heulen und den Wind fich erbofen über 
Deinen Mantel.” — So befennt der Liberalismus, Der fein 
Evangeltinn bat, fi) bankerott. Er richlet nichts aus. Predigt 
ohne viel Hohe Worte menschlicher Weisheit mit Beweiſung des 
Geiftes und der Kraft das alte Evangelium Chrijti, dann gibt 
e3 Leben. Dann melden fich die, denen es Toxheit ift, und auch 
die, denen es eine Gottesfraft iſt. Dann kommt e3 zur rechten 
Scheidung und zur rechten Einigung. E. P. 
Auch in Württemberg greift die Geringſchätzung des Be— 
kenntniſſes um ſich. Das zeigt folgende Eingabe, die 420 Geiſt— 
liche der Landeskirche — ein ſtarkes Drittel — kürzlich an Die 
Landesſynode gerichtet haben: „Die Unterzeichneten fühlten ſich, 
teils durch eigene Gewiſſensbedenken, teils durch die Rückſicht auf 
die Gewiſſen anderer Geiſtlicher wie Gemeindeglieder gedrungen, 
an die Evangeliſche Landesſynode die Bitte zu richten, ſie möge 
darauf hinwirken, daß für die Konfirmationsfeier ein Parallel— 
formular geichaffen werde, in dem die Vefenntnis- und Lehr— 
verpflihtungsfragen weggelaffen find und an ihre Stelle etwa 
ein Gebet des Pfarrers und ein entfprechender Gebetsvers der 
Kinder tritt. Eie find der Meinung, daß die Konfirmation auch 
ohne Bekenntnis und Verjprechen der Kinder, nur mit Prüfung 
und Einfegnung der Kinder, ihren guten Sinn in einer Volks— 
firche behalten und durch Wegfall desjelben für daS Empfinden 
. vieler an Wahrhaftigkeit gewinnen wiirde.” — Diefe 420 Raito- 
ten wollen nicht, daß die Kinder bei der Konfirmation die chriit- 
liche Zehre befennen und jich dazu berpflichten, weil fie, die Paſto— 
ren, fie jelbft nicht glauben. Die Wölfe wollen im Echafftall 
Wohnrecht haben. ER. 
Welcher Haß gegen die dhriftlihe Miffion och beſteht, 
freilich nur in Heinen Sreifen, zeigt ein Artikel der Charlottenz 
burger Beitfehrift „Der Weg”. Sie befhäftigt filh mit den Wor— 
ten, die Lizentiat Mumm jüngst im Reichstag zugunften der 
Miffionstätigkeit in Deutjchlands Kolonien ſprach: „Mit ihr 
bringen wir den Eingebornen das Beite, was wir ihnen bringen 
fönnen — das ift das Kreuz.” Giftgeſchwollen erwidert das 
Blätthen: „ES märe zu wünſchen, daß das Streugz der Miffionare 
den Eingebornen vom Halfe bliebe als Mumm enſchanz.“ Gegen 
folche Worte wendet man ſich wicht, man hängt fie niedriger. Die 
Antwort der Tat des deutschen Nolfes iſt die umfaſſende Unter 
ſtützung der Rubiläumsgabe für die Miffionen, für die zurzeit auch 
die Reichstagsabgeordneten untereinander fammeln. — So be— 


Und wieviel ift auf beiden Seiten geichehen an 


tichtet ein deutfchländifches Blatt. Das ift ja ganz naturgemäß: 
Wie einer ſich zum Evangelium felbft ftellt, fo wird er ſich auch 
ſtellen zur Miffion, das beißt, zur Ausbreitung des Evangeliums. 
Wer das Evangelium Haft, kann die Miſſion nicht lieben, und 
umgefehtt. E. P. 
Eine Jeſuitenmiſſion wurde vor Oſtern in Bern abgehalten. 
Ein Jeſuitenpater (im „Korr.Bl. der römiſchen Pfarrei” wurde 
er „freinder Prieſter“, „unbergeßlicher Prediger” genannt) hielt 
Standespredigten in der erſten Woche für Frauen und in der 
zweiten für Männer, Am heiligen Donnerstag ſprach er über 
das Prieſtertum. Ein Zuhörer, der das Recht bat, an ſolchen 
Beranjtaltungen teilzunehmen, hat una einige Schlager aus Diefer 
Predigt zugeftellt. Der Fefuit fagte u. a. zur Verherrlichung des 
Briejterftandes: „Einen andern Weg zum wahren Glauben gibt 
e3 nicht als durch Papit, Bilchöfe und Briefter, Ohne Prieſter 
feine Vergebung der Sünden auf der Welt. Wenn der Siinder 
zum lieben Gott fommt, um von ihm Gnade und Verzeihung zu 
erfangen, ſo jagt der liebe Gott: ch mache deine Sache mit Dir 
nicht aus, made du es mit dem Prieſter aus, dann iſt deine Sache 
auch mit mir gemacht, Nochmals, wenn ihr nicht tverdet wie Die 
Kinder und euch von den Prieſtern nicht Leiten laßt, dann Fein 
Himmel, Ohne Briefter feine Seligkeit. Die innige Anhänglich— 
feit an das Prieſtertum iſt das fichere Zeichen eines frommen 
Manıes. Ehrt die Priejter, grüßt die Prieiter auf der Etraße, 
vertraut euren Prieftern! Verteidigt überall die Prieſter! Danft 
bei der heiligen Kommunion Gott auf Den Sinieen, daß er euch 
Briejter gegeben bat.“ Unſer Gewährsmann fchreibt dazu: Ges 
wiß alle Ehre und Hochachtung einem würdigen Prieftertum und 
Rriejterl Aber ein folches Prieftertum, wie hier gefchildert, Hat 
Chriſtus nie eingefekt. Und ſolche Priejter, wie Diefer „ber 
gnadete“ Priejter, find nicht nach Chriſti Geift. In der Kirche 
ſelbſt flchte ich zu Chriſtus, um für die Wahrheit wider Diefen 
„berborragenden” Briefter Zeugnis zu geben. Mit Empörung 
im Herzen verließ ich jener Wbend dieſe „wunderbaren Vorträge“ 
(jo werden fie von Juriſten, Arzten, Magijtraten uſw. genanıt). 
„Der Katholit”, das fchiveizeriiche Organ fiir kirchlichen Fort: 
fchritt, Hat dem nichts beizufügen. Pr. 14 des obenermähnten 
Blattes nennt beiläufig den Namen dieſes geheimmispollen Pre— 
digers. Es iſt fein Geringerer als der bor Jahren in der ganzen 
Kulturwelt beriichtigt geivordene Jeſuit F. £. Brors, der im Jahre 
1902 ein Abc für Katholilen aller Stände gefehrieben hat, worin 
folgender Satz fteht: „Ein Häretiker ift ein Menſch, der wifjent- 
ich und gegen fein Gewiſſen vom wahren Glauben abfällt. Das 
iſt gewiß eine große Sünde, wofür er nach der Heiligen Schrift 
die cwige Höllenitrafe verdient hat. Werdient hat ein Häretifer 
alſo auch den irdifchen Tod.” Das paßt zu den unebangelifchen, 
widerchriſtlichen Sprüchen über den Pricfter. (Wbg.) 
Daß Zinzendorf feine erjten Anregungen zur Heidenmiffion 
in Nabe erlangt hat, war in Miſſionskreiſen bisher jchon befannt. 
Aber es fehlte bisher noch der Nachiveis, dag auch die Gründung 
der Brüdermifjion auf die alte Dänifch-Hallefhe Miffton zurüd- 
zuführen jei. Nun hat aber kürzlich das Miffionsblatt der Brü— 
dergemeine diefen Nachweis gebradjt. Es veröffentlicht eine Rede 
Binzendorfs, die diefer 1753 in London gehalten hat und in der 
er ausdrüdlich fich auf Ziegenbalg und Plütſchau bezieht. Die 
betreffende Etelle lautet: „Unter den Dauf, den wir unfern Vor— 
fahren ſchuldig find, gehört auch die Miffion in Tranfebar. Wenn 
feine oftindifchen Berichte wären, fo hätten wir auch Feine Heiden 
befehrung. Sa mir fahen, daß es in unferer deutfchen Sprache 
Menſchen gibt, die den Heiden da3 Evangelium verfündigen, und 
fie nchinen es an, jo Haben wir gedacht: Was unfersgleichen tun— 
da3 können wir auch tun. Darauf find wir weder aus der Vibel 
nocd aus Reifebefchreibungen nod aus ben fehr equivofen (zwei⸗ 
deutigen) Berichten aus den engliſchen Poften gekommen, fondern 
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die erſten Apoftel Plütſchau, Ziegenbalg und Gründler haben uns 
darauf gebracht. Wir haben fie gefehen und geſprochen und bei- 
nahe ein ganzes Jahr an einem Tiſch mit ihren gegefien, da 
ſie uns die Heidenfache mündlich jo Har gemacht, als wir fie nicht 
leſen konnten.“ (D. U G.) 

Aus Paris ivird gemeldet: „Die Wohnungzfrage wird für 
den Pariſer Mittelſtand immer fchiwieriger, obwohl e3 an Neu— 
bauten nicht fehlt. Aber die Mieten in diefen modernen Kafernen 
ſchwanken zwiſchen 6000 und 12,000 Franken, und man fragt 
fich, ob die Mieter, die ſolche Preife zahlen können, in Demfelben 
Verhältnis zunehmen, wie die Zahl folder Wohnungen von Monat 
zu Monat wädit. Das Erftaunlichite find aber die Bedingungen, 
tvelche die PBarifer Wirte den Mietern auferlegen. Obwohl der 
franzöfifche Staat alljährlich feine Bürger öffentlich auffordert, 
jich zu vermehren, und ihnen andere Länder, die in diefer Be— 
ziehung Tüchtiges leiſten, als leuchtende Beifpiele vor Augen 
hält, erlaubt er, daß unzählige Parifer Wirte in ihre Miets- 
fontrafte eine Klauſel feßen, die das ‚Mitbringen von Sindern‘ 
in die Wohnungen ebenfo unterfagt wie das bon Katzen, Hunden 
und andern Tieren. Die Bewohner dürfen auf der Tordertreppe 
weder felbjt ein Paket tragen, noch eins von andern binauftragen 
laſſen. Sie dürfen nicht Advokaten, ärzte, Lehrer (Gefang, 
Piano uſw.) fein. Perſonen, die Stimme haben, dürfen ganz 
frihmorgens fingen. To geht es drei Spalten lang teiter! 
Und da3 in einem Lande, deſſen Wahliprud; mit ‚Liberte‘ be- 


ginnt!“ — Auch in unſerm Lande Haben Leute mit Kindern oft’ 


Hunde und Papageien bilden bier 
E. P. 


Not, Wohnungen zu finden. 
gewöhnlich kein Hindernis. 


Das hochzeitliche Kleid. 


Ein Wanderburſch zog ſeine Straße dahin. Er ſah ver— 
kotunten aus. Seine Kleider waren beſchmutzt und zerriſſen, aus 
den Schuhen ſchauten die Zehen hervor, das Haar hing wild und 
ſtruppig um das unreine Geſicht, das von einem wüſten Bart be— 
grenzt war. Der durchlöcherte Hut ſaß ſchief auf dem Kopf, und 
ſein Ränzel auf dem Rücken war ziemlich leer. 

Es war ein Sonntagmorgen; die Lerchen jubilierten und 
ſtiegen aus den Kornfeldern in die blaue Luft, und ringsum ver— 
breitete ſich Sabbatruhe über die Landſchaft. Yon nahen Kirch- 
turm ber im unweit gelegenen Dorfe, dejfen bemoojte Strohdächer 
gajtlich durch das Dichte Laub der Obſtbäume hervorblickten, er= 
fcholl der Auf der Gloden zum Gottesdienft. Von nah und fern 
eilten die Pfarrfinder zu ihrem Gotteshaufe. 

Auf allen Feldwegen ſah man die Männer in ihren mit 
langen Echößen und blanfen Sinöpfen verjehenen Röden und mit 
Dreimaftern auf den Köpfen, Die Frauen und Mädchen in ihren 
furzen ſchwarzen Kleidern, weißen Schürzen und Hauben, einem 
fchön gebundenen Gefangbuch und Rosmarinftrauß in den Händen 
dein Dorfe zumandern. 

E3 war ein Sonntag, an dem einem in der Kremde recht 
heimatlich zumute werden fonnte, und man follte fagen, den 
Handwerksburſchen Hätte e3 auch angeheimelt, Hätte ihn erinnert 
an Vater und Mutter, ang Heimatdorf, an die alte Kirche darin, 
und was für Gedanken einem noch fonft Durch die Seele ziehen, 
wern da3 Heimweh ımd die Sehnfucht nach einer bergangenen, 
glücklichen Kindheit einen faßt. 

Aber bei dem Wandersmann fah e3 inivendig fo aus wie 
auswendig. Er hatte feinen Sonntag verloren und jeine Heimat, 
Vater und Mutter und feinen Gott dazu. Er hatte nur Luſt zu 
loſen Dingen und trachtete danach, andern Schabernack zu tun. 
Mit einem ſolchen Sinn wanderte er unter den Kirchgängern in 


das Dorf hinein. Die Bauerslente fahen ihn verwundert an und 
fonnten es nicht recht faſſen, wie man am lieben Sonntag alfo 
angetan einhergehen könne. Unter ihnen herrſchte noch die qute 
alte Sitte, dag die Mutter, wenn fie am Sonntag ihr Kind zum 
Kirchgang ſchniückte, zu ihm ſagte: „Wie ich) dich jebt auswendig 
ſchmücke, fo ſchmücke der Tiebe Gott dich inwendig.“ Wenn fie das 
faubere Seid dem Kinde anlegte, dann fagte fie: „Wie viele 
euer getauft find, die haben Ehriftum angezogen.” Wenn fie der 
Tochter den Sonntagskranz ins Haar ſetzte, dann fagte fie: „So 
feße einst dein SEfus im Himmel dir die Krone des ewigen Lebens 
auf.“ Deshalb Fonnten die Kirchgänger ſich nicht recht finden in 
das Ausſehen des Fremdlings. 

Den Burfchen ärgerten die Blicke; er wußte gar wohl, was 
fie dachten, und weil ex fich getroffen fühlte, ärgerte e3 ihn. Halt, 
dachte er, euch werde ich auch ärgern! Er mifchte fi unter fie 
und ging mit in die Kirche. Er hoffte, durch fein wüſtes, zer— 
Tumptes Ausfehen Verwirrung angzurichten und die Leute zu 
nöligen, ihn hinauszuweiſen und jo den Gottesdienft zu ftören. 
Frech trat er ein, ging bis vor den Altar und feßte fich mitten 
unter die alten Väter der Gemeinde. Er fchaute troßig um jich, 
doch nirgends erblicte er jemand, der auf ihn geachtet Hätte, 

Die Orgel ertönte, das Lied wurde gefungen. Ein alter 
Bauer ſaß neben ihm und fah, daß er fein Buch hatte. Freunde 
lich hielt er ihm Dda3 jeinige Hin ımd legte dabei feinen Urm um 
den Rücken des Fremden. Dem Burſchen wurde heiß. Er jah 
fich um, ob er nicht hinaus fönne, aber er war Überall umgeben 
bon Leuten und fonnte nicht weg. 

Der Geſang verſtummte, der Paſtor betrat die Kanzel und 
las den Text bon dem hochzeitlichen Kleide. Der Handwerks- 
burſche wurde aufmerkſam. „Freund, wie biſt du hereinkommen 
und haft doch Fein hochzeitlich Kleid an?“ So hieß es immer und 
immer wieder in der Predigt. Das drang ihm mit Donnerſtimme 
ins Herz. Es überkam ihn Angſt und Zittern. Ja, es wurde ihm 
klar, er, nicht nur mit ſeinem wüſten Ausſehen, ſondern auch mit 
ſeinem unreinen Herzen, er war der Mann, den die Knechte hin— 
answerfen mußten an den Ort, da Heulen und Zähneklapperi 
ſein wird. Furcht der Hölle ergriff ihn, jein Sündenleben trat 
bor feine Seele, und Trance um Träne floß ihm in den Bart. 

Der Sottesdienjt war zu Ende, die Leute eilten heim. Wo— 
Hin follte er? Noch ſtand er unſchlüſſig auf dem Sirchhofe, da 
Hopfte ihın jemand auf die Schulter. Er ſah ſich um ımd er— 
blikte den alten Mann, der neben ihm geſeſſen Hatte. „Lieber 
Freund“, jagte der, „kommt mit mir heim und teilt das Mittag 
brot mit mir!“ Freudig dankbar folgte er ihm. 

Nach dem Effen nahın der Hausvater den Gaft allein, fragte 
ihn nach der Heimat, fragte ihn aud), warum er geweint habe, 
und nun ging dem armen Süngling das Herz auf. Er Hagte 
ihm feinen Jammer, feine Bosheit und befannte, daß er nun 
einfehe, Daß er verloren fei, wer er nicht auch ein hochzeitlich 
Kleid für feine Seele befomme. 

Da flog dem Greis der Mund über. Er jprach mit ihın bon 
den Ehrenkleid, das aus dem Blute und der Gerechtigkeit JEſu 
Chriſti gewoben ift, in dem allein er bor Gott beftehen Tünne. 
And wie eine durftige Blume den Regen, fo tranf der Arne die 
tröftenden Worte, Er wandte jich zum Heiland, und der nahm 
ihn zu Gnaden an. Er wurde ein neuer Menfch von innen und 
außen. Su feinem Gott hatte er Heimat, Vaterhaus und Sonn: 
tag wiedergefunden. Der alte Bauer behielt ihn bei fich; er ließ 
fi) im Dorf nieder und trieb fein Handwerk. 

Ron da ab zog er jonntäglich mit den andern Dorfbewohnern 
ins Gotteshaus und wurde nicht mehr von ihnen angeftaunt, 
fondern als einer der Ihren freundlich begrüßt; äußerlich wie 
innerlich ivar er nun im würdigen Sonntagsſchmuck. 
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Die Sprade der Secle. 


Haft du fie nicht beachtet im 23. Pfalm? Wo die Seele fid) 
an der grünen Aue neben dem murmelnden Wajjer und an dem 
Gehen auf guter offener Straße erfreut, da redet fie vom guten 
Hirten mit „Er“: „Er mweidet mich auf einer grünen Aue und 
führet mich zum frifchen Maffer; er erauidet meine Seele; er 
führet mich auf rechter Straße um feines Namens willen,“ Wber 
wenn der Weg durch das Tal führt, vo die düjteren Felſen über 
ihr zufammengewachfen ſcheinen, und der dunkle Wald das Tages- 
licht verbirgt, Da redet fie den Hirten mit „Du” an: „Ob id} ſchon 
wanderte im finſtern Tal, fürchte ich fein Ungfüd, denn du bift 
bei mir; dein Steden und Stab tröften mid.” — Er tjt einer 
aläubigen Seele allezeit nahe. Aber in Kummerzeiten gibt er 
un die rührendjten und deutlichſten Beweife feiner Nähe. Cr 
flüſtert uns au, daß es ung jelig durchſchauert. Er ftredt feine 
Hand aus, an wir uns an ihr halten können. Wir antiworten 
feife gurüd: „Du bift bet mir!” 


— — — 


Das Chriſtenleben. 


Ein Chriſtenmenſch lebt nicht in ihm ſelber, ſondern in 
Chriſto und ſeinem Nächſten: in Chriſto durch den Glauben, im 
Nächſten durch die Liebe. Durch den Glauben fährt er über ſich 
in Gott; aus Gott fährt er wieder unter ſich durch die Liebe und 
bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe. Siehe, das iſt 
die rechte geiſtliche, chriſtliche Freiheit, die das Herz freimacht von 
allen Sünden, Geſetzen und Geboten, welche alle andere Freiheit 
übertrifft, wie der Himmel die Erde. Welche gebe uns Gott recht 
zu verſtehen und zu behalten! Amen. (Luther.) 


Mene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön: 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei⸗— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Einundzwanzigfter Synodalbericht des Minnefota-Diftriftg der 
Deutfchen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1912. 104 Seiten. 
Preis: 20 CEts. 


Sowohl die Synodalrede (Seite 8--11) als auch die Lehrverhand: 
lungen (Seite 12—67) haben e3 zu tun mit Johannes dem Täufer, deffen 
Leben von dem Referenten, Prof. C. %. Heuer, der Heiligen Schrift gemäß 
dargeftellt wird, zugleich ala ein Vorbild für alle neuteftamentlichen Diener 
am Wort. Befonders beachtenswert erfcheint der fechfte Abſchnitt, der aus: 
führlicher den Unterfchied zwwifchen der Taufe Johannis und der Taufe 
Ehrifti befpricht, und der zehnte, Der bon des gefangenen Johannes Ge: 
fandtihaft an JEjum handelt. Unter den Gefchäftsverhandlungen findet 
fi) auch Seite 80 und 81 ein Abſatz über „Schilgeſetzgebung“, welcher zeigt, 
wie nötig die Wachſamkeit des von dem Diftrift eingejegten Schulfomitces 
war und weiterhin fein wird. K. 


Hermann Gremer. Gin Lebens: und Charafterbild. Gezeichnet bon 
Lie. Ernft&remer Mit 14 Abbildungen. Gütersloh, Drud 
und Verlag von €. Berteldmann 1912. 384 Seiten 5% x9. Preis: 
M. 5.40, gebunden M. 6. 


Diefes fehon im vorigen Jahre erfchienene, von dem Sohne gezeich- 
nete Lebensbild des befannten Theologen haben wir in letzter Zeit mit 
großem Intereſſe gelefen und können es als eine ebenfo lehrreiche wie 
intereffante Biographie Theologen und thenlogifhen Stubenten empfeh- 
Ten, zugleich als einen wertvollen Beitrag zu einem Stück Kirchengeſchichte 
des 19. Zahrhunderts. Nicht als ob wir alfes darin Gefagte billigen 
fönnten. Cremer, obwohl Lutheraner, war ein Anhänger der fogenannten 
pofitiven Union und hat in feiner Stellung als Pfarrer und Profeifor 
in Gteifäwald Die Union mit Wort und Tat verteidigt. Auch fonft Hat 


feine Theologie Mängel und Gebrechen, wie die Theologen unter unfern 
Lefern wiſſen, was Hier nicht weiter auszuführen ift. Aber er war ein 
Mann, ein fefter, entfchiedener Charafter, Der unerjchütterlich gegen den 
Nationalismus kämpfte, in dem Streit um das Upoftolifche Glaubens— 
betenntnis entfchieden für dasjelbe eintrat und Harnad und feinem ent- 
feerten „Wefen des Chriftentums“ gegenüber das Evangelium von der 
Vergebung der Sünden durd) den Verfühnnngstod Chrifti, des Sohnes 
Gottes, lehrte. Bejonders hat er allen Theologen gedient durch fein wert 
volles „Biblifch-theologifches Wörterbuch zum Neuen Teftament“, und es 
ift ſehr intereffant, die Entftehungsgefchichte diefes Werkes in biefer Lebens— 
befhreibung zu verfolgen und aleichjam einen Blid in die Werkſtätte des 
Schriftforfchers zu tun. Gremer ftarb am 4. Ditober 1903; ein Herz: 
ſchlag bereitete ihm ein plößliches und fchnelles Ende. Als feine Gattin, 
durch ein Geräuſch beunruhigt, in feine Studierjtube trat, fand fie ihn 
auf dem Angefiht am Boden liegen. Sein Wunſch, den er acht Jahre 
vorher bei feinem Jubiläum, wie ähnlich fehon fange dor ihm der bes 
kaunte ſchwäbiſche Schriftausieger Bengel, ausgeſprochen hatte: „In der 
Arbeit zuſammenbrechen und dann fterben, das ift’S, was ich mir wünſche«, 
wurde ihm erfüllt, — Als ich dies Tas, kehrten meine Gedanten ganz 
natitelich zurück zu dem Manue, der Cremers Arbeit gut gefannt, aber 
auch fritifiert hat und der uns diefes Jahr aus voller, reichgefegneter 
Arbeit fo plöglich entriffen wurde, unferm unvergeßlichen D. Stöckhardt, 
dem wir fein beffereg Andenken bewahren können, als wenn mir feine 
trefflihen Auslegungswerke treulich ftudieren und ung zu eigen maden. 


Palmenzweige vom oftindifhen Miffionsfelde. — Lichtitrahlen 
ans den dunklen Grödteile. Verlag der Ev.-Luth. Miffion zu 
Leipzig. Preis: @ 5 Pf, 100 Stüd, gemifcht, M.4, 

Die Leipziger Miffion gibt fortlaufend Heine ilfuftrierte Hefte für 
jung und alt heraus, um das Intereſſe für ihre beiden Mifftonzfelder in 
Oftindien und in Deutih-Dflafrifa zu wecken und zu erhalten. Die uns 
zugegangenen Hefte führen die Titel: „Wllerlei von braunen Tamulen: 
tindern®, „Nur ein Mädchen“, „Zwei Heine Flüchtlinge“, „Warum ftehft 
du draußen!“ „Iramba, ein neues Arbeitsfeld". Die Heftchen entfprechen 
gut ihrem Zivede, find ebenfo hübſch wie billig und laffen in und ben 
Wunſch auffteigen, daß wir auch bald noch mehr ähnliche Miffionstiteratur 
zur Verfügung haben möchten wie das im letzten „Xutheraner“ angezeigte 
prächtige Büchlein „Banji Bhumi⸗ von unferm Mifftonar Nau. 

8. F. 

E83 waren Hirten auf dem Felde. Fir gemifchten Chor und Orgel von 


Sri Reuter, New Ulm, Minn. 14 Seiten TX10%. Preis: 
25 Et8.; Dutzendpreis: $1.75, Porto extra. 


Ein durchaus im kirchlichen Stil gehaltenes, ſchön aufgebautes, wir: 
kungsvolles Chorftüd, das wir jest ſchon unſern Chören angelegentlich für 
Weihnachten empfehlen. Es beginnt mit Sopran unisono oder Solo: 
„Es waren Hirten" ufw.; dann folgt Alt unisono oder Solo: „Fürchtet 
Euch nicht/ uſw., hierauf für Halbchor: „Und alsbald war da bei dem 
Engel“ uſw., ſodann in vollem Chor: „Ehre fei Gott“ ufw. und fchlieht 
mit einem prächtigen alten Gloria im 6. Pfalmenton. Dem Stüd ift au 
engliicher Tert beigegeben, und die DOrgelbegleitung zeigt den gewandten, 
mit diefem Inftrument vertrauten Muſiker. 8. F. 


Schneeflocken. Eine Sammlung gediegener Weihnachtshefte in farbigen 
Umfchlägen. Gütersloh. Verlag don C. Bertelömann. Preis: 
Jedes Heft, je 16 Seiten 5x8, 10 Pf., 50 Hefte M. 4,50, 
100 Hefte M. 8. 

Was wir von diefen lurzen, billigen Weihnachtserzählungen aus dem 
befannten hriftlichen Verlag gelefen haben, war aut und empfehlenswert. 
Die Sammlung zählt jest 85 Hefte, und die neueften Erfcheinungen find: 
„Schweiter Evas Zigeunerkinder“, „Flo, der Scherenfchleifer“, „Märchen“, 
„Das Weihnachtsfied”, „Veidenzfchule*, Die Teßtgenannte Erzählung von 
der befannten Schriftftellerin R. Pfannjchmidt-Beutner. L. F. 


Ordination und ——— 
Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 
Am 5. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. Biel in der Kirche Zum Heiligen 
Kreuz in St. Louis, Mo., unter Affiftenz PBrof. Fürbringers und P. €. E. 
Schmidts von Prof. G. Mezger. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt, Quaſimodogeniti: P. W. C. Lohmeyer in den Ge 
meinden bei Wittrup und Dodge City, Kanſ., von P. U. C. Dubberſtein. 
Am 4. Sonnt. n. Trin.: P. Th. Nor den in ver St. Paulsgemeinde 

in Town Wafhington, Wis., unter Yififten P. W. Müllers von P. W 
Brandt. — P. A €, Dubberftein in der Gemeinde zu Otlahoma 


SDer 2 Lutherane iR 


Betreffs des St. Johns-Eollege zu Winfield, Kanſ., 


kann gemeldet werden, daß die Allgemeine Auffichtsbehörde am 17. Juni 
bier mit der Lehrerfchaft und einer Vertretung der hiefigen Auffichts: 
behörde eine Sißung abhielt, um die Sache des Neubaus zu bejpreden. 
63 wurde von der Allgemeinen Aufjichtsbehörde bejchloffen, mit dem Neu— 
bau in Gottes Namen zu beginnen, und zwar ein Wohngebäude zu er= 
rihhten, das hundert Schüler gut beherbergen kann. Dies Gebände fol 
auf dem fihöngelegenen Campus aufgeführt werden. Da aber dieſer dann 
als Spielplag für die Stubentenfchaft eingeengt würde, fo erboten fid) 
Sefchäftsfeute, mit denen die Anffichtsbehörde hierüber ſprach, ein der 
Anftalt gegenliberliegendes, etwa drei Ader umfaffendes Stüf Land ber 
Synode zu fihenfen, fowie $1000.00 beizutragen zu einer Wohnung für 
den Direktor. Bon den Gefhäftsleuten find auch fchon die nötigen Schritte 
getan worden, um ihr Verfprechen zu verwirklichen. 

Daß der Neubau ein dringendes Bedürfnis ift, zeigt fehon der Um— 
ftand, daß wir im legten Schuljahr nicht alle Schüler im Gollegegebäude 
unterbringen konnten, ſondern fiebzehn im einer gemieteten Privatwoh— 
nung, die etwa acht Blocks vom College entfernt Liegt, einlogieren mußten. 
Daß diefe Einrihtung mit manchen fehwerwiegenden Nachteilen verbuns 
den ift, auch entmutigend auf Schüfer wie Eltern wirkt, bedarf feiner Er- 
läuterung. Da jebt fofort mit dem Bau begonnen werden foll, damit 
man etwa um die fröhliche Weihnachtszeit auch fröhlichen Einzug halten 
fann, fo feien unfere lieben Gönner im Kanſas-Diſtrikt — Gemeinden 
wie Einzelperfonen — freundlichft daran erinnert, Daß die unterjchriebenen. 
Gelder balomöglichft eingefandt werden follten. Gott gebe das Gelingen 
zu unjerm Vorhaben und baue fein Zion allenthalben um feines Namens 
willen! A W. Meyer, Direftor. 


Die Ev.-Luth. Hofpitalgefellfchnft von St. Paul, Minn., 


wird, w. G., am 9, Juli um 8 Uhr abends ihre Jahresperfammlung im 
St. Kohannishofpital, 408 Hoffman Ave, Et. Paul, Minn., abhalten. 


M. E. Brandtjen, Sekr. 


Zehranftaltsangeigen. 


Schullehrerfeninar zu River Foreſt, Ill. Es iſt ja bekannt, 
daß die Synode das Lehrerjeminar von Addiſon nad Niver Foreſt, JIll., 
verlegt hat, und daß die Gebäude ihrer baldigen Vollendung entgegengehen. 
Die Auffihtsbehörde Hofft darum, daß wir das neue Schuljahr in River 
Foreft beginnen können. Jedoch wird hierüber nod bis zum 10. Auguft 
beftimmte Nachricht veröffentlicht werden. Es ergeht nun an alle Paſto— 
ren, Lehrer und Laien die herzliche Bitte, fie möchten recht biele junge 
Leute für den Schulbienft gewinnen und zum Eintritt ins Seminar er— 
mutigen. Dieje Bitte wird durch den Umitand um fo dringender ge: 
macht, daß wir bei der legten Verteilung der an uns gelangten Berufe 
zwar 70 Berufe hatten, aber aus beiden Seminaren nur 42 Lehramts— 
fandidaten zur Verfügung fanden. Was dieſer Lehrermangel für Not 
in einzelnen Gemeinden hervorgerufen hat, fann fich jeder denken. Gott 
Lob, dag der Eifer für unfere Schulen ivieder wach tvird, ES Werden im 
nächſten Jahr vorausfichtlich nocd) mehr Berufe einlaufen, und wir werden 
noch weniger Kandidaten haben, Dazu kommt, daß immer mehr Aus: 
belfer im Schuldienjt begehrt werden, und wir können die Bittiteller nicht 
befriedigen. Alle Anmeldungen find zu jenden an Direktor W. C. Kohn, 
der allen, die es für fi) oder andere begehren, gedrudte Austunft über das 
Seminar und über Anfang des nächſten Schuljahrs zuſchicken wird. 

Dir. W. C. Koss, 3650 Honore St., Chicago, Ill. 


St. Johns-College zu Winfield, Kant. Das neue Schuljahr diefer 
Anjtalt beginnt, w. G., am 3, September. Alfe Schüler follten ſich wenig: 
ftens am Abend vorher in der Anftalt eingeftellt haben; doc tft vor dem 
1. September feine Herberge zu erwarten. Neue Zöglinge follten wenig: 
ſtens vierzehn Tage vor Beginn der Schule beim Direktor unter Beilegung 
eines guten Sittenzeugniffes angemeldet werden, Das Koſtgeld beträgt 
875.00, Das in drei Zahlungen von je 825.00 zu entrichten ift. Diefes deckt 
auch die Ausgaben für Feuerung, aber nicht für Möbel und Licht. Jeder 
Schüler muß mit der nötigen Wäfche und dem nötigen Bettzeug verfehen 
fein, braucht aber keine Lampe mitzubringen, da das Gebäude mit eleftri- 
ſchem Licht verjehen iſt. Matrage und Bücher können hier gefauft werden. 
Die Gelder für die jüngeren Schiller follten dem Direktor zur Verwaltung 
übergeben tverden. Das Schulgeld für folche, die nicht Theologie ftudieren 
toolfen, beträgt jährlich 40.00. Gin englifcher Katalog, die Auſtalt bes 
treffend, wird auf Verlangen frei zugejandt. Dan wende fich um jegliche 
weitere Ausfunft an A. W. Meyer, Direktor. 


Miſſionsfeſte. 


Am 2. Sonnt. n. Trin.: Gemm.: Der PP. Müller u. Grieße in Meinert, Mo. 
Prediger: PP. G. F. Harre u. Kraus (engl.). Ertragen. Abaug: $111.68, — 
St. Stephan bei Atkins, Jowa. Prediger: PP. Grimm u. Reilowsky. Stoll: 
$163.50. — Gt. Joh. in Dandille Tp. Minn. Brediger: PP, Georg, Trapp, 
Firnhaber. Koll.: $85.00. 

Am 3, Somut. n. Zrin.: Gemm.: Great Bend, N. Dal. Prediger: PP. 
Rohde u, Ed. Meier. Koll,: $133.20, — St. Petri, Reedsburg, Wis, Prediger: 
PP. Uffenbed, Sanfer, 3. 35. Schmidt (engl.). Koll.: $4856.00. 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: Gemm.: St. Vtatth, bei Cedar Bluff3, Nebr. Pre 

Koll.: $76.50. — St. Joh. bei Homeſtead, 


diger: Dir. Weller u. P. ©. Zahn. 
Zowa. Prediger: PP. Heine u. Mabat. Koll.: $124.51. — Dreieiniakt., Erete, 
SU. Prediger: PP. Brunn u. Böfter, Kol.: $147.00, — Imm., Otto, N. 9. 
Prediger: P. &. 3. Sander. Koll.: $82.80. — St. Joh., Eagle Late, Ill. Pre 
diger: Dir. Kohn u. P. K. Schmidt. Einnahme: $287.00. — Glidden, Jowa. 
Brediger: PP. Kitzmann u. Schmanfelder. Kol. n. Abang: $80.55. — St. Pau 
lus, Aurora, IT. Prediger: PP. 9. Harınd u. Abel. Koll.: $177.50. — Drei 
einigft., Grand Mound, Zowa. Prediger: PP, Krog u. ©. Zranfe (engl). 
KoU.: $28.00. — Heilig-Geift, Fifherbille, Ontario, Eau. Prediger: PP. 4. 
Egaert u. Orzen (enal.). Kol, n. Abzug: $138.79. — St. Joh., Xuremboure, Ws, 
Prediger: PP. Schüb u, Naumann. Koll.: $47.65. — Appleton Eity u, Prairie 
Eity, Mo, Brediger: IP. Breitag u. Heinfe (engl.). Koll.: $68.17. — Drei: 
einigft., X. Herman, Wis. Prediger: PP. 5. Weerts u. Sſch. Koll.: $130.45. 

Am 5. Sonnt. n. Zrin.: Gemm.: St. Sames, 6. Dal. Prediger; PP. 
Beyer u. Fieß. Koll.: $72.00. — Fairſax, ©. Dakt. Prediger: PP. J. Demald 
u. Winges. Noll.: $62.45. — Mora, Minn. Prediger: PP. Hilger u, Storm. 
Koll. n. Abzug: $31.00. — St. Paul bei Holftein, Nebr. Prediger: PP. Grefens, 
Da, Nau (engl.). Koll.: 395.85. — Michael, Little Valley, N. Y. Koll.: $60.28. 
— Gt. Paul, Whittemore, Jowa. Prediger: PP. Elaußen u. Steinfamp, Koll: 
8169.60. — Imm., Albanh, Oreg. Prediger: Pr. Dodberfuhl, Schulenhurg 
(engl.), Beberlein. (Regen) — St. Paulus, Ida Grove, Soma. Prediger: PP. 
A. Amftein u. ©. Wehking. Koll.: $104.52, — Wylie, Minn. Prediger: P. 9. 
C. Hinz (u. engl). Koll: $116.74. — Campbell u, Naſhua, Minn. Prediger: 
PP. Dünow, Scheitel (u. engl.), Koll.: $76.47. — Zion, Mott Tp., Jowa. 
Prediger: PP. Stephan u. 3. Treskow. Koll. n. Abzug: $153.86. — Zion in 
—— Jowa, mit St. Petri in Ocheyedan. Prediger: PP. Ilten u. Winter, 
Koll.: $137.00, 


Eingefommen in die Kaffe des Atlantifhen Diftrifts: 
(Mai.) 

Cynodallafle: Gemm. d. PP.: Fiſcher $10.00, Glaſer 15.00, &. A. Schule 
37.11, Röfener 21.79, Steege dv. 3. N. 1.00, Böhling, Maywood, 8,00, Peetburg 
2.00, Biewend 23.00, v. Scenf 2,00, 9. ©. Steup 2.00, Köpchen 25.00, Tillh, 
ee 6.00; f. Synodalberichte: W. €. Schmidt 2.50, T. ©. Freh 1.50. (©. 

6.90, 

Allgemeine Baulaffe: Gemm. d. PP.: Wehrs 8.34, v. Shen! 2.00, Köpchen 
25.00, Martin 9.30, Tilly, Abdmkoll., 6.00; für Seminarbau in River Yoreft: 
Fiſcher 11.87, Rademader 2.54, Glaſer 6.00, Aug. Brunn, Gem. u. S.S., 32.47, 
Kühn v. Gl. 3.83, N. N. 10.00, Tillh, Abomloll., 6.05, v. N. N. ‚20. (S. $123.10.) 

Allgeneine Junere Miifion: P. Böhling v. GL, Maywood, 1.00. 

Allgemeine Kirchbaukaſſe: P. Schürmann: Gem. 10.00. 

Heidenmiflion: Gemm. d. PP.: v. Schen! d. Frauenver. 5.00, Düffel v. N. N., 
Terryville, 10.00, Röfener db. Hrn. Käſtner 2.00, Wilhelm db. Sugendber. 5.00, 
Böhlisig, Mahwood, 1.55, d. Konfirm. 4.00, Biewend 2.00, König d. N. NR. 2.00, 
Nöfener f. Bergheim‘ vd. Stau Indorf 1.00, Frl, Ludemann 1.00, d. Frauenver. 


5.00. (S. 8338. 56.) 
Zanbftnmmenmifftion: Gemm. d. PP.: Holthuſen v. d. S.S. 25.00, v. Frl. 
Peetzburg, 2.00, Birkner 1.00. (S. 


Marie n. Anna Behrmann 5.00, Böhling, 
$33.00.) 

Subianermiffion: P. Böhlings Gem., Beebburg, 2.00. 

Zudenmiffion: P. Böhlings Gem., Peesburg, 2.00. 

Frembiprachige Miffionen: Gemm. d. PP.: vd. Schliditen dv. Frau P. M. 
Sledenftein 2.00, Holihufen v. d. S.«S. 25.00, Röfener 5.00, v. Frau Stelter 2.00, 
Steege d, N. N. 3.00, v. Schlichten 10.00, Böhling, Peetzburg, 2.00, Atedel d, d. 
©.:©. 2.00. (6. $51.00.) 

Emigrantenmiffion: P. Böhling, Mahwood, 1.00, Peetzburg 2.00. (S. $3.00.) 

Negermiſſion: Gemm. d. PP.: v. Schlichten dv. Srau P, M. Sledenftein 2.00, 
Holtdufen v. Frau X. Zimmermann 1.00, Germann d. P. E. 1.00, Röfener 12,20, 
v. 8, Zeel 1.00, Hrn, Räftner 1.00, Steege v. F. N. 4.00, Böhling .25, Biewend 
2.00, König v. N, N. 2.00, Riedel d. d. ©.-6. 2.00. (6. $28.45.) 

Miffion in Brafilien: Gemm. d. PP.: Röfener 3.00, Wehrs 16.66, Wilhelm 
v. Jugendver. 7.40, Thomas, Bigeder, 6.00, König d, N. N. 2.00. (6. $35.06.) 

Miſſion in Auftralien: P. Niedel b. d. ©.-©. 2.00. 

Miſſion in Ends: P. Wilhelm v. H. M. 20.00. 

Miſſion in China: P. Riedel v. d. S.“S. 2.00. 

Europüiſche Freikirche: P. Biewends Gem. 5.00, 

Innere Miſſion des Diſtrikts: Gemm. d. PP.: v. Schlichten 40.00, v. Frau 
F. Bode 1.00, Bruſtat, Brooklyn, 2.10, Fiſcher 4.75, Ungemach 14.50, Düſſel v. 
N. N., Terryville, 10.00, Röſener 13.80, v. Konfirm. 6.40, dv. Gl. 4.00, Steinert 
v. Frau ©. Sachs 1.00, Böhling, Peesburg, 3.34, db. Konfirm. 2.50, Weinbach 
7.50, Biewend 78,10, H. C. Steup 5.00, König db. N. N. 2.00, Merlel 10.00, Sieler 
dv. Gl. 8.00, Kühn v. d. ©.-©. 8.32, Birkner 16.00. P. Köpchen, Roll. a. d. Shnode, 
46.00. D. Otto Sanfer 1.68. (8. $273.99.) 

Stadtmiſſion in Brookiyn: Gemm. d. PP.: Holthuſen v. d. ©.:5. 25,00, d. 
Frau U. Haafe, fpea. f. Glendale, 3.00, Schürmann 10.00, Riedel d. Gl. 1.00, d, 
d. S.«S. 2.00. (©. $41.00.) 

Miſſion in New Jerſey: Gemm. d, PP.: Gaßmann, Weftmood, 1.00, Emer⸗ 
fon .75, Albohm, Drange, 2.70, Steinert .25, Böhling, Reebburg, 2.50, 9. F. R. 
Stechholz 1.75, König .55. (SG. $9.50.) 

Unterftügungstaffe des Diſtrikts: Gemm. d. PP.: Fiſcher 21.20, Böhlina, 
Beetburg, 2.00, Wurl d, Klara Schindler 1.00, Biewend 20,50, H. C. Steup 3.00, 
Biriner 47.21. P. vd, Schlitten d. 9. N. Y.-Baltlonf. 5.50. (S. $100.41.) 

Kirchbaukaſſe des Diltritts: P. Steege d. 3. N. 1.00, 

Waiſenhaus in College Point: Gemm. d. PP.: Merlel 5.00, v. Konfirm. 
1.00, 8. T. Frey v. Schulf, 18.00, Fifcher v. Schulf. 8.50, Röfener 15.45, v. Kinder: 


garten 5.00, v. G. Kühätt 2.00, 9. 3. R. Stechholg v. Konfirm. 5.00, Riedelv.d. . 


&.-6©. 5.00. (©. $64.95.) 


— — 


aa liegen mitten yuch den IR 
Himmiel, der hatte ein ewig 17 
a Erangelium, zu verkündigen 
J denen, die auf Erden ſihen 


und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
9 fprach nit groher Stine: 
fürchtet Gott, und gebet 
3 imn die Ehre, denn die Seit 
feines Gelichis iſt konimen, 
J und betet an den, der genachi 
4 hat Himmel, und en und 
A Aleer, und die Waffer- 
j — — Offb. Joh. 14,6 6. A 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdj-Lutherifhen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
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Die Bereinigungsbewegung unter den normegiſchen 
Lutheranern. 


Der Lutheran berichtet: „Was die größte Aufmerflam- 
feit befonders im Nordweſten erregte, war die fait gleichzeitige 
Berfammlung der drei leitenden norwegiſchen Kirchenkörper, 
der Norwegiſchen Synode, der Vereinigten Kirche und der 
Haugeiynode. Die erjtgenannte verfammelte fih in Minnea— 
polis, die zweite in St. Paul, die dritte in Ned Wing. Die 
brennende Frage, die allen Kirchenförpern vorlag, war die 
vorgeichlagene Verbindung (union) auf Grund der Vereini- 
gungsſäötze (agreement), die von einem gemeinfamen Komitee 
angenommen und letztes Sahr von den einzelnen Dijtriften 
erivogen wurden. Die Vereinigte Kirche und die Haugeſynode 
hatten die Säße angenommen, und aud) die verſchiedenen Di- 
firifte der Norwegiichen Synode hatten ihre Zuftimmung ge 
geben, aber die Säte waren nod) nit von dem ganzen Slörper 
formell angenommen worden. Die diesjährige VBerjammlung 
war deshalb bejonders zufanımengerufen worden, die Vorlage 
zu erwägen. Es iſt wohlbefannt, daß die Synodalfonferenz, 
mit der die Synode einst verbunden war, alle mögliden An- 
itrengungen machte, eine Beſchlußnahme zu verhindern und 
eine Verbindung au hintertreiben, die den Einfluß von Mifjouri 
mit jenen eigentümlichen Anfichten in der Lehre von der Gna— 
denwahl mwejentlich ſchwächen würden. D. Stub, Borfiter der 
theologiſchen Fakultät ihres Seminars in St. Raul, ift der 
Präfident des Körper und ein glühender Befürworter der 
Verbindung. Aber die drei andern Profeſſoren jtimmten nit 
mit ihm und jandten vor der Verfammlung der Synode einen 
Brief an alle Paſtoren, in welchem fie von der Verbindung 
abrieten. Die Aufnahme, melde der Brief fand, war nicht 
ſehr ermutigend für die Rüdfchrittler (reactionaries). Bei 
der Eröffnung der Synode wurde eine Petition, die von neun- 
ig Vaftoren aus einer Gejamtzahl von 480 unterjchrieben war, 
vorgelegt, die gegen die Annahme der vorgelegten Vereini- 
gungsſätze protejtierte, bis dieſe weſentlich geändert feien. 


Aber die Stimmung war ſo überwältigend zugunſten der Ver— 
bindung, daß die Petition wenig Anklang fand, beſonders auf 
ſeiten der Laiendelegaten. Viele von dieſen waren von ihren 
Gemeinden inſtruiert worden, für die Vereinigungsſätze zu 
jtimmen, obwohl die Paſtoren dagegen waren. Als die Sade 
zur Abjtimmung kam, ftimmten 400 für die Verbindung, 100 
dagegen.” (Die genauen Zahlen find 394 gegen 106.) „Von 
diejen 100 waren nur 16 Laien. Die Synodalfonferenz hatte 
ein Stomitee gelandt, das um Erlaubnis nachſuchte, vor der 
Synode. zu eriheinen und über die vorgelegten Bereinigungs- 
füße zu verhandeln. Aber das Erefufivfomitee verweigerte 
die Erlaubnis, jo dab die Frage gar nicht vor die Synode kam 
(the question was not opened up). Die Synode ernannte 
jedoch ein Komitee, da8 mit dem Komitee der Synodalfonfe- 
venz zuſammenkommen ımd die Sadhe beſprechen fol.“ 

So weit der Bericht im Lulheran, dem Organ des General 
Couneil. Ein Beriht aus der Norwegiſchen Synode, 
der und einen genauen Einblid in die Einzelheiten der Ber- 
handlungen gewährte, ift uns noch nicht zugänglich. Der Be- 
richt in der „Rirketidende” ijt in bezug auf die Vereinigungs— 
jadje ehr kurz gehalten und verweiſt auf den Synodalberidt, 
der ſpäter erjcheinen fol. Weil aber der Bericht des Zutheran 
ein öffentliches Dokument ift, fo eradjten wir e3 für angezeigt, 
anf einige Irrtümer in dem Bericht binzumeifen. 

Der Bericht des Zutheran madt den Eindrud, als ob ein 
Kontitee der Synodalfonferenz zugegen geweſen und abgewiejen 
worden wäre. Dies ift irrig. Es war gar fein Komitee der 
Synodalfonferenz in Minneapoli3 anmwejend. Die Sache ver- 
hält fi) jo: Der Kirchenrat der Norwegiſchen Synode hatte 
ſchon anfangs dieſes Sahres fi) dahin geäußert, daß er ein 
Eriheinen des Konitees der Synodalfonferenz vor der Synode 
wicht für zweckmäßig halte, fondern fi) von einer Verhandlung 
mit einen Komitee befjere Refultate verſpreche. Das Komitee 
der Synodalfonferenz hielt jedod dafür, daß es feinen Auf— 
trag babe, mit einen Komitee zu verhandeln, da ihr Auftrag 
auf eine Verhandlung mit der Synode laute. Jedoch erklärten 
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die einzelnen Glieder des Komitees der Synodalfonferenz fi 
bereit, al3 Privatperſonen mit irgendwelchen Gliedern der Nor- 
wegiſchen Synode Beiprehungen zu pflegen. 

Ein Irrtum von größerer fachlicher Bedeutung liegt in 
den folgenden Worten deö Zutheran vor: „ES iſt wohlbefannt, 
daß die Synodalfonferenz alle möglichen Anjtrengungen machte, 
eine Beſchlußnahme zu verhindern und eine Verbindung zu bin- 
tertreiben, die den Einfluß Miſſouris mit jenen eigentümlichen 
Anfichten in der Lehre von der Gnadenwahl weſentlich ſchwächen 
würden.“ Wie jteht es mit den „eigentümlihen Anjichten Mij- 
jouris in der Zehre von der Gnadenwahl“? Diefe „eigentüm- 
lichen Anfichten”“ find in den norwegijchen Vereinigungsjäten 
(Sag 3) auödrüdlich anerfannt ala die Lehre der Hei— 
ligen Shrift und des lutheriſchen Befennt- 
nijfes Auch das Komitee der Norwegiſchen Synode hat vor 
ihren Diſtriktsſynoden letztes Jahr ausdrüdlic erklärt: „Das 
Komitee der Norwegiſchen Synode nimmt ohne Rückhalt die 
erſte Form der Lehre“ (die ſogenannte miſſouriſche) „als die 
Lehre der Schrift und des Bekenntniſſes an.“ Ferner ſteht 
unter den Vereinigungsſätzen Satz 5. In Satz 5 wird aber 
die Lehre befannt, daß die befehrende und feligmachende Gnade 
ſich allein nad) Gottes Gnade in Chriſto richte, und hingegen 
die Lehre verworfen, daß die befehrende und ſeligmachende 
Gnade ſich nad) dem guten menihlichen Verhalten richte, einerlei 
ob diejes Verhalten natürlichen oder geijtlichen Sträften zuge— 
ſchrieben werde. Hiermit it aber ausdrüdlid) die Irrlehre ver- 
worfen, mit der bisher die Führer der Vereinigten Kirche bie 
jogenannte miffonriiche Lehre befampft hatten. So jpielt die 
tele Der Geiliden Schrilt und Des Lurheriichen SRofonnnittes, 
die der Zutheran die „eigentümlichen Anſichten“ Miſſouris zu 
nennen beliebt, immerhin eine bedeutende Nolle in den nor- 
wegiſchen Vereinigungsſätzen. Der „EinfIng“ diejer Lehre auf 
die Vereinigungsjäge ift ganz deutlich bemerfbar. Wenn der 
Lulheran den Ausdruck gebraucht, „Daß die Synodalfonferenz 
ale mögligen Anjtrengungen madte, eine Beſchlußnahme zu 
verhindern und die Vereinigung zu hintertreiben“, jo könnte 
jemand auf den Gedanken kommen, als ob man bon der Syno- 
dalfonfereng aus in ungehöriger Weile in der Nonvegiichen 
Synode agitiert habe. Dies ijt unſers Wiſſens durchaus nicht 
der Fall, Der Schreiber diejer Zeilen hat ſogar feine regel- 
mößige Korreſpondenz mit Sliedern der Norwegifhen Synode 
im den legten Monaten ruhen laſſen, weil er au den Schein 
des Agitierens vermeiden wollte und weil er öffentlid in 
einer Schrift dargelegt hat, was in den nurivegifchen Bereint- 
gungsjägen recht jet, und worin nod) ein Mangel vorliege. 

Zroßdem ijt vollkommen richtig, dar Die Sunvdalfonferenz 
auf Srumd der Kirchengemeinſchaft, die bisher zwiſchen ihr und 
der Normwegiichen Synode beitand, die Annahme der Vereini- 
gungsſätze in ihrer gegenwärtigen Geſtalt ernſtlich und drin— 
gend twiderraten hat. Der Grund hierfür ijt der, daß in den 
Bereinigungslägen, iwie bereit3 angedeutet wurde, Punkte vor- 
kommen, die niit den Wahrheiten, die in den Vereinigungsfäßen 
ausgeſprochen und befannt werden, nicht im Einklang jtehen. 
Es find dies vornehmlid zwei Punkte. Die Vereinigungsfäße 
befennen, daß die jogenannte erjte Lehrform (die miſſouriſche) 
die Zehrform der Heiligen Schrift und des lutherifhen Bekennt— 
niſſes ſei. Im Widerfprucd hiermit jteht, daß in Saß 1 die 
Zehre der jpäteren Dogmatifer, die doh von Schrift und Be- 
kenntnis abweicht, als kirchlich gleichberechtigt neben die erjte 


Lehrform gejtellt wird. „Ferner: Sn Saß 5 iſt ausführlid 
dargelegt, dab die befehrende und ſeligmachende Gnade ih J 
nicht nad) dem Verhalten des Menjchen, fondern allein nad ; 
Gottes Gnade in Chriſto richte. Im Widerſpruch Hiermit fichen & 
einige Worte in Sak 4, wo die Rede ijt von „des Menfchen Ver: 
ankivortlichkeitsgefühl gegenüber der Annahine oder Wertver- 
fung der Gnade”. 
indem gleichen Berhältnis zu der Annahme der Gnade 


und zu der Bermwerfung der Gnade ſtehe, während doch 2 


die Sache jo liegt, wie Schrift und Bekenntnis bezeugen, da 
die Annahme der Gnade lediglih Wirkung Gottes, die Ver— 
werfung der Gnade aber lediglich Wirkung des Menſchen it. 
Der Ausdruck „Berantwortlichfeitsgefühl des Menſchen gegen- 
iiber der Annahnte oder Verwerfung der Gnade” kann den Ge 
danfen erzeugen, al3 ob nicht nur die Veriverfung, fondern auch 
die Annahme der Gnade oder die Befehrung in des Men- 
ihen Sand ftehe. Diefe Lehre iſt aber mit Necht in Sat 5 
als falſche Lehre verworfen. 

Diefe und einige andere Unebenheiten, zum Beijpiel aud) 
das Yugeltäandnis, daß die alte Norwegiſche Synode in dem 
Lehrſtreit caloinijtiihy geredet habe, baten wir zu bejeitigen. 
Unser Bejtreben ging dahin, für die Bereinigung der nor- 
wegifch-Tutherifchen Synoden und, jo Gott will, aller Iuthe: 
riſchen Synoden Amerikas eine Plattform beritellen zu helfen, 
die in allen Punkten Har die Lehre der Heiligen Schrift 
und des lutheriſchen Befenntnifjes dem Irrtum gegenüber zum 
Ausdruck bringt. Nur eine fo beichaffene Plattform ziemt ſich 
für unſere teure Iutberijche Kirche, die im Jahre 1917 das 
Alllyahrıge Suhläum Anr Mefarmatrnn fotern will 

Es it Ichade, dag die Majorität der Norwegiſchen Synode 
nicht auf unfere Vorjchläge eingegangen fit. Die Vereinigung 
bliebe, fall3 fie jo zultande Fommmnt, nit einem Mangel behaftet. 
Wir erfennen fehr wohl, daß die Sachlage in einer Vezichung 
eine {chwierige war. Der Bericht im Zuiheran weilt darauf 
hin, daß namentlid) die Zaiendelegaten für die Vereini- 
gung gejtimmt haben. Die Vereinigungsbewegung unter den 
Norwegern trägt, wie allfeitig zugeſtanden ilt, teilweiſe einen 
nationalen Charalter. Die einem Volksſtamm ange 
bören, wollen gerne auch kirchlich einen Verband bilden. In 
diejem an ſich durchaus nicht unberechtigten Beſtrehen drangen 
namentlich die Laiendelegaten ungeſtüm auf ſchnellen Abſchluß 
der Vereinigungsverhandlungen. Wir haben in dem Büchlein, 
betitelt: „Zur Einigung“, nachgewieſen, daß alle Chriſten in 
ihrem Herzen nur die ſogenannte mijjourijche Lehre, das heißt, 
die Lehre der Schrift und des futheriihen Bekenntniſſes, für 
recht halten und als recht annehmen. Von hier aus Font: 
ten — das iſt unfere Überzeugung — auch die norwegijchen 
Laien durch eingehende Behandlung der Lehre überzeugt wer— 
den, daß man auf die von uns vorgefchlagenen Veränderungen 
der VBereinigungsfäße eingehen follte. Die Laiendelegaten wür— 
den dann mit noch größerer Begeifterung für durd) und durd) 
lutheriſche Vereinigungsfäge jtimmen. Dasjelbe darf man von 
den Laien der Vereinigten Kirche und der Haugeſynode er- 
warten, da aud) fie die in Sat 3 und Sak 5 der Vereinigungs— 
ſätze ausgejprodenen Wahrheiten angenommen haben: 1. daß 
die erſte Lehrform oder die jogenannte miſſouriſche Lehre nicht 
eine „eigentümliche Anficht“, fondern die Lehre der Schrift und 
des Iutberiihen Befenntniffes ist; 2. dab die befehrende und 
ſeligmachende Gnade ſich nicht nach dem guten menschlichen 


Diefe Worte lauten jo, al3 ob der Menſch . 
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Verhalten, fondern allein nad} Gottes Gnade in Chrijto richtet. 
Wir haben im Snadenwahlitreit die Erfahrung gemacht, daß 
gerade die einfältigen Laien ſowohl der göttliden Wahrheit 
zufallen, als auch von bier aus verfehrte Reden verwer 
fen, wenn ihnen die Sache flar und einfältig nad) der Schrift 
porgelegt mird, 

Wir können aus den vorliegenden Berichten nod nicht 
klar erfermen, wie weit mu die „Vereinigungsſache“ innerhalb 
der Norwegiſchen Synode gediehen iſt. Aber jo viel ſteht feit, 
daß durch die Beſchlüſſe von Minneapolis die firhliche Einig- 
teit micht gefördert worden it. Für den Majoritätsbericht 
traten ein: P. K. Björgo, Ned Wing, Präſes des Minnejota- 
TifiriftS der Synode; P. Thomas Nilsfon, Decorad, Jowa; 
P.D P. Vangsnes, Colton, ©. Dat., Präſes des Jowa— 
Diſtrikts; P. Torger 9. Dahl, Minneapolis; D. Laur. Larfen; 
P.. T. Lee, Glenwood, Minn.; P. C. S. B. Hoel, Jola, Wis.; 
O. Lund, Northwood, Jowa; l'. ©. Smedal, Roland, Jowa; 
D. H. ©. Stub; geweſener Senator 2. O. Thorpe. Für de 
Minorität redeten: Prof. Elling Hove; P. R. O. Brandt, 
MeFarland, Wis.; Prof. O. E. Brandt; D. Johannes Ylpis- 
aker; P. Geo, Gulliron, Chicago; Präſes €. K. Preus, Luther— 
College, Decorah, Jowa; P. Markus Thorſen, River Falls, 
Wis.; P. P. A. Hendrickſon, Valley City, N. Dak., Präſes des 
Nordweſtlichen Diſtrikts; P. C. S. Everſon, Brooklyn, N. Y.; 
P. A. J. Lee, Lake Mills, Jowa; P. F. A. Möller, Nelſon, 
Wis.; Prof. 3. Ordal. Daß die Mojorität beſchloſſen hat, 
über Differenzpunkte hinwegzuſehen, ſchafft dieſe nicht aus der 
Welt. Jede Vereinigung, die — wenn nur teil: 
weile — auf Zweidentigfeiten gegründet iſt, it Schon an ſich 
eine neue Trennung. Hoffen wir, daß die don der Ma- 
. jorität angenommene Trenmung noch bejeitigt wird, wenn die 
„Bereinigungsjfahe” nun in neuer Form nochmals vor die 
norwegtichen Gemeinden kommt. F. P. 
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Uufere Miſſionen. 


8. Die Judenmiſſion. 

Unſere lieben Chriſten dürfen nicht vergeſſen, daß wir auch 
eine Judenmiſſion haben, und zwar in der Weltſtadt New NYork, 
wo beinahe eine Million Juden wohnen, mehr als jemals in 
Jeruſalem wohnhaft waren. Die Zahl aller Juden in der 
ganzen Welt wird zurzeit auf 11,000,000 geſchätzt. Von diejen 
find in den legten 25 Jahren nicht weniger als 2,200,000 auS- 
gervandert von Land zu Yand, 1,800,000 nach Amerifa. Wäh- 
rend vor 50 Jahren noch die orthodoren Juden, die an dem 
Glauben der altteftamentliden Väter feithalten wollen, in der 
Mehrzahl waren, find es nun die fogenannten Reformjuden. 
Bei allen Reformen vergeht aber dies Geſchlecht doch nicht 
(vergleiche Matth. 24, 34). Die Zionisterbavegung, die eine 
Rückwanderung aller Juden nad) Ralältina ins Werk jegen will, 
weil dadurch allein daS Judentum am Leben erhalten werden 
Tonne, bat troß allen Eifer® und aller Opfer, die gebracht 
wurden, das zeritreute Volk nicht zu ſammeln, ja nicht einmal 
die weitere Berjtreuung aufzuhalten vermodt. 

ber wenn auch die Mehrzahl aller Judenkinder jchen 
längjt nicht mehr im jüdiichen Glauben unterrichtet wird, fo 
jind doch aud) die Erfolge aller Hriftlichen Miſſionen unter den 


Kindern Sörael nur fehr gering. Die Judenmiſſion heißt ein 
„Schmerzenskind“; fie ift die ſchwierigſte unter allen chrijtlichen 
Millionen, ja vor Menſchenaugen fait erfolglos und im volliten 
Berjtand eine „Saat auf Hoffnung”. Wer in Ver. 3 des „Lu— 
theraner“ die Auszüge aus nur zwei Brotofollen unjerer Suden- 
miſſionskommiſſion gelefen hat (oder noch einmal liejt), wird 
von Grund feines Herzens entjeßt fein müſſen über die font 
ganz unerhörte Feindjeligkeit, die das arme, yerblendete Volt 
allen wohlgemeinten Bemühungen unjers tapferen Miſſionars 
und feiner ihm fo treu zur Seite jtehenden Kommiſſion beharr- 
lid) entgegenjegt. (Bergleihe Apoſt. 7, 51.) Weitere Schilde: 
rungen der Schwierigkeiten und Hindernifje, unter denen unſere 
Brüder dort unverdroffen weiterarbeiten, bringt das folgende 
Schreiben neueren Datums: 

„Die Antmniffionsbewegung jüdiſcher Synagogen und 
Bereine gegen unjere Miſſion dauert an. Unſere Sabbats- und 
Sonntagsihule iſt infolge davon unmöglich geworden. Den- 
nod) fommen noch Zuhörer in die Gotteödienjte, bis zu 15; 
und viele Juden treffen den Miffionar im Milfionsiofal oder 
in feinem Haufe, um fich mit ihm zu unterreden. Der Miffio- 
nar hat auch) viele Unterredimgen in Judenhäufern. Ein jüdi- 
ſcher Sausvater ijt jet vom Miffionar zum Empfang der 
heiligen Taufe vorbereitet worden und wird vor der Kommiſ— 
fion geprüft werden. Die ſyſtematiſche Arbeit der Juden gebt, 
ob Regen oder jchönes Wetter, fo vor fi, daß Scharen von 
Sünglingen und Sungfrauen der jüdiihen Antimilfionsliga 
unjere Miſſion von allen Seiten bewachen und die Beſucher un— 
jerer Gottesdienste zurüdhalten. Ein Sude, der am Freitag: 
abend unfere Miſſionsgottesdienſte befuchen will, ınuß viele 
Wachtpoſten pajlieren und Rede und Antwort jtehen. Die erjte 
Frage, die an ibn gejtellt wird, iſt die: ob er weiß, daß der 
Platz, nad dem er gebt, eine chriſtliche Miſſion fei, wo gepre- 
digt wird, dag JEſus der Sohn Gottes und der wahre Meſſias 
Israels ſei. Antmwortet der Öefragte, dab er wohl wilje, wohin 
er gehe, jo wird gleich die zweite Frage an ihn gerichtet: ob 
er Ihon ein Meſchumeth (das heißt, ein Abtrünniger) ſei und 
das glaube, was der Meſchumeth Friedmann predige. Beharrt 
ein ſolcher beim Besuch der Miffion, jo wird dafür gejorat, daß 
er feine Mrbeit verliert. 

„Die Kommiſſion hat um bejjeren Polizeiſchutz nachgeſucht 
und war deshalb ſogar bis zum city mayor von New Work vor- 
gedrungen; aber auch die Polizei it machtlos. Fanden Ver— 
baftıingen jtatt, jo waren jofort die Advokaten der Juden zur 
Hand und faljche Zeugen, und es erfolgte im Nachtgericht Trei- 
iprehung. Wurde eine Selditrafe auferlegt, jo ladten fie und 
ſagten: ‚Was find vier Dollars für uns? Wir find Hundert— 
taufende und haben viel Geld zur Verfügung.‘ Die Juden 
treiben es heute noch ebenſo ſchamlos wie einst vor Pontius 
Pilatus. Man hat unſererſeits verſchiedene Male verſucht, mit 
den Störenfrieden vernünftig zu reden. Sie erheben die Be— 
ſchuldigung, unſere Miſſion ſei irreleitend, weil vor dem Miſ— 
ſionslokal fein Schild angebracht ſei, das den chriſtlichen Cha— 
rakter unſerer Miſſion anzeige. Wir ließen ſofort ein großes 
Stahlblech mit engliſcher und hebräiſcher Inſchrift über der 
Tür anbringen: ‘Christian Mission for Israel under the 
Auspices of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States.” Dieſes Schild, ungemein ftarf, ift heute ſchon 
durchlöchert vom Wurf fpiker Steine Weil alle früheren 
Schilder von den Juden zertrümmert wurden, war eben keins 
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mehr angebracht worden. Seridjlagene Fenſterſcheiben und 
zerjtörte Türichlöfjer find ein Item unter den Ausgaben unſerer 
Miſſion. Die Verbreitung jüdijcher Pamphlete gegen unfere 
Miſſion auf den Straßen wird von der Polizei verhindert, ſo— 
weit e3 ihr möglid iſt. Zuweilen jteht ein Polizeifapitän mit 
zwei Bolizijten vor unferm Xofal während des Gottesdienjies. 
Miſſionslokale anderer Denominationen find nod) viel jchlechter 
weggefommen als bisher das unfrige. Man erhob den Bor- 
wurf, unſer Viffionar hätte jüdiſche Kinder ohne Vorwiſſen der 
Eltern in feine Schule aufgenommen. P. Schönfeld ging mit 
dem Miſſionar und einem Poliziſten in dad Haus eines Juden, 
von dejjen Kindern joldyes behauptet wurde (der ganze Juden— 
ſchwarm ging mit), und es ftellte ji) heraus, dag die Kinder 
drei Sabre lang die Miſſionsſchule beſucht hatten, daß die 
Eltern bei der Weihnachtsfeier zugegen geweſen waren und ſich 
über die Beichenfung ihrer Kinder gefreut hatten. Wan hielt 
den Suden endlich vor, wenn ihr Verfahren weiter befannt 
würde, welden Haß fie dann leicht gegen ſich erregen könnten. 
Jedoch die Waffen unjerer Ritterſchaft find nicht fleiſchlich, und 
wir müfjfen mit Geduld und Gebet ausharren, bis die Gegner 
müde werden.” 

In den legten Worten de3 vorjtehenden Berichts haben 
wir den Schlüfjel zum Berjtändnis der Tatſache, daß trog alle 
dem die Judenmiſſion als ein Teil der Miſſionspflichten der 
Chriſtenheit erfannt wird, und daß fie auch zuweilen gar herr- 
lide Früchte zeitigt. In allen Weltteilen gibt e3 fogar Hun- 
derte von Dienern des Evangeliums, die geborene Ssraeliten 
find. Sollten dieje und andere Sudenmijjionare alle ganz ver— 
geblid; arbeiten und ihre Kräfte unnützlich zubringen? Wie 
könnte dann noch die feierliche göttlihe Zuſage Jeſ. 55, 10. 11 
zu Recht bejtehen? Außerdem haben wir ja nod) die bejondere 
Verheigung, daß Gott auch in SSrael bis an den Züngiten 
Tag ein Bolf der Wahl hat, das gewiß jelig wird. Yu allen 
Beiten hat e8 darum auch einen Fleinen Reſt gegeben, der durch 
feinen Glauben eine Ausnahme von dem Unglauben der Maſſe 
madte. Wenn wir Chriiten dies bedenken und noch dies hin- 
zunehmen, daB doch auch unjer Heil überhaupt von den Juden 
kommt (oh. 4, 22), dab ohne Ehriftgläubige aus Israel feine 
chriſtliche Kirche entjtanden wäre (die driltlichen ErftlingS- 
gemeinden waren doch jüdiiche), fo follte uns dies ja eine 
Ermunterung fein, die Judenmiſſion inmer reichlicher zu unter- 
fügen, damit fie immer eifriger betrieben twerden fünne. Daß 
unjere große Synode nur einen einzigen Sudenmifjionar hat, 
it doch) eigentlich recht järmmerlih. Wieviel Leichter iſt es, hier 
und da einmal einige Cents zu opfern, damit etwa $2200.00 
für Gehalt, Wohmumgsmiete, Miifionslofal, Neue Teitamente, 
Zraftate uftv. zufammenfommen, als täglich ſelbſt in der jo 
ihweren und aud) gefahrpollen Arbeit (mie oben beichrieben) 
zu jlehen! 

Sm Sahre 1912 wurden im Miffionslofal 51 Predigten 
dor durchſchnittlich Z3 Zuhörern gehalten; 57mal wurde Sams— 
tags- und Sonntagsichule gehalten mit je ehva 23 Süindern. 
Tauffandidaten wurden 74 Stunden Religionsunterricht er- 
teilt; 490 Religionsunterredungen fanden in Sudenhäujern 
Itatt; 418 Befuche wurden in jüdiſchen Familien gemadjt; 609 
Perſonen wurden im Miffionslofal und 150 in der Wohnung 
des Mijfionars empfangen, 1551 Traftate, 335 Teſtamente 
und 12 Bibeln wurden verteilt. Im Intereſſe der Miſſion pre- 
digte der Miffionar einmal auswärts. 


Einer unferer Tieben Emigrantenmiffionare hat letztes Jf 


Jahr — was uns alfen zur Ermunterung dienen fann — fol: 
genden jchönen Beitrag zur Sudenmiflion geliefert: 
„Der Beamte, mit dem ich hauptſächlich zu tun Habe, hat 


türzlich irgendwo Angriffe gegen die ‚Mifjourier‘ gelejen, fragt | 3 
nich, was das für Leute find, und ijt verwundert, daß er jhen ME 


fo lange einen von der Sorte gefannt hat. Sch erzähle ihm 
mit furzen Worten von der Entjtehung und der Arbeit der 
Synode Ein jüdiſcher Hotehvirt kommt dazu und vermehrt 


die Hörerſchaft. Als ich unjere verſchiedenen Miffionen anführe Jr 


und auch die Judenmiſſion ermähne, fragt er plöglich da 
zwiſchen: ‚Was denken Sie über die Juden?! Antwort: ‚Wir 


haben alle Urſache, ihnen dankbar zu fein; denn das Heil ; 
kommt von den Juden. Sie fennen ja das Wort Noahs über 


Sem, Sam und Sapbet. Japhet joll wohnen in den Hütten 
Scems, Sie find Sem, wir find Japhet. Und wir wohnen in 


Shren Hütten. Unfer HErr Chrijtus umd feine Apoftel waren \ 


Suden. Und fonderlid) Ihr Volksgenoſſe Baulus Hat uns 
Europäer bei der Hand gefaßt umd uns in die Hütten Sems 


gebracht.‘ ‚Hören Sie gut zul‘ ruft er den Beamten an, ‚hier ' 


fünnen Sie lernen, was in der Bibel fteht! Aber‘, wendet er 
fih) wieder zu mir, ‚warum treiben Sie Milfion unter den 


Suden?‘ ‚Sa, jehen Sie, Herr L., was würden Sie tun, wenn . 
Sie eine unfehlbar wirkende Medizin wüßten oder gar hätten $ 


gegen Krebs, Schwindſucht oder gar gegen den Tod jelbit? 
Würden Sie niht Ihren guten Freunden, ja allen Menſchen 
aud) davon gönnen? Nun, das iſt unfer Fall. Wir mwijlen, 
ja befigen ein unfehlbares Mittel gegen den Tod in jeder Ge 
ftalt, auch gegen den einigen Tod. Das tit das Evangelium von 
JEſu Ehrifto, der dem Tode die Macht genommen und und 
ewiges Leben dafür gebracht hat. Über diefe Arznei find wir 
froh und glüdlicy und gönnen andern Leuten auch) davon, dem 
Bolfe der Juden, von dem unjer Heiland und unjer Seil ge 
fommen ift, nidt zum letzten. Darım treiben wir Miſſion 
auch unter Ihren Stammesgenojjen.‘ Gedankenvoll nidte er 
mit dem Kopf.“ — Wir aber wollen den gnädigen und barm— 
herzigen Gott um feinen Schuß und Segen auch für unjere 
Judenmiſſion ernſtlich anflehen, wollen auch fonjt mit Wort 
und Tat ihr Beites ſuchen. 


9. Die Indianermilfion. 
Welches Ehriftenherz follte nit mit Freude erfüllt fein 


darüber, daß unfere Synode auch einheimifche Seidenmiffion 


treibt, nämlich an dem Bolfe, das jchon in dieſem Lande mohnte, 
ehe Weiße e3 eroberten, an den armen Indianern? Die ameri- 
faniichen Nothäute gehen keineswegs, wie pielfah angenommon 
wird, dem Ausſterben entgegen, ſondern ſind nach den letzten 
offiziellen Zählungen von 1890 bis 1910, alſo innerhalb zwan— 
zig Jahren, von 240,000 auf 305,000 angewachſen. Eine 
rechtgläubige lutheriſche Indianergemeinde von 241 Seelen, 
114 Eonmmmunizierenden und 32 ftimmberedtigten Gliedern 
haben wir in Ned Springs, Wis., mit dem dazugehörigen Pre 
digtplag Morgan Siding. Das iſt ein überaus herrlicher Er- 
folg auf dem Gebiet unferer Heidenmiifion, zumal die Leute 
gute Erfenntnis und einen ernſten criftlichen Sinn zeigen, 
auch Dereit3 65 Indianerkinder unjere dortige chriitliche Ge— 
meindeſchule im letzten Sahre beſuchten. Wer die Indianer 


nur ein wenig kennt, weiß, wie es in bezug auf Reinlichfeit und 7 


geordnete Lebensweiſe bei ihnen beſtellt iſt, und wird ſich daher 


damit es nicht vergejlen wird. 
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nicht darüber wundern, daß unſere Miſſionsſchule unter dieſen 
Leuten eine Beköſtigungsſchule iſt und ſein muß, was freilich 
die Indianermiſſion zu einer recht koſtſpieligen macht. Die 
Kinder müſſen, wenn ſie überhaupt kommen ſollen, nicht nur 
unterrichtet, ſondern auch gekleidet und beköſtigt werden. Die 
kleine Miſſion wird darum auch in dieſem Jahre wieder gegen 
$6000.00 Eojten. Sie ſollte freilich nicht jo klein bleiben, ſon— 
dern könnte ſich bald weiter ausbreiten durch Inangriffnahme 
neuer Felder. An Raum und Gelegenheit dazu fehlt es nicht, 


‘wohl aber an Arbeitskräften und Geldmitteln. Hat doch der 


bereitö vor zwei Sahren von der Delegatenſynode als durchaus 
nötig erfannte und deshalb beſchloſſene Bau eines zweckent— 
fprehenden Schulhaufes bis jekt nody nicht aufgeführt werden 
fönnen, weil die Gaben allzu ſpärlich flofien, und es fogar an 
dem Nötigen für die laufenden Ausgaben manchnial mangelte. 
Daß bei ſolcher Zage der Dinge die Kommiſſion nur mit ſchwe— 
rem Serzen ihre Berfammlungen halten Fann, läßt ſich leicht 
denfen. Wir jollten aber doc dafür jorgen, daß fie ihres 
Amts mit Freuden warten Tann; und wir fonnen daS aud) 
jehr leicht tun, wenn wir alle es uns zur Pflicht machen, aud) 
unfere Indianermilfion nur nicht ganz zu überfehen. Große 
Kollekten hat fie ja bis jest nicht nötig; deſto Leichter ſollte fie 
alle Sabre wenigitens eine fleine Gabe von uns allen befommen 
können. Möchte dod) fonderlich auch der fo heißerſehnte Schul- 
hausbau für die Indianerkinder uns allen jo lange nicht aus 
den Gedanfen fommen, bis er fix und fertig dajteht! Möge 
e3 auch bier heißen: „Wohlzutun und mitzuteilen vergeljet 
nit; denn folde Opfer gefallen Gott wohl“, Sebr. 13, 16! Es 
wird fo leicht vergefjen, follte aber nicht vergejjen werden, weil 
ſolche Opfer Gott wohlgefallen (vergleiche auch Phil. 4, 18). 
Darum muß e3 immer wieder in Erinnerung gebradht werden, 
Unſere Kommiſſion jchreibt: 

„Wir glauben gewiß nicht, daß die Chriſten dieſe Miſſion 
nicht mit Gaben bedenken wollen; nein, im Gegenteil. Wir 
glauben aber, daß dieſe Miſſion nicht genügend bekannt ge— 
macht wird, und daß viele, die nicht Leſer unſerer Zeitſchriften 
find, nicht einmal wiſſen, daß wir dieſe Miſſion treiben, und 
darıım auch die Bedürfniffe nicht fennen. Wir haben nun einen 
Plan, nad) dem wir diefe Miffion im ganzen Lande befannt 
machen möchten. Wir haben einen recht intelligenten (Stod- 
bridge-) Sndianer namens Samuel Miller, der, nachdem er 
Chriitum, feinen Heiland, Fennen gelernt hat, nun auch die 
frohe Botihaft von Chriſto unter feinen heidnifchen Stammes$- 
genoffen weiter ausgebreitet ſehen möchte, der aud) das Ver— 
langen bat, ſelbſt einmal in den Dienft der Miffion treten zu 
dürfen. Unfer Blan ift num der, daß diefer Samuel Miller 
in unſern Gemeinden Vorträge halten niöge über da8 Leben 
und Treiben der Indianer früher und jet, vor allem über die 
Notwendigkeit der. Million, bejonder3 unſerer Miflion unter 
ihnen. Da er ein ausgezeichneter Baßſänger tft, fo könnte er 
auch einige Lieder vortragen. Wenn durch einen Xndianer, der 
jeinen Heiland kennen ımd lieben gelernt hat, dag Elend feiner 
Volksgenoſſen den Chriſten borgeftellt toird, jo werden gewiß 
die Serzen für diefe Miffion warm ſchlagen. Wir hoffen ımd 
erwarten nun, daß diefer Samuel Miller recht viele Einladım- 
gen bekommen möge, feinen Bortrag, fei es in Kirchen, ſei es 
in Vereinsverſammlungen ufm., zu halten, damit auch auf dieſe 
Reife unfere Sndianermilfion weit und breit befannt gemacht 
werde.” — Inzwiſchen Hat Herr Miller bereit in etlichen Ge- 


meinden vor einer großen und andächtigen Zuhörerichaft über 
die geiftige und geiftliche Not der Indianer in engliicher Sprache 
geredet, mit feiner Rede einen tiefen Eindrud gemacht und gute 
Kolleften für die Mijjion erzielt. Wenn in hieligen Seften- 
freifen hrijtliche junge Männer indianiſcher Abjtammung be- 
reits anfangen, das Evangelium fogar unter den Heiden in 
Indien zu verbreiten, was können und wollen wir für die 
beidnifchen Ureinwohner unfers Landes tun? Fr. ©. 


Berfammlung des Minneſota-Diſtrikts. 


Das Serz wallt einem vor Freude, wenn man einer Syn— 
ode beimohnen fann wie der diesjährigen Verſammlung des 
Meinnefota-Diftrifts, die vom 12. bis zum 18. Juni in der 
gaitlihen Gemeinde P. F. Randts zu Good Thunder tagte. 
Der Minnejota-Dijtrift ift vor allen andern, was die Ausdeh- 
nung der Mifjionstätigfeit betrifft, der Miffionsdiftrift unferer 
lieben Synode. Die kirchliche Verſorgung unferer Glaubens— 
genoſſen in der Nähe und Ferne iſt noch immer die Hauptauf— 
gabe unſerer amerifanifch-Iutheriichen Kirche. 

Miffion war denn auch diesmal das eigentlihe Syno- 
dalthema. Der Ehrw. Allgemeine Präfes, P. F. Pfotenhauer, 
früher jelbjt Neifeprediger in diefem Diſtrikt und dann viele 
Sahre einer der Leiter feines Miſſionsweſens, eröffnete die 
Synode mit einer gediegenen Predigt über 1 Kor. 2, die eine 
rechte Milfionspredigt war. Er zeigte nämlich: „Warum wir 
nicht müde ‘werden follen, dad Evangelium von Chriſto zu 
predigen. 1. Weil das Evangelium die hödjite, 2. weil es Die 
gemiljefte und 3. meil e3 die Fräftigite Weisheit iſt.“ Unſer 
Diltriftspräfes, P. R. Köhler, ftrich in jeiner Synodalrede die 
rechte Treue in aller unferer Arbeit heraus, und der Referent, 
Prof. W. Mönfemöller vom Concordia-Eollege in St. Paul, 
legte eine mit viel Fleiß ausgeführte Arbeit vor über „Einige 
Hauptmiſſionsſtationen des Apoſtels Paulus“. Er zeigte, wie 
Gott diefen größten aller Miffionare für feinen Beruf zuge- 
rüftet und tüchtig gemadt, und wie der Apoſtel dann unter 
den verſchiedenſten Zuhörern, Verhältniſſen und Umftänden in 
aller Treue mijfioniert habe. Doch der Synodalbericht, der 
toieder in den Gemeinden des Diftrift3 verteilt werden ſoll, 
wird ja die Arbeit ausführlich wiedergeben. 

Nächſt den Lehrverhandlungen trat die Beratung über die 
Miſſion unſers Dittrift3 in den Vordergrund. Wie die Arbeit 
im Diftrift im allgemeinen zunimmt, zeigte ſchon einmal der 
Präſidialbericht. Im verfloffenen Synodaljahre find 21 Pre- 
digtamt3fandidaten, 5 Paſtoren und 7 Lehrer in den Diltrift 
eingetreten; dazu fommen num noch die neuen Kandidaten, 
21 an der Zahl, und ein Paſtor. Aufgenommen murden 
12 Gemeinden. Sodann hat der Diftrift nur noch einige Ge— 
meinden, welche die Synode heherberaen können, weswegen 
der Beſchluß gefaßt wurde, die nächſte Synode, will's Gott, 
im Concordia-College zu St. Paul abzuhalten; die Koften 
folfen die Gemeinden, nach) der Rate von 86.00 pro Perfon, 
tragen. Die wohlhabenderen Gemeinden werden gebeten, zur 
Unterftigung der ärmeren eine befondere Rolfefte für diejen 
Zweck zu erheben. 

Durch die Berichte der Miffionsfommiffion und einzelner 
Miffionare gewann jodann die Synode einen genaueren Ein- 
bi in den gegenwärtigen Stand unferer Milfionen. P. A. L. 
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Ötjen berichtete über Minnejota. 28 Parochien mit etwa 8000 
Seelen ftehen bier unter der Obhut der Kommilfion. Be- 
fonders im Norden des Staates nimmt die Arbeit fortwährend 
zu. Die gegründeten Gemeinden erjtarfen nad) und nad) und 
werden ſelbſtändig. P. €. 3%. Walther berichtete über das 
mweitlie Canada an Hand einer großen Landkarte, auf der 
die einzelnen Parochien durch blaue Punkte bezeichnet waren. 
Dies Gebiet ift ein Foloffales; es erjtrecdt jich von Oft nad 
Weſt in einer Länge von 1900 Meilen und von Süd nad) Nord 
400 Meilen und darüber in die Breite. Die Eimvanderung 
war in den letten Sahren riefig und iſt noch im Steigen be- 
griffen. Jeden Tag im Zahre ziehen taufend Menſchen nad 
dem Weſten Canadas, unter diejen viel Lutheraner, auch aus 
unjern Gemeinden. Allerdings find nur 3 Prozent aller Ein— 
wanderer Lutheraner, aber die lutheriſche Einwohnerzahl Weit: 
canadas hat im legten Nahrzehnt um 150 Prozent zugenom— 
men. Namentlid die Städte wachen ſchnell. Winmipeg iſt 
m wenigen Sahrzehnten aus einem Militärpojten zur Groß— 
itadt getvorden. Negina hatte im Sahre 1901 2200 Einwoh— 
ver, 1911 jedoch) bereits 30,200. Da gibt es viel Miſſions— 
material, mehr Arbeit, al3 wir bewältigen fonnen. Wir haben 
in Canada 84 Gemeinden und 143 Predigtplätze mit 12,800 
Seelen, 6900 Kommunizierenden und 1551 Stimmberecd- 
tigten. Wenn alle berufenen Standidaten in die Arbeit treten, 
werden wir in Canada 60 Paſtoren und A Lehrer haben. 
Mit der Ausbreitung der Miſſion fteigen- auch die Aus— 
gaben. Trotz möglichſter Einſchränkung feitens der Milfions- 
kommiſſion und jelbftverleugnender Genügſamkeit unjerer Miſ— 
ſionare belief Jich die Ausgabe für Miffion im Minneſota-Diſtrikt 
im verflofjenen Sabre auf $28,652.57. Dagegen hatten wir 
eine Einnahme von $24,748.42; davon Famen $866.00 aus 
der Allgemeinen Kaffe, das übrige aus dem Diſtrikt. Unſere 
Miſſionskaſſe mußte daher mit einem Defizit von $3904.15 
ihliegen. Unſere Nebe reißen. Obwohl unjere Gemeinden — 
die meijten waren vor wenigen Sahren jelbjt no Mifftons- 
gemeinden — ſich redlich anitrengen, übersteigen die zunehmen: 
den Anforderungen unfere Kräfte. Da müſſen die Brüder in 
den andern Diftriften uns ziehen helfen dur, Zujendung von 
Miſſionsgeldern. In etlichen Weonaten wird der Diitrift gegen 
100 Mann auf der Gehaltsliſte haben, und die Ausgaben tver- 
den fich im laufenden Sahre auf $35,000 belaufen. Dabei 
mußte von einer jo nötigen Erhöhung der Gehälter unferer 
. Reijeprediger abgefehen werden, jo gern fie fonit gewährt wor- 
den wäre. Gewiß tim wir unter den Umjtänden feine Fehl— 
bitte um Hilfe. Schon bat die Allgemeine Kirchbaukaſſe kräftig 
nitgeholfen. Der Vertreter Canadas hob hervor, welch große 
Hilfe im Werke e8 war, daß die Allgemeine Kirchbaukaſſe, mo 
fie nur irgend konnte, arme Miffiondgemeinden in Canada durd) 
ein Darlehen unteritüßte. Dies follte ferner, wo immer mög- 
lich, geihehen. Die Synode beſchloß einmütig im Vertrauen 
auf Gottes Beiftand und die Xiebe der Chriſten unjerer Synode 
zu ihrem Heiland und ferner Reichsſache, die Miſſion jolle, wie 
bisher, Fräftig weitergeführt werden. Bu dem Ende wird in 
einer Eingabe an die nächſte Allgemeine Synode um die Ein- 
tihtung einer Kaffe für Innere Diffion nachgeſucht werden. 
Doch die Synode beichäftigte fich nicht bloß mit der Inne— 
ren Miffion des Diſtrikts. Sand in Hand mit der Betreibung 
unferer Mijfionen geht die Gründung und Erhaltung unſerer 
Lehranftalten zur Heranbildung von Lehrern und Predigern. 


Auch für diefe zeigt fich im Diſtrikt warmes Intereſſe. 


noch nicht weiter verfolgt werden, da die Sache noch nicht ge: 
nügend gereift it. Doc) legte die Aufſichtsbehörde unfers Con: 
cordia-College in St. Paul in einer Eingabe die Notwendigkeit E 
eines neuen Zehrgebäudes mit fold) üiberzeugender Begründung T 
dat, daß die Synode beſchloß, bei der nächſten Allgemeinen 
Synode die Errichtung eines jolchen zu beantragen. In Ver 
bindung damit hieß die Synode es gut, daß die ins Leben ge 


tretene Lutheran Education Association of the Northwest in & 


den Gemeinden des Diitrift3 Glieder werbe und Beiträge für 
den Neubau fanmile. 

Die Berichte des Allgemeinen Präſidiums über die Lehr— 
anftalten der Synode, ihre verjchiedenen Miflionen, die Syno— 
dalfafje, die Synodalbaufafje uſw. und deren Bedürfniffe wur- 
den mit regem Intereſſe entgegengenommen und zum Teil ein- 
gehend beſprochen. Miffionar Saloner hielt einen interejjanten 
Bortrag über Taubſtummenmiſſion. P. Kuntz berichtete iiber 
die Negermiffion. Eine Emigrantenmiifion für Canada wurde 
befürwortet und Soll einjiweilen durd die Miſſionskommiſſion 
unter Zeitung de3 Allgemeinen Präſes fo gut als möglid) be 
forgt werden. Berichte iiber das Concordia-Eollege in St. Paul 
und die Anftalt für Epileptiihe in Watertown wurden abge: 
ſtattet. In Saskatchewan wurde em nener Bifitationsfreis eim 
gerichtet, und P. Rotermund wurde zum Viſitator gewählt. 

Zur Hebung unserer herrlichen Synodalgottesdienfte frun 
der neugebildete Synodaldor von etwa 100 Stimmen unter 
Leitung Herrn Lehrer Pipforns wejentlid) bei; auch mirfte 
derjelbe mit bei der Aufführung eines feinen kirchlichen Kon: 
zert3, das am Sonntagabend von Synodalen veranitaltet wırrde. 
Ja, es war eine Synode rei) an Segnungen für Geiſt, Herz 
und Gemüt. Gott gebe zu allem in Gnaden feinen Segen, daß 
fein Name geheiligt werde und fein Neid) komme! 

9. Meder. 


Auf nad River Foreft! 


Das neue Zehrerjeminar zu River Foreſt, in der Nähe von 4 
Chicago, aeht raſch feiner Vollendung entgegen. Wenn nit * 
unvorhergeſehene Sindernilje eintreten, merden wir das fom: 
mende Schuljahr in der neuen Anftalt anfangen fönnen. Der 
Unterzeichnete hat jelten, wenn je, einen Bau beobachtet, bei 
dein jo wenig Störung durd) ungünftige Witterung oder ber- 
jpätetes Eintreffen von Baumaterial vorgefommen wäre. Fait 
den ganzen Minter hindurch konnte daran gearbeitet werden. 
Ehe zum Beifpiel die Neffel gebraucht wurden, waren fie ſchon 
da; dasjelbe gilt von den Säulen an der Faſſade des Lehr- 
gebäudes, den behauenen Steinen, den Wajlerröhren ſowie an- 
dern Röhren und dergleihen. Wenn nicht alle Anzeichen trü— 
gen, jo wird das neue Lehrerjeminar eine Anſtalt, deren ſich 
die Synode freuen, ja worauf fie ftolz jein fann. Man hat 
Fehler, die ſich an andern Anſtalten herausgeftellt haben, zu 
vermeiden, die Vorteile hingegen aufzunehmen gefucht; man 
bat lange hin und ber beraten, wie man da3 meifte und Beſte 
für die zu Gebote ftehenden Mittel erhalten fönne. md min 
werden wir eine Anjtalt befommen, die fo vorteilhaft zum 
Unterrichten, Wohnen und Zernen eingerichtet it, wie das bei 


unfern Verhältniſſen, ja man kann faft jagen überhaupt, mög. zu 


Zwar 1 
konnte der Wlan, in Canada ein Progymnaſium zu gründen, 5 
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lich it. Dabei iſt aud) das Gefällige, Schöne im Hußerlichen 
möglichit berüdfichtigt ruorden, ohne indes dies zu ſehr herbor- 


treten zu laſſen, oder daß man darauf unverhältnismäßig viel. 


Geld verivendet hätte. Ohne Zmeifel werden ſich die Vertreter 
unferer Kirche, wenn fie, fo Gott will, nächſtes Jahr zur Dele- 
gatenſynode nad) Chicago Fommen, herzlich freuen über diefe 
jtattlihe Bereicherung der Synode, dieje neue Perle in der 
Kette unferer LZebranitalten. 

Aber — nun kommt leider ein „aber“, das ſich jedoch 
feiht Hinwegräumen läßt, wenn nur genug Glieder unjcerer 
Kirche es wollen — alles dies Schöne, Zmedmäßige, Wohl- 
eingerichtete wird nicht den Nuten bringen, den es bringen 
ſoll und kann, wenn nicht die neuen Räumlichkeiten mit Schü- 
fern angefüllt werden. Die Mauern und Wände, die ſchönen, 
heilen, freundlichen Wohn- und Schlaf- und Klaffenzimmer 
werden ung nichts nützen, wenn fie leer oder faft leer daitehen 
müffen. Man glaube alſo nicht, daß man mit der Errid- 
tung der Mritalt nun ſchon alles Nötige getan habe. Nein, 
die Sauptfache kommt erjt, nämlich das Schicken von Schü- 
lern, daß fie zu Lehrern ausgebildet werden können. Daher 
ergeht nun die ernfte, dringende Bitte an alle, die dies leſen, 
und noch andere mehr, an Paſtoren, Lehrer und Gemeinde- 
glieder: Schiet uns Schüler! So lieb euch die Sache unſerer 
Kirche und das Gedeihen des Neiches Gottes ilt, nachweislich 
unzertrennlich mit dem Werk unſerer Gemeindeichule verknüpft, 
jo jehr ihr von eurer Pfliht in bezug auf die Million, wovon 
die hriftliche Erziehung unferer Kinder die erite und twichtigite 
ift, erfüllt jeid, fo jehr laßt es euch nun angelegen jein, Schitler 
auf unſere Lehrerjeminare, gerade auch auf das nene zu River 
Foreft, zu Schicken. 

Das foll aber nicht bloß deshalb gefchehen, damit Die neu— 
geichaffenen Räumlichkeiten zu River Foreſt ausgefüllt werden 
können, fondern weil es zum Wohl und Gedeihen unferer Kirche 
jo dringend nötig ft. Mean denke doch nur an die lehte Ver— 
teilung von Kandidaten im Mai. Von 76 Gemeinden waren 
Berufe für Lehramtsfandidaten eingelaufen, und nur 43 der- 
ielben konnte entſprochen werden; denn nur fo viele Kandida- 
ten waren vorhanden. Dreiunddreißig Gemeinden, die ihrer 
Pflicht, ihre Kinder aufzuerziehen in der Furcht und Ermah— 
mung zum Herrn nadfonmen wollten, die vielleicht jchon zum 
Teil oft vergeblich berufen hatten, mußten mit leeren Händen 
ausgehen, in ihrer Hoffnung getäuſcht werden. “Briefe, Die 
jeit der Verteilung jchon wieder eingelaufen find, entwerfen ein 
trauriged Bild von der Not, in die manche Gemeinden durch 
Nichterhaltung eines Lehramtsfandidaten geraten find, 

Und weil das eine folhe Notlage ift, jo ift es aud) eine 
Gefahr — eine große Gefahr — für Gemeinden, für Lehrer, 
für Schulen und damit aud) für die ganze Synode. Wenn eine 
Gemeinde fo oft vergeblich berufen muß — wir haben von 
jolchen gehört, die zehn- bis dreizehnmal vergeblich berufen 
haben —, iſt dann nicht Gefahr, daß fie mutlos wird, thre 
Schule nur notdürftig oder gar nicht verſorgt, fie ſchließlich 
verkümmern und eingehen läßt? Auf der andern Seite, wer- 
den Lehrer, wenn fie faum em Jahr an einer Stelle oder gar 
erjt im Amte find, fchon mit Berufen beläftigt, fo kann das aud) 
auf ihre Xätigfeit und Tüchtigfeit Teicht ſchädlich einwirken. 
Und wenn wir jhlieglich an die Schulen denken, die durch das 
viele Wegberufen der Lehrer vafant daftehen oder nur unge— 
nügend verforgt werden, fo müffen wir erfennen, daß fi da 


gewiß allerlei übelſtände einjchleichen müjjen, daß dann etwaige 
Feinde der Schule wühlen können, daß dann die Kinder Mangel 
leiden an dem Brot und Waffer des Lebens, vor allem aber, 
daß dann der alt’ böſe Feind wohl mit vollen Händen feinen 
böfen Samen ausjtreut und auf eine reichlichere Ernte hofft, 
als er ſonſt kann. 

Sollten wir deshalb nicht, lieber Leſer, fo lieb uns das 
Wohl unſerer Kirche, unjerer Gemeinden und Kinder ill, dar- 
auf fehen und dafür arbeiten, daß im fommenden Schuljahr 
einmal außergewöhnlich viele Schüler in unfere Lehrerſeminare 
eintreien, und daß es dann in den folgenden Jahren dabei 
bleibe? Ganz gewiß! Sollte nicht die Eröffnung de3 neuen 
Seminars zu River Foreſt zu einem recht freudigen und fröh- 
lien Ereignis gemacht werden, freudig und fröhlich eben auch 
duch die große Neuaufnahme von Schülern? Gerade and 
die Gemeinden, die vielleicht zum Bau des Seminars nit 
haben viel beifteuern Tönen, können auf diefe Weije nun noch 
einen ebenjo wichtigen Beitrag liefern wie jene, aus denen 
die Geldmittel geflofien nd. Man ihide redht viele 
fromme und begabte Srnaben Beide Eigenschaften 
jollten beieinander jein. Solche, die Frömmigkeit bejigen ohne 
Begabung oder Begabung ohne Frömmigkeit, das heißt, ohne 
chriſtlichen Charakter, der fi} durch Gottes Wort leiten läßt, 
fann man nit brauchen. Aber von frommen und begabten 
ihide man recht viele. Beſonders jollte man jekt ver- 
iuchen, ſolche Knaben oder Jünglinge zu befommen, die ſchon 
höhere Schulung genojjen haben, dantit fie hier, two möglich, 
gleich in die höheren Klaſſen eintreten fönnen. Denn die oberen 
Klaſſen find leider auch noch jehr Mein, und auf diefe Weiſe 
könnten auch fie noch etwas aufgebefjert und dem gefährlichen 
Zehrernangel etivas fräftiger geiteuert werden. Frage ſich 
jeder: Was kann ich tun, um einen oder mehrere Schüler für 
unjere Lehrerſeminare zu gervinnen? Darm wird ohne Zweifel 
diefe Frage zu aller Zufriedenheit und Freude und zum Wohl 
und Gedeihen unjerer Kirche und Schule beantwortet werden. 

. G. €. 


Zur kirchlichen Chronik, 


An unferm Gymnaſium in Concordia, Mo., bat Direftor 
Stäppel 25 Jahre lang al3 Direktor der Anitalt gedient. Bei der 
Schlußfeier am Ende des Schuljahres wurde dieſes feltenen Er- 
eignifjes gedacht und dasjelbe gefeiert. Wenn ein Mann 35 Jahre 
an einem Gymnaſium als Direktor aushält und immer nod in 
Segen wirkt und jich der Liebe und Achtung feiner Schüler er- 
freut, Dann ijt das gewiß ein Zeichen, daB er der rechte Mann 
am rechten Platz iſt. Gott jeße ihn auch fernerhin der Anftalt 
zum Segen! E. P. 

Fünfzig Jahre in der Schule gedient hat Lehrer F. Hoff⸗ 
meher bei Bincennes, Ind. Die Gemeinde feierte diefes Jubi— 
läum am 7. Sonntag nad) Trinitatis durch einen Danfgottes- 
dienft, in dem der Ortspaſtor über 1 Sam. 7, 12 predigte. 

C. 9. 

Konferenz der Tanbftummenmiffiotare. Von 27. bis zum 
30. Suni berfammelte ſich zu Minneapolis die Hephatalonferenz 
unferer Miffionare unter den Taubitummen. Fünf Mifjionare 
waren zu diefer Stonferenz erfchienen; drei konnten leider nicht 
kommen. Eine bejondere Freude war es wieder für die Mif- 
fionare, daß ein Glied unferer Kommiſſion für Taubftummen- 
miſſion zugegen ivar. Intereſſant und bon großem Nuben tvaren 
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die Beſprechungen des Gliedes unferer Kommiffion mit den Mif- 
fionaren betreffs unjerer Arbeit unter den Stillen unjers Landes. 
Am 29. Juni fanden drei Gottesdienfte jtatt. Morgens predigte 
Miſſionar Ublig in einem Zimmer der Y. M. C. A. über ben 
23. Palm bor 43 Taubftummen. In dieſem Gotteödienft murde 
das Lied “Rock of Ages” von drei Taubſtummen in der Beichen- 
ſprache gefungen oder vorgetragen. Nach bein Gottesdienft richte- 
ten die Mifjionare Uhlig und Jenſen fowie P. Böjter, Glied 
unferer Kommijjion, ermunternde Worte an unjere Taubftum= 
men. Am Nachmittag wurde ein gemeinihaftlicher, Gottesdienjt 
in St. Paul abgehalten. Achtzehn Taubjtumme wohnten diefem 
Gottesdienft bei. Am Abend fand ein ähnlicher Gottesdienft in 
Minneapolis ftatt, gu welchem ſich troß der großen Hiße, Die in 
diefen Tagen herrſchte, wieder 35 Taubftumme einftellten. Drei 
Miffionare und P. Böfter hielten Anfprachen in diefen Gottes- 
dienten. Auch murde in diefen Gottesdienfien ein Lied, nämlich 
“Jesus, Lover of My Soul”, in der Beichenfprache vorgetragen 
mit Orgelbegleitung und Chorgefang. P. Böſter richtete einige 
Worte an die Berfanmlung auf Grund des Schriftivortes 
Sal. 4, 18. Am Montag fanden wieder Sikungen ftatt, in 
welchen befonder3 etliche Abſchnitte der Heiligen Schrift in die 
Zeichenſprache überfeit wurden, eine Arbeit, die oft ınit großen 
Schwierigkeiten verbimden iſt. Nächſtes Jahr verjammelt fich die 
Konferenz, fo Gott will, zur Zeit der Synode in Chicago. — 
Möge der liebe Gott nun allen Miffionaren in Diefer beſchwer— 
fichen, aber doch herrlichen Arbeit beiftchen! Möge er recht bielc 
Zaubftumme durch die Predigt feines Wortes in der Zeichens 
fprade zum Glauben bringen und alle Ehrijten mit immer 
größerem Eifer und immer größerer Liebe für diefeg Werf er- 
füllen zu feines Namens Lob, Preis und Ehre und vieler 
Seelen Heill J. S. 

Mit den fahrenden Evangeliſten und Erweckungspredigern 
haben wir ja nichts im Sinn. Der Christian Herald hat an 
eine Anzahl diefer Leute die Frage gerichlet: „Warum ift das 
Evangelijtentum am Aussterben?“ und veröffentlicht nun deren 
Antivorten. Die Befferen unter ihnen, wie 3. B. Torrey, der 
Nachfolger Moodys, geben zu, daß manche Kritik, die an ben 
„Evangeliften“ geübt wird, berechtigt it. Er nennt als etwas 
überaus Anftößiges und Abſtoßendes die Geldliebe mancher dieſer 
„Evangeliften“, die fich fehr gute Einnahmen zu verſchaffen 
wiſſen. Dann ihren Ehrgeiz und ihre Selbjtverherrlichung, wo 
ihnen weniger daran gelegen ift, Menfchen vor dem ewigen Ber- 
derben zu betvahren, als felber als große Redner und Volls- 
männer zu glänzen. Ebenfo ihre fucchtbare Leichtfertigfeit und 
Oberflächlichkeit. Wenn fie gepredigt haben, dann fordern ſie 
wohl Leute, die fich belehren oder es mit Chriſto Halten mollen, 
auf, aufzuftehen oder ihren Namen auf einen Zettel zu jchreiben. 
Die werden dann gezählt, und es tvird in die Welt Hinauspofaunt: 
Eo viele für Chriftum gemonnen! — Wir halten, abgefehen von 
diefen, auch den natürlichen Menfchen anefelnden groben Aus— 
wüchſen, da3 ganze Treiben für eine Schande in miehr al einer 
Hinſicht. Es iſt eine Schande für einen Paſtor, fid) einen ſolchen 
Ermwedungsprediger in feine Gemeinde fommen zu laffen. Damit 
befennt er mit der Tat, daß er durch feine Amtswirkſamkeit die 
(Gemeinde totgemacht hat. Da muß der fremde Mann mieder 
Leben Hineinbringen. Es ift eine Schande für eine rijtliche 
Gemeinde. Die vieleicht iahrelana Gottes Wort gehabt Int, fich 
als Material fir Heidenmiſſion anfehen zu laſſen utid ſich eitieiit 
fremden, unveranitoortliden Hanswurſt auszuliefern. Wenn der 
„Evangelift” mit Gottes Wort die Gemeinde wieder beleben 
will, dann ift es eine Schande für den Paftor. Warum fann er 
das nit? Was tft denn eigentlich fein Aınt? Und wenn der 
Evangelift duch andere Mittel als die ſchlichte Predigt „beleben“ 
will, dann ift es obendrein noch eine Schande für das Wort Gottes, 


dem man nicht zutraut, daß es das ausrichte, mas auszurichten 
es doch gegeben iſt. Der HErr Chriſtus hat jeine Gemeinde gang 
gut verforgt, indem er ihr fein Wort gegeben und das Anit des 
Wortes gejtiftet dat. Und wenn die Evangelijien den unwider— 
ftehlichen Drang haben zu predigen, dann iteht ihnen die ganze 
Heidenwelt offen. Da find die Einnahmen jedenfalls nicht jo 
groß, die Arbeit ift fehiwieriger und gefährlicher, aber da können 
fie wirflih Eegen ftiften, vorausgefegt natürlich, daß fie Gottes 
Wort predigen. Wollen fie das nicht, Dann follen fie überhaupt 
fhweigen, und daun werden genügend Pflüge und Echaufeln zum 
Verkauf ausgeboten, mit denen man fein ehrliches Brot ers 
werben Tann, E. P. 
über die berufsmäßige Hurerei und die „weiße Sklaverei“ 
werden ja in letzter Zeit an manchen Orten Unterſuchungen an— 
geſtellt; und was die zutage fördern, iſt derart ſchändlich, daß es 
in Sodom und Gomorra vielleicht nicht ärger war. Beim Leſen 
der Berichte bekam man meift Den Eindrud, als ob die unziichtigen 
Dirnen zum größten Teil arme, verführte Gefchöpfe wären, die 
wohl gar wider ihren Willen in dem Siindengewerbe fejtgehalten 
würden. Da kann einen das bor viel falſchem Mitleid bewahren, 
was der Lutheran Standard berichtet. In Atlanta, Ga., beiteht 
eine Gejellihaft, Die Southern Rescue Mission, die es fich zur 
Aufgabe machte, jolch bedauernstmwerten Mädchen zu helfen. Aber 
ide Präfident, U. W. Elliott, berichtet, daß die Gefellfchaft vor» 
habe, ſich aufzulöfen, weil fie etwas Unmögliches unternommen 
babe, Die Sirenen liebten ihr ſchändliches Leben und wollten gar 
nicht, daß man ihnen heraushelfe. Sie feien nicht arme, un— 
ſchuldige Dinger, die ein folches Leben führen müßten, jon- 
dern eine gottlofe Bande von Verbrechern, die jo leben wollten. 
Herr Elliott fagt, er habe in den lebten fünf Jahren perjönlich 
mit wenigftens 15,000 diefer Gefchöpfe geredet und verſucht, fie 
aus den Häufern der Schande herauszuholen und ihnen zu einem 
ehrbaren Leben zu verhelfen. Das ſei ihm aber nur an einer 
einzigen gelungen. Auch in Philadelphia Hat man diejelbe Er— 
fahrung gemacht. — Der Standard macht die richtige Bemerkung: 
Mit bloßen Beſſerungsberſuchen iſt da nicht gedient. Das eins 
ige, was belfen kann, ift Miffion, das Evangelium, iveil das eben 
Gottes Kraft iſt. Mit dem Mittel hat ja der HErr Ehriftus 
vielen Zöllnern und Huren aus ihren Sammer geholfen. Sein 
Nuf zur Buße, fein Wort: „Deine Sünden find dir vergeben” 
und feine Ermahnung: „Gehe Hin, fündige Hinfort nicht mehr“, 
die richteten aus, was kein menfchlidhes Mittel ausrichten Tonnte. 
Und dag muß e3 immer nod) tun. Man wird auch mit allen 
Unterfuchungen die Hurerei nicht aus der Welt fchaffen. Nur 
riftlicher Unterricht, Zucht und Vermahnung mit Gottes Wort 
kann die Jugend bor der Hurerei bewahren. „Die Hurer und 
Ehebrecher wird Gott richten.” Und das gilt natürlich dem männ— 
lichen Gefchlechte in demfelben Maße mie dem weiblichen. Wer 
Häufer der Unzucht befurcht, ift um Fein Haar befier al3 die Huren, 
die die Ende zum Gewerbe machen. Und zum Gehorfam auch 
gegen da3 ſechſte Gebot gibt Wilfigleit und Kraft der Glaube an 
Ehriftum, den Heiland. So ift die einzige wirkliche und erfolg: 
reiche Beiferungsgefellfehaft die Hriftlicde Kirche mit dem Evan- 
gelium, Eie ift und foll fein das Salz der Erde, Freilich, „imo 
das Salz dumm wird, womit fol man falzen?” rs 13. 


Wie frak nnd ungeſcheut fogenannte liberale Raftoren in 
Beutfgland ihren Ungluubenn uusfiuumen bönnen, geigt dat 
Beiſpiel P. Falls in Berlin, der im einer Betrachtung über 
Himmelfahrt und Pfingften in feinem Nachrichtenblatt fchrieb: 
„Wir kirchlich Freien brauchen ung nicht erit den Kopf darüber 
zu zermartern, wie wir das Wunder‘ der Himmelfahrt JEſu 
vor unferm Berftande zu rechtfertigen Haben. Wir haben Diefe 
ganze Erzählung erlannt als ein ehrmürdiges Stüd der alt- 
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firlichen Legende. Colde Gedanken und Anſchauungen, wie 
fie Hier an den Abſchluß Des Lebens JEſu ſich angejegt haben, 
lagen damals gleichfam in der Luft. Cie gehörten zum ber 
ftändigen Inventar des Weltenbildes jener Beit. Herafles wurde 
nad) der Überlieferung vom Echeiterhaufen aus unmittelbar an 
die Seite des Göttervaters Zeus erhoben. Bon Cäfar berichtet 
Eueton, daß er nad jeinem Tode unter die Zahl der Götter ver- 
jeßt fei, und nach Dem Tode des Kaiſers Auguftus fand ftch ſogar 
ein Prätor, der eidlich bezeugte, Daß er die Seele des Kaiſers 
habe zum Hünmel fliegen jehen, So iſt e3 nicht verwunderlich, 
daß ähnliche Anfchauungen fi auch vom Tode JEſu weiter— 
fpannen. Alles, was den Eindruck überragender Größe mad, 
führt das Altertum unmittelbar auf die Gottheit al3 Quelle zurück. 
Was aber bon dorther ſtammte, mußte auch dorthin zurüdfehren, 
So entitand in uechriftlichen Streifen die Zage von der Hinmel- 
fahrt SEju und wurde gemäß der damaligen Beichaffenheit der 
Geiiter bereitwillig geglaubt. Man follte deshalb uns Menjchen 
des 20. Jahrhunderts, deren Weltenbild ein total anderes ge— 
worden ift, die wir wiljen, daß niemals ein Körper entgegen dem 
unverbrüchlichen Geſetz der Schwerkraft nach oben fchweben kann, 
die wir wiffen, daß es im Weltenraum fein Chen und fein Unten, 
feinen abgefchloffenen Ort gibt, in welchem ein mienjchlicher Körper 
— und jei e8 aud) in ‚verflärter Gejtalt‘ — ſich aufhalten kann, 
man foll uns diefe urchriftliche Sage nicht mehr al3 ein hartes 
Koch auf den Hals hängen.” Da wird alfo vor Chriſten die 
Himmelfahrt Chriſti eine Sage genannt und auf gleiche Stufe 
geitellt mit den Sagen und Fabeln des Heidentums. Non der 
preußiſch-unierten Kirchenbehörde Haben Diefe Geijter nicht viel 
zu fürchten. Das wiſſen auch die Liberalen und triumphierend 
und da Slirchenregiment berfpottend fehreiben fie (Voſſ. Beitung, 
Artikel: „Auf der Falkenjagd“): „Da es fchlechterdings un— 
möglich ift, die Vertreter des kirchlichen Freifinns zu disgipli— 
nieren, fo muß es bei der Gleichberechtigung der verſchiedenen 
Richtungen in der evangelifchen Kirche fein Bewenden haben. 
Mit der Falknerei oder Reiherbeize ift, wie die Dinge Tiegen, 
nichts mehr zu maden. Früher wurden die Fallen jung einge- 
fangen und gezähmt oder aber durch Hunger und Entzichen des 
Schlafes und des Lichtes zahm gemacht; man Tieß fie die Haube 
tragen und auf der Fauſt fiken und gewöhnte fie an den Lärm; 
gehorfam mußten fie zum Jäger zurückkehren auf deifen Lockung. 
Heute ift es aus mit der Kappe und dem Geſchuhe des Leder— 
riemens. In früheren Jahrhunderten mußten wohl die VBajallen 
ſich jährlich beim Lehnsherrn mit einem abgerichteten Falken ein= 
ftellen, ein folder Oberhirte, wollte jagen: Oberfalkenmeiſter, 
hatte 300 Beizvögel unter fi und durfte in der ganzen Kirche, 
wollte jagen: Königreich, nach Belieben jagen. Tas war die gute 
alte Zeit. Heute Lächeln wir nur gutmütig und mitleidig, wenn 
wir unfere entthronten Machthaber no antreffen auf der Falken— 
jagd.“ — Auch in unfern Streifen gibt es Leute, Die, weil fie 
vielleicht an ihrem Ort gläubige Paſtoren Hatten, glauben, wir 
übertreiben, ivenn wir von den traurigen kirchlichen Zuftänden in 
Deutfchland reden. Aber folche Veifpiele wie dieſes zeigen, daB 
man kaum übertreiben Tann. E. P. 

In der von den Liberalen beherrſchten Trinitatisgemeinde 
zu Charlottenburg iſt in den letzten zehn Jahren die Seelenzahl 
um mehr als 16,000 geſtiegen, von 53,947 auf etwa 76,000, 
die Zahl der Taufen ift aber von 1050 auf 831, die Zahl der 
Trauungen von 273 auf 254 und die Zahl der Kommunikanten 
von 5334 auf 4862 zurückgegangen. Das ijt der Erfolg der 
Yiberalen Raftoren und Kirchenvorſteher. In welchem inne 
diefe ihres Amtes warten, zeigt das lebte Flugblatt vor der 
Kirchenwahl, in dem es Heißt: „Wir wollen aus unferer Kirche 
eine Volkskirche machen, in welcher unfern Kindern nicht mit 
Dogmenziwang und Ausiwendiglernen von Bibel- und Gefang- 


buchverſen die Bugebörigfeit zur Landeskirche berleidet wird. 
Wir vollen, daß ſich Literatur und Kunjt frei entwickeln können 
und nicht in engberzige Feffeln gefchlagen werden. Wir Kirchlich— 
Liberalen find gegen jede übertriebene äußere Heiltghaltung der 
Sonns und Feiertage und fbollen jede Schädigung der Gewerbe— 
treibenden bermieden wiſſen.“ (E. 8. 2.) 


Heim! 


Ein Greis und ein Schulknabe ſaßen zufammen tm Eifen- 
bahnivagen. Ber Knabe war in den Ferien bei feiner Groß 
mutter auf Beſuch geivefen, Sein Vater lebte nicht mehr, und die 
Mutter führte zu Haufe Die Wirtjchaft, aus der fie nicht abfommen 
fonnte. Der alte Herr, ein großer Freund der Kinder, Hatte feine 
Freude an dem befcheidenen und 'gejprädhigen Knaben und unters 
bielt ſich fleißig mit ihm, 

Nach einiger Zeit trat das Kind an das Fenjter und fagte: 
„Run muß ich bier jtehen und Hinausfehen, Von hier an fenne 
ich Die Gegend ſchon. Nun bin ich nicht mehr weit von unferm 
Dorfe und von meiner Mutter,“ eine Augen jtrahlten, al er 
erzählte, wie jeine Mutter warten und fich freuen werde, wenn 
er fomme. 

„Müßte ich nicht auch ſo fein wie Diefes Kind?” dachte der 
Grei3 in feinem Herzen. „Sollte ich nicht auch jeden Tag frober 
werden, felbit unter den Laſten des Alters, weil ich der Heimat 
jeden Tag näher komme? Collte mir nicht das Herz vor Freude 
ſchneller Hopfen, wenn ich daran denfe, wie e8 fein wird, wenn ich 
drüben anlange? Habe id) nicht auch ein Fenfter, durch das ich 
meine Heimat Tiegen fehen kann? Habe ich nicht Gottes Wort? 
Sehe ich nicht immer ein Stück himmliſchen Hetimatlandes und 
Heintatlebens, wenn ich im Glauben Hineinblide? DO, ich Habe 
noch niemals im entfernteften alles gejehen, was das heilige Got— 
teswort Herrlihes und Himmlifches enthält und was mir alles 
gehört, weil Chriſtus e3 mir erworben hat!“ 


Gefährliche Untatigkeit. 


Der puritanische Prediger Greenham erhielt einft den Beſuch 
von einer Frau, Die ihm von ihren harten Bedrängnijfen durch 
den Eatan erzählte. Nach einigem Befragen über ihr Leben fand 
er bald heraus, daß die Frau zu wenig zu tun halte, und er 
ſagte: „Das ift das Geheimnis und der Grund, weshalb Eie fo 
fehr verjucht werden. Wenn Eie, liebe Frau, beftändig beitrebt 
find, jih für Ehriftum und fein Reich nüslich zu machen, dann 
mag der Satan Sie zwar aud; verfuchen; aber es wird ihm nicht 
leicht werden, über Cie zu fiegen, und dann wird er feine Angriffe 
bald aufgeben.“ 

Müpige Chriſten werden von dem Teufel nicht nur verfudht, 
fondern er wird von ihnen förmlich aufgeftachelt, fte zu verfuchen. 


Wandel und Wort. 


In Indien wollte Gordon einen Mohammedaner als Diener 
anmerben, der jich deifen aber weigerte, Nach dem Grumde ges 
fragt, ſagte er: „Here, du miürdeft mich zu einem Chrijten 
machen.“ Gordon erwiderte: „Ach will gar nichts von meiner 
Religion mit die reden und dich darüber ganz in Ruhe laſſen.“ 
Der Indier blieb bei feiner Weigerung und fagte: „Sch würde 
in deiner täglichen Umgebung Chriſt werden, ohne daß du au 
mir ein Wort von deiner Religion fagtejt. Dein Wandel pre- 
digt lauter als alle Worte, und das will ich vermeiden. Ich will 
fein Chrift werden.“ 
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Todesanzeigen. 


Um 21. März entſchlief im Glauben an feinen Heiland 
P. Rerdinand Friedrih Wilhelm Vahl bei Maple 
Lake, Minn., an den Folgen eines Zungenleidens. Er hat fein 
RebenSalter auf 52 Jahre, 2 Monate und 13 Tage, fein Amts— 
alter auf etiva 21 Jahre gebradjt. — Der Entjehlafene wurde am 
3. Sanuar 1861 in Pumber, Pommern, geboren al3 jüngjter 
Sohn der Eheleute Ferdinand Vahl und feiner Ehefrau Slarolina, 
geb. Spring. Dort wurde er getauft und fonficmiert. Dann bes 
fuchte er das Gymnaſium in Treptow und ftudierte fpäter in 
Berlin. Im Sabre 1889 wanderte er nad) Amerika aus und 
fanı nad) St. Louis, un bier auf unjerın Predigerſeminar fern 
theologifches Studium zu vollenden. Nach beitandenem Eramen 
nahm er im Jahre 1892 einen Beruf an die (Semeinde bei Ger— 
mantoton, Vebr., an, wo er etiva dreizehn Jahre lang treu diente. 
Dann folgte er einem Beruf in den Minnejfota- und Dakota— 
Difteift und bediente die Parodie Anamoofe, N. Dak.-North 
Brand, Minn., und zuletzt, feit 1910, die Gemeinde bei Maple 
Lafe, Minn. Nur mit Yufbietung aller Kräfte konnte er noch 
bis auleßt fein Amt verivalten. Am Balnionntag mußte er fich 
in die Kirche tragen laffen; aber er wollte die noch von ihm unter= 
richteten Katechumenen einfegnen. Am Montag wurde er auf das 
Kranfenlager gelegt, da3 fein Sterbelager wurde. Nah Genuß 
de3 heiligen Abendmahls ftarb er am Siarfreilag fein ſanft und 
ftille. Am erjten Oftertage, nachmittags um 2 Uhr, fand das 
Begräbnis Statt. P. E. Lüker sen. amtierte im Trauerhaufe und 
bielt eine tröſtliche Anſprache. Am Grabe amiierte der Unter— 
zeichnete und hielt in der Kirche die Leichenpredigt über Luk. 2, 
29. 80. Auf dem Kirchhofe wurde das Lied 417 gefungen, wobei 
die Paſtoren den Gegenruf fangen. Hier ruht nun fein müder 
Leib in der Grabesgruft, bis ihn fein Herr Ehriftus ruft. - 
Der Entichlafene Hinterläßt feine trauernde Witwe, Auguste, geb. 
Tedemeier, von St, Louis, mit der er feit 1892 in glüdlider Ehe 
lebte, und neun unmündige Sinder, bon denen das jüngjte nur 
einige Monate alt iſt. Gott made aud) an dieſen Hinterbliebenen 
feine herrliche Verheißung wahr und fchenfe ihnen ein fröhliches 
Wiederjehen mit dem Entjchlafenen in der Seligfeit! 

A. L. O. 


Dem HErrn der Kirche hat es gefallen, wieder einen tüch— 
tigen Arbeiter in feinem Reiche auszufpannen. Es iſt Dies 
P. Johannes Fackler bon Mrian, Mi. Die folgenden 
Mitteilungen über fein Leben fchließen fi eng an feine eigenen 
Aufzeichnungen. Der Verftorbene wurde geboren anı 29, Mai 
1846 in Berg, Bayern, univeit der Stadt Memmingen. Er war 
eines Zimmermannes Sohn. Seine Eltern waren ernite, treue 
Ehriften. Er erhielt gunächit mit feinen jieben Geſchwiſtern eine 
chriſtliche Erziehung in der Heimat; dann bezog er die Volks— 
ichule in Memmingen, hierauf die Lateinſchule dafelbit und ſodann 
das Gymnaſium in Augsburg, welche Anftalt er mit Ehren abfol= 
vierte. Hierauf bezog er die Univerſität Erlangen. 3u den 
Füßen großer Lehrer jtudierle er von 1567 bis 1871 Theologie. 
So war denn fein Wunfch und das Gebet jeiner frommen Eltern 
erfüllt. — Wie üblich in der Landeskirche, diente er zunächit einige 
Jahre als Vikar bei älteren Paſtoren oder al3 Verweſer in 
vafanten Gemeinden. Che er aber eine fefte Anitellung als 


Pfarrer befam, gejchah der Bruch mit der Landesfirde. Zo, 


teifte denn in ihm der Entſchluß, nach Amerika zu ziehen und in 
den Dienit der Miffourifpnode zu treten. Durch Bublikationen 
und Briefe, namentfich de3 feligen D. Walther, hatte er diefe 
Synode fennen und Tieben gelernt. Im Sabre 1875 reifte er 


über New York nach Fort Wayne und Et. Louis, an welch lebte: 
rem Orte er ſechs Wochen lang die Gajtfreundichaft D. Walther: 
und feiner Gattin genoß. Nach beitandenem Kolloquium nahın 
er den Beruf der ed.=Iuth. Gemeinde zu Lyons, Soma, an und 
diente ihr in Kirche und Schule ficben Jahre und verforgte daneben 
auch) die Gemeinde in Center Grove. Im Jahre 1882 erhielt er 
einen Beruf an den Ort, wo er feine Hauptarbeit tun follte, näm— 
Gh an die St. Kohannesgemeinde in Adrian, Mich. Er murde 
der Nachfolger des feligen P. Trautmann. Ginunddreißig Jahre 
ang bat er diefer Gemeinde mit Yufbietung aller Kräfte treulich 
gedient. -— P. Fadler war ein mit gründlicher Gelehriamteit aus— 
geitatteter Gottesmann und arbeitete mit unermüdlichem Fleiß. 
Seine Predigten fehrieb er bis ins Alter jorgfältig aus umd 
arbeitete fie nicht felten mehrmal3 um. Sie waren daher auch 
fchr geiftreich. Mit der Feder war er jehr gewandt. Nicht nur 
feiner Gemeinde hat er gedient, ſondern auch der Kirche im allges 
meinen. Er war zum Beifpiel einer der Sekretäre auf der großen 
Paſtoralkonfereng in Chicago, lieferte das Neferat in zivei Syno— 
dalverſammlungen des Michigan-Diſtrikts über die Lehre von 
Ehrifti Perfon, referierte auf Konferenzen und führte Korre— 


ipondeng über die Lehre mit deutſchländiſchen Paitoren. Auf 
Synoden und Konferenzen fehlte er nie ohne Urſache. Trotz 


feiner Gelehrſamkeit war er demütig wie ein Kind. -— Im Jahre 
1876 verehelichte er fi) mit Fräulein Magdalene Mehrmann und 
wurde bon D. Wunder, dem Senior unſers Miniſteriums, getraut. 
Der glitdlihen Ehe entiproifen ſechs Kinder, deren eins, rnit, 
Raftor einer unjerer englifchen Gemeinden in Detroit ift. — Ob: 
wohl der Entfchlafene ſchon längere Zeit kranlkte, verfah er do 
bis zufeßt fein Amt und fam auch noch auf die Synode in Monroe. 
An Sonntag predigte er noch und berrichtete andere Amts— 
handlungen. Am Montag, den 7. Juli, rübrte ihn der Schlag, 
und am Mittwochmorgen mit Sonnenaufgang hauchte er feine 
Seele aus. Die Beerdigung geſchah am 12. unter großer Be: 
teiligung der Gemeinde. Im Haufe amtierte einer feiner näch— 
ſten Amtsnachbarn, P. Lübke. In der Kirche predigte Präſes 
Engelder über Hebr. 18, 7 und P. H. Frincke iiber Dan. 12, 3. 
Am Grab amtierte P. R. Meyer. Der Entſchlafene brachte fein 
Alter auf 67 Jahre, 1 Monat und 10 Tage. Zweiundvierzig 
Sabre hat er dem HErrn im PBredigtamt gedient, davon 33 Jahre 
in unferer Synode. Er binterläßt feine frauernde Witwe, ſechs 
Kinder und andere Verwandte, — Dem HErrn ſei Dank für die 
Gnade, die er diejem feinem Diener und durch ihn feiner Stiche 
erwviefen hat! Er helfe, daß mir nicht undankbar feien gegen ihn, 
der uns Lehrer zur Gerechtigkeit gibt. O. Lübke. 


Am 4. Juli iſt uns wieder ein lieber, hoffnungspoller Sex— 
taner durch den Tod entriſſen worden. Benjamin Dorn— 
ſeif ſtarb an der Rückenmarksentzündung im Collegehoſpital im 
Alter von 15 Jahren, 3 Monaten und 13 Tagen. Am 6. Juli 


wurde feine ſterbliche Hille in Gottes Weder gebettet. P. ©. 
Haffold amtierte im Haufe und am Grabe, der Unterzeichnete in 
der Kirche. M. Lücke. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert: 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Sand. E. Bölling in der St. Johannes: 
fire zu Vincennes, Ind., unter Affiftenz der PP. Biefter und Kretzmann 
bon P. P. Elaufen. 

Am 7, Sonne. n. Trin: Sand. T. A. Dautenhahn in der St. 
Paulskirche bei Houfe Springs, Mo,, von P. M. M. Telle. — Die Stan: 
didaten F. C. Pröhl und U. Hillert in der Et, Kohanneskirche zu 
Plymouth, Wis., unter Aſſiſtenz P. P. Feltens von P. Matt. Schmidt. - 
Kand. 8. Fickenſcher in der St. Paulusfirdhe zu Aurora, Ill, unter 
Affiftenz der PP. W. J. Komwert und U. C. €. Meyer von P, A. M. Loth. 


. fortwährend voneinander lernen. 


6, Und id) fahe einen Engel 
Fass fliegen mitlen durch dene RS 

* Himmel, der hatte ein ewig | 
54 Evangelium, zu verkindigen 
J denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völktrn, und 
IJ fpruch mit großer Stimme: 
Zucchtet Gott, und gebe 
3 ihm die Ehre; denn die Seit 
feines Gtrichts ih honumen, 
J undbetelanden, der gemadıt 
5 hat Himmel, und Erde, und 
A leer, und die Waffer- 
\ brunnen. Of. Joh. 14, 6.7. 
Kim! - ee — 
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Über die befte Art und Weife, die Wahrheit ins Licht 
zu ftellen und die Einigkeit der Kirche zu fördern. 


Während das „Gemeindeblatt“ der Ehrw. Wisconfin- 
ſynode feiner Freude darüber Ausdruck verlieh, daB in dem 
Buch, betitelt: „Zur Emigung“, au das Wahre in den 
norwegiſchen Vereinigungsſätzen herausgejtellt und anerfannt 
fei, und diejes Blatt ſich dahin äußerte, dab das Bud) der Einig- 
feit der Iutherifchen Kirche wohl dienen fünnte, iſt die innerhalb 
derlelben Synode erjcheinende „Theologische Duartalichrift“ der 
enigegengefegten Anſicht. Die „Quartalſchrift“ meint: „Zur 
Verftändigung und Einigung mit den Vertretern des ‚Dpgjür‘“ 
(da3 iſt, der nortvegifchen Vereinigungsjäge) „können wir nicht 
dadurch Fommen, daß wir an dieſem Dokument allerhand An— 
erfennenswertes hervorheben, als ob mit diefem oder jenem 
Stück den Gegnern gegenüber etwas Weſentliches gewonnen 
worden ſei.“ Demgemäß ift die „Quartalſchrift“ aud der An- 
ficht, dag die Schrift „Zur Einigung“ der Einigung nicht dien- 
lich Sei. 

Wir erlauben uns einige Bemerfungen zu dieſem verſchie— 
denen Urteil der Zeitjchriften der Wisconſinſynode. Es han- 
delt fi) ja nicht um eine Differenz in der Lehre, fondern um 
die beite Art und Weife, wie die Wahrheit ins Licht geitellt, 
dem Irrtum gewehrt und die Einigkeit in der Wahrheit ge- 
fördert wird. In bezug auf diefen Punkt können wir noch 
Es iſt dies auch ein Punkt, 
der nicht nur für alle Lehrer der Kirche, ſondern auch für alle 
Chriſten insgemein von der allergrößten Wichtigkeit iſt. Auch 
alle Chriſten ſollen ja fortwährend durch das Bekennen der 
Wahrheit und durch Aufdeckung des Srrtums zur Förderung 
der Einigfeit der Kirche tätig fein. 

Wir, ımfererfeit, befennen, daß wir in unferer Schrift 
abiihtlih) und mit großer Freude auf das Wahre in 
den norwegischen Vereinigungsfäten hingewieſen haben. Diele 


Weije gewährte uns einen großen Vorteil. Sie gewährte uns 
den Vorteil, daß wir nun auch die Mängel, die den Vereini- 
gungsfäßen anhaften, den Leſern verjtändlid aufzeigen und 
zur Beleitigung derjelben ermuntern fonnten. Um zwei 
Hauptpunkte anzuführen: Nachdem wir nachgetviefen und an- 
erfannt hatten, daß die norwegiſchen Vereinigungsfäße die 
fogenannte „erjte Zehrform“ oder die Lehre der Synodalkon— 
ferenz bon der Gnadenwahl für die Lehre der Heili- 
gen Schrift und des lutheriſchen Befenntniffes 
erflären, fonnten wir nun auch allfeitig darlegen und ver— 
ftändlich maden, daß und warum die fogenannte „ziveite 
Lehrform” (die Lehre der ſpäteren Dogmatifer: „Erwählung 
in Anjehung des beharrlichen Glaubens”) von den Vereini- 
gungsfäßen auszuſcheiden fei. Ferner: Nachdem mir 
nachgewieſen und anerkannt hatten, daß in Sat 5 der Perei- 
nigungsfäße die Lehre ausgejproden ijt, daß die befehrende 
und erwählende Gnabe fi) nicht nad) dem guten menschlichen 
Berhalten, jondern allein nad) Gottes Gnade und Chriſti Ver— 
dienjt richte, Fornten wir nun auch allgemeinverjtandlich auf- 
zeigen, welcher Ausdrud in Sa 4 („des Menſchen Berant- 
wortlichfeitSgefühl gegenüber der Annahme oder Verwerfung 
der Gnade”) damit nicht ftimme und auszufheiden fei. 
Endlih: Dur) Aufzeigung und Anerkennung des Wahren 
in den Bereinigungsjäßen waren wir imjtande, den Vertretern 
derjelben zu helfen, wie fie von dem Wahren aus, da3 
fie felbft befennen, die Mängel an ihren Sätzen er- 
fennen und abtun fünnten. Dies hat uns bemogen, nicht 
bloß „allerlei Anerfennenswertes“, jondern das ganze An- 
erfennenswerte den Hauptpunkten nach jorgfältig hervor— 
zuheben. 

Die gegenteilige Weiſe, nach der man nur das Irrige 
in einem Dokument hervorhebt, nicht aber auch das darin ent— 
haltene Wahre aufzeigt und anerkennt, iſt mit mehreren Nach— 
teilen behaftet. Man läuft mit diefer Weiſe Gefahr, allerlei 
Gedanken Hervorzurufen, die der Einigung in der Wahrheit 
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hinderlich ſind. Erjtlih den Gedanken, daß man fi nicht 
jowohl der Wahrheit als der Ungerechtigkeit freue, obtvohl man 
! ? r? 4 ı ? 1 14 


doch die Wahrheit von Herzen meint. Ferner den Gedanken, 
daß man die Sache jelbit nicht recht verftehe, das heißt, jelbit 
nicht zwijchen Wahrheit und Irrtum unterscheiden fünne, weil 
man — wenn aud) in beiter Meinung — die Scheidung zwiſchen 
Wahrheit und Irrtum unterlafjen bat. Endlich liegt es in 
der Natur der Sade, daR diefe Weife nicht ſowohl zur Klä— 
rung als zu weiterer Verwirrung der Sade beiträgt, weil jie 
eben Wahrheit und Irrtum ungeſchieden läßt. 

Wir haben uns bisher immer bemüht, bei der Beurtei— 
lung emes Dokuments, daS Wahrheit und Irrtum enthält, 
einen doppelten Abmweg zu meiden. Erſtlich den Abweg, 
daß man nur das Wahre herborhebt, daS Irrige aber ver- 
ihweigt und umverworfen läßt. Das ijt der Abmweg des 
Unionismus oder der Gleichgültigfeit in bezug auf die Krift- 
liche Zehre, der Abweg, der um des Äußeren Friedens willen 
die göttliche Wahrheit preisgibt. Der andere Abweg iji der, 
da man in einem ſolchen Dokument nur das Irrige hervor: 
hebt, aber nicht die darin auch enthaltene Wahrheit ins Licht 
teilt und als Wahrheit anerkennt. Dieſe Weiſe bringt Die 
eben angeführten großen Nachteile mit ſich. Für die richtige 
Art und Weije hielten und halten wir dies, daß man in einem 
zu beurteilenden Dokument zwiſchen Wahrheit und Sertun 
möglichſt ſcharf unterjcheidet, die Wahrheit anerkennt und den 
Irrtum flar und deutlich abweilt. 

Das iſt auch die in der Lutherifchen Kirche allgemein übliche 
Weiſe. Selbit dein Rapfttum gegenüber will Luther Ddieje 
Weiſe befolgt willen. Er tadelt ed, wenn man jo auf das 
Papfttum „plaße”, al3 ob alles, was unter dem Papittun tft, 
irrig ſei. Luther jeldjt verfährt in jeiner offiziellen Schluß— 
abrechnung mit dem Papfttum, nämlich in den Schmalfaldi- 
ichen Artifeln, in der Weife, da er im erjten Teil die Artikel 
hervorhebt, die „wir zu beiden Zeilen befennen”, um dam im 
zweiten Zeil die Irrtümer im Papittum aufzudeden und zu 
veriverfen. Auch Chenmig verfährt bei jeiner Prüfung der 
Beichlüfle des Tridentiniichen Konzils, diejes giftigen Semeng- 
jelö von Wahrheit und Irrtum, in der Weije, daß er fortgehend 
zwiſchen Wahrheit und Irrtum jcheidet, erjtere anerkennt und 
teßteren verwirft. Diefe Weiſe Haben wir auch in dem Bud) 
„Zur Einigung“ bei der Beſprechung der norwegiſchen Wer: 
eimigungsfäge befolgt. Wir haben — dus wiederholen wir - - 
mit renden das Wahre in den Sägen hervorgehoben und an- 
erfannt und darauf dann auch — zwar nicht mit Freuden, 
wohl aber aus Pflichtgefühl, weil wir uns unferer Berantivort- 
lichkeit vor Gott und der Kirche bewußt waren — auf Irriges 
und Zweideutiges hingewiejen, das entfernt werden muß, 
ebe die Sätze als PVereinigung&bafis für Lutheraner dienen 
fönnen. Wir find auch völlig gewiß: wenn die futherifche 
Kirche Amerikas das annimmt, mas wir als wahr in den 
Süßen bezeichnet haben, und das jtreidyt, was wir als irrig 
und zweideutig herausgeſtellt haben, dann iſt in den Lehr— 
ſtücken von der Bekehrung und Gnadenwahl Einigkeit in der 
Wahrheit vorhanden. 

Es iſt ein verantwortungsvolles Ding um den Kampf für 
die chriſtliche Wahrheit. Man kann in bezug auf die rechte 
Kampfesweiſe und die Führung der rechten Waffen nie ganz 
auslernen. D. Walther pflegte in bezug auf die Predigt zu 


ſagen: „Jede rechte Predigt will auf den Knieen erbeten 


ſein.“ So kann man auch ſagen: „Jede rechte Lehr- und 
Kampfſchriſt will auf den Knieen erbeten jein.“ Die gute 
Meinung und die ernftliche Abſicht, ein „Bekenntnis“ abzu- 
legen, reichen bier nit aus. Wenn Gottes Gnade es nidt 
verhütet, jo können wir alle im Eifer des Kampfes und in beiter 
Meinung folhe Dinge als „Beweiſe“ anführen, die nicht nur 
keine Beweiſe ſind, ſondern im Grunde eine völlige Preis— 
gebung der Wahrheit in ſich ſchließen. Ein ſolches Verſehen 
liegt dann vor, wenn wir in bezug auf die norwegiſchen Ver— 
einigungsſätze ſo oder ähnlich argumentieren: „D. Stellhorn 
von der Ohioſynode und Führer der Förenede Syke haben 
erflärt, daß auch fie die Vereinigungsfäge annehmen können. 
D, Stellhorn und andere Führer haben aber bisher irrig ge- 
lehrt, nämlih daß Belehrung und Seligfeit nicht allein von 
Gottes Gnade, fondern auch von dem guten Verhalten des 
Menſchen abhängig je. Folglich Haben die Vereinigungs- 
jäße offenbar den Punkt verjhmwiegen, auf den es zwijchen 
uns und unjern Gegnern ankommt.“ Diefer Schluß könnte 
auf den erſten Blick al3 ein wirfungsvoller „Beweis“ ericheinen. 
Wan läßt alles als unklar fahren, wovon der Gegner ſagt, 
daß er es auch annehmen könne. So fcheint eine ganz gründ— 
lie Scheidung zwifhen uns und dein Gegner vollzogen zu Tein. 
"ie gefährlich und verhängnisvoll aber der Schluß ift, erbeilt 
iofort, wenn wir ihn auf einen gleichen Kal anwenden ud 
jagen: „D. Stellhorn und andere Führer Haben bisher er 
tlärt, daß aud fie ſowohl alle Schriftitellen als auch alle 
Stellen des lutheriſchen Befenntnijles, die von der Bekehrung 
und Gnadenwahl handeln, annehmen fünnen. Folglich ver- 
ſchweigen alle Schriftitellen und alle Bekenntnisſtellen offen- 
bar den Punkt, auf den es zwilchen uns und unfern Gegnern 
ankommt.“ Hiernach liegt auf der Hand, wie irreführend und 
ihädlih der obenerwähnte Schluß iſt. Nach diefem Schluß 
müßten wir auch die Heilige Schrift und das ganze lutheriſche 
Bekenntnis als zweideutig und den Streitpunkt nicht treffend 
fahren laffen. Luther bezeichnet dieje irrige Kampfesweiſe als 
die Methode, bei der man fich von Gegner „die Waffen ab- 
ſtehlen“ läßt, Weil der Gegner behauptet, er nehme auch 
die Schrift ımd die rechten kirchlichen Ausdrücke an, fo läht 
man Schrift und rechte Nusdrüde als den Streitpunft nicht 
treffend fahren und ſetzt Sich neben die Schrift und Die rechten 
Ausdrücke. Nach diefer Werfe bliebe ums zur Unterfcheidinig 
bon Irrlehrern ſchließlich nur noch übrig, verfehrt zu reden, 
weil in bezug auf ale rechten Reden dig Irrlehrer behaupten, 
tie ebenfalls annehmen zu Fünnen, 

Wir müſſen daher, wenn wir uns felbit und andere nicht 
verivirren wollen, feithalten: Der Umſtand, dab D. Stellbern 
und andere behaupten, ſie könnten die norwegiſchen Sätze and 
annehmen, hat mit der Richtiafeit oder Unrichtigkeit, der Klar— 
heit oder Unklarheit diefer Sätze nicht das mindeite zu hin. 
Die Sätze müffen ausſchließlich danach beurteilt werden, was 
jie jelbjt ausfagen, nicht nad dein von Freund oder 
Feind ausgeiprochenen Lob oder Tadel. Wir haben nun aus 
dem Wortlaut der Säge nachgewieſen, dab fie im der 
vorliegenden Gejtalt als Bereinigungsbalis nicht genügen. 
Wenn aber das, was wir als unrichtig und zweideutig ber 
ausgeftellt haben, bejeitigt würde, dann füme nicht eine bloß 
iheinbare, fondern eine wirffihe Einigfeit in der Lehre von 
der Befehrung und Gnadenwahl zuftande. Schade, dab die 
Ausſichten dafür fo wenig günstig find! F. P. 
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Unjere Miffionen. 


10. Die Taubftummenmiffion. 

Wenn fjogar auch unfere lieben Taubftummen fi zum 
Wort melden, fo joll ihnen dasjelbe gewiß gern gegeben tverden. 
Können wir auch nicht Teiblicherweife die Tauben hörend und 
die Spraclofen redend madjen, wie unjer allmädtiger Heiland 
einft dies tat, jo jollen und wollen wir ihnen dod mit Freuden 
dazu behilflich jem, daß fie ihn, der auch ihr Heiland ijt, recht 
erfennen und ihn preifen lernen, daß fie aljo geiftlicherweije 
börend und redend werden, daß fie mit uns aud) einmal dahin 
gelangen mögen, wo der Tauben Ohren geöffnet werden, und 
der Stummen Mund des HErrn Lob verfündigen wird in 
Ewigkeit. Ein Zweiglein an dem frudtbaren Baum unjerer 
ignodalen Mifjion ift ja, Gott fei Dank, au) die Taubſtummen— 
million, die durch Gottes wunderbaren Segen fi) jo herrlich 
ausgebreitet bat, daß fie jegt iiber da3 ganze Land bin betrieben 
wird, nachdem auch an der Küſte des Atlantifchen und der des 
Stillen Ozeans dies gejegnete Werk in Angriff genommen ift. 
Sn den Dienften diejer Miſſion ſtehen acht Miffionare, die in 
13 Staaten 10 organilierte Gemeinden und 37 Predigtpläge 
regelmäßig bedienen und auf allen Stationen einen erfreulichen 
Zuwachs verzeichnen, da fie jet 106 ftimmberechtigte und 
284 fommmunizierende Glieder und 34 Katechumenen haben, 
während 1137 Perſonen regelmäßig zur Predigt des göttlichen 
Wortes kommen. Mllen, die jemals Gelegenheit gehabt haben, 
zu beobachten, mit welcher Aufmerkſamkeit die armen Taub- 
ſtummen „Ihauen die ſchönen Gottesdienfte des Herrn“, 
wird gewiß der dann empfangene Eindruck unvergeßlich bleiben. 
Wie tief ergreifend muß aber erft die vor einigen Monaten in 
Minneapolis vollzogene öffentlihe Konfirmation eines taub— 
blinden Jünglings für alle dabei Gegemvärtigen geweſen fein! 
Wie müſſen wir alle, die wir von den lieblichen Erfolgen in 
unſerer Taubſtummenmiſſion hören oder leſen, uns gedrungen 
fühlen, das ſo ſegensreiche Werk mit herzlicher Fürbitte und 
mit unſern Liebesgaben fördern zu helfen, auch darauf bedacht 
zu ſein, daß noch mehr Arbeiter, die recht nötig wären, ge— 
funden, gewonnen und ins Feld geſtellt werden mögen! Zur 
Förderung der Miſſion wird ein kirchliches Monatsblatt, 
The Deaf Lutheran, herausgegeben, und es wäre im In— 
terejje der guten Sache, dem Blättchen mohl ein paar hundert 
Abonnenten mehr zu wünſchen. Auch Srauenvereine und Ju— 
gendvereine fönnten darin viel Gutes und Schönes für ihre 
gejelligen Zuſammenkünfte finden. Etwa $6000.00 werden 
zur Fortführung der Taubſtummenmiſſion in diefem Sahre 
nötig jein. 

Die Ev.-Luth. Taubjtummenanftalt zu North Detroit, 
Mich. (Ev. Iauth. Deaf-Mute Institute), gegründet 1871, iſt 
zwar nicht eine Synodalanftalt, jondern Eigentum einer Pri— 
vatgejelffchaft innerhalb der Synode, darf fidy aber doch wohl 
zu den Pilegefindern der Synode rechnen laſſen. „Zweck diejer 
Anitalt ift, taubjtummen Kindern innerhalb der Synodalfon- 
. ferenz eine chriſtliche und bürgerliche Erziehung zu geben. Sie 
it eme Schule für taubitumme Kinder“ Der Unterricht 
geſchieht vermittelft der engliſchen Sprade, iſt überaus müh— 
ſam, erfordert viel Zeit und noch mehr Geduld, trägt aber auch 
io herrliche Früchte, daß alle, die fie fernen lernen, ®ott hoch 
loben und preifen müflen. Es wird beridtet: „Unfer Wert 
geht feinen jtillen, gejegneten Gang. Eine große Klaſſe — 


ich glaube ſechs — follen bis Juni fo weit fommen, daß fie zum 
heiligen Abendmahl zugelafjen werden können. Gute Gejund- 
beit bat der himmlische Bater beihert. Auch in dem Sturm 
am Karfreitag hat er feine Hand über uns gehalten, hat uns 
nur gerade merken lajjen, daß wir feines Schußes bedurften, 
indem unjer Sauptidjornjtein umgeworfen wurde. Für unfere 
arme Kafje iſt das freilich wieder recht empfindlih. Klagen 
dürfen wir ja aud) da nit. Wir wirtihaften aus der Hand 
in den Mund; aber das Nötige wird immer wieder beichert, 
ebe die Not zu groß wird. Vielen lieben Chrijten bewegt Gott 
das Herz, ihre Hand gerade dann aufzutun, wenn unfer Beutel 
leer it. Außer dem, was an Stoftgeld, vom Taubjtummenfeit 
und von der Farm eingeht, brauchen mir jährlid) $4000.00 
bis $4500.00. Sm letzten Rechnungsjahr war unjere Ge— 
jamtausgabe $6126.94. Was uns am meiften not tut, find 
mehr Schüler. Es iſt jo traurig, daß unfere Chriftenleute in 
dem Stück fo kurzſichtig, ja leichtfertig find. Es find in der 
Synodallonferenz mehr taubftunme Kinder, als unſere Anftalt 
beherbergen kann.“ Sa, das it freilih unbegreiflich, wie 
Eltern ein armes taubſtummes Kind fo vernadjläffigen können, 
daß Tie es einer ſolchen Erziehung3anitalt, wie wir fie in North 
Detroit haben, vorenthalten. Man follte meinen, fie hätten 
Sammers genug tagtäglih vor Augen au einer fo dunkeln 
Bührung und ſchweren Heimſuchung Gottes, daß eins ihrer 
fieben Kinder weder hören noch ſprechen kann, und jie müßten 
mit größter Dankbarkeit und Freude die fi) darbietende aus- 
gezeichnete Gelegenheit benuten, ihr teures Kind einer ſolchen 
Schule anzuvertrauen, in der e3 zu einem müßlicheren Glied 
der menſchlichen Gejelichaft und vor allem zu einem Bürger 
des Hinmelreihs erzogen werden kann. Sollte nit das 
Seufzen unſers Heilandes über das Unglück jenes taubitum- 
men Menſchen (Mark. 7, 34) in chriſtlichen Elternherzen mäd)- 
tig widerflingen im Sinbli auf ihr eigenes, unglückliches 
Kind? Sollten nicht aud) andere dazu helfen, daß ein folches 
Kind unjerer Taubjtummenanftalt zugeführt werde, gleichtvie 
jene Zeute einen Tauben, der ſtumm war, zu JEſu bradten 
und den HErrn baten, daß er die Hand auf ihn Iegte? (Darf. 
7,32.) Gott aber ſegne auch binfort in Gnaden unjere Taub- 
ſtummenanſtalt und unjere ganze Taubſtummenmiſſion! 


Ir. ©. 


Unfere Synodalbauten.“ 


Die von der legten Synode beſchloſſenen Bauten find num 
alle bis auf das Wirtfchaftsgebäude in Springfield teil3 voll- 
endet, teils in Angriff genommen. 

1. Die ſechs Profefforenwohnungen in Bronxville find 
fertiggeltellt und bereit$ bezogen. Der Allgemeine Kaſſierer 
hat laut des Synodalbeihhluffes das dafür nötige Geld — 
535,400 — geborgt. Erſt im nädjften Triennium wird das 
erite Drittel der durd) dieje Bauten Fontrahierten Schuld fällig. 

2, Der Eßſaal in Fort Wayne tft vollendet und fol im 
September eingetveiht werden. Die Baufumme ift aus dem 
Erlös der Eollegefarm zu Fort Wayne, die für $50,000 ver- 
fauft worden iſt, zunächſt geborgt. 

3. Sn Winfield hat die Allgemeine AuffichtSbehörde fürz- 
lich die Errihtung eines Wohngebäudes genehmigt. Der Kan— 
ja8-Diftrift gibt dazu $15,000, während unfere Synode eine 
gleiche Summe bewilligt hat. 
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4. In Seward iſt das Mufifgebäude im Pau begriffen. 
Der Nebraska-Diſtrikt ſammelt dafür alle Gelder, die die von 
der Synode bewilligte Summe bon $5000.00 überfteigen. 

5. Unſer neues Lehrerjeminar in Niver Foreſt ichreitet 
rüftig feiner Vollendung entgegen. Die Anjtaltsgebäude find 
ſämtlich unter Dach und bemörtelt, und für die neun Projej- 
forenwohnungen jind die Zundamente gelegt. Der Allgemeine 
Kaſſierer bat bereits für diefe Anitalt $144,900 ausbezahlt 
und Sieht fi) daher genötigt, nun für die Vollendung der Bau- 
ten große Summten zu borgen. Es ijt ja befanıt, daß die All— 
gemeine Synode unter der Vorausjegung, daß dieſe Anjtalt 
$200,000 koſten würde, beſchloſſen hat, daß, wenn die aus der 
Synodalbaukaſſe bewilligten $100,000 und die vom NordIlli— 
nois-Diſtrikt geichenften $30,000 verbaut feien, das fehlende 
Geld zinsfrei geborgt werde, falls die Anſtalt in Addijon noch 
nicht verkauft iverden könne. — Mitgeteilt ijt bereits, daß die 
Auffihtsbehörden beichlojfen haben, jogleih ein Muftfgebäude 
aufzuführen und die dadurch ertvachienen Ertraausgaben pri- 
vatim von begüterten Leuten zu folleftieren, ſowie auch, dab 
unsere Schulfinder durd) ihre Lehrer zu dem Aufbau diefer 
Anſtalt herangezogen werden. 

6. Die nötigften von der Synode bejchlojfenen großen 
Reparaturen an den Anjtalten jind ausgeführt und dafür aus 
der Baufalje $14,642.28 ausbezahlt worden. 

7. Endlich hat der Mllgemeine Kajfierer die Schuld von 
$19,591.39, die zur Zeit der letzten Delegatenjynode auf der 
Baukaſſe lajtete, gelöſcht. — 

Was nun den Stand der Synodalbaukaſſe anbetrifft, ſo 
iſt den Gemeinden folgendes zu berichten. — Von den von der 
Allgemeinen Synode für obige Bauten bewilligten $200,000 
bat der Kaffierer Bis dato $130,000 erhalten. Noch etwa 
520,000 find bereit3 verſprochen, aber nod) nicht bis zum MIL- 
gemeinen Kaflierer gelangt. Es fehlt alfo noch von der bewil— 
ligten Summe ein Viertel oder $50,000. In obige einbezahlte 
und veriprochene Gelder find natürlich nicht eingerechnet die 
530,000 aus dem Nord-Illinois-Diſtrikt noch die bejonderen 
Gaben für das Mufifgebäude in River Foreſt noch die einge- 
laufenen Rinderfolleften. 

Wenn mn aud) bereits Niver Foreſt feinen ihm zufom- 
menden Teil aus der Synodalbaufafje gezogen hat, fo follten 
wir doch mit nachlaſſen im Kolleftieren, bis die noch fehlenden 
350,000 aufgebracht find. Much die übrigen Bauten find nötig 
und jollten, wo möglid), vor Einbruch des Winters fertiggeitellt 
werden. Eine ganze Anzahl Gemeinden hat für die Synodal: 
baukaſſe nod) gar nichts oder jehr wenig getan, während andere, 
die ſchon fleißig gegeben haben, fi etwa willig finden Iaffen, 
weitere Gaben einzufenden. 

Sch wollte, du könnteſt, mein lieber Ehrift, einmal unfere 
ſämtlichen Zehranjtalten mit ihren 2000 Brophetenfnaben be- 
juhen und jeben, wie fie vorbereitet werden zum Dienft anı 
Wort in der ganzen Welt, dann würde dir dein Herz weit wer— 
den, und du würdeſt Sonntag3 im Kirchengebet inbrünjtiger 
beten: „HErr, jegne die redhtgläubigen Lehranſtalten zur Mus: 
rüſtung frener Arbeiter in deinem Weinberge!” und deinen Bei- 
trag willig bringen. O möchten unjere Gemeinden jich immer 
mehr erweiſen als Pflegerimen und Säuganmien unferer 
Schulen ımd daher aud) den gegenwärtigen Stand unierer 
Baukaſſe baldigjt beipregen und unſerm Allgemeinen Kaffierer 
helfen, die nötigen Auszahlungen machen zu fönnen. Luther 
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fchreibt: „So wir Ehrillen fein wollen, follen wir ja toiffen, 
daB wir dazu berufen find, und Gottes Gebot it, daß wir alle J 
dazu tun mit beiden Händen und allen Sträften, daß Gott $ 


Haus nit wüſte nod) die Predigtſtühle ledig jteben, und jein 


Reid) nicht aufhöre, damit nicht beide wir ſelbſt und das junge 1 } 


Volk der Seligfeit beraubet werden.” 
3. Pfotenhauer. 


Berjammlung des North Dakota: und Montana: 
Diſtrikts. 


Ein großes Land iſt es, das der jüngſte Diſtrikt unſerer J 


Synode bearbeitet, Bon der Oſtgrenze North Dakotas bis zur 


Wejtgrenze Montanas find es etwa tauſend Meilen und von pr‘ 
der Nord- 613 zur Südgrenze der beiden Staaten 250 bis 350 | 


Meilen. Ein großes Land! — Im nördlichen Zeile dieſes 
ebenen Landes, in der Nordojtede von North Dakota, bei | 


St. Thomas, verfammelte fih in diefem Jahre unjere Synode 7 F 
Das Wetter wechjelte oft. Erſt JP. 


vom 19. bis zum 24. Juni. 
Negen, dann Fühles Wetter, dann Hiße, dann North Dafotaer 3 
Kind, dann wieder Negen. 
Das machte die einmütige Gefinnung der Synodalen unter- 
einander und die Gaſtfreundſchaft unferer Wirte. 
Nichtungen waren Synodale berbeigeeilt. „Etlihe waren von 
ferne kommen“, über taujend Meilen, vom weſtlichen Montana, 
Groß war die Verjammlung nit; nur 62 Synodalgäſte 
waren da. 

Sm Eröffuungsgottesdienfi hielt der Allgemeine Bize- 
präſes J. Hilgendorf von Cheyenne, Wyo., eine füjtlihe Pre 


digt über das Wort Chriſti: „Ihr jeid das Licht der Melt”, 


Matth. 5, 14. Wir Chriften würden wohl faum aus uns 
jelbit auf den Gedanken kommen, daß wir das Licht der Welt 
jeien, und die Kinder diefer Welt bringen uns ganz Sicher 
nicht auf Diefen Gedanken; fie Halten uns für Finiterlinge. 
Aber der HErr Chriſtus weiß das beſſer ımd er jagt zu ums: 
„Ihr ſeid das Licht der Welt.“ Eigentlich ift ja Chriſtus ſelbſt 
das Licht; wir Ehriften leuchten aber auch, weil wir da3 Wort 
Sottes, injonderheit das Evangelium von Chriſto, auf den 
Leuchter jtellen. Chrijten leuchten auch durch ihr göttliches 
Leben, das fie als Ehriften führen. Wozu jagt der HErr 
Chriſtus das zu uns: „Ihr ſeid das Licht der Welt”? Zur 
Mahnung. Wir lutherischen Chriften haben das Licht des 
reinen Wortes von unjern Bätern geerbt und darum follen 
wir mit Gottes Hilfe darauf ſehen, daß wir es in Kirche ımd 
Schule behalten, jollen es auch andern mitteilen, follen dafür 
kümpfen. Der HErr Ehriftus fagt uns das aud) zum Troſte. 
Nenn wir verfchrieen werden als rechthaberifche Leute, weil 
wir auf die reine Lehre Halten, wenn uns der Mut finfen 
till, jo ſollen wir wiſſen, wir find das Licht der Welt. Dazu 
jmd wir ja da, daß wir zeugen und leuchten. 

Unfer Land ift feilmeife noch ein finjteres Land. 
viele, die darin wohnen, figen noch in Finsternis. Wir möchten 
da3 ändern. Wir möchten gerne von unſerm Lande fagen 
fünnen: „Das Rand ift voll Erkenntnis des Seren.” Was 
nun in diefer Hinficht getan worden ijt und was noch zu tun 
ift, dariiber bat uns der Miffionsberiht nicht im Dunkeln 
gelafjen. Es iſt Schon viel getan ivorden, aber e8 iſt nod) 
viel mehr zu fun. 52 Paſtoren und 4 Lehrer arbeiten gegen- 


Biele, 


Aber doc; waren es jchöne Tage. - j 
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wärtig in unſerm Diſtrikt an 100 Gemeinden und 100 Pre- 
digtplägen. Etwa die Hälfte diefer Paſtoren erhält nod) 
Unterftüßung aus der Miſſionskaſſe. Bei der diesjährigen 
Sandidatenverteilung find unſerm Diſtrikt noch 13 Kandidaten 
zugewieſen worden, jo dab, zum erjtenmal jeit langer Beit, 
alle vafanten Parochien befett werden fonnten. Darüber iſt 


die Freunde groß. Mit aufrichtigem Dank gegen Gott lauſchte 


die Synode den Berichten, die die Neileprediger über ihre Ge- 
biete gaben. Freilih an Geld fehlte es etwas. Ausgabe: 
$8300.00; Einnahme: $6000.00; Schuld: 82300.00. Bie 
Synode beihloß, alle Gemeinden zu bitten, monatlich eine Kol- 
lefte für Innere Miffion zur erheben, jodann auch bei der Kom— 
million für Allgemeine Innere Million um eine größere Unter- 
ftüßung einzufommen. 

Auf alen drei Berjammlungen, die unjer Diſtrikt bis 
jest gehalten bat, haben wir in den Lehrverhandlungen von 
Apofteln gehört. Der diesjährige Referent, P. H. Bügel, ver— 
las ein Referat über: „Simon Petrus, der Jünger und Apo— 
ftel des Herrn.” Melch ein eifriger, feuriger Jünger war doch 
Petrus! Welch herrliche Bekenntniſſe hat er abgelegt, zum 
Beilpiel: „Du biſt Chriſtus, des Iebendigen Gottes Sohn.“ 
Ehriftus nennt ihn ja wegen feines Befenntuiffes auch Vetrus, 
einen Felfenmann, der auf Ehrijto, dem Selfen, im Slauben 
feltgegründet ist, Mir fönnen viel von Petrus lernen. Frei— 
lich, vollkommen war er nit. Er war aud) ein armer Eiin- 
der, der manden Fehler beging, der zuweilen töricht redete, 
der jogar fo tief fiel, daß er feinen HErrn dreimal verleugnete. 
Auch war er nicht der Fürſt unter den Apoſteln, wie die römijche 
Kirche behauptet. — Nur der erfte Teil dieſes Neferates Fonnte 
auf diefer Verſammlung verleſen werden. Die legte Sälfte, 
die bon der apoftolifhen Wirkſamkeit Petri handelt, wird dann 
mohl auf der nächſten Verſammlung der Synode vorgelegt wer— 
den. Das wird, jo Gott will, im Suni 1915 fein in Millom 
City, N. Daf. 

„Der Herr, unfer Gott, jei und freundlid und fürdere 


da3 Werk unjerer Hände bei uns; ja, das Werk unſerer Hände, 


wolle er fördern!” Pſ. 90, 17. W. Sriedrid. 


Der Oregon: und Waſhington-Diſtrikt 


hielt feine diesjährige Verſammlung inmitten der St. Petri- 
gemeinde bei Cornelius, Oreg., vom 2. bi8 zum 8. Juli. Im 


Cröffnungsgotteödienfte predigte Vizepräſes 5. W Miller. 


über Rom. 3, 28. P. D. Fedder referierte über da$ Thema: 
„Das Ehriltentum in Seiner Betätigung nad Kol. 3, 1-4, 6." 

Die Angelegenheiten der Mllgemeinen Synode wurden 
durch Vizepräfes Milfer den Verſammelten and Serz gelegt. 
Die Beamten unſers Diftrikts erftatteten Bericht über den Fort- 


. gang der Inneren Miſſion, über unter College, über die Kirch— 


baukaſſe, die Studentenfajle uſw. 

Die Hauptaufmerkſamkeit in den Gefhhäftsverhandlungen 
nahm die Tätigfeit der Inneren Miſſion in Anſpruch. Unſere 
Milfion hier im Nordweſten iſt eine fehr ſchwierige; fie erfireckt 
ih über drei Staaten. Unjere Arbeit würde bedeutend er— 
leichtert, wenn man uns jogleid) in Kenntnis jegen wiirde, wenn 
Glaubensbrüder in unjer Gebiet ziehen. Wir möchten darımı 
aufs dringendfte bitten, daß unjere lieben Amtsbrüder im Diten 


uns in der Miſſion diefe Liebe erzeigen. Troß der jpärlichen 


Bedienung, die unfern vielen Miffionspoften hat zuteil werden 
können, und trotz des Verluſtes von vier Arbeitern, die durch 
Krankheit gezwungen wurden, ihr Amt niederzulegen, ift doch 
das Werk des Herrn vorangeſchritten. 

Während der Synode hielt P. J. N. Schlichting eine 
Schulpredigt, P. 3. Schoknecht die Baftoralpredigt und P. H. 
Bohl die Beichtrede. Am Synodalſonntag feierten die Syno- 
dalen mit der gaſtgebenden Gemeinde Miſſionsfeſt. 

teben all diefem, was zu unferer geiltliden Erbamıng 
diente, erquickte uns die liebe Gemeinde mit herzlicher Gaſt— 
freundſchaft. 

Am Dienstagnachmittag vertagte man ſich mit dem Singen 
des dritten Verſes von dem Liede 346. Die nächſte Synode 
verſammelt ſich, will's Gott, inmitten der Zionsgemeinde zu 
Snohomiſh, Waſh. Gott der HErr aber bleibe bei uns mit 
jeinem Segen und fürdere da3 Werk unferer Hände! 

A» Gahl. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Immanneldgemeinde in Chicago feierte am 4. Eonntag 
nad; Trinitatis das biergigjäßrige Amtsjubiläum ihres Paſtors 
L. Hölter. E. H 

Der Wisconfinfpuobe und unſerm Wisconfin-Diftrift, die 
gleichzeitig ihre VBerfammmlungen abhielten, lagen Eingaben vor, 
die eine Verſchmelzung der beiden Körper befürmorteten. Die 
Wisconſinſynode beſchloß, daß fie Den vielfach ausgeſprochenen 
Wunſch nach Vereinigung mit der Miffourifynode, zunächſt im 
eigenen Staate, als berehligt anertenne, teil er eine verjtändige 
Abgrenzung der ſynodalen Arbeitsgebiete in dem urfprünglichen 
Sinne der Shnodalfonferenz bezivede. Weil aber die Synode 
in der Allgemeinen Synode mit mehreren andern Synoden in 
Verbindung ftehe, fo müffe fie zunächft mit diefen Synoden über 
die beregte Sache ins Einvernehmen fommen. Es wurde des— 
wegen ein Komitee eingeſetzt, das mit jenen Synoden und dann 
mit unſerer Synode handeln ſoll. — Dem Wisconſin-Diſtrikt 
lagen neun Eingaben vor, die teils eine Vereinigung im Staate 
Wisconſin zu einer Staatsſynode befürworteten, teils eine Ver— 
ſchmelzung der beiden ganzen Synoden, teils eine Vereinigung 
aller zur Synodalkonferenz gehörenden Synoden. Der Diſtrikt 
ſprach ſich dahin aus, daß er eine Verſchmelzung, die ſich nur auf 
den Staat Wisconſin beſchränke und ſo noch eine Synode mehr 
ergeben würde, nicht für ratſam halte. Dagegen ſprach der 
Diſtrikt es aus, daß es ſein Beſtreben ſei, eine Vereinigung aller 
rechtgläubigen Gemeinden zu einem Synodalkörper herbeizu— 
führen. Das ſei aber nicht Sache des Diſtrikts, ſondern der 
ganzen Synode, Und fo wird die Frage vor unſere im nächſten 
Sabre tagende Delegatenfynode kommen. 

Das neue Schulgebäude unjerer St. Böutudgemnelade in 
Fort Wayne ift nach einem ung vorliegenden Bilde ein wahrer 
Prachtbau. Es macht den Eindrud eines ftattlichen College- 
gebäudes. Das Herz lacht einem im Leibe, wenn man Sieht, 
daß eine chriftliche Gemeinde fo großen Wert auf ihre Gemeinde- 
fchufe legt und au ſehr bedeutende Ausgaben für die 
Herſtellung Ttattlicher Gebäude nicht ſcheut. Es iſt wahr, eine 
chriſtliche Schule kann ihre Heimat in der elendeften Blockhütte 
haben. Eine chriftfihe Schule in der ärmlichften Behauſung ift 
einer Schule, der zwar ein Prachtbau zur Verfiigung jteht, die 
aber Sottes Wort nicht Hat, ſtets vorzuziehen. Aber es ift dem 
Willen Gottes nicht gemäß, wenn eine chriſtliche Gemeinde ihre 
chriſtliche Schule länger in einem armſeligen und unzweckmäßigen 
Gebäude wohnen läßt, als dies wegen Armut der Glieder un— 
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bedingt nötig ift. Es freut ung jedesmal, wenn wir im Gebiet 
der Synode in Den Städten und auf dem Lande auch äußerlich 
anjehnlihe Schulgebäude fehen. Gott verleihe aus Gnaden, daß 
mit dem äußerlihen Schmud auch ftet3 der rechte innerliche 
Schmuck verbunden bleibe, nämlich die reine, unverfälfchte Lehre 
des Mortes Gottes! F. P. 

Der Seemannsmiſſionar der Norwegiſchen Synode in San 
Francisco, P. 2. Carlſon, iſt Ende Mai dieſes Jahres geſtorben. 
über die Tätigkeit dieſes Mannes, den auch manche Glieder unſe— 
ter Synode kennen gelernt haben, berichtet der „Lutheriſche Bot- 
ſchafter“, das Blatt unſerer Brüder an der Bacificüfte: „Der 
Raum unjers Blattes geitattet es nicht, die einzelnen Züge aus 
dem tatenreichen und bewegten Leben dieſes Mannes, Der das 
Evangelium in drei Erdfeilen, nämlich Europa, Australien und 
Amerika, verfündigen durfte, zu fchildern. Es fei hier nur an 
die zehnjährige Tätigkeit als Miffionar unter den GSeeleuten zu 
San Francidco erinnert. Da diefe Seeleute beftändig fommen 
und gehen, jo beitand feine Hauptarbeit in der Privalfeelforge. 
Und fo ftand der ehrwürdige Sreis im Silberhaar mehr als ein 
Pater unter den jungen, mweitergebräunten Reden des Nordens, 
Er feitete jie mit Nat und Tat nad) Leib und Seele. Nicht nur 
fpendete er ihnen Lehre und Troſt aus Gottes Wort, damit jie 
den vielen Verfuchungen des Seemannslebens widerftehen fünn- 
ten, fondern leiftete ihnen auch große Dienjte in ihren äußeren 
Angelegenheiten. Er munterte fie auf zu einem regen brieflien 
Verkehr mit den Ihren zu Haufe und half mit, die Briefe zu be- 
fordern. Ja, es gingen eine Million Dollars in Diefen zehn 
Jahren durd) feine Hände. Diejes Geld, der fauerverdiente Lohn 
feiner lieben Seeleute, deponierte er für feine ‚Sungens‘ in Spar- 
banken oder jandte es an die Eltern und ſonſtige Angehörige in 
der alten Heimat.” F. P. 

Das ſechzigiährige Jubiläum der „Abendſchule“. Wir wer- 
den darauf aufmerfjam gemacht, dag die „Abendſchule“, das in 
unferer Synode allgemein befannte und mweitverbreitete Blatt, am 
7, August 60 Sabre alt wird. Die „Abendſchule“ ift ja fein 
Synodalblatt, fondern ein Privatblatt. Sie iſt auch fein Kirchen- 
blatt, fondern ein Blatt, das der chriftliden Familie gefunden 
Zejeftoff zur Belehrung und Unterhaltung darbieten will. %rei- 
lich follten in jeder Hriftlichen Familie unferer Synode zunächſt 
kirchliche Blätter, vor allen Dingen der „Lutheraner”, ges 
lefen werden, Aber ebenfo wilfen wir auch, dag daneben in der 
chriftlihen Familie da3 Bedürfnis für ein Blatt vorhanden ift, 
das in durchaus chriſtlichem Seifte der Belehrung und Unter 
haltung dient. Hier bietet die „Abendſchule“ ihre Dienſte an. 
Zwar ijt auch bei der Redaktion der „Abendſchule“ Hin und wieder 
da3 VBollbringen hinter dem Wollen zurückgeblieben. Aber unfers 
Wilfens gibt es gegenwärtig Fein ähnliches Blatt in der ganzen 
Welt, da? grundſätzlich alle Lebensverhältniſſe und ges 
ſchichtlichen Ereignifje jo inı Lichte des Wortes Gottes beurteilte, 
toie dies in der „Abendſchule“ gefchieht. Das „Daheim“, das 
friiher auch „die chriſtliche Weltanſchauung“ vertreten wollte, Hat 
diejen Charakter längſt abgeftreift. Daß aber die „Abendſchule“ 
ihrem urſprünglichen Charakter treu geblieben ift, war der Grund, 
weshalb der Selige D. Walther fich fortgehend für Diefes Blatt 
interefiierte und auch manche Paftoren, zum Beifpiel auch die 
Doktoren Gräbner und Stöckhardt, für dieſes Blatt gefchrieben 
baben, Much mir ivollen es daher bei Diefer Gelegenheit im 
Intereſſe der Sache nicht unterlaſſen, auf die trefflihen Dienfte 
Binzumeifen, die die „Abendſchule“ der chriſtlichen Familie ge- 
Teiftet bat und durch Gottes Gnade fernerhin noch leiften wird. 

F. P. 

Auf Die Feier des Lutherjubiläums im Jahre 1917 rüſtet 
man fich auch in Deutſchland. Die einen ſchlagen eine allgemeine 
„Lutherſpende“ bor, um den in der Zeritreuung lebenden Brote» 


itanten Kirchen bauen und bezahlen zu Helfen. 
ein Institutum Lutheranum errichten, mo man mit „mitjenjchafte 
lichen Mitteln“ gelehrte Qutherjtudien treibt. „Wir haben” — 
fchreibt jemand — „in Serufalem ein Inftitut für Altertums- 
wiſſenſchaft, warum nicht auc eins für Luther?” — Dazu wäre 
zu fagen: Luther gehört nicht in das Gebiet der „Ultertums: 
wiſſenſchaft“, ſondern Luther gehört als der Neformator der Kirche 
und als ihr größter Lehrer feit Der Apojtel Zeit mitten in die 
Siirche der Segenmwart hinein. Die Aufforderung zu einer 
würdigen Zutherfeier in Deutfchland muß vor allen Dingen in’ 
der Aufforderung beitehen, daß alle Proteftanten Deutfchlands ſich 
wieder auf Luther Lehre jtellen, auf die Lehre, Die Luther 
aus Gottes Wort wider Bapft und Echiwärmer vorgetragen hat. | 
Die deutfchländifche Theologie muß wieder den Mut gewinnen zu . 
befennen, daß die Heilige Schrift Gottes unfehlbares Wort iſt 
und der Menſch mı3 Gnaden, ohne jedes eigene Verdienit, durd 
den Glauben an das Evangeliun gerecht und jelig wird. Nur 
durch die Rückkehr zu diefen Grundmahrheiten der Reformation 
gewinnt die protejtantische Kirche Deutjchlands das Recht, das 
bevorftehende Jubiläum zu feiern. Es gibt bereits in Deutſch- 
land eine Stirchengemeinfchaft, die boll und ganz auf Luthers - 
Xehre ſteht. Das ift „Die evangelifchelutheriiche Freikirche bon 
Zachfen und andern Staaten”. Es iſt eine Fleine Gemeinschaft. 
Sie Hat auch wiederholt unter ſchweren Ärgerniffen zu leiden ge 
babt durch den Abfall früherer Glieder, gerade wie die Kirche der 
Reformation zur Zeit Luthers. Aber ſie fteht, wie gejagt, noch 
immer boll und ganz auf der Lehre Luthers. So gemiß dies ift, 
fo gewiß ift auch, daß nach Gottes Willen die Proteſtanten 
Deutſchlands ſämtlich zur Sächſiſchen Freificche treten follten. 
Ein Schreiber in der Hengſtenbergſchen Kirchenzeitung ermahnt 
die Kirche Deutjchlands, „Den großen Geiſt Luthers auf fich wirken 
zu laſſen“. Gefchieht Teßteres wirffi, jo wird man bald er- 
kennen, daß die Sächſiſche Freificche die Kirche der Neformation 
in Deutſchland beriritt, 3 P. 

Ein Türfe und ein Armenier vechandelten Fürzlich in einer 
St. Louiſer Zeitung über das Verhalten der Türken gegen die 
Chriften. Der Türke behauptete, daß die Ehriftenverfolgung nicht 
mehr auf dem türfifchen Programm ftehe, Dazu ift zu jagen: 
Sicherlich aibt es Heutzutage viele Türfen, die Teine Chriften: 
verfolgung mollen, gerade wie e3 heutzutage und namentlich in 
den Vereinigten Staaten viele Katholiken gibt, die feine Brote 
jtantenverfolgung wollen. Aber Chriſtenberfolgung liegt in der 
Religion der Türken, und Proteftantenverfolgung Tiegt in der 
Religion der Katholifen. Es braucht nur der religiöfe Fanatis— 
mus angefacht zu werden, jo haben wir bon Seiten der Türken 
Ehriftenverfolgung und bon feiten der Römiſchen Broteftanten- 
verfolgung. Die Beweiſe dafiir Haben wir auch gerade zu unferer 
Zeit vor Augen. Wir Haben alſo noch immer Veranlaſſung zu 
eten: 
en Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort 

Und fteur’ des Papſts und Türken Mord! F. P. 


RE EEE 
Todesanzeigen. 


Am Mittwoch, den 21. Mai, iſt nach längerem Leiden ber 
greife P. emer. Friedrih Wilhelm Föhlinger zu 
Yonkers, N. Y., im Glauben an feinen Hetland zur Ruhe der 
Stinder Gottes eingegangen. Sein Alter brachte er auf SS Jahre, 
4 Dionate und 13 Tage. — Der Entfchlafene wurde am 8. Ja— 
nuar 1825 in Seebad, Preußen, geboren. Zum Lehrer ausge— 
bildet, fam er in jumgen Sahren — 1849 — in dies Land und 
trat in das damals in Fort Wayne, Ind., befindliche Concordia: 
Seminar ein. Am 3. Suli 1853, wurde er von Dr. W. Eihler 
unter Aflittenz Prof. Crämers und P. Kühns in Fort Wanne 
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ordiniert und in jein Amt als Hilfspaftor an der dortigen 
St. Raulögemeinde eingeführt. Im Sabre 1857 folgte er 
einem Rufe an die Tutherifche Gemeinde in Lancafter, DO. Ende 
der fünfziger Jahre fiedelte er über nad) Nem York und über- 
nahm zuerſt das Pajtorat an der ev.-luth. Dreieinigfeitsficche 
an Avenue B und 9. Straße. Im Sabre 1873 finden wir ihn 
als Paſtor der Immanuelsgemeinde an der 83. Strafe in New 
York, wo er his 1878 wirkte. Er entfaltete eine vielfeitige 
Tätigkeit während feines Aufenthalts in der Stadt New Hoxf. 
So war er einer der Begründer der Emigrantenmiffion, des 
jegigen Pilgerhaufes; auch an der Gründung des Altenheins 
in Gajt New York und des deutfch-lutherifchen Hoſpitals in jenem 
Stadtteil nahın er tätigen Anteil. Im Herbft des Jahres 1878 
fiedelte er nach Yonkers, N. Y. über und bediente dort Die 
eb,.=luth. Et. Johannesgemeinde. Das hereinbrechende Alter, 
verbunden mit Krankheit, zwang ihn fchließlich im Jahre 1892, 
das ihm liebe Pfarramt niederzulegen und ich ins Privatleben 
zurückzuziehen. Bis an jeinen feligen Tod var er gliedfich mit 
feiner lebten Gemeinde verbunden. — Die Leichenfeierlichkeit 
fand am Samstag, den 24. Mai, unter Beteiligung vieler 
Amisbrüder aus New York und Umgegend ſtatt. Auf Bitten 
des Unterzeichneten hielt P. 9. C. Steup von New York feinem 
alten freunde die Xeichenpredigt über Mal. 2, 6.7. Der Unter- 
zeichnete hielt eine Anfprache und amtierte auf dem Gottesader. 
A. v. Schlichten. 


P. Georg Julius Burger iſt am 5. Juni im Alter 
von 653 Sahren und 2 Monaten durch einen jeligen Tod bon uns 
geſchieden. Ein gläubiges Sind Gottes, ein treuer Bekenner der 
Wahrheit, ein teures Werkzeug der Kirche iſt aus unſerer Mitte 
genommen. Ceine ihn überlebende Gattin Quife, geb. Schlienz, 
und neun erwachſene Kinder, feine Gemeinde, an der er 23 Jahre 
lang treu und jegensreich gewirkt hat, und eine große Anzahl von 
NAntsbrüdern und Freunden empfinden jehnterzlich den erlittenen 
Verluſt. Das ganze Zeben des teuren Verſtorbenen war reid) an 
rtjtiichen Erfahrungen. Von jeiner Wiege bis zu feinem Grabe 
war Gottes gnädiges Walten fichtbar, ganz bejonders in der Bez 
rufung in feinen Weinberg und den Führungen im Amt. Zu 
Nördlingen, Bayern, am 5. April 1850 geboren und getauft, be= 
ſuchte ex feit feinem elften Jahre die Realfchule und wurde im 
Jahre 1864 Ffonfirmiert. In feinem actzehnten Lebensjahre 
ging er nah Steeden, Naffau, und befuchte die dortige Brunnſche 
Anjtalt und kam dann im Jahre 1869 auf das Predigerfeminar 
in St. Louis, wo er fleißig fhudierte und im Jahre 1872 jein 
Examen beſtand. Drei Jahre lang war er in Stanton, Nebr., 
fegensreich tätig und dann fünfzehn Jahre in Hampton, Nebr. 
Im Nebraska-Diſtrikt unferer Synode befleidete er auch längere 
Zeit Das Amt eines Vizepräſes. Im Jahre 1890 berief ihn der 
HErr der Kirche zum Nufbau einer neuen Gemeinde nad 
Shebougan, Wis. Auch hier jegnete Der gnädige Gott die treue 
Arbeit jeines Dieners reichlich, wovon jest noch der Stand Diefer 
Gemeinde Zeugnis ablegen dürfte. Außer feiner Gemeinde ver— 
waltete der Entfchlafene in Wisconfin auch Tängere Zeit in 
tüchtiger Weife das Amt eines Bilitatord. Kurz vor Dftern 
dieſes Jahres miachte fich plötslich ein ernites Leiden bemerkbar, 
das weder den Arzneien noch einer Operation weichen follte. Der 
Patient, der mährend feines ganzen Lebens Gottes gnädige und 
wunderbare Führungen erfahren Hatte, follte jeßt die lebte und 
feligfte alfer Erfahrungen maden, indem ihn der Herr von allem 
übel erlöfte und ihm aushalf zu feinem himmliſchen Reid. Das 
feierliche Leichenbegängnis, mozu auc eine große Anzahl von 
Amtsbrüdern und andere Freunde des Verftorbenen bon auswärts 
eingetroffen waren, fand am 10. Juni in feiner bisherigen Kirche 
itatt, mo P. W. Wambsganß über 2 Kor. 6, 1—10 die Leichen- 


predigt hielt. — Der Entjchlafene Hinterläßt uns ein Vorbild 
ſtandhaften Glaubens und briüderlider Liebe. Gott made uns 
gleicher Gnade teilhaftig und tröfte Die Hinterbliebenen mit 
fernen ewigen Troite! G. E. M. 
Unſere arme fremdſprachige Miſſion hat wieder einen emp= 
findlichen Schlag erlitten, indem es dem allmächtigen Gott in 
ſeinem unerforſchlichen Rat gefallen hat, einen unſerer ſchier un— 
entbehrlichen Miſſionare zu ſich zu nehmen. Es iſt dies der 
Litauermiſſionar Peter Drignat. Er ſtarb in Naugatuck, 
Conn., am Geſichtskrebs im Alter von 40 Jahren, 7 Monaten 
und 1 Tag. Geboren wurde der Entſchlafene in Litauen, Ruß- 
land. Im Jahre 1890 fam er nah Amerifa. Nachdem er im 
Jahre 1904 unfer Predigerfeminar zu Springfield, Ill., abjol- 
viert hatte, murde er als Litauermifiionar nad) Philadelphia 
berufen, wo er eine ebangelifchslutherifche Litauergemeinde 
gründete. Im Sabre 1910 wurde er an die ev.»luth. Litauer— 
gemeinde in Naugatud, Conn., berufen, die er bis zu feinem Tode 
in aller Treue bediente. — Am 18. Juni fand das Leichen 
begängnis jtatt. Nach einem Gotteödienjt am Morgen, in wel— 
dem P. Pal. Geiſt aus Waterbury, Conn., amtierte, wurde Die 
Leiche unter Vorantritt der Sonntagsfchulfinder und der jungen 
Zeuie der Gemeinde von den Vorftehern aus dem Trauerhaufe 
in die gegenüberliegende Slirche getragen. Am Nachmittag fand 
der Tranergottesdienft in der Kirche ftati. P. H. ©. Bruftat aus 
Philadelphia hielt eine Leichenrede über 1 Sam. 8, 18b in der 
Litaueriprade und P. 9. ©. Beckmann von South Mandefter, 
Eonn., über Röm. 5, 18 in der deutſchen Sprache. Den Altar 
gotte3dienft verfahen die Paſtoren O. Düſſel aus Briftol, Conn., 
und 9. ©. Bruftat. Der Chor der Gemeinde trug einige Xieder 
vor. Anweſend waren neun Paitoren der Connecticut Valley- 
Paftoralfonferenz. Ein Tanger Leichenzug folgte nun Der Leiche 
bis zur legten Nuheftätte, wo der verblichene Körper dem herr— 
lichen Auferſtehungsmorgen entgegenjchlummert. Am Grabe 
amtierten die Paſtoren O. Düſſel und H. S. Bruſtat. — Der 
Entſchlafene hinterläßt ſeine tiefbetrübte Gattin Mathilde, geb. 
Lingertad, und zwei unmündige Töchter. Der HErr ſei ihr Troſt 
und Beiftand! Der Heiland aber, der König der Slicche, der uns 
die Mifjionsarbeit aufgetragen bat, wolle fi in Gnaden unferer 
fremdfprachigen Mijfionen erbarmen! Er jebe ihnen die fo nötigen 
Hirten und erfülle die Herzen unserer lieben Chriften mit einer 
brennenden Liebe und einem heiligen Eifer fiir die Miſſion gerade 
auch unter den armen, gedrüdten, vielfach hin und Her getriebenen 
und geftoßenen fremdfpradjigen Bewohnern unſers Landes. Ver: 
geſſen wir jein Wort nicht: „Wahrlich, ich jage euch, was ihr 
getan habt einem unter diefen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir getan.” A. v. Schlichten, 
Subkommiſſär für fremdſprachige Miſſtonen. 


Wiederum bat der HErr einen treuen Arbeiter aus ſeinem 
Weinberg gerufen und ihn Feierabend machen laſſen, obivohl er 
in den beiten Kahren feiner Amtstätigkeit ftand und nad) unfe- 
ver Meinung noch viele Sabre hätte arbeiten können, nämlich 
P. Heinrich Kafpar Brinfmann Er ftarb in zuver— 
iichtlichen Glauben an feinen Heiland, den er 23 Jahre vielen 
gepredigi und befannt hat, nach einem kurzen Krankenlager an 
Rücdgratentzündung den 27. Juni und wurde am 1. Juli auf 
dem Kirchhof bei Blue Earth, Minn., chriftlich beerdigt. Etwa 
25 Paſtoren, zumeift Glieder der Südmweit-Speziallonferenz bon 
Minneſota, waren erichienen, um ihrem lieben Freund und Amts— 
bruder das letzte Seleit zu geben. Nach einem kurzen Trauer- 
gottesdienft im Haufe, geleitet von dem Unterzeichneten, wurde 
die Leiche von 9 Uhr morgens his 2 Uhr nachmittags in der Kirche 
aufgebahrt. P. C. Alhrecht Hielt der groken Trauerverſammlung 
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eine deutfche Reichenpredigt über Pf. 42, 12 und P. Randt eine 
englifche über Hebr. 13, 7. Am Grabe amtierte P. U. 2. Ötjen. 
— Ber Entichlafene, Sohn von Heinrich Brinkmann und defjen 
Gattin Hanna, geb. Stard, erblidte das Licht der Welt am 2. Mai 
1864 in Arlingten, Wafhington Co., Nebr., und empfing die 
beilige Taufe am 29. Mei desſelben Sahres in Omaha durch 
P. 9. C. Dreger. Am 14. April 1878 wurde er in der St. Pau—⸗ 
Yusfiche bei Bell Creek, Nebr., von P. J. Hilgendorf fonfirmiert. 
Da er gut begabt war und große Freudigfeit zum Predigtamt 
zeigte, fo bezog er unfer College in Fort Wayne, das er im Jahre 
1887 abjolvierte, um dann in das Predigerfeminar zu St. Louis 
einzutreten. Am 13. Sonntag nad) Trinitatis 1890 wurde er 
durch P. Mäfe in Adrian, Nobles Co., Minn., zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert. Unfer Tieber Brinfmann fing gleich mit freu— 
diger Zuverſicht feine Arbeit im Weinberge des HEren an. Und 
der Herr fegnete feine Arbeit. Teils gründete, teils bediente er 
die Plätze Adrian, Yuverne, Steen, Rasper, Pipeſtone, Hardivig 
und andere mehr. Er befam dann einen Beruf an die Gemeinde 
in Blue Earth. Hier hat er fünfzehn Jahre lang als ein trener 
Arbeiter im Segen gemirkt, bis der liebe Gott ihn auf fein letztes 
Kranfenlager warf. — Der Entfchlafene hat fein Alter gebracht 
auf 49 Sabre, 1 Monat und 25 Tage, Er Binterläßt feine be- 
trübte Gattin, fünf Kinder, einen Bruder und drei Schiweitern. 
F. J. Stjen. 


Es hat dem HErrn über Leben und Tod in feinem uner- 
forſchlichen Nat gefallen, durch einen plößlichen Tod P. Georg 
Yuguft Friedrih Wolf in die Emigfeit zu verſetzen. 
P. Wolf ftarb am 10. Juli infolge eines Herzſchlags. Er er: 
reichte ein Mter von 66 Jahren. Am 8, Sonntag nach Trini— 
tati3 wurde der verblichene Leichnam zur lebten Ruhe gebettet. 
P. Bundenthal leitete Die eier im Haufe. In der Nirche hielt 
P. Leßmann, ein Studiengenoffe de3 Verſtorbenen, eine trojt- 
reiche Predigt, der er Pf. 73, 23. 24 zugrunde legte. Am Grab 
hielt P. G. W. Hafner eine kurze Rede in englifcher Sprache. — 
Der Entſchlafene wurde am 10. Juli 1847 in Buffalo, N. 9., 
geboren und einige Tage darauf getauft. Im Alter bon drei» 
zehn Fahren wurde er in New Walmow bon P. Bäumter fon 
firmiert. Ein Jahr jpäter bezog er dad Seminar der Buffalo- 
fynode, um ſich als Lehrer ausbilden zu laffen. Drei Jahre war 
er als Lehrer tätig, ein Jahr in Canada und zwei Jahre in 
Bethlehem, IL. Auf Anregung Prof. Brauers, der die Schönen 
Gaben des jungen Lehrers erfannte, befchloß er, fich dem Studium 
der Theologie zu widmen, und bezog zu dem Ende unjer theo- 
logifches Seminar in St. Louis. Nach gut beftandenem Eramen 
wurde ihm im Sabre 1871 der Beruf an die Gemeinde zu Blue 
Point, SU., zugeiviefen. Dieſer Gemeinde diente er ficben Jahre. 
Im Sabre 1878 folgte er einem Rufe nad) Ya range, Mo., wo 
er 35 Sahre lang mit aller Treue und Hingabe gearbeitet hat. 
Doch das Alter mit feinen Mühen und Plagen machte fich bei ihm 
immer mehr bemerkbar. Auch vermehrte fich feine Anıtsarbeit 
in dem Made, dad ex fie fast nicht mehr bewältigen lonnte. WIR 
daher die Gemeinde zu Nortonville, Kanf., ihn zu ihrem Seel- 
forger begehrte, da nahm er den Beruf nit Freuden an. Doch 
nur kurze Beit war es ihm vergüönnt, hier zu arbeiten. Ohne die 
Schmerzen langiieriger Krankheit zu erfahren, wurde diefer treue 
Diener Chriſti plötzlich aus der |trettenden in die triumphierende 
Kirche verſetzt. Er hinterläßt eine tiefbetrübte Gattin, 15 Kinder, 
einen Bruder, zwei Schmweftern, zwei Schiviegerföhne und fünf 
Enkel. — Der Tiebreihe Vater im Himmel, der feinen treuen 
Diener heimgeholt hat, tröjte die Hinterbliebenen und führe auch 
fie nad) ihrer Wanderſchaft Heim ins rechte Vaterhaus. 

G. H. 
[er Be ey re] 


Neue Druckſachen. 


Dreiundzwanzigfter Synodalbericht des Canada-Diſtrikts der Deut: 
ſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 1912. 52 Seiten. Preis: 
10 CEts. 

Mit diefem Bericht Mummer 13a) kommen nun, den Brafilianifchen 
Diftrift nicht eingerechnet, unjere mifjourifhen Synobalberichte für das 
Jahr 1912 zum Abſchluß. ES ift eine ftattliche Reihe von 21 Berichten, 
die vorliegt, und eine wertvolle Sammlung von Lehrverhandlungen. Geben 
wir einen kurzen Überblid! a. Dogmatifhe Stoffe: Schöpfung; 
Wunder; Ehrifti Perſon und Werk; Stiche, Heiligung die notiwendige 
Folge der Rechtfertigung; die Guabenmittel; das Gebet im allgemeinen; 
das Amt der Schlüffel; die Mitteldinge; — dazu polemifche: gegen 
die Lehre vom Fegfeuer; gegen die Bifchöfliche Methodiftenkicche. b. Ch riſt- 
lihes Xeben: Ehemänner und Eheweiber; Logengliedſchaft und Abend— 
mahl; rechte Weife, Iutherijche Gemeinden zu gründen; Stand unferer 
Gemeindejhulen; Beteiligung an ben heutigen Temperänzbeſtrebungen. 
ce. Gefhihtlihe Stoffe: Paulus, fpeziell jeine Mijfionstätigteit; 
Schäden feiner forinthifhen Gemeinde, Wanderung Israels nah dem 
Sande der Verheißung; Sohannes der Täufer (giveimal behandelt, aber 
nur ein Referat gedrudt); Maria, die Mutter unſers Herrn, 

Es verfteht ſich von felbft, daß Lehrfragen und Fragen des riftlichen 
Lebens auch in den geſchichtlichen Referaten vielfach vorfomnten, und gar 
nicht felten werden fie ziemlich ausführlich erörtert. So bedauernsiwert 
es wäre, wenn die gefchichtlichen Stoffe Urſache würden, die Lehrartifel in 
den Hintergrund zu jchieben, fo berechtigt find fie, wenn fie lehrhaft be: 
handelt und nur von Zeit zu Zeit aufgetifcht werben als willfommene Ab: 
toechflung in der Form der geiftlihen Speifung. 

Jeder Lefer unfer8 Blattes, jedes Synodalglied kann aber an der mit- 
geteilten geiftlihen Speifefarte der Synobalberichte von 1912 Teicht er= 
fennen, wie reich bejegt der Tiſch ift und ivie mannigfaltig die Speijen mit 
ihren Zutaten. Sollte er niht die $2.00 dranwagen für 
alle dieſe 21 Berichte oder Gerichter Sie find es wert. 

Der in der Überfohrift erwähnte Bericht des Canada-Diſtrikts erörtert 
auf Seite 8 bis 35 recht ſchön und Har die Frage: „Wie weit beteiligen wir 
Ehriften uns an den heutigen Mäßigfeitsbeftrebungen?“ Der Neferent war 
P. 9. Hamann, 


Evangelifhe Zeugniffe der Wahrheit, Bon M. Immanuel 
Sottlob Braftberger Nach der von dem Verfaſſer felbit 
beforgten Ausgabe neu revidiert von W. H. T. Dan. 1202 Sei: 
ten, in Leder gebunden, mit reicher Golbverzierung. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis (in Scußfarton): 
$2.00. 

Diefe neue Auflage des vielbegehrten Hauspredigtbuches von Brafts 
berger hat unfer Verlagshaus eigens in Deutfchland Herftellen laffen. „Es 
tft aber aus ber neuen Auflage eine neue Ausgabe geworden.” Prof. Dau 
bat das ganze Buch burchgefehen und Torrigierende Hanb daran gelegt. 
Und das war nötig, Braftberger führte feine eigentliche falfche Lehre, 
aber es 308 fi) durch das ganze Buch ein ernfter Fehler hindurch, der ſich 
erklärt aus der Zeit, aus der Die Predigten ftammen, Sie trugen das Ge: 
präge bes Pietismus, ließen die reinliche Scheipung von Geſetz und Evan: 
gelium vermiſſen. „Das beftändige Dringen auf ernfte, lang anhaltende 
Bußkämpfe, die der zu Bekehrende durchzumachen habe, die häufige Auf: 
forderung zur Prüfung und Beurteilung ihres feeliihen Zuſtandes nad 
verfehrten Grundfägen, die von den Predigern biefer Periode an die Zu: 
börer gerichtet wurde, mußten verwirrend auf die Klarheit der Glaubens- 
erfenntnis, beängftigend auf die Glaubensfröhlichfeit, fähmend auf den 
Glaubenseifer der Hörer wirken.“ Die nötigen Veränderungen find mit 
fhonender Hand gemacht worden und möglichft in Braftbergerd Ausdruds- 
tweife, „Jo daß dies neue Buch das Gepräge und Geficht Braftbergers nicht 
verloren hat“. Noch eine Anderung ift vorgenommen worden. Statt der 
im Anhang gegebenen, nicht von Braflberger herrührenven Prediglen, die 
fh auf deutfhländifhe Verhältniffe und Gelegenheiten bezogen, find in 
diefer neuen Ausgabe eine Anzahl Belegenheitspredigten aus unfern Krei— 
fen dargeboten worden. So follte der alte Braftberger in diefem neuen 
Gewande feinen Liebhabern noch lieber geworden fein. E. P. 


Ordinationen und Ginführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 
Am 6. Sonnt.en. Trin.: Sand. A. G. Walz in der Kirche zu Free— 
man, S. Dak., von P. G. W. F. Döge. 
Am 7. Sonnt. n, Trin.: Kand. B. Martin in der Zionskirche zu 
Webſter, Maſſ., unter Aſſiſftenz P. H. U. E. Schäfers von P. E. €. Zim— 
mermann. 


meldung bis zum 16. Auguft, da an diefem Tage die Lifte gejchloffen wird. 

Abholung vom Bahnhof in Sebringpille erfolgt am 26. Auguft, 12.31 und 

5.37 P.M. Gegenſtand der Lehrverhandlungen: Der Staat, die Bibel und 

das Bapfttum (Fortfegung). Referent: Prof. Sohn, Der Eröffnungs- 

gottesdienft findet am Mittwochmorgen um 10,30 ftatt. Gleich nad) diefem 

Gottesdienſt find die Beglaubigungsjhreiben der Deputierten abzugeben. 
R. A. Eifert, Sekt. 

Der Zentral - Zlinvis - Diftrift unferer Synode verſammelt fich, 

w. &., vom 20. bis zum 26, Auguft in der St. Jafobigemeinde zu Duinch, 

ZU. (P. Hamm). Referat: Artikel III der Auguſtana. Meferent: P. 7. 

W. Brockmann. Anmeldung muß fofort gefchehen. 

; €. Berthold, Sekt. 


Befanntmadhungen. 


Da Lehrer Griebel, der erwählte Staffierer des Texas-Diſtrikts, gegen 
wärtig berreift ift, fo wolle man etwaige Korreſpondenz und Gelber bis 
zum 1. September an Herrn Baul Nerger, Gibbings, Ter., ſchicken. 

Das Komitee zur Verwaltung der Kirchbaufaffe des Teras-Diftrikts 
befteht aus den PP. E. Deffner und 3. W. Behuken und Herrn H. Telger 


in Houſton. G.Birfmann, 
Präſes des Teras-Diftrifts. 


Synodalbericht. 


Der Synodalbericht iſt ſeit der Delegatenſynode 1911 eine Zeitſchrift 
wie „Lehre und Wehre“, „Schulblatt/ uſw. Synodalberichte werden nicht 
mehr unverlangt geſandt. Man muß (ſchon wegen der Poſtgeſetze) darauf 
abonnieren und man ſollte, wenn möglich, den Betrag des Abonnements 
gleich mit einſenden. Die Berichte über die Diſtriktsſynoden, die 1912 ge- 
tagt haben, find nun alle verfandt, und der erfte Bericht der 1913/14: 
Serie ift auch ſchon erfchienen. i 

Auf vielfachen Wunſch hin werden wir bei alten Abonnenten nicht‘ 
darauf beftehen, daß eine neue Beftellung für den Jahrgang 1913 ein- 
oefandt wird, fondern, falls wir feine Wbheftellung befommen, es als 
feloftverftändlich anjehen, daß unfere gegenwärtigen Abonnenten aud den 
nächften Jahrgang wünſchen, aljo den Jahrgang, der die Berichte aller im 
Jahre 1913 tagenden Diſtriktsſynoden bringen wird. 

Bisherige Abonnenten auf den Synobalbericht, Die ihn nicht weiter 
wünſchen, werden gebeten, ausdrücklich abzubeftellen, um Mißverſtändnifſen 
vorzubeugen. 

Das „Statiftiiche Jahrbuch“ ift gerade wie 3. B. der Kalender eine 
jelbftändige Publilation und gehört nicht zu der Reihe der Synobal: 
berichte. 

Man leſe gütigft, was der ehrwürdige Rezenſent der Synobalberichte 
in dieſer Nummer des „Lutheraner⸗ unter dem Titel „Druckſachen“ über 
den Wert der Referate in den verſchiedenen Diſtriktsberichten ſagt. 

CONCORDIA PUBLISHING HoUse, 
St. Louis, Mo. 


An die Gemeinden und Baitoren des Kanfas-Diftrikts. 


Auf Beſchluß der Synode in Sylvan Grove, Kanf., foll allen Gemein: 
den des Kanfas-Diftritts empfohlen werden, das 2öjährige Synodaljubi⸗ 
läum zu feiern. Es ergeht hiermit die herzliche Ermunterung an alle Ge— 
meinden und ihre Paftoren, dies an dem paffenden Sonntag, dem letzten 
Sonntag im September, zu tun. Wem diefer Sonntag nicht paßt, ber 
fann ja einen andern, den Sonntag vor der Synode, nehmen. Bei Ge: 
legenheit der Synode fol dann ein gemeinjchaftlicher Jubelgottesdienft ab: 
gehalten werden. Dean vergefie nicht die Kollelten für Die Kirchbaukaſſe! 
An den erfien Wochen im September wird allen Paftoren zur freien Ver— 
teilung ein Jubiläumsheft zugefandt werden, und zwar in fo vielen Exem— 
plaren, als fie Synodalberichte erhaften haben. Mer mehr Exemplare be: 
gehrt, melde ſich. C. Vetter. 


An die Glieder des Weſtlichen Diſtrikts. 


Die Sonmerferien find ſchon halb abgelaufen, und wir haben noch 
immer nicht das letzte Quartal Koftgeld für Die aus unferer Kaffe unter- 
ftüßten Schüler bezahlen können, eben weil die Kaffe leer iſt. Wir bitten 
darum herzlich und dringend um Gaben für unfere Stubentenfaffe, damit 
wir unfere Schulden deden können und, wo möglich, noch etwas Vorrat 
erkbrigen für das neue Schuljahr, um nicht gleich wieder in Nerfegenheit 
zu fommen. 

Ihre KRommiffion fir arme Studierende. 
A. P. Fedderſen, Vorfiger. 


Den Kalender 1914 betreffend. 


Diejenigen Paſtoren und Lehrer, deren Adreſſen nicht mehr jo lauten, 
wie im Kalender 1913 angegeben, werden hiermit erſucht, und auf einer 
PVoftfarte, und zivar genau nad) folgendem Schema, ihre neue Adreſſe behufs 
Berichtigung im Stalender einzufenden. 

Ein Gleiches gilt von den Kandidaten, welche jeht ins Amt treten, 

2or- und Zuname: 

Paſtor oder Lehrer: 

Adreffe (Hausnummer, P.O. Box, R.1 uſw.): 
Poſtoffice: 

Stant: 

Zu welder Synode gehörig: 

Um unfere Arbeit nicht unnötig zu erſchweren, wird Dringend gebeten, 
clle Fragen zu beantivorten, nicht, wie es leider fo oft gefchieht, nur einige. 

Alle Adreſſenveränderungen müffen bis zum 25. Auguſt, an welchem 
Tage die Nantenlifte geichloffen wird, in unfern Händen fein. Dann wird 
diefe an die Präſides zur Korrektur gejandt, die die Entfcheidung über Auf: 
nahme oder Nichtaufiahme von Namen aus ihren Diftriften oder Synoden 
haben. Wer feine Adreffe nach dem 25. Auguft noch verändert gebrudt 
haben möchte, muß dies durch jeinen Präfes veranlaffen, jedod vor vem 
15. September, an welchem Tage fpäteftens wir die Lifte von den Präfides 
uns zurüderbitten müffen, um den Drud des Kalenders zu vollenden. 
Wenn uns bis zum 25. Auguft feine Veränderung einer Adreſſe angezeigt 
wird, nehmen wir an, daß fie bleibt wie im lestjährigen Kalender, und fie 
wirb deshalb wieder fo gebrudt werden. 

Schlieglic bitten toir, auf benannte Poſtkarte nur die Antworten ber 
vorſtehenden ragen zu ſetzen, feinerlei Beftellungen, Mitteilungen uſw. 
Auch wolle man auf eine Poftlarte nur eine Adbreſſe fegen. 

CONCORDIA PUBLISHING HoUse. 


Die Paſtoren des North Dakota- und Montana-Diftrikts 
werden gebeten, dem Unterzeichneten jofort mitzuteilen, wie viele Erem: 
plare des diesjährigen Synobalberichts fie für ihre Parochien wünſchen. 
Wer feine Berichte beftellt, erhält auch feine. €. Ziegler, Sekr. 


gehranſtaltsanzeigen. 


Concordia⸗Seminar zu St. Louis, Mo. Das neue Studieniahr 
des theologiſchen Seminars zu St. Louis beginnt, w. G., am Mittwoch, 
den 10. September, 10 Uhr vormittags. Alle Neueintretenden aus unſern 
Gymnafien haben an dieſem Tage ihr letztes Zeugnis (nicht ihr Diplom) 
vorzulegen. Fremde müſſen fi) vorher anmelden und ihre Zeugniffe an 
ben Präfes der Anftalt, Prof. D. F. Pieper, einfenden. Für den Board- 
ing Club, in dem die Studenten Betöftigung finden, find $10.00 gleich am 
Anfang zu entrichten, der Neft in regelmäßigen monatlichen Zahlungen. 
Im Tehten Jahr befiefen fich die Koften auf 380.00 für den einzelnen Stu: 
benten, wozu noch $3.00 für Arzt, Hofpital und Reparaturkaſſe kamen. 

Concordia - Seminar zu Springfield, SU. Das Studienjahr 
1913/14 des Concordia-Seminars zu Springfield, Ill., beginnt, w. G., 
Mittwoch, den 3. September. Die fih zum Eintritt Anmeldenden dürfen 
nit unter 17 und nicht über 25 Jahre alt, müflen im 
Beſitz ber erforderlichen Mittel (etwa $150.00 bis $175.00 jährlich) und 
der Kenntniffe einer guten Gemeinbefchule fein. Die Anmeldungen zur 
Aufnahme, bon einem empfehlenden Zeugnis des betreffenden Paftors be: 
gleitet, find an den Präfes der Anftalt, Prof. R. Pieper, rechtzeitig zu 
richten. ; R. Pieper. 

Schullehrerfeminar zu Seward, Nebr. Das 20. Schuljahr dieſer 
Anftalt beginnt am erften Mittwoch im September. Alle Anmeldungen 
neuer Schüler follten wenigftens acht Tage vor Beginn der Schule ein: 
gegangen fein, Den Anmeldungen muß ein vom Paftor oder Lehrer aus: 
geftelltes Zeugnis Über Charakter, Begabung und Borbildung des An: 
gemeldeten beigegeben fein. Neue Schiller, die in eine andere al3 die fehlte 
Klaffe eintreten wollen, müſſen ein Gramen beftehen. Das Koftgeld beträgt 
20.00 pro Quartal non zehn Wochen. . Für Pult, Matrage und Garantie: 
fonds find jährlich $2.00 zu entrichten. Schüler, die nicht Lehrer werden 
wollen, zahlen außerdem jährlich $40.00 Schulgeld. — Wie groß gegen: 
mwärtig der Mangel an Lehrern ift, hat fich bei der Verteilung der Kan— 
didaten gezeigt. Überftieg doc die Zahl der Berufe die der Schulamts: 
fandidaten um 33. Und nun laufen zahlreiche Geſuche um Aushelfer in 
der Schule ein, die alfe berüdfichtigt werden follten, aber nicht berüdfichtigt 
werben können, weil fowohl hier wie in Addiſon die Zahl der Schiller in 
den beiden Oberflaffen fo Hein if. Man trage kein Bedenken, uns aud 
folde Schüler zu jehiden, deren Vorbildung zwar fehr dürftig ift, Deren 
Charafter und Begabung aber gut find. Solchen Schillern wird in der 
ſechſten Klaſſe Gelegenheit geboten, das ‘Fehlende nachzuholen. Anmel⸗ 
dungen und Unfragen rihte man an 

Dir Geo Weller, Seward, Rebr. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigtert von dem Lehrerfolleginm deö theologifchen Seminars in St. Lonis. 


69. Jahrgang. 


St. gais, E23 den 1 19) . Aus 1913 


Wr. 17. 


Ein Anjelbrief an den lieben „Lutheraner“. 


Se. 51, 1 jpriht unjer Herr: „Die Inſeln harren auf 
mic und tvarten auf meinen Arm“, und der Prophet Zephanja 
verfündet: „Und follen ihn anbeten alle Inſeln unter den Hei- 
den, ein jeglicher an jeinem Ort.“ 

Ras der HErr damit verheißen hat, das füngt er an, auch 
jegt wieder unter uns zu erfüllen, die wir auf einer fernen 
Inſel wohnen und jein Werk hier jeit Dezember 1911 treiben, 
auf einer Inſel, wo jahrhundertelang finiteres Papſttum unter 
den Eingebornen die Herrichaft hatte, und wo erſt jeit wenigen 
Sahren verjdiedene Sekten unter den eimvandernden Ameri— 
fanern mit ihrer Arbeit begonnen haben. Sechzehn „Luthera- 
ner”-Zejer haben wir jegt auf dieſer Inſel, wo man vorher vom 
lieben „Lutheraner“ nichts wußte. Auch über das Meer hinaus, 
auf den fernen Inſeln, bildet der „Lutheraner“ ein Band 
zwiſchen feinen Zejern durch das Bekenntnis der jeligmacdenden 
Wahrheit. So jenden wir dur) den „Xutheraner” Nachricht 
von unſerm Merfe, zumal wir von verſchiedenen Seiten dazu 
aufgefordert worden find. 

Es iſt die Isla de Pinos (Isle of Pines), die Perle des 
Karibiſchen Meeres genannt, ungefähr jehzig Meilen ſüdlich 
von Ruba gelegen, auf der wir mit neuer Miffionsarbeit be- 
gonnen haben. Die Inſel gehört zur Provinz Havana, ſteht 
alſo unter kubaniſcher Obrigkeit. Die Landesſprache iſt Fır- 
baniſch, und Hier herrſchen noch kubaniſche Sitten und Ge- 
bräuche. Es iſt keine der ganz kleinen Inſeln, denn ſie um— 
faßt gegen 900,000 Acker Land; und es iſt keine unbedeutende 
Inſel, denn viel Schönes iſt auf ihr zu finden: hohe Berge 
und fruchtbare Täler, breite Flüſſe, viele Bäche, herrliche 
Onelfen, die verſchiedenſten Palmen und viele andere tropiſche 
Gewächſe ımd Fruchtbäume. Aber auch die Fichte (pine) 
wächſt hier im Tropenlande, und davon haft unfere Inſel den 
Namen „Fichteninfel“, Isla de Pinos. Hier ift es immer 
Sommer, und ed wählt das ganze Sahr. 


Columbus entdeckte dieje Ssnjel im Suni 1492. Die 


erſten Bewohner trieben hier Viehzucht und etwas Aderbau. 
Nach der amerifanifchen Invaſion, jeit 1898, zogen aber auch 
Amerikaner und einige Deutjche hierher, da fie die großen 
Vorteile der Inſel erfannten. Sie fingen an, Drangen, Zi- 
tronen, grape-Truit, Ananas, Bananen und dverjchiedene andere 
Südfrüchte hier zu ziehen, wo fein Froſt mehr zu befürchten 
ijt wie in California und Florida. Schöne Landitragen wur— 
den zwiſchen den bedeutenderen Ortſchaften gebaut, welche die 
Regierung in gutem Zuftand erhält. Mehr Eimvanderer folg- 
ten, unter ihnen auch Deutſche aus den Vereinigten Staaten 
und aus Europa, die aber jahrelang ohne eigene Kirche in der 
Mutterſprache dahinlebten, jegt aber anfangen, ſich imm Gottes 
Wort zu fammeln, jeit fie einen Baltor von unferer Synode 
befommten haben. 

Der Einwandererjtrom hört aber nicht auf, fondern geht 
langſam weiter. Faſt jedes Schiff bringt ſolche, die hier in 
den gleihmäßigen Klima Geneſung von langer Krankheit 
juchen oder fich nad) einer neuen Heintat umſehen. Viele fiedeln 
ſich auch an und unter diejfen auch mancher Deutiche aus luthe 
rifhen Streifen. So herrſcht hier noch rechtes Pionierfeben, 
Der Wald wird gelichtet und niedergebrannt, das Land wird 
aufgebroden und bepflanzt, Häuſer werden gebaut, und wie 
fange mag es noch dauern, dann ift die Inſel ein großer, ſchö— 
ner Garten geworden. 

Die lieblichſte Blume aber, die hier heranwächſt, wenn jie 
auch erjt noch ein Fleines, bejcheidenes Blümlein im Verborge- 
nen ift, an der mancher noch gleichgültig vorübergeht, die Tieb- 
lichſte Blume auf unferer ſchönen Tropeninfel iit die Heine 
Chriſtenſchar, die fich jegt Ihon um Luthers Lehre, das heißt, 
ım daS Tautere Evangelium und die urverfälſchten Safre- 
mente, gefammelt hat. Das ift rechter Gottesfegen, für den 
wir unjerm Herrn gar nicht genug danken fünnen. Freilich) 
leben hier noch eine ganze Anzahl unferer Landsleute, die dem 
Reiche Gottes noch fernitehen, aber wir laden ſie beitändig 
ein und hoffen, daß fie e8 nod) erfennen werden, welch einen 
undergleichlihen Schag wir ihnen bringen. Unſere Glaubens— 
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genofjen wohnen aber nicht beijammen, jondern fehr zerjtreut, 
in den verjchiedenen Ortichaften und Kolonien und auf dem 
Zande, oft weit entfernt von den Haupfitraßen. 

Der ältejte Pla der Inſel it Sarta Fe, ein Xand- 
jtädtchen, ungefähr in der Mitte der Inſel, an beiden Seiten 
des Santa Fe-Fluſſes gelegen. Hier hat unjer Paitor ſeinen 
Wohnſitz aufgeihlagen. Bon Hier aus ijt aud) die eigentliche 
Berufung eines Paſtors aus unjerer Synode ergangen, und 
bier herricht viel Eifer für unjere Sache. Hier iſt unfere erite 
Gemeinde gegründet worden, unjere erite Gemeinde in den 
West Indies. Neun unjerer Glaubensgenojjen haben in rech— 
ter Serzenseinigfeit eine rechtgläubige Gemeindekonſtitution 
angenommen und unterichrieben. 35 Seelen zählen wir zwar 
erit, aber wir haben gute Hoffmumg, daß das Gemeindlein unter 
Sotte Segen weiter mwachjen wird, denn es wohnen hier nicht 
nur andere, welche nod) zu gewinnen find, fondern es ziehen 
vor allem neue Deutſche beitändig hierher, und eine ganze An- 
zahl ist fiher zu erwarten, da fie in der Nähe der Stadt bereits 
Land beiiten, das fie bepflanzt haben und bearbeiten lafjen, 
bis die Bäume tragen; dann wollen ſie mit ihren Familien 
ganz berziehen. Taufende von Adern guter Landes warten 
hier noch der Wefietehung, — Auch ven SI Canal, viner Kleinen 
Anfiedlung etwa ſechs Meilen füdlich von Hier, kommen einige 
zu unfern Gottesdienſten ın Santa Fe. 

Bor allem Haben wir in der Touriſtenzeit manche Be- 
fischer in unjern Gottesdieniten, die aus den bericdhiedeniten 
Kirchengemeinſchaften in den Vereinigten Staaten ımd Canada 
fommen und meijt großes Intereſſe an unferer Arbeit nehnten. 

Unfere Gottesdienste halten wir alle vierzehn Tage in der 
engliihen Methodilitenfirdje, die wir aber nur am Bormittag 
bon 9 bis 10 Uhr haben Fönnen, da um 10 Ihr die metho- 
diſtiſche Sonntagsichule beginnt. Da müſſen wir oft recht 
eilen, um pünktlich fertig zu fein, und wir haben deshalb auch 
feine Selegenbeit, unfere wenigen Kinder nad) dem Gottes— 
dienst wenigjtens etwas in Sottes Wort zu ımterrichten. Die 
Zeit iſt auch ungelegen, bejonders für ſolche, die einen meiten 
Weg haben. 

Bon Anfang an haben wir mın hier erfannt, daß wir 
ein eigenes Kirchlein nötig haben, und haben vor bald einen 
Sabre den Bau beihloffen. Unſer Blan ifi, ein Gebäude au 
errichten, das den Verhältnifien und dem Klima angemeſſen 
it und em Zimmer für die Gottesdienjte ımd fir die Schule 
eıthält, Die beiden Räume fünnen durch eine Schiebtür in 
einen Raum vereinigt werden. Im amerifanifchen Teile 
der Stadt haben wir eine ſchön und hoch gelegene Bauſtelle, 
160X400 Fuß, für $300.00 erworben, die jeßt aber ſchon 
$500.00 wert it, da das Land im Werte bejtändig ſteigt. Im 
ganzen haben wir $1000,00 unterzeichnet, wozu auch Glau— 
bensgenoffen aus den andern Kolonien beigetragen haben, troß- 
dem fie jelbit noch feine eigene Kirche haben. Much einige 
unjerer Freunde hier haben freivillig beigetragen, fogar zwei 
Kubaner, und zwar in der Erwartung, dab fie Gottesdienit 
und Schule in dem Gebäude aud) in ihrer Sprache werden 
haben können. 

Wir haben aber noch $2800.00 bis $3000.00 nötig, um 
bauen zu können, da das Baumaterial hier teuer ift. Bis jetzt 
haben wir vergeblich auf Silfe aus ımjerer lieben Synode ge- 
wartet und find berfröftet worden auf jpäter, da die betreffende 
Kaffe leer war. Mancher unter ung iſt ſchon ganz mutlos 
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geivorden, daß wir ald Gemeinde immer noch obdachlos find 
und in unferer kirchlichen Arbeit bier dadurch jo ſehr gehindert 
werden, während die Katholifen hier ihr fehönes Gebäude, und 
die Epiifopalen und Methodijten ihre eigenen Kirchen haben. 
Möge Gott durch diefen Bericht von unferer Not vieler Herzen 


willig machen, uns bald zu helfen zum Bau unjerer eriten W 


weſtindiſchen Kirche, wo die Muttergemeinde dieſes Landes ſich 
verjammeln kann, und von wo aus das teure Evangelium nad 
allen Richtungen weiter getragen werden joll, jo Gott Gnade 
gibt. Schnelle Silfe ift für uns doppelte Hilfe. 

An demjelben Sonntag, an dem früh in Santa Fe ge 
predigt wird, fahrt unfer Miffionar in der Mittagszeit mit 
Pferd und Bugay die dreizehn Meilen nad) Nucva ®erona, 
um dort nachmittags um 3 Uhr Gottesdienst zu halten. Nueva 
Serona, im Norden der Inſel, am Caſasfluß, etwa drei Meilen 
vom Meer entfernt, ift unjere Sauptitadt mit den Negterungs- 
gebäuden, Zollhaus, Kajerne, einer großen Fatholijchen Kirche 
und einer Nonnenſchule. Es iſt der ſchwierigſte Platz für ım- 
jere Miſſion. Hier herrſcht echtes Kubaleben, Weltleben, wo 
vor allen der Sonntag der Hanptvergnügungstag oder ein 
Arbeitstag if. Die Hahnenkämpfe finden hier gewöhnlich 
Zennfapr ini Mei daßb Paepſttim nah jahrhundertelanaer 
Arbeit, wo es alle Wacht über das unterdrückte Volk ausübte, 
ausgerichtet hat, ift vor allem bier zu fehen. Mit der Xos- 
reigung bon fpanijcher Herrichaft haben ſich die allermeiiten 
Kubaner auch don der katholiſchen Kirche abgewandt und eben 
kirchlos dahin. Wie hier, jo ſtehen auch in ganz Kuba die 
katholiſchen Kirchen meift leer. 

Sn der “Union Church”, einem alten ſpaniſchen Gebäude, 
das chriſtlichgeſinnte Amerikaner gefauft und m einen Kirch— 
faal umgebaut Haben, ımd das letzthin die Methodijten als 
Eigentum erworben haben, halten wir zweimal monatlich nach— 
mittags um 3 Uhr lutheriſchen Sottesdienft, an welchen Ti) 
3 bi3 13 Zuhörer beteiligen. Nur wenige Deutſche wohnen 
bier, und die meiften find obendrem unkirchlich. Nueva Ge 
rona wird wohl noch viele Sabre ein Predigtplatz' bleiben. 
Es it aber ein wichtiger Bla, zumal die Schiffe von Kuba 
hier anlegen und viele Neukommende hier zu treffen jind. 

Ein anderer PBredigtplaß it Columbia, etwa fieben 
Meilen nordöjllih von Santa Fe gelegen, eine anterifaniiche 
Anjiedlung, Die vorläufig wenig Musficht auf Zuwachs hat, 
wo aber auch gelegentlicher Sottesdienit nötig it, da wir dort 
vier oder fünf Haben, die uns hören wollen. Auch dahin führt 
der Milfionar mit jenem Fuhrwerk auf bequemer Landſtraße. 

Die meijten Deutichen find in letter Zeit aus den Ber- 
einigten Staaten na) Santa Barbara im MWeften der 
Inſel gezogen, wo eine amerifanische Landfompanie Land ver- 
fauft. Stier iſt unjere zweite Gemeinde gegründet tvorden, 
die 14 Stimmmberehtigte und über 40 Seelen zählt. Noch 
mehr deuticher Zuzug bierher wird erwartet, aber bald wird 
das meilte Land verfauft fein. 
eine echt amerifaniihe Stadt auf. In einem Schulhaus wird 
dort zweimal monatlih nachmittags Gottesdienſt von uns ge- 
halten, und nad) dem Gottesdienit werden die Kinder (5 bis 
15) gewöhnlich im Katehismus und im Deutfchen unterrichtet. 
Die Gemeinde hat letzthin aus ihrer Mitte drei Männer er- 
wählt, die fich nach einem paſſenden Bauplag umfehen jollen; 
denn wir wollen bier mit dem Bau eine® Schulhauſes be- 
ginnen und eine regelmäßige Krijtlihe Schule einrichten, zu 
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der auch andere ihre Kinder jenden wollen. Much hier wird 
fmanzielle Hilfe aus unſerer Synode nötig fein, um den Bau 
vollenden zu können. In dem Schulhaus wollen wir jo lange 
- unfere Gottesdienjte abhalten, bis wir genug erjtarft jein 
werden, eine eigene Kirche neben die Schule zu bauen. 

Es it für den Miſſionar unmöglich, hierher mit Pferd 
und Buggy in der Tropendite zu fahren. Da der Weg ein 
weiter it, wird dazu ein Automobil benußt. Dies Gefährt 
it das gewöhnliche Beförderungsmittel auf unferer Inſel und 
Ihlieglich billiger al Pferd und Wagen. Eine Eiſenbahn gibt 
es bier noch nicht. Da noch feine Straße quer durch unſere 
Inſel offen tt, die durch die Wälder und über die Flüſſe führt, 
jo muß man von Santa Fe aus erit nördlich nach Nueva 
Gerona und von da aus die Straße füdweitlich nehmen, 32 
bis 87 Meilen, je nachdem die Brüden in Ordnung find oder 
nicht. Aber mit Freuden macht fich der Miſſionar jedesinal 
auf die Reiſe; denn in Santa Barbara iſt viel Liebe zu Got- 
tes Wort, und viele find von Herzen dankbar, daß wir ihnen 
Gottes Wort rein und lauter bringen. 

In andern Kolonien der Inſel, wie Sarı Pedro und Los 
Indios, haben wir nod) feinen Anfang machen fünnen, da das 
Miſſionsmaterial dort zu fehlen jcheint. 

So viel von umjerer Infel. Bon unserer Arbeit auf Kuba 
jelbjt fol erft jpäter gelegentlich berichtet werden. Gott jegne 
jein Werf hier und dort und entziinde vieler Herzen zu fleißiger 
Fürbitte! C. R. Ortel. 


Unſere Miſſionen. 


11. Die fremdſprachigen Miſſionuen. 


„Der HErr wird predigen laſſen in allerlei Sprachen“, 
von dieſer lieblichen Verheißung (Pſ. 87, 6) bat auch unſere 
Synode etwas abgekriegt, wie dies beſonders zu ſehen iſt in 
ihren ſogenannten fremdſprachigen Miſſionen, die, alle im Oſten 
unſers Landes entſtanden, in den letzten Jahren ſich ſo weit aus— 
gebreitet haben, daß fie nun bereits in 21 Staaten (von Maine 

bis California hin) und in drei großen Provinzen des cana- 
diſchen Nordweſtens beitehen. Auf diefem ungehener großen 
und großartigen Gebiet von etwa 2000 Meilen Breite und 
4000 Meilen Länge werden 96 Gemeinden und Predigtpläße 
von 14 — age und ichreibe: 14 Baftoren bedient! Wie not- 
dürftig folde Bedienung fein muß, zumal einige der Mifjionare 
- auch noch regelmäßig deutſch predigen, wieviel edle Zeit und 
Kraft auf weite, zum Teil befchiverfiche Reifen verwendet, alſo 
der eigentlichen Mifftonsarbeit entzogen werden muß, läßt ſich 
leicht denken. Indes wird überall nad Kräften weiter ge- 
arbeitet, und die Miſſion geht fein voran; ja, wir könnten noch 
mehr Pläße haben, wenn wir nur die nötigen Arbeitsfräfte 
hätten. 

Die fremdipradhigen Miffionen umfaſſen zurzeit Miffio- 
nen in Sieben berjchiedenen Sprachen, nämlich unter den Eiten, 
Ketten, Polen, Litauern, Berjern, Sinnen und Slowaken. 
Freilich gibt e$ unter ihnen allen viele, die vom Glauben gänz- 
ih abgefallen find und nicht3 mehr nach Simmel oder Hölle 
fragen; ſonderlich Sozinlijten und Atheiſten (Gottesleugner), 
die auch andere mit diefer Seuche anjteden (denn „ihr Wort 
frißt um ſich wie der Krebs“, 2 Tim. 2, 17), die unfere Arbeit 
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ſehr erſchweren und dafür forgen, daß unfere Miffion immer 
nit großen Schwierigkeiten zu kämpfen bat; die, je feltener 
unjere Miffionare die einzelnen Orte beſuchen können, dejto 
mehr Zeit haben, ihre giftige Drachenſaat auszuſtreuen und 
zu pflegen. Aber trogdem wird das liebe Wort Gottes nicht 
bloß von einigen wenigen, jondern bon vielen mit Freuden 
aufgenommen und trägt viele jhöne Früchte bei ſolchen, von 
denen die himmliſche Weisheit jagt: „Wer von mir ifjet, den 
Qungert immer nad) mir; und wer von mir trinfet, den dürftet 
immer nad ntir.” Sie halten unter anderm zum Teil ſchon 
iehr auf chriſtliche Gemeindeihyule, über deren Außen und 
Segen fie von den Miffionaren belehrt werden, und hätten 
wohl auch ſolche an einigen Orten ſchon gern eingerichtet. Aber 
wer follte die Schule halten, da die Miffionare es doch unmög- 
lich tun können? Sie halten auch mit ihren Beiträgen nicht 
zurück; etliche Gemeinden zeigen ſich fogar ſehr opfermillig. 
Aber die lieben Leute leben zumeift noch in recht armieligen 
Verhältniffen; ımd melde Unfummen Geldes verſchlingen 
allein Schon die regelmäßig wiederfehrenden Neifefoiten ihrer 
Miſſionare! 

Die Kommiſſion ſchreibt: „Unſere fremdſprachige Miſ— 
ſionskaſſe leidet Not. Schon ſeit längerer Zeit fließen die 
Gaben für dieſe Miſſionen nicht im Verhältnis zu den Anforde— 
rungen, die an dieſe Kaſſe geſtellt werden. Das kann doch 
wohl nur daran liegen, daß manche liebe Paſtoren und Ge— 
meinden entweder die große Wichtigkeit dieſer Miſſionen nicht 
recht erkennen oder nicht wiſſen, was deren Bedürfniſſe ſind. 
Wir haben fort und fort mit Ebbe in unſerer Kaſſe zu rechnen, 
und dieſe Ebbe iſt gerade jegt bedenklich niedrig.“ | 

Beim Jahresſchluß Hatte die Kaſſe eine Schuld von 
$755.47. Mm 22. Wpril war der Kaſſenrückſtand bereit auf 
51373.01 geftiegen (oder vielmehr geſunken), und die Kom— 
miffton mußte mit ſchwerem Herzen den Millgemeinen Kaſſierer 
bitten, ihr weitere $600.00 zu leihen, um die Gehälter und 
Keijefoiten für den Monat Mpril zu beftreiten. Das kann 
natürlich nicht jo fortgehen.“ Die Kaffe für fremdipradige 
Miſſionen, deren Musgaben jeit drei Jahren um beinahe das 
Doppelte gejtiegen find, darf nicht bon jo vielen Gemeinden 
jahraus, jahrein ganz überfeben werden. Es müſſen fiir die- 
jelbe, damit fie nur einmal wieder frei aufatmen fann, diesmal 
wenigſtens $8000.00 angejegt werden. Sa, es jollte noch mehr 
geichehen: die fremdſprachigen Miffionen follten eriveitert wer— 
den. Unſere Sommiffion iſt häufig angegangen worden, aud) 
nod) im andern Spraden, zum Beiſpiel Franzöſiſch, Italieniſch, 
Mexikaniſch, Ungarisch uſw., Miffionen in Angriff zu nehmen. 
Das fonnte jedoch nicht geichehen, weil nicht einmal genug ein- 
formt, unjere ſchon im Dienſt fiehenden Miffionare nah Ge— 
bühr zur bejolden. Und doch winft ung gerade auch auf dem 
Gebiet der Fremdiprachigen Miſſionen noch viel mehr Arbeit. 
Sp wird zum Beilpiel gemeldet, daß über eine Million Men- 
ihen fremdſprachiger Völker jährlich bier einwandern, meiſt 
Polen und Italiener, unter welch letzteren gerade jetzt beſon 
ders gute Gelegenheit und Ausſicht für eine lutheriſche Miſſion 
fein dürfte. Auch iſt es ganz erjtaunlich, wie viele Perſer nicht 
nur, durch bittere Not getrieben, zu uns herübergervandert find, 
jondern auch wie viele Finnenkolonien im ganzen Zande id; 
zeritreut finden. Unſer Miffionar hat fie auf einer Karte 
angezeichnet. Welch ein Gebiet alfo fir unfere Mijfion! Wäre 
es nicht möglich, daß nädjit der Inneren Miffion die fremd- 


ſprachigen Miſſionen noch einmal die wichtigſten für die Zu- 
kunft unferer lutheriſchen Kirche hierzulande werden? 

Um unjere lieben Chriiten zu neuem, größerem Eifer au) 
für die fremdipradhigen Miffionen zu entflanımen, ſeien aus 
deren Gebiet noch einige bejondere Mitteilungen beigefügt. 
Als etwas recht Intereſſantes werden fie es gewiß bewundern, 
daß in unferer St. Johanniskirche zu Philadelphia in fieben 
verſchiedenen Spraden, in deutſcher, englifcher, litauiſcher, pol- 
niſcher, lettiſcher, eitnifcher und finniſcher Sprade, regelmäßig 
Iutherifcher Sottesdienft abgehalten wird. — „Die Lettenmijfion 
in Bojton macht gute Fortſchritte. Es find häufig etliche hun— 
dert Zuhörer in der Kirche.” Aus einer Lettentolonie in 
Canada Schreibt ein einfacher Laie und drückt feine Freude dar- 
über aus, daß ein lettifcher Student von Springfield, den die 
Kommiſſion fir die Sommermonate nad) Kanada abgeordnct, 
der auch in Illinois und Wisconfin ausgeholfen und miſſio— 
niert hat, ihnen Gottes Wort bringen und ihre Kinder taufen 
und unterrichten werde. Vie Kommiſſion hat dem Studenten 
geraten, fi mit P. R. in ®. in Verbindung zu feßen, damit 
diefer das Heilige Abendmahl austeile, während der Student 
die Worte überjegt und die Predigt hält, wie die auch an 
andern Orten ſchon gefchehen ift. 

Aus Philadelphia wird berichtet: „Die Miifionsarbeit 
unter den hiefigen Litauern bat in den legten Jahren einen 
jolden Aufſchwung erfahren, daß die Kommifjion, durch die 
Umstände gedrängt, P. B. nun hierher verjeßt hat, jo daß 
er jeiner jo vielverfprechenden Gemeinde hier mehr Zeit wid— 
men fanı. Somit wird Bhiladelphia fortan der Mittelpunkt 
für die litauiſche Arbeit an der Ditfüfte fein. Gerade in diejer 
Arbeit iſt der Mangel an Arbeitern am empfindliditen. Es 
jtehen abſolut Feine Kandidaten zur Verfiigung, es find auch 
feine litauiſchen Studenten auf ımjern Anftalten; und dabei 
find doch, mehrere Kräfte fo fehr nötig.” — „Ein einzigartiges 
Amt hat P. K. Er iſt namlich Finnenmiſſionar fiir ganz Nord- 
amerifa. Bisher ftand er au einer finniihen Gemeinde in 
Arizona, iſt aber jekt nach New Norf verjegt worden, um von 
da au auch Bolton, Philadelphia, eine Kolonie in Florida, 
Arizona, ımd wo jonft Finnen fen mögen, mit den Gnaden- 
mitteln au berforgen. Da er ein geborner Eſte iſt, jo ſind 
auch alle Tutheriichen Eſten öftfich von Chicago feiner Seelſorge 
anvertraut.“ 

Die Perſermiſſion betreffend Heißt es: „Daß wir auch 
unter den eingetvanderten Perſern Miffion treiben, bat zur 
Folge gehabt, daß jegt ein Beruf aus Perſerland gekommen iſt, 
wir follen ihnen emen Prediger ſchickken. Denft euch, in jenem 
fernen Seidenlande, wo einſt der gewaltige König Eyrus 
regierte, der das gefangene Volk Israel wieder freigab, in 
jenem Lande willen fie von unſerer Milfionsarbeit und bitten 
um einen Intberifchen Prediger!” Bie Miffien unter den 
Perſern, die von Haus aus Mohammedaner find, it um io 
wichtiger, al3 der Islam felbjt (oder die niohammedaniſche 
Religion) ſtark vordringt in den afrikanischen und afiatiſchen 
‚ Seidenvölfern, Bon bedenfliden Fortjchritten de Islam in 
immer meiteren reifen, und zwar injonderheit ın Rußland, 
meldet daS „Evangeliide Miſſionsniagazin“.“ „Mohammeda— 
niſche Priefter forwie reihe Kaufleute und Großarundbefiker 
aehen befonders unter den Nomadenftämmen der Tiehermifjen, 
Mordwinen, Tſchuwaſchen und anderen, die zum Teil Heiden 
find, zum Teil offiziell der griechiſch-katholiſchen Kirche ange- 


hören, jehr energifch vor, um unter ihnen ihren Glauben zu 
verbreiten. Auch die mohammedaniſche Preſſe iſt dabet ehr 
tätig. Zahlreiche Tagesblätter, in Kaſan allein 30, Flug— 
blätter und Traktate werden in tatarifcher Sprache auf Koſten 
reider Moslems mafjenhaft gedrucdt und verbreitet. Große 
Pakete diejer Literatur werden in alle Städte und Dörfer 
verjchickt und an Marfttagen zu niedrigen Preiſen an die Leute 
verfauft. Die Herausgeber haben feinen Profit davon, haben 
einen jolden auch gar nicht im Auge, da ohne Zweifel die 
reihen Mohammedaner mit ihren Seldmitteln hinter der gan- 
zen Bewegung Stehen und jie unterftüßen.“ Der Ausbreitung 
des Islam dient auch in Ägypten ein Seminar, an welchem 
319 Lehrer 12,000 Studenten unterridten follen in der gott 
lofen Religion Mohammeds, damit sdiefe demnächſt als Miſſio— 
nare befonders Afrika durchziehen können. Wenn die An- 
hänger des Lügenpropheten auf Anjtiften des Vaters ver Lüge 
ſolchen blinden Bekehrungseifer entwideln, wieviel mehr jollten 
wir Bhrlften alle Kräfte attftrengen, H45 Wort Ser Wahrhett 
außzubreiten und überall Seelen für das jelige Neid, JEſu 
Ehrifti, des Königs der Wahrheit, zu gewinnen! Die Britifche ' 
und Auslandiihe Bibelgefellichaft hat ſich fogar am jetzigen 
Balfanfrieg durch fleißige Milfionstätigfeit beteiligt, indem fie 
etwa 100,000 Neue Teitamente in bulgarifcher, ferbifcher, arie- 
chiſcher und türkiſcher Sprache auf dem Kriegsſchauplatz ver- 
teilen ließ. Der Druck einer weiteren Auflage von 70,000 
Exemplaren in bulgariſcher, ſerbiſcher und kroatiſcher Sprache 
iſt ſchon letzten Winter in Angriff genommen worden. In 
Serbien haben Prieſter der griechiſch-orthodoxen Kirche die Ver— 
teilung jelber in die Sande genommen. Und was tun wir? 
Unfere Kommiſſion erhebt mit Recht aufs neue die Klage, 
daß es in den fremdſprachigen Miffionen allzuſehr an Arbei— 
tern fehle: „Allenthalben öffnen ſich Türen; aber wer follen 
wir jenden? Überall ift das Feld reif zur Ernte; aber es 
fehlt an Arbeitern. Die Arbeiter laſſen ſich wohl nicht durch 
„Zutbheraner“ Artikel beichaffen, wohl aber die Bitte um 
Arbeiter, gerade für dies Erntefed. Wir haben zurzeit im 
Springfield zwei Studenten, die aus unſerer Studentenfalle 
unterhalten werden, den Letten B. und den Perser P. Aber 
wir follten mehr Studenten haben, bejonders Letten und Fin 
nen und Litaner; wir haben noch feinen einzigen geborenen 
dinnenmiflionar.“ (Die finnifch-Tutherifhe Synode Hat bei 4 
uns angefragt, ob fie nicht ihre Studenten auf einer unjever - 
Lehranitalten ausbilden laffen fünnte) Mehr Arbeiter und 
mehr Seldmittel für die fremdſprachigen Miſſionen! Das fei 
aljo die Bitte, die der „Zutheraner” Hiermit in die Häuſer und 
Herzen feiner Leſer trägt, damit fie von dyrt aus weiter dringe, 
hinauf zu Gottes Thron, Fr. ©. 


Berfammlung des Michigan-Diſtrikts. 


Unſere vom 25. Juni bis zum 1. Kult inmitten Der gaſt— 
freien Gemeinde P. Frindes zu Monroe abgehaltenen Syno— 


dalverhandlungen haben uns Gottes gnadenreiche Seanumg 


und Förderung des Werkes unſerer Hände wieder lebendig 
vor die Mugen geführt. Nicht den vollen und ganzen Segen 
— der Steht nur in den Annalen des Himmels verzeichnet, md 
da fteht jo manches ganz ander? als in den Annalen der - 
Menfchen bier auf Erden. Doch laßt euch, Tiebe Mitchriften, ; 
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etwas dabon erzählen! 
auf das Beſondere über. 

Groß und weit ausgebreitet iſt unſer Arbeitsfeld. In 
allen Weltteilen finden fich weite Strecken desfelben, und all- 
überall ift des Herren Segen zu fpüren geweſen. Hat auch 
der „alt’ böfe Feind“ allenthalben gewütet und Gottes Werf 
zu hindern, ja zu zerjtören gejucht, auch wohl unter Gottes 
Zulaſſung bin und wieder Unheil angerichtet, fo iſt es ihm 
doch nicht gelungen, jein Ziel zu erreihen. Ein Sieg nad) 
dem andern ijt über die Macht der Finiternis errungen, und 
immer wieder it es offenbar geworden, der rechte Gott jei 
zu Zion. Der Ehrw. Allgemeine Bizepräjes Brand, der auch 
die Synode mit einer recht ermunternden und fröftlihen Bre- 
digt über Kol. 1, 3—-7 eröffnete, berichtete über den Stand 
unſers Miſſionswerkes Hier ımd im Auslande. — Aus dem 
fernen Australien war überdies unfer teurer Bruder Gräbner, 
Profeſſor und Direktor der dortigen Lehranstalt zu Adelaide, 
anweſend und berichtete mit Lob und Dank, wie dort die recht- 
gläubige Kirche unser Tutherijches Zion, gar Mein angefangen, 
aber, wenn auch unter großen Schtvierigfeiten, fejlen Fuß ge 
faßt, Boden gewonnen, ſich ausgebreitet und auch bereits aus 
dent eigenen Seminar die Erjilinge in die Arbeit im dortigen 
Meinberg geftellt hat. Eine Tür nad der andern tue fi auf, 
and) in Neuſeeland, und immer mehr Gemeinden ſammelten 
ſich um das Panier des rechtgläubigen Bekenntniſſes. Mich 
unter den Eingebornen werde erfolareich gearbeitet. 

Sn Oftindien it die Mrbeit unſerer treuen Miſſionare 
namentlich im letzten Jahre fonderlich geſegnet geweſen. Wären 
unr genug Arbeiter da, wieviel könnte eingeheimft werden! In 
55 Schulen werden dort gegenwärtig 1622 Schüler unter— 
richtet, und zwar von 70 Lehrern, unter denen aber auch noch 
heidniſche für die weltlichen Fächer ſind. Gewiß, Oſtindien 
reckt ſeine Hände aus nach uns und ruft: Kommt herüber und 
helft uns! 

Derſelbe Ruf tönt uns aber auch aus Südamerika ent— 
gegen. Auch in Braſilien und Argentinien hat der HErr das 
Werk unſerer Hände geſegnet. Die Zahl unſerer dortigen 
Arbeiter hat ſich bedeutend gemehrt, und unſere dortige Lehr— 
anftalt hat auch ſchon angefangen, Helfer ins Feld zu Stellen. 
Aber noch immer ſind ihrer viel zu wenige, um die Arbeit auf 
dem großen dortigen Erntefeld bewältigen zu können. Und 
ſo tönt die Bitte um Arbeiter auch noch aus unſern Arbeits— 
feldern in Deutſchland, Dänemark, England und Auba; ja 
auch China naht. 

Und wie ſteht es auf dem Felde unſerer Allgemeinen Inne— 
ren Miſſion? Auch dariiber berichtete der Ehrw. Vizepräſes. 
Unſere Synode hat gegenwärtig 400 Miſſionsſtationen, 1000 
Miſſionspätze, die von 400 Predigern und Miſſionaren bedient 
werden. Allenthalben werden die zerſtreuten Glaubensgenoſſen 
geſammelt; eine Gemeinde um die andere entſteht. Doch dürf— 
ten auch hier der Arbeiter noch mehr ſein. Und nicht gering 
ſind die Bedürfniſſe für dieſe Miſſion. Wir dürfen nicht müde, 
ſondern müſſen noch eifriger werden. Die Kirchbaukaſſe kann 
hier gut mithelfen, wenn ſie nur nie leer iſt. — Auch die Neger— 
miſſion der Synodalkonferenz hat Erfolge zu verzeichnen. Sie 
zählt jetzt 2331 Seelen, 1015 Abendmahlsglieder, 1780 Schü— 
fer in den Gemeindeihulen und 1230 Sonntagsfchulfinder. 

Was das Werk der Inneren Miffion innerhalb unfers 


Wir gehen dabei vom Allgemeinen 


Diſtrikts betrifft, jo Fonnte unjere Miſſionskommiſſion ebenfalls 
von Gottes Segen und Förderung dieſes Werfes berichten. 
Etwa 26 Miffionspläe werden von ebenfopielen Predigern und 
Miſſionaren mit Wort und Saframent verjorgt. Einige Plätze 
ſind jelbjtändig, und neue find in Angriff genommen tworden. 
Unfere Tieben Ehrijten haben auch noch immer die Kolien zur 
Betreibung diefes Werkes bejtritten und werden — daran iſt 
fein Zweifel — auch die $9000.00, die das nächſte Synodal- 
jabr hierfür benötigt, aufbringen. 

Auch chriſtliche Wohltätigfeit ift unter Gottes Segen in 
unſerer Mitte geübt worden. Da ift fürs erjte die Unter— 
jtügungsfajje. P. D. Ehmann, der Vorſitzer der Unterjtügungs- 
fommiflion, fonnte mit Freuden berichten, daß diesmal Fein 
Defizit, jondern fogar noch ein Fleiner Kaſſenbeſtand zu ver- 
zeichnen fei; doch dürfte die Notdurft der armen Kirchendiener 
und ihrer nachgelaſſenen Witwen und Waifen nie außer acht 
gelaffen werden, ſonſt würde nur zu bald wieder Mangel ein- 
treten. — Da tft ferner das Altenheim in Monroe Es ijt gut 
bedacht worden, und die lieben Alten werden da aufs beite ver- 
jorgt. Sie haben ein gar ſchönes Keim mit prächtigen Obit-, 
Blumen- und Semüfegarten. Letzteren bejlellen fie auch meiſt 
jelbit. — Die Taubſtummenanſtalt zu North Detroit ift em 
weiteres Denkmal chriſtlicher Liebestätigfeit. Auch fie hat ihren 
gefegneten Fortbeſtand. Ebenfo die Kinderfreundgefellichaft. 

Dreiundſechzig Studenten wurden im vergangenen Jahre 
von unſerm Diſtrikt ımterftüßt, und zwar 26 aus der Stu- 
dentenfaffe und 37 von einzelnen Gemeinden. Für die Studen- 
tenfaffe wurden $1500.00 durch Kollekten aufgebradjt, und ein 
Glied der Gemeinde in Richville hat ihr $500.00 Hinterlaffen. 
— Für die Stynodalkaffe wurden innerhalb unters Diftrifts 
64389.03 aufgebracht und für die Baukaſſe $7264.86. 

Und nun, wodurch all diefer Segen? Durch Gottes Wort, 
durch die Predigt des Evangeliumd. Das Wort, die Lehre, 
deren Erhaltung und Nusbreitung, rein und lauter, läßt darum 
auch unfere teure Synode in ihrem Werfe mit Recht ſtets die 
Hauptſache fein. Zu den Ende hat fie ihre Lehranftalten ge- 
gründet und laßt fi die großen Summen Geldes, die deren 
gedeihlicher Fortbeitand jährlich erfordern, nicht gerenen. Dar— 
um läßt fie aud) die Lehre auf allen ihren Synodalverſamm— 
ungen die Sauptjache fein. So wurde auch diesmal in Monroe 
den Lehrverhandlungen die meifte Zeit gewidmet, Ein treff- 
liches Neferat über drei Stücke der Haustafel (vierte Fortſetzung) 
bon P. Sagen aus Detroit erbaute uns. Erſchöpfend und fein 
wurde aus Gottes Wort gezeigt, mas Gott von den Eltern, den 
Kindern und der gemeinen Sugend fordert, und auch aus der 
Erfahrung nachgewiejen, welchen Segen oder Unjegen die Be- 
folgung oder Nichtbefolgung der göttlichen Forderung mit ſich 
bringt. 

Bott allein aber die Ehre, der jein Wort gibt und nie leer 
zurückkommen läßt! Daran erinnerte denn auch unfer Ehrw. 
Präſes Engelder gleich von vorneherein in jeiner Synodalrede, 
anfnüpfend an einen befannten Ausſpruch D. Walthers kurz vor 
feinem Tode, den nämlich: „So helfe uns denn der liebe Gott, 
dag wir ung nicht bloß freuen, daß durch alle Lehren, die in 
unferer teuren lutherischen Kiche im Schiwange gehen, Gott 
allein die Ehre gegeben wird, fondern daß auch wir ſelbſt ihm 
allein die Ehre geben im Glauben, Befennen, Leben, im Leiden 
und im Sterben.” Sa, das helfe Gott! J. F. Müller. 


Kurze Nachrichten aus unferer Heidenmillion. 


Gott hat unfer Gebet erhört! Es ift uns endlich gelungen, 
ein paſſendes Grundſtück in Trivandrum zu kaufen. Es ifi 
etwa 14 Acker groß und koſtet 14,000 Rupien (3 Rupien — 
81.00). Der Bat einer Miſſionarswohnung wird ſoſort in 
Angriff genommen werden. 

Miſſionar G. O. Kellerbauer von Bargur iſt mit ſeiner 
Familie auf Heimatsurlaub in Deutſchland. 

Miffionar G. Küchle von Ambur I iſt von feiner Er— 
holungsreiſe nach Auſtralien wohlbehalten zurückgekehrt. Er 
hat in den Gemeinden unſerer auſtraliſchen Glaubensbrüder 
Vorträge mit Lichtbildern über unſere Heidenmiſſion gehalten. 
Zugleich meldet er ſeine Verlobung mit Fräulein Ria Brauer, 
Tochter T. A. Vrauers in Hahndorf, Südauflralien. 

Im Vertrauen auf Gottes Segen hat die Kommiſſion be— 
ſchloſſen, die ärztliche Miſſion in Indien in Angriff zu nehmen. 
Frl. Luiſe Ellermann, eine geſchulte Krankenpflegerin von 
Evansville, Ind., wurde erwählt und hat die Wahl angenom- 
men. Sie wird in Arifhnagiri jtationiert fein. 

Die Kommiſſion beſchloß, zwei neue Wohnhäufer in un- 
fern Bergheim zu bauen. Drei Millionarsfamilten haben in 
diefem Jahre bereit3 der Segen de3 PVergheims geniehen 
dürfen. Leider iſt es noch immer nicht gelungen, Hauseltern 
für daS Vergheim zu gewinnen. 

Frau Mijfionar A. Hübener, die ſich mit ihren Kindlein 
im Bergheim aufhielt, mußte nach Meadras in ein Hofpital 
gebracht werden, um fid) einer Blinddarmoperation zu unter— 
ziehen. Ihre Genefung macht, Gott jei Dank, erfreuliche Fort- 
ſchritte. 

Miſſionar F. Zucker hat ſich im Bergheim von den Folgen 
eines Typhusanfalls gut erhalt und arbeitet jetzt in Trivan— 
drum. Während er fich mit feiner Frau im Bergheim auf- 
bielt, wurde ihm daſelbſt ein Söhnlein gejchentt. 

Miſſionar R. rede iſt am 1. Suli mit feiner Familie 
geitärft und erfriicht von ſeinen Bergurlaub in den Nilgiris 
auf jeine Station Vaniyambadi zuricdgelehrt. 

Die Kandidaten DO. Ehlers, R. Görß und J. Williems 
haben den Beruf in unſere Seidenmijjion angenommen. Ehlers 
und Williems find für das nördliche Sebiet beftimmt, Görß 
für daS jüdliche. Die beiden erfteren werden, will’3 Gott, am 
24. Auguſt während der Verſammlung des Weſtlichen Diſtrikts 
in der Zionskirche zu St. Louis ordiniert und abgeordnet 
werden. 

Fräulein Olivia Grün iſt als Lehrerin und ZenanaArbei— 
terin für das ſüdliche Gebiet erwählt worden. 

Der heilige Pfingſttag war für Miſſionar G. Hübeners 
Gemeinde in Maruchaltalei ein Frendentag. Es wurde an 
den Tage nämlich zum erſtenmal das heilige Abendmahl au 
dem Orte gefeiert. An die 30 Kommunifanten nahmen dar: 
an teil. 

Der Unterricht in unſerm Inſtitut zu Nagercoil hat am 
25. Juni wieder feinen Anfang genommen. Gott Tege feinen 
Segen auf diefe Prophetenſchule! 

Lieber Chriſt, Haft du Schon unſer erſtes Miſſionsbüchlein, 
„Vanji Bhumi“, geleſen? Nicht? Ei wie ſchade! Hole das 
Verſäumte doch ſchnell nach! Du möchteſt doch gewiß gerne 
Zand und Leute in unſerm füdlichen Miſſionsgebiete kennen 
lernen. 


Es iſt immer noch Raum in der Weihnachtskiſte des Chriſt 
kindleins. Prof. Zucker wird dafür ſorgen, daß alles ein— 
gepackt wird. — 

Betet für unjere lieben Miffionare und für ihre Arbeit! 4 
Auch von der Mijiton gilt das Wort des HErrn: „Ihr habt © 
nicht, darum daß ihre nicht bittet.” 4 

Jul. A. Friedrich. 


Bur kirchlicherr Chronik. 


Das filberne Amtsjubiläum ihres Baftors, Fr. O. Loth⸗ 
ringer, feierte Die Dreieinigfeitsgemeinde zu Grand Mound, 
Jowa, am 29. Juli. P. C. Jobſt hielt die deutfche, P. J. Ded- 
mann sen. die englifche Predigt. Fr. O. L. 

Aus unſerer Heidenmiſſion. Der 22. Juni war für Mif- 
ſionar Th. Gutfnecht und feine Gemeinde in Thalakudi bei Nager: 
coil ein doppeltes Freudenfeft. An dem Tage durften fie nämlich 
ihre neue Kapelle dem Dienste des dreieinigen Gottes meihen. 
Miffivnar G. Hübener hielt die Weihpredigt. Etwa 500 Eins 
geborne wohnten Der Feier bei. In diefem Gottesdienjt wurden 
durch die heilige Taufe 21 Eeefen der Kirche Chriſti hinzugetan, 
nämlich 11 Erwachſene, 3 Knaben, 5 Mädchen und 2 Säuglinge 
Unter den Getauften befanden fich fiinf Ehepaare. Diefe lichen 
nad ihrer Taufe ihre noch im Heidentum gefchloffenen Ehen durch 
Sottes Wort und Gebet einſegnen. Die Kollekte ergab 8 Rupien. 
Nad Schluß des Gottesdienstes wurden die Teilnehmer auf dem 
Feſtplatze gefpeift. Gott ftärfe Die Neugetauften mit feinem 
Heiligen Geiſte und mache fie zu Yeugen der Wahrheit unter 
ihren heidnifchen Volksgenoſſen! — Folgender „Notfchret” kam 
in die Hände unſerer Miffionare in Nagercoil. Da er in enge 
liſcher Sprache gejchrieben wurde, fo laffen wir ihn wörtlich ab» 
drucken. Gr lautet: “Come over into Pareychaley and help us! 
This is the Gospel ery heard from the unevangelical parts of 
Vareychaley and its suburbs. There are a good number of 
heathen here who have not as yet had a chance of hearing tlıe 
Gospel message. They are sunk in utter darkness.. Who will 
take to them the light of Ihe Gospel® They look up to the 
Lutheran Mission for succor. Will you, missionaries of the 
Lutheran Mission, help? The souls of these perishing mortals 
are in your hands. Come over into Pareychaley and help us! 
Pareychaley, June 20, 1913.” Xeider können unsere Miſſionare 
jeßt nicht helfen. Es fehlen uns die Männer und die Mittel, 
Pareychaley, ein Dorf von 200 Häufern und etwa 1000 Seelen, 
liegt neungzcehn Meilen meitlih bon Nagereoil. 

Sul WR. 

Zur 21. Nationalkonvention verfammelte ſich in Detroit, 4 
Mich, die Waltderliga vom 20, bis zum 24. Zuli. 139 Dele- 
gaten und 640 Gäſte wohnten den Verfammlungen bei. Aus 1 
dem Bericht des Verwaltungsrats ging hervor, daß ſich im Laufe 
des Jahres 35 Vereine zur Aufnahme gemeldet haben, fo daß die 
Liga jebt aus 133 Vereinen mit 7890 Gliedern beiteht. Die 
Hauptarbeit der diesjährigen Konvention beſtand in der Nebtjton 
der Konſtitution. Schr erfreulid war der Bericht des Herbergs- 
fomitees. 
Leute in der Synodalkonferenz, die aus ihrer Heimatsgemeinde 
in andere Städte ziehen, aufzuſuchen und, wenn möglich, ihnen 
bei Gemeindegliedern Logis zu beſorgen. Zu dem Zweck ſind an 
faſt alle Paſtoren Anfragekarten ausgeſandt worden mit der 
Bitte, Namen und Adreſſen junger Leute ihrer Gemeinden, die 
fih in andern Städten aufhalten, an das Herbergstomitee zu 
jenden. Der Erfolg war großartig. 
von einem folchen Stomitee innerhalb vier Wochen 110 Jüng— 
finge und Jungfranen aufgeſucht und bei hriftlichen Familien 


Die Liga hat es fich zur Aufgabe gemacht, alle jungen 2 


In einer Stadt murden 3 


. 
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untergebracht. Auch beſchloß die Liga, für das neue Lehrer 

ſeminar ein immer zu ftiften. — Die nächte Konvention ſoll, 

jo Gott ill, im Jahre 1914 in Cleveland abgehalten mwerden. 
R. H. C. M. 

Die Wohltätigkeitskonferenz war vom 29. bis zum 81. Juli 
in dem prächtigen Schulgebäude der Gemeinde P. Succops in 
Chicago verfammelt. 3 hatten ſich diefes Mal mehr Vertreter 
der berjihiedenen Wohltätigkeitsanſtalten und -geſellſchaften inner— 
halb der Synodalfonferenz eingefunden ala je vorher, und ihnen 
allen wurde Gelegenheit gegeben, die Fragen vorzulegen, über 
die fie einen Gedankenaustauſch wünſchten, und fi die Erfah 
rungen, die man etiva in derfelben Sache an andern Orten ges 
macht hatte, zunuße zu machen. Darin beiteht unjers Erachtens 
ein Hauptwert diefer Konferenz. So kann ſie den verſchiedenen 
Wohltätigfeitsbeitrebungen große Dienfte leijten und viel dazu 
beitragen, dag Mißgriffe verhittet werden. Die von der frühes 
ren Slonferenz aufgegebenen Neferate murden vorgelegt. P. ©. 
W. Wolter referierte über die bisherigen Erfolge der Kinder 
freundintffion mit Nutzanwendungen für den ferneren Betrieb 
Diefer Arbeit, der Unterzeichnete über gefunde Begeisterung für 
chriſtliche Wohltätigfeitsbeftrebungen, P. 3. Baumann über Die 
Aufgabe unferer lutheriſchen Hofpitäler den Krankenpflegerinnen 
gegenüber, daß fie der Kirche treu bleiben und ihren Chriſtenberuf 
in der rechten Weiſe an den Krankenbetten ausrichten, P. U. F. 
W. Schlechte über die Wrbeit eines Stadtmilfionars an Ungläu— 
Bigen und Falſchgläubigen. P. O. 9. Reſtin verlas einen Be— 
tieht über die Segensarbeit unferer Synode unter den Emigranten 
und Lehrer U. H. Ahrens über nötige Einrichtung chrijtlicher 
Herbergen in den Städten. Auch über die geſegnete Tätigfeit 
unferer Licbesanftalt in Watertown für Schwachſinnige und Epi— 
leptifche wurde ausführlich berichtet. Einen eingehenden Bericht 
über die Verhandlungen diefer Wohltätigfeitsfonferenz wird Der 
„Bote aus Bethesda” veröffentlichen. Am Dienstagabend wurde 
in P. Succops Kirche ein feierlier Gottesdienft abgehalten, in 
welchem über verſchiedene Werke unserer Hriftlicden Wohltätigfeit 
kurze Anſprachen gehalten wurden. Nach der Sikung am Mitt- 
woch wurden die Delegaten und Gäjte der Konferenz auf einer 
langen Neihe von Automobilen an vielen Sehensmitrdigfeiten 
Chicagos vorbeigeführt, und halt wurde gemacht bei der Haupt 
ſehenswürdigkeit, für die wir un am meiften interejjierten, bei 
unferm ſchönen neuen Zehrerfeminar in Niver Foreſt. Für die 
fo reichlich erwiefene Liebe und ausgezeichnete Gaftfreundfchaft 
fagte die Konferenz den lieben Glaubensgenoſſen in Chicago noch 
zum Schluß ein herzliches „Gott vergelt's!“ Nächſtes Jahr ver- 
ſammelt fie fich, will's Gott, in Milwaukee. R. K. 

Kirchliche „Führer“ und die Ginigfeit der Kirche. Der 
Lutheran wünſcht fi zur Heritellung der Einigfeit in der Kirche 
große firchliche „Führer”. Dann aber fommen ihm Bedenken, ob 
man den Führern au folgen Werde. Diefe Bedenken find 
berechtigt. Die großen Firchlichen Führer haben aus Schuld des 
Neides der Menſchen auch immer trennend gewirkt. Mofes 
war fiherlih ein großer Führer. Aber Mirjam und Aaron 
redeten wider Moje und fprachen: „Redet denn der HErr allein 
durch Moje? Redet er nicht auch durch uns?“ Gott mußte 
den Musjab zu Hilfe nehmen, um eine Spaltung zu verhüten. 
Chriſtus mar ficherfich ein großer Führer. Aber auftatt ihn 
anzuhangen, überantivorteten ihn die Oberſten „aus Neid“ dem 
Pontius Pilatus, daß er gefreugzigt wiirde. Luther war aud 
ein großer Führer. Aber Zwingli trennt ſich von ihm, twirft ihm 
Tyrannei vor und fihreibt: „Du (Luther) willſt je gefehen jein, 
ſam [= als ob] du die Bahn des Evangelii allein gereutet habeſt, 
darin ich Dir faft viel zugebe. Aber ich will Dir vor die Augen 
Itellen, daß du den weiten herrlichen Schein des Evangelii nicht 
erfaunt haft.” In dem Weid Zwinglis und anderer Tiegt der 


tiefſte Grund der Spaltung der Kirche zur Beit der Reformation. 
Die Sache wiederholte ſich innerhalb der lutheriſchen Kirche. Der 
ipätere Melanchthon meinte, daß er unter Luthers Führerſchaft 
„eine fast ſchmachvolle Knechtichaft getragen habe”. Das war 
ein Hauptgrund der Lehrabweichung des fpäteren Melanchthon 
und der Entjtehung der Bartei der Philippijten. Erſt durch die 
Stonfordienformel wurde der Friede hergeitelt. Aber auch in 
bezug auf die Konkordienformel ijt die Sage bis auf diejen Tag 
noch nicht ausgeftorben, daß fie wejentlich durch die Tyrannei der 
Führer zuftande gefommen fei. Auch Walther ivar ein großer 
Führer innerhalb der lutheriſchen Kirche des 19. Jahrhunderts. 
Nach jeinem Tode haben ihn ſelbſt feine Gegner als ſolchen ge— 


priefen. Auch der Zutheran weiſt wieder in Diefen Sinne auf 
Walther. Uber e3 it auch Walther nicht gelungen, die ameri— 


kaniſch-lutheriſche Kirche zu einigen, fo jehr ex fich aud) darum be— 
mühte. Den einen ivar ex zu mild, den andern zu hart. Unſers 
Wiſſens ift aus der lutberifden Kirche Amerikas 
heraus vor feinem Manne mehr gewarnt worden als vor 
Walther. Wir erinnern uns eines Aufeufs, der in wirklich groß— 
artiger Beredſamkeit alle Zutheraner vor Walther als einem 
Tyrannen und Verführer warnte. Alſo Führer an ji tun’s 
nicht. Je größer der Führer ift durch Lehren des Wortes Gottes, 
dejto mehr forgt der Teufel dafür, dad fein Werk duch Neid von 
außen und innen verdächtigt und jo die rechte Einigkeit gehindert 
oder geftört wird. Co jteht’3 in den einzelnen Gemeinden, und 
fo fich!’3 in Den Synoden und den größeren Kirchlichen Ver— 
bindungen. Und hier greife — mit Luther. zu reden — jeder 
„in feinen eigenen Buſen“ hinein. Selbjt die Jünger firitten 
unter den Yugen Chriſti darüber, iver von ihnen der Größte im 
Himmelreich fei. Wenn Gott den Neid ftets fo ftrafte wie an 
Mirjan, dann würden die meisten Chriften, vielleicht alle, aus— 
fäßig wie Schnee umberlaufen. Der Jutheran führt den Aus— 
ſpruch eines Irländers an, der Die Unmöglichkeit eines aus 
Irländern beftehenden Muſikkorps damit begründete, daß jeder 
von ihnen “leader” fein wolle. Dieje Neigung iſt, wie wir aus 
dem Beifpiel der Jünger Chriſti fehen, in der Kirche international. 
Es ijt daher trefflich eingerichtet, daß weder die Gliedſchaft in 
der unfichtbaren Kirche noch Die Gliedfchaft in der rechtgläubigen 
tichtbaren Kirche dom „richtigen Verhalten“ des Menfchen ab- 
bängig iſt. Wäre dies fo, jo gäbe es ficherlich weder überhaupt 
eine Kirche och eine rechigläubige Stiche. Wir Menichen würden 
ficherlich alles miteinander verderben. Darum hilft Bier nichts 
anderes als ein Demütiges Gebet zu Gott, daß er 
duch Wirkung des Heiligen Geiftes die Herzen jo mit Erfenntnis 
der Wahrheit und mit Liebe zur Wahrheit erfüllen wolle, daß 
dadurch Das eigene menfchliche Intereffe, der Hochmut und Neid 
niedergehalten werden. Das iſt unfere einzige Hoffnung, 
F. P. 

Die wünſchenswerte Univerſalreligion. In Paris war im 
Juli der „Internationale Kongreß für religiöſen Fortſchritt“ ver— 
ſammelt. Auch amerikaniſche Unitarier, das heißt, Leute, die 
die heilige Dreieinigkeit, die Gottheit Chriſti und die durch Chri— 
tum erivorbene Vergebung der Sünden leugnen, waren vertreten. 
Am eriten Tage des Kongreſſes wurde über Die Frage verhandelt: 
„Iſt eine allgemeine Religion möglid) und winfchenstwert? Wenn 
dies der Fall ift, wie kann eine ſolche Religion beſchafft werden?“ 
— Darauf iſt zu jagen: Eine ſolche Religion braucht nicht erſt 
beſchafft zu werden, ſondern ſie iſt ſchon vorhanden. Das iſt die 
chriſtliche, in Gottes Wort geoffenbarte. Dieſe Religion hat einen 
ganz allgemeinen Erlöſer. JEſus Chriſtus, der menſchgewordene 
Sohn Gottes, iſt das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
getragen hat. Dieſe Religion iſt auch ſehr „wünſchenswert“ 
für alle Menſchen, weil unter den Menſchen kein Unterſchied iſt; 
ſie find allaumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie an 
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Gott Haben follten. Dieſe Religion iſt auch „möglich“, nicht 
freilich Durch menſchliche Vernunft und Kraft, fundern meil der 
Heilige Geiſt durch das Evangelium den Glauben an den Sün— 
derheiland wirkt und erhält. Wie der Apoftel Paulus bezeugt: 
„So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durd) 
das Wort Gottes”, Röm. 10, 17. F. P. 

Der Kampf des Staates wider die Papſtkirche. In mehreren 
Zeitſchriften finden wir die Frage angeregt, ob der Staat ein 
Recht Habe, wider die Papſtkirche zu kämpfen. Die Frage iſt 
ganz entſchieden mit Sa zu beantworten. Der Staat hat nicht 
nur das Recht, Jondern auch Die Pflicht, gegen Die Papftkirche zu 
fünpfen, weil und infofern die Papſtkirche ein Neich von diejer 
Welt ift, die Herrſchaft über den Staat beanſprucht und in 
mannigfacher Weife in die Rechte des Staates eingreift, Diele 
Eingriffe in fein Gebiet durch Gejebgebung und andere Maß: 
regeln abzumeifen, hat der Staat nicht nur das Recht, jondern 
auch die Pflicht. Luther gibt daher in feinen Schriften auch fehr 
oft Ratjchläge, wie die weltliche Obrigkeit mit Geſetzen und andern 
Mitteln dem Papſttum entgegentreten fönne. Freilich ift der 
Staat der PBapftfirche gegenüber faft ohnmächtig. Er kann mit 
äußeren Machtmitteln nur bei den Katholifen etwas ausrichten, 
die eigentlich Feine Katholiken mehr find. Bei den eigentlichen 
Siatholifen, Denen das Papſttum im Gewiſſen ſteckt und Die 
in ihrem irrenden Gewiſſen dafürhaften, daß fie nur unter dem 
Papſttum felig werden können, verfagen alle Machtmittel des 
Staates. Vie Antvendung folder Mittel hat bei diefen armen, 
betrogenen Menjchen nur die Wirkung, daß fie unt fo eifriger fiir 
den „Heiligen Vater”, die Kardinäle, Erzbifchöfe und das übrige 
Anhängſel des Papfttums eintreten. Wirkliche Hilfe kommt dem 
Staat in feinem Kampfe wider das Papfttum nur bon den 
proteftantifchen Kirchengemeinfchaflen, die mit Gottes Wort 
wider das Papſttum kämpfen. Diefe beiveifen aus Gottes Wort, 
dab die Herrſchaft des Papfles über die Gewiſſen eine ange— 
maßte Herrſchaft und bon Gott verboten iſt. Alle diejenigen, 
deren Gemiffen vom Bapfttum durdy Gottes Wort alfo frei ge- 
worden find, weigern fi) dann auch, die firchlichen Greuel Der 
Papſtkirche und ihren Kampf gegen den Staat mitzumachen. 
Welche Macht das Papfttum auch bierzulande über die Gemiffen 
ausübt, tft uns in diefen Tagen wieder in Miltvaulee vor Augen 
geführt worden. In Milwaukee waren nach dem Bericht der 
Zeitungen die katholiſchen Geſellſchaften Amerifas durch ihre 
Delegaten verfammelt. Es Heißt in einem uns borliegenden 
Bericht: „Delegaten von allen Teilen der Vereinigten Staaten 
und Canadas beteiligten ſich an der Parade, der größten in der 
Gefchichte Milwaukees. Die Parade brauchte zivei Stunden, um 
einen gegebenen Punkt zu paffieren. Auf der Tribiine war — 
nad) der Aussprache des Feftpräfidenten — zu fehen ‚die größte 
Berjammlung Tatholifeger Würdenträger, die je bei einer Vereins- 
verfammlung zufammengefoinmen if. Da waren neben Kar— 
dinal Gibbons fünf Erzbifchöfe, zwanzig Bifchöfe und zehn 
Monfignori. Die Progeffion beftand aus zehn Wbteilungen. 
Die drei erften Abteilungen bildeten Vereine in Uniformen, Die 
ton Goldbeſatz glänzten; 5000 Columbusritter und 8000 Mit- 
alieder des Catholic Order of Foresters nahmen an der Rarade 
teil; ebenſo wenigſtens 2000 Frauen.“ Man bat den Eindruck, 
daß das arme Tatholifche Volk von den römischen Betrügern wie 
eine Herde Schlachtſchafe durch die Straßen der Städte getrieben 
wird. Hier erkennen wir unfere Aufgabe! Wir Tutherifchen 
Ehriften kommen ja in unferm bürgerliden Beruf fortwährend 
mit Katholifen zufammen. Verſäumen mir e3 nicht, ihnen ge= 
Tegentlicd mit einigen Worten Har das Evangelium von Chriſto 
zu bezeugen. Das tft Das einzige Mittel, die Macht des Papit- 
tum3 wirklich zu brechen. Inwiefern der Staat hilflos ijt, ift 
oben dargelegt worden. F. P. 


Die Generalſynode Der reformierten Kirche in Amerika hat 
beſchloſſen, an den Präſidenten der Vereinigten Staaten dag Er— 
ſuchen zu richten, „daß im Frühling ein Tag als Bettag feſtgeſetzt 
werde, dat Gott Die Arbeit des Landmanns fegne und jeden Zweig 
der Tätigkeit des Volks, der das zeitliche Wohlergehen fördert”. 
Diefer Vorfchlag ſetzt, wie jo manches andere, was viele Chriſten 
von Staal3 wegen eingerichtet haben möchten, voraus, dag alle 
Bewohner des Landes Chrijten find. Wie der jährliche Danktag 
allgemein gefeiert wird, das weiß man ja, nämlich zu allem 
andern, nur nicht zum Danlen. Und dem Bettag würde es nichts 
bejier ergehen. Wir Haben im ſonntäglichen Kirchengebet ſchon 
Die Bitte: „Fördere alle Hriftlihen Handlungen, Nahrungen ımd 
Hantierungen” und: „Gib zum Wachstum der Früchte des Lanz 
de3 dein göttliches Gedeihen; wende ab jchädliches Ungewitter, 
Mißwachs, Teurung, Krieg, Feuers: und Waſſersnot und andere 
Plagen.“ E. P. 


Der Tod hat feine Hände. 


In dem Dörfchen Omburo im Hereroland (Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika) jtand im Jahre 1891 ein ſchwarzer Ehrift, Trangott mit 
Kamen, an der Leiche feines geliebten Tüchterchens. Die heid- 
nifchen Herero waren berbeigefommen, um nach ihrer Sitte ein 
Tautes Klagegebeul anzuſtimmen. Aber Traugott verbot e3 ihnen. 
Er felbft grub feinem Kinde das Grab und Tegte es hinein. Um 
das Grab herum zog er eine Mauer und ein Streug richtete er 
darüber auf, daranf ftand horne der Name des Kindes gefchrichen, 
fein Geburtstag, und wann es geftorben ivar. Auf die andere 
Seite aber fcehrieb er einen merkwürdigen Spruch: „Ondirr fa i 
nomake“, das heißt: „Der Tod hat feine Hände,“ 

Der Miffionar, der den Spruch Tas, wunderte jich. Hatte 
denn nicht eben der Tod mit feinen falten Händen dem armen 
Vater fein Mind fortgenonmen? Er fragte darum ben Traugott, 
was er mit dem Spruche meine. Der ſchwarze Vater antworlele: 
„Sch weiß, daß der Tod mir mein Kind nicht nehmen kann. Ber 
Heiland bat e3 zu fich genommen, ımd bei ihm werde ich es einft 
wiederſehen.“ J 

„Der Tod bat feine Hände.” Das iſt eine frohe Botſchaft, 
aber die Heiden können fie nicht glauben, denn fie fagen: Das i 
fehen mir doch alle Tage, daß der Tod die Menſchen padtl Aa, 
ihe Heiden, ihr wißt aber nicht, wer den Tod überwunden hat. 
Das hat JEſus getan. Er bat mit dem Tode aelämpft, Der 
Tod wollte ihr fefthalten, aber er konnte micht, denn REfus war 
ftärfer. Gr hat das Haus des Todes zerbrochen; nun dürfen alfe, 
die darin gefangen jagen, in da3 ewige Leben eingehen, wo der 
Tod nicht mehr herricht, fondern JEſus, der Sohn Gottes. 

Der Tod hat feine Händel Hat denn die Sünde nod} welche? 
Darf fie dich noch paden? Sie ift ja die allerbeſte Freundin des 
Todes, denn fie bringt die Menfchen in feine Gewalt. Aber der 
auferstandene Heiland macht dich auch bon der Sünde frei. Sprid 
nur zu ihm nit aufrichtigem Herzen: 

Sp nimm denn meine Hände 
Und führe mid 
Bis an mein felia Ende 
Und ewiglich! 
(K.⸗Bl. f. d. Niederlauſitz.) 


Samariterſinn. 


Es war vor etiva fechzig Jahren, daß ein todkranker öfter: 
reichifcher Offizier nach einem Bade faın. Den fterbenden Mann 
wollte fein Hotelmwirt aufnehmen. Ex fuhr von Hotel zu Hotel 
und kam jchließlich vergmeifelnd wieder zu dem erſten zuriid. 
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Aber der Wirt wollte ihn nicht, Da ſchaut ein Herr aus dem 
erften Stod hinunter und fieht das mit an. Plötzlich eilt er 
hinunter und fagt: „Ach werde den Mann aufnehmen; es iſt 
mein Verwandter.“ Der Wirt mußte fi} fügen, und der Hert 
ließ den Sterbenden in fein Zimmer tragen, legte ihn in fein 
Belt und pflegte ihn. Die eriten Tage vergingen in Bewußt— 
Iofigfeit für den Kranken. Als er aber die Augen aufichlug, 
fpra er: „Bitte, jagen Sie mir do, wie Sie mit mir ver— 
wandt find!" „Ach“, fagte der andere, „Iajfen Sie das jekt 
noch; ih werde es Ihnen fpäter fagen, jebt find Sie noch zu 
ſchwach dazu.” Won da an fuhr er ihn täglich ins Bad, und der 
Kranke genas von Tag zu Tag. Als er endlich nach wochenlanger 
Pflege gefund geworden ivar, fragte er wieder. Da nahm jener 
die Bibel, fchlug das Gleichnis vom barınherzigen Samariter auf, 
las es ihm vor und fagte: „Schen Sie, fo find Sie mit mir ver— 
wandt — aus denn Evangelium de3 Heilandes heraus|” 


Ie77 
Todesanzeigen. 


Es hat dem HErrn der Kirche gefallen, wieder einen treuen 
Diener in feinem Weinberge aus voller Arbeit abzurufen und in 
die ewige Ruhe zu verjeßen, nämfih P. Arthur Karl Enge, 
Secljorger der Gemeinden Santa Eolleta und Serrita in Rio 
Grande Do Sul, Prafilien. Der Entſchlafene erkrankte am 
18. März am Thphus. Am 7. April trat eine ftundenlange 
Blutung ein, die ſich am folgenden Tage wiederholte. infolge 
diefes ſtarken Blutverluſtes nahmen feine Kräfte raſch ab, und 
ihon am 10. April ift er im Glauben an jeinen Heiland janft 
entſchlafen. — Der Entjchlafene wurde geboren am 22, April 
1557 zu, Nöhrsdorf in Sachſen. Nach jeiner Konfirmation im 
Sahre 1901 beftichte er die Realſchule in Chemnitz und im Herbit 
des Jahres 1902 trat er in das Predigerfentinar zu Springfield 
ein, um ſich auf das heilige Predigtamt vorzubereiten. Nachdem 
er im Sabre 1908 jein theologiiches Examen beitanden hatte, 
nahm er einen Beruf an die Gemeinde in Santa Colleta, Braſi— 
lien, an. Am 5. Auguſt desfelben Jahres verehelichte er jich mit 
Anna Theiß, Tochter des Lehrers 8. U. Theiß in Milwaukee. 
Ende Dezember fam er in Brafilien an und fonnte am 4. Sonn— 
tag des Advents in feiner Gemeinde von P. F. W. Brandt eins 
geführt werden. Dieſer Gemeinde hat er bis zu feinem Tode 
treu gedient. Am erſten Oftertage hielt er feine letzte Predigt. 
— Die Beerdigung fand ftatt am Nachmittag des 11. April. 
Im Trauerhaufe und in der Kirche amtierte P. W. Pennefamp. 
Er redete auf Grund von 1 Mof. 48, 21. Der Unterzeichnete 
amtierte am Grabe. Ber Grabrede Tagen die Worte Luk. 2, 
29. 30 zugrunde. A. O. Flor. 

Es hat dem HErrn über Leben und Tod gefallen, unſern 
lieben Bruder, P. Beter Klindworth, nad längerer Krank— 
heit (Nierenentzündung) am Morgen des 26. Juli aus der 
jtreitenden in die triumphierende Kirche zu rufen. Nahezu 
42 Rahre Hat der Heimgegangene an berjchiedenen Gemeinden 
unferer Synode al? Miffionar, Prediger und Lehrer der Kinder 
gearbeitet. Er war ein treuer Arbeiter, dem es am Herzen lag, 
die ihm anvertranten Seelen zur Erfenntnis des Heilandes zu 
beingen und mit Gottes Troft, Licht und Kraft zu erfüllen. In 
feinem Wandel war er allen, die ihn kannten, ein Vorbild. In 
feiner Gemeinde gewann ihm fein frommer Wandel, feine Lauter— 
feit und Gewiffenhaftigkeit die Liebe und Achtung aller. Much 
feine Amtsbrüder, mit denen er fleißig, auch unter ſchwierigen 
Srtöverhältniiien, die Sionferenzen bejuchte, lernten ihn als einen 
treuen Freund ſchätzen. Alle gaben ihn das Zeugnis: Er it 
ein rechter KSraclit, in dem fein Falſch ift. Sn feiner legten 
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Krankheit, in der er von Prof. Schaller und dem Untergeichneten 
beſucht wurde, befannte er, folange ihm noch Sprache und Be— 
wußtſein verliehen var, daß er, obwohl ein armer Sünder, doc 
des Verdienftes Chrifti und der daducc erworbenen Gnade Gottes 
jich tröfte. — Geboren wurde der Entjchlafene am 12. Februar 
1849 zu Slein=-Sittenfen, Amt Beben, Hannover. In feiner 
frühen Kindheit ſchon verlor er beide Eltern duch den Tod. Als 
stunde befuchte er die Dorffegule zu Sittenfen bis gu jeiner 
Stonfiemation im vierzehnten Lebensjahre. Als achtzehnjähriger 
Jüngling fam er nad) Amerifa und bezog das theologifche Semi— 
nar zu Et. Louis. Ms Student tat er cin Jahr lang Vikariats-— 
dienite in der Nähe bon Sefferfon Eity, Mo. Nach beitandenem 
Examen folgte er im Jahre 1871 einem Rufe der Gemeinde zu 
Poſt Oak, in der Nähe von Brenhan, Tex., wo er von P. A. D. 
Greif ordiniert und eingeführt wurde. Zu Anfang des Jahres 
1874 verzog er nach William Penn, Tex., wo er etwa achtzehn 
Jahre ſeines Amtes wartete. Krankheit nötigte ihn dann, ſich 
etwa zwei Jahre zur Erholung in Independence, Kanſ., aufzu— 
halten, wohin anfangs der ſiebziger Jahre ſeine Stiefeltern aus 
Deutfchland eingewandert waren. Am April des Jahres 1393 
nahm er wieder einen Beruf in PBredigtant an, und zwar nach 
Fryburg, O., bon mo aus er im Mai 1397 einem Nufe der Ge— 
meinde zu Feuersville, Mo., folgte. Von dort zog er im Jahre 
1906 an die Gemeinde bei Lincoln, Mo. Im Septeniber 1909 
wurde er an die Gemeinde zu Little Rock, Mo., berufen, ivo er 
bis zu feiner legten Krankheit dem HEren diente. — Im Jahre 
18783 trat er in den heiligen Eheftand mit Johanna Regina Volt: 
mer aus Neiv Orleans, 2a., die ihm eine trene Gehilftn gemefen 
it und Freude und Leid mit ihm geteilt hat. Neun Kinder hat 
Gott ihnen bejchert, die alle mit der Mutter nebjt einan Bruder, 
einem Schwager, drei Schtwiegerjühnen, zwei Schiwiegerlöchtern 
und fünfzehn Enkelkindern den Entſchlafenen überleben. Am 
25. Juli fand im Pfarrhauſe und in der Kirche zu Little Rock 
die Trauerfeier ſtatt. P. A. W. Müller leitete die Feier im 
Haufe, worauf die Brofefjoren Bäpler, Schaller und Schöde und 
die Vorjteher der Gemeinde den Sarg in Die Kirche trugen. Hier 
hielten die Paſtoren Demetrio und Bruſt die LXeichenpredigten, 
Direktor Käppel verfah den Altardienjt, und der Unterzgeichnete 
verlas den Nekrolog. Nach dieſem Gottesdienſt veifte die Familie 
und einige Glieder der Gemeinde mit der Leiche nad) Indepen— 
dence, Kanf., wo auf dem Gottesader der Gemeinde P. R. Mieh- 
lers die Beerdigung ftattfand. Die Beit feiner Wallfahrt hat der 
Entſchlafene gebracht auf 64 Kahre, 5 Monate und 14 Tage, — 
Unſer HErr und Heiland aber, der ſtets auf das Heil feiner 
Kinder und feiner Kirche bedacht ift, ivolle den trauernden Hinter— 
bliebenen mit feiner Hilfe umd mit feinem Beiltande nahe fein! 
" Ernſt Runge. 


Am 29. Juli führte Gott feinen Diener P. Hermann 
Friedrich Ferdinand Krauſe aus feinem ixdifchen Elend 
ein zur ewigen Ruhe des Volles Gottes. Der Entjchlafene wurde 
am 30. März 1850 in Freiemvalde, Pommern, geboren. Er bes 
fuchte die Schule feiner Vaterſtadt bis zur Konfirmation und nad) 
derfelben noch eine Privatſchuſe. Im Jahre 1868 kam er nach 
Amerika, wo Gott den Entſchluß in ihm erweckte, feiner Kirche 
zu dienen. Infolgedeſſen trat er 1873 in das praftifche Pre— 
digerfeminar, derzeit no in Et. Louis, ein. Im Sahre 1877 
beftand er jein Examen und wurde im September desjelben 
Jahres in Pleaſant Valley, Kanf., als Reifeprediger ordiniert und 
eingeführt. Im Sabre 1879 folgte er einem Rufe nah Ellin- 
wood, Hanf. Während feiner Amtstätigkeit dafelbit trat er im 
Jahre 1882 mit Lydia Scholz in den Heiligen Eheftand. Am 
Sabre 1884 nahm er einen Beruf an die Gemeinde zu Sadorus, 
IM, an, und 1893 wurde er nad) Danvers, IM, berufen. Hier 


mußte er jedoch drei Jahre jpäter fein Amt niederlegen. Er 
wurde geiſteskrank und verfiel dem Irrſinn. Er wurde in eine 
Anstalt gebracht, fand aber dort ‚feine Heilung In lichten 
Augenbliden bat er fich immer wieder gläubig feines Heilandes 
getröftet, dem er in feinen Reich und Kirche 19 Jahre lang in 
aller Treue und Selbjtverleugnung gedient hat. Der Heimger 
gangene, den der Herr 17 Sabre fo dunkle Wege geführt hat, 
brachte fein Alter auf 63 Jahre und 4 Monate. Die Beerdigung 
fand am 81. Juli zu Secor, Ill. dem Wohnort feiner Familie, 
ftatt, wo der Ortspaſtor in Der Kirche über Phil. 1, 21 und 
P. €. Flach in englifher Sprache über Luf. 21, 28 predigte. 
P. G. Hempfing amlierte am Grabe. Der Verftorbene Hinter- 
läßt außer feiner trauernden Witwe zwei Söhne und drei Töchter. 
— Gott Lob, „jen Sammer, Trübfal und Elend ift fommen zu 
ein'm jel’gen End’“! E. Kirchner. 


Am 30. Juli ſtarb bei Fairmont, Minn., im Alter von 
70 Jahren, wie wir zuverſichtlich annehmen Dürfen, ſelig Lehrer 
emer. Konrad Steege. Am 30. Juni 1909 vom Schlage ges 
rührt, war er ſeit der Zeit faſt hilflos. Seine rechte Seite war 
gelähmt. Die Sprache war ihm genommen, das Gedächtnis teils 
weife geſchwunden. Sein Tod war eine rechte Erlöfung. Am 
Sonntag, den 3. Wuguft, wurde er Hriftli zur Erde beſtattet. 
Sein Paſtor predigte über Matth. 17, 8, P. Predöhl in englifcher 
Sprache über Dan. 12, 3, und P. Zemke amiierte am Grabe. 
Exlehrer Bode jang ihm einen Nachruf. — Der Entfchlafene war 
zweimal verheiratet. Aus der erften Ehe gingen elf Kinder 
hervor. Es überleben ihn feine Gattin, acht verehelichte Kinder 
nebit 40 Enfeln, zwei Brüder und eine Schweſter. Gemirkt 
hat er vierzehn Jahre in Maryspille, O., und fieben Jahre in 
Bremen, San. 8. Schmiege. 


| a Be ee Fe ee a ——DDD 
Aene Druckfachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen burd) das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu beit beie 
gefüigten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, jwolle man, bille, bemerfen, ob zu beſtellen, ſalls nicht vorrätig. 


Vierter Synodalbericht des Nord-Illinois-Diſtrikts der Deutfchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. Et. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 1913. 72 Seiten. Preis: 15 Et8. 

Zweiundzwanzigſter Synodalbericht des Südlichen Diſtrikts ber 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St, Louis, Mo. 1913. 68 Seiten. 
Preis: 13 Et8. 


Dies find die beiden erften Rerichte des neuen Jahrgangs. Die Lehr: 
verhandlungen tm Nord-Illinois-Diſtrikt (Meferent: Prof. G. Eifrig in 
Addiſon) beichäftigen fich mit der Erhaltung und Regierung Gottes; der 
Meferent des Südlichen Diſtrikts, Prof. ©. C. U. Böcler in Springfield, 
handelte vom Sündenfall. Beide Referate find höchft leſenswert. Der 
Nord-Illinois-Diſtrikt gibt auf Seite 64 bis 66 aud einen intereffanten 
Mericht dariiber, maß feine einzelnen Bemeinden fir ihren Haushalt und 
was fie für auswärtige Zivede aufgebracht haben. Doc haben 42 Paftoren 
feinen Bericht darüber eingeſchickt. Ebenſo follte nicht überſehen werden, 
was der Südliche Diftrift über Negermiffion und über das Concordia: 
College zu New Orleans berichtet, K. 


THE DANCE. By William Dallmann. 
St. Louis, Mo. Preis: 
$3.50 das Hundert. 

Diefer gute, frifh und überzeugend gefchriebene Traltat erfcheint hier: 
mit in fiebenter, bucchgefehener Auflage Weil Das mweltüblihe Tanzen 
nicht aufgehört hat, auch nicht beſſer geworden ift, fondern in letzter Beit 
befonder3 grenfiche Formen angenommen hat, jo daß feldjt Tanzlehrer fie 

Ichweinifch und Hurenhaft genannt haben, fo ift Belehrung und Warnung 

in dieſem Stüf immer noch nötig. Und die gibt diefer Traftat in Ge— 

fprähsform mit Bibeljprücen und mit Ausjagen von Leuten, die am 

Tanz ihre Freude haben, und folcher Leute, die fich jekt mr früheren 

Tanzfreude fhämen. ER. 


Concordia Publishing House, 
5 Ets. das Stüd, 50 Ets. das Dutzend, 


Der evangeliſch-lutheriſche Hausfreund. Kalender fir 1914. Jo— 
bannes Herrmann, Zwickau i. S. Preis: 15 Ets. 

Als früher Bote eines neuen Jahres erſcheint hier bereits det be⸗ 
kannte „Hausfreund“, der Synodalkalender unferer freikirchlichen Brüder 
in Deutſchland. Nebſt anderm erbaulichen Leſeſtoff enthält er einen län: 
geren Artikel: „Sm Dienfte eines nn Königs”, und einen patriotifchen: 
„Held Blücher“. E. P. 


Nürnberg, des Deutſchen Neiches Schatzkäſtlein. Eine Erzählung 
für die Jugend von Marg. Lenk. Johannes Herrmann, Zwickau 
i. S. Preis: 25 Eis. 

Wieder eine Erzählung der bekannten Schriftſtellerin. Ein fünfzehn— 
jähriger Knabe, der mit feinem Onkel Nürnberg bejuchte, erzählt daheim 
feinen Geſchwiſtern, was er im jegigen Nürnberg mit Augen gefehaut hat 
und was er dabei aus Nürnbergs Glanzzeit „geiftigertveifer geſehen hat. 

i ER. 


Wie tollen ſich Chriften verhalten, wenn fte krank find? Predigt 
über Hebr. 12, 5.6 von Heine Joh. Bouman. Johannes 
Herrmann, Zwickau i. S. Preis: 5 Et8, 

Die Frage wird beantwortet in den zwei Teilen: 

Dadurch in ihrem Scelenheil fürdern laffen. 

ihrer Krankheit in Gottes Hand stellen.“ 


1. Sie follen fid 
2. Sie follen den Ausgang 
E. P. 


Heilige Klänge in Gottes Garten. Eine Sammlung kirchlicher Chor: 
gefänge aus alter und neuer Zeit fowie Choräle mit einfacher 
Fiquration für gemifchten Chor, Geſammelt, bearbeitet und her: 
ausgegeben bon U, 9.%. Breuer ud H. F. Aubke. Fünfte, 
repidierte Auflage. Broofiyn, N. Q,, und Allegheny, Pa. 335 
Seiten 10X7%, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: 
$1.75 und Porto; Dutzendpreis: 818.00 und Porto. 

Wir haben diefe Sammlung bei ihrem erften Erſcheinen (Qutheraner 
1802, 8, 210) ausführlicher beſprochen und empfohlen und mienerholen 
bieje Empfehlung jeßt um jo lieber, al3 mehrere Stücke der früheren Auf: 
lagen, die teils zu fehiwierig, teil zu lang erfchienen, jeßt durch andere 
Stüde erjekt find. Die Sammlung beridfihtigt das ganze Kirchenjahr 
und bie verfchiebenften befonderen Gelegenheiten, Unter den 146 Num— 
mern befinden fih, was uns auch befonbers gefallen hat, 27 Choräle und 
nur 21 Driginalffompofitionen. Obwohl fih auch unter den Ichteren recht 
gute Stücke befinden, jo tft doch durch dieſe Beſchränkung Raum gefchaffen 
für eine ganze Anzahl der edelſten Perlen in her Geſangämuſik, 3 AR has 
hrächlige Frandiche „DO du mein Troſt und ſüßes Hoffen“ und das zarte 
Bachſche „O IEfulein ſuß, o JEſulein milde, J. 8, Grand iſt immer 
noch zur wenig bekannt, und doch liegen von ihm auch für andere Feſt— 
zeiten des Rirchenjahres in der muflergültigen Ausgabe von Oſterwald 
und Engel (Breitfopf und Härtel) ganz herrliche Stüde bor, die leicht 
für gemifchte Chöre zu bearbeiten wären. V. F. 


Ordinationen und GEinführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 

An 8. Sonnt. u, Trin.: Rand A. G. Sommer in der Et. Ste 
phanstirhe zu Batavia, Wis., unter Aſſiſtenz der PP. Witſchonke und 
Kanieß von P. R. E. Hefchte. 

Um 9. Sonnt. n. Trin.: 
tirche bei Montevideo, Minn., 

Am 10. Sonnt. n. Trin.:: Kand. R. Deye in der Zionstirche bei 
Bethalto, Ill. unter Aſſiſtenz P. W. G. Brügmanns von P. P. N. Feb: 
derſen. — Kand. A. Reimnitz in der Immanuelskirche in Douglas 
County, ©. Dak., von P. P. Hempel. — Kand. & Geiger in der St. 
Paulskirche zu Baltimore, Md., uuter Affiftenz der LP, Rohm, Guden: 
berger, Spilman, Burhenn und Th. Kühn von P. Chr. Kühn. — Kand. 
E. Neils in der Dreieinigkeitsfirche zu Sauk Rapids, Minn., uuter Aſſi— 
ſtenz der PP. Fark und Dawidowski von P. A. Agather. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. Wiltenburg in der Trini— 
tatisfirche zu Lisbon, Mich, von P. D. Ehmaun. — Kand. U. Krug in 
der Heilig-Geiftfirche an der Sandy Greet, Mich, von P. AU. Röder. — 
Rand. E U. Gieſeler in der St. Zohannisfirhe zu Racine, Wis, 
unter Affiftenz der PP. ©. Kühnert und Bolkert von P. 3. %. Börger. 

Am 12. Som. n. Tein.: Kand. U. T. Merfel in der Kirche bei 
Mattefon, ZU, von P. Chr. Merkel — Kand. 9. W. Sander in der 
Kirche zu Aſhford, N. Y., unter Affiftenz der PP. E. 3. Sander, G. Kühn 
und Malte von P. H. Sander sen. 


Im Auftrag der beireffeuden Difteifispräjides wurden ordiniert 
und eingeführt: 
An 10. Sonnt. n. Trin.: Sand. 9. Miilumeit in Der Gemeinde 
zu Wiſhek, N. Dat, von P. M. W. Niedel. 


Kand. 9. Möhring inder St. Johannis-⸗ 
bon P. O. C. Wolff. 
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mber 1913. 


Moſis Geſetz und Chriſti Geſetz. 


Darüber werden viele verkehrte, irreführende Reden ge— 
führt, in denen Moſes ein Schimpf angehängt wird, den er 
nicht verdient, und Chriſto in guter Meinung eine Ehre gegeben 
werden ſoll, die er gar nicht haben will, in denen er zu etwas 
gemacht werden ſoll, was er gar nicht iſt und nicht ſein will. 

Kürzlich hat ein Richter in unſerm Lande eine Rede ge— 
halten, in der er ſich über unſer Strafweſen ausſprach und be— 
hauptete, es diene ſeinem Zwecke nicht, weil es den Verbrecher 
ſtrafe, ſtatt ihn zu beſſern. Dabei ſagte er: „Wir rühmen uns, 
Chriſten zu ſein; aber in dieſem Stück ſind wir es nicht. Das 
Geſetz Moſis und nicht das Geſetz Chriſti iſt unſer Geſetz. Auge 
für Auge, ja oft zwei Augen für eins, eine ganze Reihe Zähne 
für einen Zahn, das iſt unſer Geſetz. Der Chriſten Geſetzgeber 
iſt alfo Moſes, nicht Chriſtus.“ Dann ſagte er ſogar: „Moſis 
Geſetz iſt primitiv, grauſam und verkehrt. Deswegen kann es 
nicht Gottes Geſetz ſein. Deswegen iſt unſer Strafweſen, 
welches das Syſtem Moſis iſt, viertauſend Jahre hinter der 
Zeit zurück. Ja, noch ſchlimmer: Moſis Strafgeſetzbuch hätte 
nie verfaßt werden ſollen.“ 

In diefen Sätzen ijt fo ziemlid) jedes Wort verfehrt. Und 
doc hört mar dergleichen Neden oft. Gottes Wort jagt uns 
jehr oft und deutlich, daß das von Moſe gegebene Geſetz Got— 
te3 Geſetz iſt, das Gott durch Moſe gegeben hat. Die zwei 
ſteinernen Tafeln „waren geſchrieben mit dem Finger Gottes“, 
2 Mof. 31, 18. „Gott hatte fie ſelbſt gemacht und ſelbſt die 
Schrift dreingegraben“, 2 Moſ. 32, 16. Nicht nur das Eitten- 
gejeg in den zehn Geboten, jondern alle durch Moje gegebenen 
Geſetze waren Gottes Geſetze. Wie oft redet Gott von all den 
Ordnungen in Israel al3 von „meinen Geboten, Rechten 
und Satzungen“. Auch die einzelnen Borjehriften des Zeremo- 
nialgefete8 waren von Bott, die VBorichriften über den Bau der 
Stiftshütte, über die mancherlei Opfer, die prieſterliche ei: 
dung uſw. Mich die Polizeigefege, die Verordnungen für den 
jüdijchen Staat, waren von Gott gegeben. JIsrael war eine 


Theofratie, ein Gottesitaat, in dem Bott felbit König war und 
durch feine Diener, wie Mofes, feinen Willen fundtat, und 
zwar in dem Maße, daß, als Israel mit Gewalt einen König 
haben und Samuel nidt darauf eingehen wollte, fie einen 
wählen zu Iaffen, Bott zu Sammel fagte: „Gehorche der Stimme 
de3 Volks in allem, das jie zu dir gejagt haben; denn fie haben 
nicht Dich, Sondern mich verworfen, daß ich nicht foll König 
fein über fie“, 1 Cam. 8,7. 

Wie jteht es nun damit, daß Chriſtus Mofis Geieg auf- 
gehoben hat? Er hat ſich ſelbſt aufs deutlihite darüber aus- 
geſprochen. „Ihr jollt nidyt wähnen, daß ich kommen bin, das 
Geſetz oder die Bropheten aufzulöjen. Sch bin nicht kommen 
aufzulöjen, jondern zu erfüllen. Denn ich jage euch: Wahrlid, 
bis daß Himmel und Erde vergebe, wird nicht vergehen der 
kleinſte Buchſtabe nody ein Tüttel vom Geſetz, bis daß es alles 
geſchehe. Wer nun eins von dieſen kleinſten Geboten auflöſet 
und lehret die Leute alſo, der wird der Kleinſte heißen im 
Himmelreich; wer es aber tut und lehret, der wird groß heißen 
im Hinmelreich“, Matth. 5, 17—19. Der eigentliche Kern des 
durd; Moſe gegebenen Geſcetzes Gottes, das Sittengefeß, das 
bei der Schöpfung den Menſchen ins Herz geichrieben war und 
auch bei den Heiden im Gewiſſen fich nod) meldet, Nöm. 2, 
14. 15, gilt allen Menſchen zu allen Zeiten, vergeht nicht, bis 
Simmel und Erde vergehen. Das hat Chrijtus nicht abgetan 
und er droht jedem, der ſich unterjtehen wollte, es abzutun. 
Man beruft fi) wohl auf die Bergpredigt, wo Chriſtus jo ftarf 
das „Sch aber jage euch“ in Gegenjaß ftellt zu dem, „was zu 
den Alten gejagt war”. Aber damit verwirft er nicht das 
alte Gejeg und gibt ein neues, fondern was jo zu den Alten 
gejagt war, das find die menſchlichen Zutaten, die Nuslegungen 
und Verfehrungen der Schriftgelehrten, die Gottes Sefe nad 
Belieben verjchärften oder abſchwächten. Davon Hat Chriſtus 
das Geſetz gereinigt, es gewaltig ausgelegt und feinen geiſtlichen 
Sinn hervorgefehrt. Auch das, was in Chrijti Vergpredigt 
das Größte und Erhabenjte iſt, die Einſchärfung der Feindes— 
liebe, die von vielen al3 etwas Neues angejehen wird, jteht im 
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Altern Teitament. Dabin gehören doch ganz gewiß ſolche Vor— 
ichriften wie diefe: „Wenn du deines Feinde: Ochfen oder Eſel 
begegneit, daß er irret, jo ſollſt du ihm denſelben wieder zu— 
führen. Wenn du des, der dich haſſet, Eſel fieheit unter jeiner 
Laſt liegen, hüte di} und laß ihn nicht, fondern verſäume gerne 
das Deine um jeinetwillen“, 2 Mof, 23, 4. 5. 

Nun find wir ja freilich an manches in den Geſetzen Moſis 
nicht gebunden. Zum Beiſpiel die Beremonialgejege, die Ord- 
nungen des jüdiſchen Gottesdienſtes, die find überhaupt nie 
jemand anders gegeben geweſen als den Juden. Die waren 
nur für eine beſtimmte Zeit und fiir einen beſtimmten Zweck 
gegeben, nämlich als Vorbilder auf Ehrijtum. Die erreichten 
ihr Ende, indem Chriſtus fie erfüllte Das alles war Schatten 
und Borbild von dem, was zufünftig war; aber der Körper 
ſelbſt ijt in Ehrijto, Sol. 2,17. MS der Körper kam, wich der 
Schatten. Als Ehrifius fein ewig gültiges Opfer dargebracht 
hatte, da hatten alle die alttejtamentlichen Opfer und Gebräuche 
gar feinen Sinn mehr. ES war nit zufällig, daß in der 
Stunde der Vorhang im Tempel zerriß don oben an bis unten 
aus, Matth. 27, 51. Und als das noch nicht deutlich genug 
war, wurde der Tempel vom Erdboden vertilgt und das Volf 
in alle Zande zeritreut und jo die Ausübung des alten Gottes- 
dienſtes unmöglid) gemacht. Und nun hat Chriſtus nicht an 
Stelle der alten eitte Menge neuer Zeremonialgejege gegeben, 
Die Kirche hat einen Auftrag: die Predigt des Evangeliums. 
Sie hat Gnadenmittel, Wort und Saframent, aber feine eigent- 
lien Zeremonialgejete. Bon Chrilten im Neuen Teſtament 
wird nichts gefordert als Glaube und Liebe, wie Luther fo oft 
ausführt. 

Die jüdiſchen Polizeigejeße, die Negulierungen für den 
jüdiſchen Staat, find gefallen mit dem jüdiſchen Staat, dem 
allein fie gegeben waren. Da bat nun Ehrijtus politiich nichts 
Neues gemadjt. Die römijche, heidniſche Obrigfeit, die ihre 
eigenen Gejege hatte und von den Geſetzen Mofis nichts mußte, 
bat Chriſtus als rehtmäßig anerfamnt. Er gab den Juden den 
Beſcheid: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers if”, Matth. 
22, 21, wo viele von ihnen gern gehört hätten: Tut es nicht; 
wo ihrer viele es gern gejehen hätten, wenn er ſich zum Führer 
aufgervorfen und die Römer verjagt und das alle jüdische Regi— 
ment toleder aufgerichtet hütte. Ja, er erfaunte den Pilatus 
als rechtmäßige Obrigkeit an. Ebenfo beruft fih Chriſti Apoitel 
auf den römiſchen Kaiſer, Apoit. 25, 11, und gebietet den 
Ehrilten, wo fie auch lebten: „Sedermann jei untertan der 
Dbrigfeit, die Gewalt über ihn hat“, Röm. 18, 1. Chriſtus 
bat politiich nichts Neues gemacht, feine Geſetze für den Staat 
erlajien; er hat ji überhaupt gar nicht auf politiiches Gebiet 
begeben. Wenn man ihn hajchen und zum König machen toollte, 
enlwidh er, Sub. 6, 15. Wem man ihm bürgerliche Streit- 
fragen vorlegte, dann antivortefe er: „Menſch, wer hat mich 
zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt?“ Luk. 12, 14. 

Ehrijtus hat allerdings etwas Neues gebracht, wofür die 
Schrift ihn Moſe gegenüberftellt. Aber mas? Nicht einen 
Saufen neuer Geſetze, fondern: „Das Gejek ift durch Moſe 
gegeben; die Gnade und Wahrheit ift durch SEjum Chriſtum 
worden“, Rob. 1, 17. Das Evangelium, das Wort von der 
Snade, Vergebung und Seligkeit durch ihn, den von Gott ge- 
festen Seiland, das ijt das Neue, was Chriftus gebradjt hat. 
Das hat es aber nit zu tun mit der Menden Verhalten zu- 
einander, mit ihrem bürgerlichen Zuſammenleben, fondern mit 


ihrem Berhältnis zu Gott. Das reguliert niht äußere Ord— 

nungen, fondern ijt da für daS geichlagene Gewiſſen, das Troſt, 
Gnade und Vergebung haben will. Das it nicht dem Staat 
aufgetragen, fondern der Kirche. Die Kirche führt gut mit 
dern Evangelium; der Staat kann nicht nach dem Evangelium 
regiert iverden, der nicht aus lauter Ehrijten, jondern zum | 
großen Teil aus böjen Buben beiteht, die des Evangeliums 
noch gar nicht fähig find. Deswegen find Kirche und Staat 
zwei jo ganz verfchiedene Dinge: die Kirche hat das Evange- 
Ihum, der Staat hat das Schiwert. Desivegen jagt die Augs— 
burgiiche Ronfejjion: „Denn das weltliche Regiment gehet mit 
viel andern Saden um denn das Evangelium; welche Gewalt 
ihüst nicht die Seelen, jondern Leib und Gut wider äußerliche 
Gewalt mit dem Schwert und leibliden Pönen | Strafen]. 
Darum joll man die zwei Negiment’, da3 geiftliche und welt- 
fiche, nicht ineinandermengen und werfen.” (Art. 28, 8 11.) 

Siein Staat iſt heute an die jüdiſchen Polizeigejege gebun- 
den; noch weniger joll die „Kirche“ dem Staat zu Gelegen ver- 
helfen. Der Staat joll feine Sadyen jelber abmachen; man joll 
die zwei Negimente nicht ineinanderwerfen. Die Geſetzgeber 
joffen ihre Bernunft und ihr natürliches Gewiſſen gebraucden. 
Wenn nur alle Sejege auf Erden vernünftig wären, dann ſtünde 
es in dem Stüd gut. Freilich übt das Chriflentum, das allein 
die rechte Aufklärung bringt, einen guten Einfluß aus auf 
äußere Einrichtungen, indem es einzelne Menjchen gerecht, ge- 
wiſſenhaft und Liebevoll madt. Aber man hüte ſich vor ſolchen 
Sedanfen: Ehrijti Gejek, Gottes Wort, zum Staatsgejeg zu 
maden. Dann würden Berfündiger des Wortes fich zu Aus— 
legern des Gejeßes aufiverfen, und man hätte die greulidjite 
Verquickung von Kirche und Staat, die ſich denken ließe. 

Aber wenn auch Fein Staat an Moſis Polizeigeſetze ge 
bunden iſt, jo jolte man doch verjtändigerwveife ſolche Neden 
laſſen: die find unweiſe, ungeredjt, graujant, hätten nie gegeben 
werden follen. Weil jene Geſetze von Gott herrührten, jo waren 
fie zu ihrer Zeit und an ihrem Ort jehr weije und zweckmäßig. 
Und Gejeggeber handeln zu allen Seiten jehr verftändig, wenn 
fie aus ihnen ja viel nehmen, was fie bei ihren Verhältniſſen 
veriverten können. 

Moſis harte Strafgefege granfar zu nennen, das ſollte man 
fich gerade in unferm Lande fehr überlegen. Man follle meinen, 
man hätte die Gefühlödujelei bald weit genug getrieben. Sit 
e3 doch Ichier dahin gefommen, dab man den Verbrecher bedauert 
und fetert und den Richter, der ihn jtraft, für einen harten 
Mann anfieht. Wohl in feinem zivilijierten Lande ſchreien jo 
viele ungefühnte Verbrechen zum Simmel. Die Verbrecher wer- 
den fredy, und die friedlichen Bürger verlieren das Vertrauen 
zu den Gerichten; deömegen nimmt fo oft das Volf die Strafe 
untehlimüßigeriweife in jeine eigene Hand. Man denkt an die 
Advofatenfniffe und an die Ylumenflräuße, die von Hyiteri- 
ichen Weibern und Männern dem dann zum Helden erhobenen 
Verbrecher ing Gefängnis geſchickt twerden, wenn er vielleicht 
ja bineinfonmen ſollte. Nein, wenn ernite Gefeße mit An— 
drohung harter Strafe dent böjen Buben fein Handwerk ver- 
leiden ımd den guten Bürger in feinem Beſitz und Leben 
ſchützen, dann find fie nicht hart und grauſam, ſondern redit 
liebevoll und barmberzig. Deswegen fagt Luther: Der Henker 
it ein barmberziger Mann und ein Wohltäter. Einige Staa— 
ten haben aus der Erfahrung gelernt und führen notgedrungen 
zum Beijpiel die abgefchaffte Todesftrafe wieder ein. Eine 
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Dbrigfeit kann nur jo fi Nefpeft verihaffen und den Zweck 
erfüllen, zu den fie da iſt, nämlih Nuhe und Ordnung zu 
balten, wenn fie weiß, daß ihr nicht ein Narrenjtab, jondern 
das Schwert in die Hand gegeben ift, und daß fie „das 
Schivert mit umſonſt trägt”, jondern zum Gebrauch; wenn 
jie fid) darauf bejinnt, daß fie iſt „Gottes Dienerin, eine Näche- 
rin zur Strafe iiber den, der Böjes tut”, Röm. 13, 4. 


E. P. 
Die rechte Praris bei Entlaſſung von Gemeinde: 
gliedern, 
IX; 


Schlechte Gründe für Entlafjungsgeinde. 

Was kann man nicht al3 Grund zur Entlaffung aus einer 
Schmweitergemeinde in die andere anerkennen und gelten laffen? 
Manche haben ganz offenbar fleiihlihe Gründe Da bejteht 
etwa die eigene Gemeinde aus geringen, armen, ungebildeten 
Leuten, man will aber in eine Gemeinde hinein, die vornehmer, 
fajhionabler it. Das wird etwa ausgeſprochen. Darf man 
durch Entlajjung ſolche Verahtung der Brüder bejtätigen? 
Sind das nicht ſtolze, Hochmütige Kinder der Welt, die jolche 
Geſinnung hegen? 

Andern ift ihr Prediger nicht fajhionabel genug, nicht 
up to date, wie fie ſich gerne ausdrücden. Aber da merke: 
Nicht Vorliebe für eine bejondere Gabe eines Predigers kann 
als Entlaflungsgrund gelten; denn das it bei allen Schein 
der Beiftlichfeit etwas Fleifhliges. Man jagt gerne, man 
könne fich bei dem andern Brediger mehr erbauen, man habe 
da mehr Segen. Aber da müſſen wir uns auf die fo wichtige 
Lehre von Beruf befinnen. Eben der durch feinen göttlichen 
Beruf von Gott gerade uns gejegte Prediger und Fein anderer 
iſt es, an den Gott gerade uns weiſt. Mag daher ein anderer 
Prediger noch fo gelehrt, noch fo beredt, noch jo begabt, nod) 
fo geſchickt, noch jo freundlich und liebevoll fein, wir haben fein 
Hecht, ihm nachzulaufen und unfern Prediger zu verlaſſen. 

Merfe: Davon hängt der Segen ab, daß Gott den Pre— 
diger mir gefandt hat. Das tft leere Einbildung, daß man von 
eimem andern Prediger, etwa einem größeren Sanzelredner, 
mehr Segen habe! Wenn der Brediger das merkt bei einen, 
der in feine Gemeinde aufgenommen fein will, da foll er fid) 
den Weihraud), der ihm gejtreut wird, ja nicht zu Kopfe fteigen 
und davon benebeln laffen! Gerade bei folchen Gelegenheiten 
ſoll er beweifen, daß er ein treuer Diener Ehrifii iſt. Da Toll 
er warm werden in der Verteidigung feines vielleidyt geringer 
begabten Amtsbruders und zeigen, daß die Reden des Mppli- 
fanten ihm ſehr leid tun, daß er darüber jehr traurig it, und 
ihm zu Gemüte führen, daß er Ehriftum verachte. Siehe Luk. 
10, 16. 

Das bieße ja dem korinthiſchen Unweſen Tor und Tür auf- 
tim, wern es in der Kirche geftattet fein jollte, die Seeljorger 
ganz willfürlich in der Saad nad) Gaben zu ändern und zu 
wechſeln. Daß nur ja nicht das korinthiſche Wejen dem Gefuch 
einer Entlaffung in die Schiweitergemeinde zugrunde Fiege! 
Chriſten follen fi nicht an ihre Prediger wegen deren Gaben 
hängen umd um derjelben willen ſich abfondern. Lies 1 Kor. 1! 

Hier muß nıan wohl fagen, daß Die Bildung von Paro- 
chien durch geographifche Abgrenzung ihre großen Vorzüge hat. 


Sind die Gemeinden nicht örtlid) abgegrenzt, fo iſt damit eine 
Einrichtung getroffen, bei der wenigitens die Gefahr beiteht, 
dag man erſt umbherforicht, um ſich Die Prediger zu bejehen 
und anzuhören, daß man fid) die Prediger ausſucht und fich zu 
denen hält, an denen man gerade Gefhmad findet. Anitatt 
auf das Wort zu jeden, fieht man auf die Gaben, anitatt auf 
das Amt auf die Berfon; und nennt man fi) auch nicht Pau- 
liſch, Apolliſch, ſo it man es doch m der Tat, Das ijt aber 
fleifchlich, nicht geijtlih. Alſo aus dem Fleiſch iſt es, wenn 
man aus Vorliebe für befondere Gaben des Predigers an eine 
andere Gemeinde entlajjen fein will. 

Zu den fchlechten, böjen Gründen für ein Entlafjungs- 
geiuch reinen wir auch Unverjöhnlichfeit gegen die Gemeinde, 
gegen einzelne Glieder oder gegen den Prediger. 

Das kommt öfter vor, ald man denft. Man ijt wirklich 
oder vermeintlich beleidigt worden und da will man fich To 
rächen, daß man fi) von der Gemeinde trennen, von ihr ent- 
fallen fein will. Wo ſolche Unverjöhnlichfeit Flar zutage tritt, 
da muß man die Entlaffung verweigern; denn da liegt ja eine 
Todſünde vor, und der Betreffende follte in Kirchenzucht ge- 
nommen iverden. 

Und was jol man davon fagen, daß Leute in eine andere 
Gemeinde treten wollen, weil Gottes Wort aus des Predigers 
Deunde fie getroffen hat? Dieje Leute, die in der Schrift jo 
bejchrieben werden: „Sie wollen fi” meinen Geift nicht mehr 
ftrafen laſſen“, wiſſen ſich ſcheinheilig zu gebärden und fangen 
an, an ihrem Paſtor, den ſie vorher etwa gerühmt und gelobt 
haben, allerlei auszuſetzen. Es iſt ein ſchlimmes, ſehr böſes 
Ding, wenn man aus Haß und Verſtimmung gegen den Paſtor 
an eine andere Gemeinde entlaſſen ſein will. 

Die alten lutheriſchen Paſtoraltheologien betonen, daß es 
niemand erlaubt werden könne, einen andern Beichtvater zu 
ſuchen, wenn dies aus Haß und Verachtung ſeines rechtgläu— 
bigen Beichtvaters geſchehe, daß ſolcher Wechſel nur dann ge— 
ſtattet werden könne, wenn durch ganz offenbare Schuld des 
Paſtors das Vertrauen unmöglich mehr da ſein kann; denn es 
iſt allerdings wahr, daß das Bekenntnis der Sünden in der 
Beichte und das ganze Verhältnis der Beichtkinder zum Seel- 
forger ein großes Vertranen zu diefem vorausfegt. Aber man 
ſoll nicht leicht aus diefem Grunde eine Entlaſſung als bered- 
tigt anerkennen. Man joll wieder Zutrauen zum Paſtor fallen, 
wenn dieſes auch etwa geſchwunden war, auch vielleicht aus 
Schuld des Paſtors; denn man darf nicht vergeſſen, daß man 
lernen ſoll, auch am Paſtor Schwächen zu tragen. Gott hat 
ja Sünder, arme gebrechliche Menſchen, ins Predigtamt be— 
rufen, nicht aber vollkommen heilige Engel. 

Wenn der die Entlaſſung Begehrende in Uwverföhnlichkeit 
lebt, wenn dieſes oder jenes Stück gegen ihn vorliegt, in dem 
er gegen Gottes Wort gehandelt hat, dann kann der Austritt 
ans jeiner Gemeinde und die Aufnahme in die Schwefter- 
gemeinde nicht öhne Sünde gefchehen, ſolange die Sache nicht 
rtitlid) erledigt it. Eine Gemeinde darf und foll niemand 
als Bruder anerfermen, der in einer andern Gemeinde die Bru— 
derichaft arob verlegt, vielleiht auch durdy offenbare Unbuß— 
fertigfeit aufgehoben hat. Damit erweiſt man aud) dem Irren— 
den und Simdigenden einen gar fchlechten Liebesdienſt, wenn 
man ihn hilft, ohne weiteres ſich der brüderlihen Zuredt- 
weifung und der chrütlichen Atrchenzucht zu entziehen. Leute, 
die mit ihrer Gemeinde zerfallen find, im Unfrieden leben und 


jo ganz grob gegen Bott und fein Wort fiindigen, haben damit 
aud) den Frieden mit ihren Brüdern in allen driitlihen Ge— 
meinden auf Erden verloren, und eine Gemeinde, die Jolche 
Leute aufnehmen würde, würde damit ſogleich die Bruderſchaft 
mit der Gemeinde verleugnen, don der dieje Leute kommen. 
Und wie die neue Gemeinde dieje Leute, die der ihnen läſtigen 
brüderlichen Ermahmmg und Zucht entlanfen wollen, um des 
Gewiſſens willen nicht aufnehmen darf, fo darf auch die bis— 
berige Gemeinde um des Gewiſſens willen ihnen feine fried- 
liche Entlajjung geben; denn das hieße ja einer chriſtlichen Ge— 
meinde Leute einpfehlen, die in Kirchenzucht genommen werden 
jollten, jo gerne man auch etwa unter Umftänden dem Fleiſche 
nad) jie los wäre und aller Händel überhaben jein möchte. Die 
Hriftlihe Wahrhaftigkeit wie auch die rechte Liebe zu dem Sün— 
digenden fordern es, daß das im Wege Liegende erſt in gott— 
gefälliger Weiſe beſeitigt werde. 

Weiter ſagen wir: Nicht Anſtoß an Mitteldingen kann als 
Entlaſſungsgrund anerkannt werden. Die, welche um eines 
folchen Grundes willen ihre Entlaſſung von einer Gemeinde 
fordern, ſind Schismatiker, Separatiſten. Die Anerkennung 
eines ſolchen Grundes würde Verleugnung der chriſtlichen Frei— 
heit ſein. Lies Gal. 2, 4. 5! 

Endlich ſagen wir: Ein ſchlechter, ganz und gar nicht ſtich— 
haltiger, wenn auch noch ſo ſchön klingender Grund iſt es, 
wenn man jeine Gemeinde verlajien will, weil in derſelben ſich 
jo viele Übelftände finden, Auf Grund der Schrift müfjen 
wir feithalten: Das Wuchern des Unkrauts in einer Gemeinde, 
in der die Gnadenmittel noch unverfälicht im Schwange achen, 
beredjtigt uns nicht, uns von ihr zu trennen. Vergleiche Matth. 
13, 24 fi. 

Solange in einer Gemeinde das Wort Gottes in der öffent 
lien Predigt lauter und rein erjchafft, it fie wirklich eine 
rechtgläubige chriitlide Gemeinde. Verlaſſen müffen wir eine 
Gemeinde erit, wenn faljche Lehre in ihr Berechtigung gefunden 
bat. In der Gemeinde zu Korinth war die reine Predigt; 
aber was das Leben betrifft, jo waren viele Übeljtände einge- 
riſſen. Der Apoſtel Baulus fordert jedoeh die rechtſchaffenen 
Chriſten in der verderbten Gemeinde au Korinth nun nicht auf, 
diefe zu verlaſſen, jondern dazu, deito feiter aneinander zu 
balten und nicht Spaltungen unter ſich fein zu laffen. Siehe 
1 Kor. 1, 30; 15, 12. 34; 2 tor, 12, 20. 21. 

Das beweiſt mich heute noch die Erfahrung genug, daß, 
wenn fih Schwächen und Gebrechen und böſe Stücke im Leben 
in einer rechtgläubigen Semeinde zeigen, gar mande in ihrem 
Unverſtande ſprechen: „Sch gebe aus der Gemeinde, ich nehme 
meine Entlajjung”; und fie meinen etwa gar, damit einen 
bejonderen Beweis ihres guten Chriftentums, ihres Ernſtes 
in der Heiligung zu liefern. Mber das ift gar nicht chriſtlich, 
ſondern ſehr töriht und unverſtändig geredet. Es iſt ganz 
gegen die Schrift. Aus Gottes Wort recht berichtete Chriſten 
willen: je größer das Verderben im Leben in einer rechtgläu— 
digen Gemeinde üt, deſto mehr Urſache haben fie zu bleiben und 
zu kämpfen. 

Bergefien wir nicht, mas Luther jagt: „Auch iſt offenbar, 
daß gar ein großer Unterſchied ijt unter Lehre und Leben, 
gleichwie zwiſchen Himmel und Erde ein großer Unterſchied ift. 
Das Leben mag wohl unrein, fündli und gebredfich jein; 
aber die Lehre muß rein, heilig, lauter und bejtändig fein.“ 
(Val. die ganze Ausführung Band XVI, 1675 f.) 
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Walther führt oft in feinen Predigten und Schriften aus, 
dog man um der Ärgerniffe willen, die in der Genteinde wor 
kommen, dieje nicht verlaſſen ſolle. Denen, die eine Gemeinde 
ſuchen, wo im Leben alles immer redjt gottjelig, heilig, friedlich 
und lieblich berache, hat er dies zu jagen: „Eine ganz reine 
Kirche iſt eine Traumkirche, die es nie gegeben hat und die es 
tie geben wird. Wer eine ganz reine ſucht, mird fie nie finden, 
und wer fich nur zu einer ganz reinen Kirche Halten will, wird 
eivig bon der Kirche ausgeſchloſſen bleiben. . Wer fich von 
einer Gemeinde, in der Gottes Wort gepredigt wird und die 
heiligen Saframente recht verwaltet werden, trennt, weil fid 
darin nach feiner Meinung Eünden, Mißbräuche und Ärger— 
nilje finden, ein ſolcher Menſch ijt ein Eeparatiit, ein Trenner 
und Spalter; er begeht eine große Sünde; er verachtet Gottes 
Wort und Safranıent, er vermirft die Kinder Gottes und will 
fein Heil nicht allein auf Gottes Wort, jondern auf Menjchen- 
gerehtigfeit und -heiligfeit bauen.“ 

Im Leben auch der beiten Ehriften fommen lnlauter- 
feiten und viele Sleden vor, Wer es nur mit bolffonmenen 
Ehrijten in der Gemeinde zu tun haben will, der greife in 
feinen eigenen Buſen und erſchrecke über jeine vielen Ge 
brechen! Auch in einer wahren Chriftengemeinde befinden ſich 
immer noch Heuchler, ja zuweilen aud) offenbare Sünder. In 
dieſen traurigen Zultand der Kirche Gottes auf Erden follen 
wir uns zu finden wiljen. Sn diejer Erkenntnis jagen mir 
mit unſerm großen Kirchenlehrer Walther: „Wohl haben wir 
Urſache, zu Gott inbrünjtiig um Reinigung feiner Kirche zu 
feufzen und mit allem Ernſte und dem eindringenden Strom 
des Verderbens entgegenzujeßen, aber dennod jollen wir fejt 
glauben, daß da, wo das reine Wort erichallt und doch einige 
heilig al3 die Kinder Gotte3 danach leben, doc eine heilige 
&riitliche Kirche fei, die wir nicht verlaffen, jondern mit welcher 
wir kämpfen müjjen in Not und Gefahr, Schande und Ber- 
folgung bis zum Tode.“ W. L. 


Aus unſern fremdſprachigen Miſſionen. 


Ein alter „Lutheraner“Leſer bittet den „Lutheraner“ in 
einem an denjelben gerichteten Brief (jiche Sahrgang 69, Nr. 2), 
die Lefer aufzufordern, die Synode betreffende Artifel und 
Berichte einzuſenden. Zu foldyen Berichten gehört auch der 
folgende. 

Sn Detroit, Mich., hat der HErr feit etwa 1852 fein luthe⸗ 
riihes Zion aufgerichtet. Sn den verfloffenen ſechzig Sahren 
it aber das fleine Samenkörnlein zu einem mächtigen und 
fräftigen Baum gervorden, jo daß jekt über 21,000 Seelen 
von 25 Balloren unferer Synode das Drot des Lebens aereicht 
wird, Überwiegend find natürlicd) die deutſchen Gemeinden; 
aber auch in der engliſchen Sprade wird das reme, lautere 
Evangelium in vier Kirchen verfündigt. Sogar die Lutheri- 
ſchen Taubſtunmen Detroits find nicht überjehen worden; and) 
ihnen läßt der HErr in der Zeichenſprache durch Miſſionar 
Schröder jein Heil verfündigen. 

Der Heiland aber ruft uns zu: „Sehet Hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Streatur.” An dieſes 
ort ſich Haltend, find darım auch die Baltoren Detroits mit 
dem Evangelium zu den fremdipradigen Einwohnern ihrer 
Stadt gegangen; zuerst zu den Polen. Diele Volengemeinde 
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beiteht ſchon jeit einigen Sahren, ift aber nod) recht ſchwach und 
wird don unjerer Kommiljion für fremdfpradige Millionen 
unterftügt. Aber wenn auch ſchwach, jo hat die Gemeinde, die 
von Miſſionar Mikulski bedient wird, doch einen Kirchbau be- 
ichloffen. Bis jet hat fie ihre Gottesdienjte in der Bethel— 
fire abgehalten. 

Der HErr hat unjerer Synode aber nody eine Tür in 
Detroit aufgetan, nämlich unfer den Slowaken. Du fragit, 
lieber Leſer: „Treibt uniere Synode auch Miſſion unter den 
Stowafen?” Ei gewig! Die gehören doch aud) zu „aller 
Kreatur“, der daS Evangelium gepredigt werden joll. „Aber 
warum übergeben wir denn diefe Million nicht der SIomali- 
fhen Synode, die doh auch zur Synodalfonferenz gehört?“ 
Die Slowaäkiſche Synode iſt felber ſchwach und arm und kann 
daher diefe Miffion nicht iibernehmen. Würden wir uns diefer 
Leute nicht annehmen, dann würde eine falſchgläubige Synode 
e3 tun, wie fie e3 ſchon verjucht hat. „Wie find wir zu Diejer 

diſſion gekommen?“ Laß dir das erzählen! 

Sm ſüdweſtlichen Teile Detroit, früher Delray genannt, 
da3 wegen jeiner vielen Fabriken in ganz Michigan befannt 
ift, hat unfere Synode aud) eine blühende deutjche Gemeinde, 
die jegt elf Sahre bejteht und fait 1000 Seelen zählt. Diefe 
Gemeinde ift umringt von Magyaren und Slowaken, die mei- 
ſtens ftreng fatholiich find. Beim Miffionieren traf der Paſtor 
der deutſchen Gemeinde aud) eine lutheriſche flowakiſche Fa— 
milie an und bewog fie, ihre Kinder in die deutfche Gemeirnde- 
ſchule zu jenden. Sie tat es. Erſt famen nur zwei; doch 
dieje erzählten e3 weiter, und bald kamen mehr. Es dauerte 
nicht lange, da wurde der deutſche Paſtor gerufen, die ſlowaki— 
ſchen Kindlein zu taufen, Trauungen zu vollziehen und Tote 
zu begraben, Bei einem Xeichenbegängnis, bei dem die Be— 
teiligung groß war, bot ſich dem Baitor Gelegenheit, mit den 
Reuten über Firchliche Angelegenheiten zu reden, und er er- 
munterte fie, doch auch Gottesdienſte abzuhalten. O wie gerne 
wollten fie das! Mber ein ſchweres Sindernis, wie fie meinten, 
lag ihnen im Wege. “\Ve too poor, we no can pay minister; 
minister cost money.” Das, lieber 2efer, war das große Hin- 
dernis. Auf die Frage des Bajtors, ob fie zum Gottesdienit 
fommen würden, wenn er ihnen einen Paſtor bejorge, antwor- 
teten jie mit vor Freude firahlendem Geſicht „Sa“. 

Diefe Sache wurde denn aud der Detroiter Paitoral- 
fonferenz berichtet, und dieſe beſchloß, die Kommiſſion für 
fremdipradhige Miffionen zu bitten, einen ſlowakiſchen Miſſio— 
nar für Detroit anzujtellen. Die Kommiſſion ließ ſich dazu 
bewegen und berief Kandidat Joſ. Kolarif. Dieier trat im 
August 1912 fein Amt bier an. Bald war eine Gemeinde 
organiliert. Schon im Dftober traf die neue Gemeinde ein 
ſchwerer Schlag. Miffionar Kolarif folgte einem Nuf nad 
Zarentum, Pa. So war denn die Gemeinde wieder vermwaiit. 
Sie wollte fi) wieder auflöjfen, doch ließ fie fid) von dem 
Komitee der Paſtoralkonferenz Mut einiprecdhen und begnügte 
fich mit zeitweiliger Aushilfe von Cleveland her und mit Leſe— 
gottesdieniten. Aber fiehe, der HErr erhört Gebete; er er- 
hörte auch die Gebete dieſes jlomafifchen Ehriftenhäufleins. 
Er beicherte der verwaiſten Gemeinde wieder einen Seeliorger 
in der Perſon des P. Yan Marcis, der am Sonntag Sera- 
geſimä im Auftrage und in der Gegenwart Bräfes Th. Engel- 
ders vom Präfes der Slowakiſchen Synode in fein Amt ein- 
aeflihrt wurde. Ein feierlicher Gottesdienst mar #8 Prüfer 


Pelikan predigte in ſſowakiſcher Sprache über 2 Tim. 2, 4-8 
und ſchilderte die Arbeit eines evangeliſch-lutheriſchen Predi- 
gers; er zeigte im erjien Teil, worin dieſe Arbeit bejteht, und 
im zweiten Teil, wer diejenigen find, die des Segens ſolcher 
Arbeit teilhaftig werden. Weld eine Andacht bei den Zu— 
börern! Eine beſſere iſt auch in unjern deutjchen Gemeinden 
nicht zu finden. Nach der Predigt erfolgte die Einführung des 
neuen Miſſionars unter Aſſiſtenz P. G. Claus’ und des Unter- 
zeichneten, die aud) in ſlowakiſcher Sprache aſſiſtierten. — Siebe, 
fo find wir zu dieſer Veiflion gefommen. 

Du willit, lieber Leſer, aber auch wohl wiſſen, wie groß 
diefe nee Gemeinde it. Sie zählt etwa 300 Seelen, meijtens 
Männer, von denen noch viele ihre Zamilien im alten Vater— 
Iand haben. Die Kinder befuchen unjere Gemeindeichule, wer- 
den aber Samstag3 dom Miſſionar unterrichtet; es jind 18 
an der Zahl. Die Gottesdienjie werden in der geräumigen 
Schulhalle der Konfordiagemeinde abgehalten und werden 
immer gut bejucht. Auch bat die Gemeinde ſchon ein Grund: 
ſtück gekauft für $1500.00; es laſtet darauf aber nod) eine 
Schuld von $600.00, die in Naten von 520.00 monatlich abge- 
tragen wird. Zum Gehalt des Miſſionars trägt fie monatlich 
825.00 bei. Das übrige mußt du, lieber Leſer, zahlen helfen; 
es wird aus der Kaſſe für fremdipradige Miffionen genommen, 
diefe Kaffe aber ift auf dih und andere Chriſten angewiejen. 
Lie junge Gemeinde firengt jih relid an: fie kann nicht 
mehr tur. 

Noch eins, lieber Leer. Aus dem Kaſſenbericht des All— 
gemeinen Kaſſierers wirſt du erfahren haben, daß die Kaſſe 
für fremdfpradige Mijfionen über $755.00 Schulden. hat. 
Könntejt du nicht noch ein Kleines Opfer für dieje Kaffe bringen? 
Höre, was der VBorfiger der Kommiſſion unter dem 2. Novem- 
ber 1912 an die Subfommijfion in Detroit fchreibt: „Unſere 
Kaffe iit ſehr verſchuldet. Wir find aufs höchſte beforgt, wie 
wir diefen Winter durchkommen und den Miffionaren monatlid) 
ihren Gehalt auszahlen jollen. Das Werk der fremdipradjigen 
Million könnte fih mit Riefenichritten ausbreiten, wenn uns 
mebr Mittel und mehr Arbeiter zur Verfügung jtünden. Ich 
bitte Sie, die Detroiter Brüder zu ermuntern, ımjerer Kaſſe 
fo oft und fo viel al3 möglich zu heffen.“ Da bittet aljo dein 
Heiland did) um eine Gabe aud) fiir unfere Kaſſe für fremd- 
ſprachige Miſſionen. Soll er eine Fehlbitte tun? Gemwiß nicht. 

Der HErr wolle aud) diefer Mifjion jenen Schuß und 
Segen angedeihen laffen und unjern Miffionar immer tüchtiger 
machen, das Seil in Chrifto den Elowafen zu verfündigen! 

Rud. 9. C. Meyer. 


Berfammlung des Oftlihen Diſtrikts. 


Am 25. Suni, dem Gedäachtnistag der Übergabe der Augs— 
burgiſchen Konfefjion, trat der Öſtliche Dijirift inmitten der 
Emmeausgemeinde (P. A. T. Hanfer) zu Buffalo, N. Y., zu 
feiner 45. Sahresverjammlung zufanımen. Sn feiner Rräji- 
dialrede, der er dad Wort Pauli: „Wir find Gottes Mitarbei- 
ter“, 1 Kor. 3, 9, zugrumde gelegt hatte, zeigte Präſes Waller, 
wie in diejen Worten eine ernjte Mahnung liege zu berzlicher 
Demut, zu gewifienbafter Treue und unermüdlichen Eifer in 
der uns Ehriften befohlenen Arbeit, da3 Evangelium auszu— 
hreiten: ferner ein Fräftiger Troſt, mit reudigfeit und mit 
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Bertrauen auf Gott diefe Arbeit zu verrichten, und endlich 
eine Fültliche Verheißung, dab dieſe Arbeit im Meinberg des 
HErrn nicht vergeblid), fondern von Gott geſegnet fein iverde. 
P. W. Bröcker brachte feine Arbeit über das Thema „Pau— 
lus, der Apoftel JEſu Chriſti“ zum Abſchluß, inden er Baulus 
als Theologen und Märtyrer behandelte. Er Ichilderte ihn 
al3 den vornehmften Theologen der Schrift, als Dogntatifer, 
Prediger und Seelforger. Er wies nad, wie Paulo das 
Grundprinzip, das, worauf er alle feine Lehren gründete, nicht 
etwa die erleuchtete Vernunft, fondern einzig und allein das 
pon Gott infpirierte Mort der Schrift war. Mus diefer Quelle 
fchöpfte er alle feine Lehren, und zwar fo reich und ergiebig, 
daß wir in jeinen Briefen alle Zehren, die die hriftlihe Kirche 
glaubt und Iehrt, Elar und deutlich dargelegt finden. Der Refe— 
rent wies das auch nad, indem er aus den Briefen Pauli die 
verſchiedenen Zehren fÜizzierte. Er unterlieh es auch nicht, auf 
den überall m Pauli Schriften zutage tretenden Ernst in der 
Berteidigung der reinen Lehre, feinen Eifer und feine Ent- 
ihiedenheit in der Widerlegung aller Irrtümer binzuweilen. 
Zum Schluß fehrlderte der Referent das Märtyrertum des 
Apoſtels, feine vielen großen Zeiden, die er nach Chriſti Weis— 
ſagung zu dulden hatte auf jenen Reiſen und während ferner 
Gefangenſchaft bis zu feinem Märtyrertod, — Den Neferenten 
wurde fiir die ausgezeichttete Arbeit, die ihm jahrelange Arbeit 
gefoftet hat, der herzliche Danf der Synode ausgesprochen. 
Der Geſchäfte der Synode waren die Nahr fo biele und 
manche To wichtig, daß man ſechs Sitzungen darauf vermenden 
mußte und ſelbſt dann nicht fertig wurde, ſondern einige An— 
gelegenheiten 613 zur nächiten Verſammlung verfchieben mußte. 
Die wichtigſte Angelegenheit, auf die man auch die meifte 
Zeit verwandte, war natürlich die Innere Miſſion des Diſtrikts. 
Der Bericht der Kommiſſion zeigte, daß 16 Paſtoren, 4 Stu- 
denten und ein Lehrer im Dienite der Miſſion ſtanden, die an 
38 Gemeinden ımd Predigtpläten mit durchſchnittlich gutem 
Erfolg arbeiten. Es iſt wunderbar, wie in unferm alten 
Synodaldiſtrikt und befonders in den ſchon fo lange hefiedelten 
Staaten wie Marnland ımd Pirginta ſich noch immer nene 
Wiifiondfelder finden. Die Ausgaben der Miſſionskaſſe be— 
Tiefen fich im letzten Jahr auf $7036.78. Die Sefamtfumme, 
die die Synode für diefe Miffton für das Fommende Jahr be- 
twilligte, einfchließfih einer Schuld in der Kaſſe, die im kom— 
menden Kahr abgetragen werden ſoll, beträgt $7200.00. 
Derichte iiber verichiedene Kaffen der Synode wurden vor. 
geleat, und fie zeigten größtenteils einen erfreulichen Beſtand. 
Aus der Studentenfafie, die danf des bekannten Beckerſchen 
Legats ein Kapital von $30,000 hat, konnte im verfloffenen 
Kehnungsjahr 24 Studenten und Schülern auf unfern Zehr- 
anftalten Unterfiügung gewährt werden. Die Summe bon 
%2061.35 wurde für den Steck veransgabt. Die Kirchbaukaſſfe 
des Diftrifts, der aus dem Beckerſchen Vermächtnis bi3 jekt 
$50,888.80 angefloffen find, To daß fie ein Guthaben von 
564,972.50 bat, konnte im verfloffenen Jahr $16,773.00 an 
arme Semeinden ausleihen. Zurückgezahlt wurden $2921.58, 
während im aanzen $56,847.04 ausſtehen. Der Bericht der 
Unterſtützungskaſſe des Diſtrikts zeigte, daß im vergangenen 
Rechnungsjahr 13 Witwen, 9 Rinder und 2 bedürftige Baftoren 
unterftüßt wurden. Es war allen Flar, daß die dargereichte 
Unterftügung nicht ausreiche, und die Gemeinden murden daher 
ermumntert, fir diefe Kaſſe doch mehr zu tun, damit den Silfe- 


bedürftigen eine für die jekigen Beitverhältniffe genügende 
Unterjtüßung gewährt werden könne. ß ’ 

Durch die Hände des Kaffiererd des Dijirilis, Serrn Spil- 
man in Baltimore, gingen im verflojienen Jahr $25,977.29, 
die fich verteilen, wie folgt: für die Synodalfafje $2796.64, 
für Miſſionen $13,293.60, für Wohltätigkeitszwecke $53841.70; 
für Synodalbauten $4821.13; verichiedenes 8181.22. 

Es war allen Synodalen ‚eine große Freude, den Ehrw. 
Allgememen Präſes unferer Synode, P. F. Pfotenhauer, in 
ihrer Mitte bearüpen zu dürfen. Er nahm bern auch die Ge— 
legenheit wahr, über den Stand der ganzen Synode, ihre 
Anitalten und Miffionen zu berichten. In kurzen, Träftigen 
Zügen fchilderte er befonders das große Arbeitsfeld, das Gott 
uns nicht nur hier im eigenen Land, ſondern in fait allen Erd- 
teifen aufgetan bat, machte aufmerkſam auf die Bedürfniffe der 
verfchiedenen Synodal- und Mifftonsfaffen und ermunterte zu 
fröftiger Unterſtützung derjelben. 

Drei herrlihe Sotteödienfte wurden während der Synode 
gehalten. Der erjte war der Synodalgottesdienit am Mittwoch— 
abend, abgehalten in der Dreifaltigfeitsfirhe (P. M. Senne). 
Er wurde am Mbend abgehalten, um auch den lieben Gemeinde 
gliedern, die während des Tages arbeiten müffen, Gelegeuheit 
zu geben, ſich an dem Synodalgottesdienſt zu beteiligen. So 
war denn auch die geräumige Kirche faſt bis auf den letzten 
Platz gefüllt, und eine ſchier tauſendköpfige Menge lauſchte mit 
Andacht der herrlichen Synodalpredigt des Ehrw. Allgemeinen 
Präſes über 1 Kor. 2, worin er zum treuen Feſthalten an der 
Predigt des Evangeliums vom gefrenzigten Heiland ermahnte. 

In dem Baltoralgottesdienit, der am Freitagabend in der 
St. Andreasfirche (P. J. Cie) abgehalten wurde, hielt P. H. 
Schröder aus Wafhington, D. C. eine tief zu Serzen gehende 
Predigt über Matth. 5, 13. 

Der dritte Sottesdienft war der gemeinfame Miſſions— 
gottesdienit, der am Sonntagnachmittag in der Elmwood 
Musie Hall gehalten wurde. Nachdem am Vormittag in ſämt— 
(hen Kirchen unfers Synodalverbandes in Bırffalo die gewöhn- 
lichen Sottesdienjte gehalten worden waren, veriammelten ſich 
nachmittags um drei Uhr troß der großen Site an die 3000 
Glieder unferer Gemeinden mit den Synodalen, um einen ge 
meinichaftlihen Miſſionsgottesdienſt zu feiern. Die Redner 
ivaren der Ehrw. Allgemeine Präſes, P. F. Pfotenhauer, und 
P. 9. Edhardt aus Pittsburg. Erfterer zeigte an der Sand der 
Sejchiehte unserer Synode, was ımfere Synode durch Gottes 
Snade getan Hat im Werk der Inneren Miffton, wie es unter 
Gottes Segen dem Miſſionseifer der Väter zu verdanken jei, 
daß unjere Synode fih in den wenigen Nahrzehnten fo raſch 
ausgebreitet hat. P. Eckhardt ſchilderte in engliſcher Sprache, 
was wir nach Gottes Willen auf dem Gebiet der Synode noch 
zu tun haben, wieviel mehr getan werden könnte im Verhältnis 
zu umjerer Größe und unſerm jeßigen Reichtinn. Verſchönert 
wurde der Gottesdienſt durd) zivei Vorträge des 200 Stimmen 
ttarfen Waftber-Chorus. Die bei diefer Selegenbeit erhobene 
Kollekte brachte über $500.00 für die Innere Miſſionskaſſe. 

Am Montagabend veranſtaltete der Walther-Chor ein 
Konzert und bereitete mit ſeinem in jeder Hinſicht gut durch— 
geführten Programm den Synodalen einen ſeltenen Genuß. 

Am Dienstagnachmittag vertagte ſich die Synode mit dem 
Singen von Nr. 346, V. 3, und mit der Vaterunſer, um im 
Frühjahr 1915, m. &., ſich in York, Ra, zu nerfammeln NM 
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Bur kirchlichen Chronik, 


Prof. Theodor Gräbner ijt diefer Tage mit den Seinen 
wohlbehalten eingetroffen. Er mird in Zukunft Die Redaktion 
des „Lutheraner“, das Kirchlich-Zeitgeſchichtliche in „Lehre und 
Wehre“ und den englischen Teil des „Homiletifihen Magazins“ 
übernehmen und im Seminar hauptſächlich in der englifchen 
Arbeit Helfen. Gott jeße ihn zum Segen für unjere Anjtalt und 
unfere Synode! E. P. 

Das fünfzigjährige Amtsjubiläum feierte am 6. Auguſt 
P. W. Weinbach zu Pine Island, N. Y. P. H. C. W. Stechholz 
hielt die Predigt. H. C. W. S. 

P. J. Kunſtmann, Präſes der Sächfiſchen Freikirche, und 
Prof. C. F. Gräbner, Profeſſor und Direktor an der Lehranſtalt 
unſerer Glaubensbrüder in Auſtralien, weilen gegenwärtig in 
unſerm Lande und beſuchen Die jetzt tagenden Diſtriktsſynoden. 

E. P. 

Kurze Nachrichten aus unſerer Heidenmiſſion. Kandidat R. 
Görß wurde am 17. Auguſt bei Gelegenheit eines großen Miſ— 
ſionsfeſtes in der Kirche P. U. Hanſers zu Buffalo, N, Y., von 
Prof. L. Fürbringer ordiniert und als Miſſionar in Indien abge— 
ordnet. — Die feierliche Abordnung der ebenfalls nach Indien 
berufenen Kandidaten O. Ehlers und J. Williems fand ſtatt am 
24, Auguſt bei Gelegenheit der Synodalverſammlung des Weſt— 
lichen Diltrilts in der Zionskirche zu St. Louis durch den Unter 
zeichneten unter Aſſiſtenz zweier anderer Glieder der Heiden— 
miflionsfonmiffion, der Paſtoren R. Kretzſchmar und G. Chr. 
Barth. — Miſſionar &. Willtems, unſere Kcantenpflegerin, Fräu— 
lein Luiſe Ellermann, und Fräulein Johanna Scherer, Braut des 
Miſſionars A. Lutz, reiſen am 20. September mit dem Dampfer 
„Berlin“ von New York direkt über Gibraltar nad Genua. 
Miſſionare R. Görß und O. Ehlers reifen am 23. September mit 
dem Dampfer „Kaiſer Wilhelm IL” von New Hork nach Bremen. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Deutſchland treffen fie mit der 
obigen Neifegefellihaft in Genua zuſammen und treten am 
7. Oftober mit ihe auf dem Dampfer „Scharnhorſt“ die lange 
Neite nach Indien an. Will's Gott, landen fie am 24. Oftober 
in Colombo. Lieber Lejer, wenn wir Sonntags im großen 
Sirchengebete Eeten: „Geleite alle Reifenden auf den Wegen 
ihres Berufs zu Waffer und zu Lande”, dann laßt uns dabei 
auch gerade diefer Brüder und Schiveitern gedenken, die in unferm 
Auftrage dieſe Tange, gefahrvolle Reiſe machen! — Miffionar 
G. O. Stelferbauer hat fich bereit erffärt, während feines Urlaubs 
in Deutſchland über unfer nördliches Miffionsgebiet ein Büchlein 
zu Schreiben unter dem Titel: „Das Tamulenland und feine 
Bewohner.“ E83 foll ein ähnliches Büchlein werden wie „Vanji 
Bhumi“, das du, lieber Leſer, gewiß ſchon gelefen halt. 

J. A. Friedrid. 

über das rechte Verhältnis von Paſtor und Gemeinde hat 
fürzlich ein amerikaniſcher Prediger diefe ſchönen Worte geredet: 
„Das Berhältuis eines Paſtors zu feiner Gemeinde ift heutzutage 
nur zu oft das eines Plattformredners zu feiner Zubörerfchaft, 
eines Reformers zu feiner Umgebung, eines Maſchiniſten zu einer 
Majchine und nicht das eines Freundes zu ciner Schar von 
Freunden. Wenn ein Prediger nur ein Sonntagsredner iſt, 
dann kann er jeden Tag die Stadt verlaffen, und niemand weint 
ihn eine Träne nad. Wenn er nur ein öffentlicher Neformer 
it, dann kann er am Ende jeder Woche filh verabſchieden, und 
viele Leute freuen fih. Wenn er ein Maſchinenmann iſt, ein 
Expert im Handhaben von allerlei Organifationen, dann kann 
feine Etelle jederzeit durch einen andern erfeßt tverden; denn 
Maſchiniſten gibt e3 reichlich. Wenn er aber ein Hirte tft, wenn 
ex feine Echafe bei Namen fennt, wenn die Schafe feine Stimme 
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fennen, dann kann er nicht von einer Herde zur andern über— 
fiedeln ohne großes Herzweh und Betrübnis im Geijt, und ohne 
tiefe Wunden in den Herzen derer zueüdzulaifen, die er verläßt. 
Eben iveil die Vorjtellung vom Paſtor al3 einem Hirten fo matt 
und die eines Redners oder Predigerz fo vorherrſchend ijt, darum 
fönnen Gemeinden e3 fo leicht über fich gewinnen, Bajtoren zu 
mechfeln, und Paſtoren können mit leichlem Sergen, ja jogar mit 
Freuden bon einer Gemeinde zur andern ziehen. Wenn der Kirche 
Ehrifti geholfen werden ſoll, dann muß die Vorjtelung von Hirten 
in ihe wieder Mode werden.“ — Es iſt nicht umfonit, daß Chri— 
us die Diener am Wort des Namens würdigt, fie Paſtoren zu 
vennen. Paſtor heißt Hirte, Chriſtus jelsit ift ja Der große 
Hirte der Schafe, und jeine Diener würdigt er dezfelben Namens, 
dab er fie Hirten nennt, feine Unterhirten. Paſtor ift desivegen 
der ehrenvollfte Name für einen Diener am Wort. Wie falt 
Hingt dagegen da3 Wort „Prediger“! Der Hirtenname erinnert 
die Diener am Wort an die Liebe zu JEſu, ohne die er nieman- 
dem die Weide feiner Schafe anvertraut. Nur mit Hirten ijt der 
Herde Chriſti gedient, mit Hirten, die Chrifti Sinn haben, die 
die Schafe Chriſti Lieben, fie meiden, den Chriſten Gehilfen ihrer 
Freude find, die ihre ganze Lebensaufgabe darin erbliden, fie 
felig zu machen, und deren einziger und völliger Lohn ift, daß ſie, 
„wenn erjcheinen wird der Erghirte, die unverwelkliche Sirone der 
Ehren empfangen“. Wenn foldde Leute nad Gottes Führung 
eine Herde Chriſti verlaffen, da werden innige Bande zerrifien, 
da bewahren die Chriſten ihnen cin liebendes und ehrendes An— 
denken. Nächſt der höchſten Freude, felbit ein Echäflein Chriſti 
zu jein, ijt das die größte Freude, die es für einen armen Men— 
ſchen auf Erden geben fann, ein Interhirte JEſu Chriſti zu fein. 
Und nächſt dem großen Hirten jelbit find die Paſtoren, die Seel- 
forger und Hirten, die größten Wohltäter der Chriſten. Nedner 
können mit Geld bezahlt werden und haben ihren Xohn dahin; 
Hirten muß und will Gott jelbjt lohnen. E. P. 
Praktiſche Erklärung und Anwendung von Mark. 16, 17. 18. 
Im Continent erzählt jemand: „Letzten Sommer predigte in 
Hobſon, Mont., ein W. P. Bootman, ein Miſſionar der Mor— 
imonen. Sn feinen Predigten gab er als Beweis für die Richtig— 
feit feiner Lehre an, daß alle die Zeichen, Die Mark. 16, 17. 18 
aufgezählt werden, den rechtmäßig angejtellten Dienern feiner 
Kirche nachfolgten! Ich nahm ihn bei feinem Wort. Er for— 
derte mich heraus zu einer zehntägigen Disputation über Die 
Frage, ob feine oder meine Kirche Die rechte fei. Ich kümmerte 
mid) erjt nicht um feine Herausforderung. Dann nahm ich fie 
an unter der Bedingung, daß er fich erſt zu gewiffen Singen 
verſtehe. Das Wichtigite davon var, daß er die Erflärung unter» 
ſchreiben folle, daß cr alle die Dinge tun könne, die Mark. 16, 
17. 15 aufgezählt werden, Das tat er. In V. 18 ſteht aber: 
‚Zo fie etwas Tödliches trinken, wird's ihnen nicht ſchaden.“ 
Meine Prüfung beitand num darin, ihm ein tönliches Gift zu 
reichen, Sch brauche wohl kaum zu jagen, dab ex das Gift nicht 
trant, und daß es feine Disputation gab. Nun erfcheint mir dies 
faſt zu fächerlid), um es zu veröffentlichen. Aber das ijt ja einer 
ihrer Haupttrümpfe.“ — Es iſt ganz in der Ordnung, wenn man 
Slaubensbeiler und anderes Geſchwärm, das nur immer auf den 
armen Kranken losgeht, weil gefchrieben jteht: „Auf die Kranken 
werden fie die Hände legen, fo wird's beffer mit ihnen werden”, 
daran erinnert, daß der HErr auch noch andere „Zeichen, Die da 
folgen werden denen, die da glauben”, nennt. Und wenn fie 
nicht an die Toten, die Schlangen und das tödliche Gift dran 
wollen, dann zeigt das, daß fie Die göttliche Verheikung nicht 
treibt. Gewiß, alle diefe Dinge bat der HErr verheißen und 
hält fie auch. Daß er fie wahr gemacht hat, berichtet da Neue 
Teftament, und gewiß bat er das öfter getan und tut es nod), 
als uns befannt und bewnßt if. Mber Gott tut nichte zum 
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bloßen Echaugepränge. Diefe Wunder follten die Beglaubigung 
feiner Boten fein, die er in alle Welt fandte. Eo heilen die 
Apojtel, wo es gilt, dem Evangelium Beglaubigung zu geben, 
rechts und links Kranke. Uber in der Krijtlichen Gemeinde, wo 
e3 Der Beglaubigung durd) Wunder nicht bedurfte, da hat ſogar 
ein Timotheus, ein Diener des Worte3 und Gehilfe des Apoftel3, 
der, wie fein Zweiter, des Apoſtels Sinn hat, einen ſchwachen 
Magen und ift oft Franf, 1 Tim. 5, 23. Da läßt der Apojtel 
den Trophimus zu Vlileto Frank, 2 Tim. 4, 20. Er fihreibt an 
die Philipper, daß Epaphroditus krank, fogar todkrank geweſen 
mar, und dankt Gott, daß der ihn wiederhergejtellt habe, Phil. 
2,26. Für falſche Lehre hut Gott überhaupt Teine Wunder, 
fondern wenn da überhaupt „Wunder“ gefchehen, dann tut fie der 
Teufel, Und weil in den letzten Zeiten nad) de3 HErrn Wort 
„falſche Chrifti und falfche Bropheten aufjtchen und große Zeichen 
und Wunder tun“, Matth. 24, 24, fo gibt e3 zu unferer Zeit nur 
eine ftihhaltige Probe der Lehre, und das iſt die, welche die 
Bervenjer vornahmen: „Eie forjchten täglich in der Echrift, ob 
ſich's alſo hielte“, Apoft. 17, 11. E P. 


Katholiſche Blätter machen den Vorſchlag, einigen der beſſe— 
ren Schüler in fatholifchen Edyulen, Die ſich durch ihre Leijtungen 
eine Prämie verdienen, al3 folcje ein Jahresabonnement auf ein 
tatholifches Blatt zu geben. Es heißt: „Wenn das Kind, das 
dem alten Sprichwort gemäß der Vater de3 Mannes ift, in der 
Jugend zur Lektüre eines katholiſchen Blattes ermuntert wird, fo 
kann man ſich beftimmt darauf verlaifen, daß es in fpäteren 
Jahren der katholiſchen Preſſe gegenüber feine Pflicht erfüllen 
wird. Ein Abonnement auf feinen eigenen Nanıen wird e3 mit 
einem Intereſſe an ein Tatholifches Blatt erfüllen, da3 man fonft 
bei ihm vermiſſen würde, und e3 wird außerdem mit fatholijchen 
Gedanken und Fatholifcher Aktivität in ftändiger Berührung ger 
halten.“ „Es müfle etwas gefchehen, in unferm jungen Volke 
da3 Intereffe an der fatholifchen Preffe zu erwecken, wenn anders 
diefe Preſſe mweiterleben und fi) als Starke Stütze der Kirche in 
Amerika erweifen fol.” — Aus diefem Vorfihlag und deſſen 
Begründung geht zweierlei hervor: einmal, mie ſehr Nom 
darauf bedacht it, feine Lehre dem Volk zugänglich zu machen, 
und zum andern, wie fehr Rom, da3 in feiner Weije ein Erpert 
ift, weiß, was für eine Macht die kirchlichen Vätter find. Das 
katholiſche Blatt, dem wir diefe Nachricht entnchmen, macht an 
anderer Stelle die Bemerkung, die wir hierherſetzen: „Vom 
Feinde kann man lernen.“ E. P. 


über die Erfolge der ſozialdemokratiſchen Jugenderziehung 
fchreibt ein fozialdemofratifches Wereinsblatt: „An anjtündigem 
Benehmen und folidem Willen fehlt es zumal bei unfern jüngeren 
Mitgliedern ſehr. Eie falten die Zugehörigkeit zur Organijation 
fo auf, daß fie glauben, frech fein zu müſſen wie eine Wange. 
Tiefe Frechheit erſtreckt fich nicht nur auf die Werfftatt, fondern 
überall gegen Meifter und Mitarbeiter, gegen Siollegen in und 
außer der Verfanmlung. Eicht man fo einen Kollegen an und 
betrachtet ihn näher oder ftellt ihm einige Fragen, dann gewinnt 
man die Überzeugung, daß er oft mir ein dummer Plauderer it, 
der ohne jegliche Erfahrung feinen Schnabel überall dreinmiſcht.“ 
— Es ſcheint, ihnen graut vor der Ernte ihrer eigenen Ausſaat. 

Sozialismus und der Farmer. Unter diefer Überfchrift be- 
richtet der „Katholiſche Glaubensbote”, daß der namhafte Sozialift 
Viktor 2. Berger befannt habe, daß das fozialijtifche Programm 
in bezug auf die Aderbaufrage im Stich laſſe, weil Marx, der 
große „Apoftel” fozialiftiicher Lehre, fich darüber nicht ausſpreche. 
Der „Slaubensbote” jagt: „Die Frage tft nun diefe: Werden 
diefe ſozialiſtiſchen Organifatoren den Farmern die jüngite Er- 
Harına Vilter 8. Pergere unterhreiten? Diefelhe Imttot: ‚Der 
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Sozialismus verfagt, mas die Aderbaufrage anbetrifft.‘ Dieſes 
großartige Geſtändnis machte Viktor X. Berger, als er jich über 
die Mühjeligkeiten erging, die man fand, als man die Jarnıer von 
Wirconfin für die fogialijtiiche Propaganda gewinnen wollte. ‚Der 
größte Trubel ijt Der‘, ertlärte Berger, daß Marx über Die Uders 
baufrage jich einfach ausſchweigt. Wir müſſen das eingejtehen. 
Wir haben allerdings eine Art von Karmerprogramm. 63 it 
gejagt worden, daß wir dem Farnıer den Befiß feines Landes 
garantieren. 
ftchen, daß unfer Bruder Morgan jid) geirrt hat, Es gibt näm— 
fich feine joldye Garantie. Franfreich hat allewdings eine Platte 
form angenommen, welche den Heinen Farmern den Beliß ihres 
Landes unter dein Sogzialismus garantiert, was jedoch falich iſt. 
Denn erjtens wäre diefe Garantie wertlos, weil ja die Entel in— 
folge einer ſolchen Garantie nicht regiert werden Tünnten; zwei— 
tens iſt das nicht fozialistifche Lehre.” — Wo Marx ji nicht aus: 
fpricht, ift man ratlos. Dt denn alles, was Mary, Dem matt 
nachredet, über den „Zukunftsſtaat“ jagt, Schon eben deswegen 
ausführbar, weil Mary es jagt? E. P. 

Die allgemeine Lage des jüdiſchen Volkes in der Gegenwart 
Ioilderte auf dein 16. Bioniftenfongreß der Präfident Dr. Wolf- 
fohn in folgender Weife: „Blicken wir auf die allgemeine Lage 
unfers Volkes in den legten vierzehn Jahren zurüd, jo können 
wir eine Beſſerung nicht Ionftatieren, viel cher eine bedeutende 
Verſchlechterung! In Nußland, wo die Hälfte unfers Volkes Icht, 
ſeufzen noch ſechs Millionen Juden unter fürchterlichein, uner: 
träglichem Drude. Die Lage bat ſich dort bis zur Unleidlichtkeit 
verjehlimmmert, und die Musjichten in die Zufunft find überaus 
düjter. In Rumänien, nad) Rußland dem zweiten Zeidenslande, 
beitehen die Feindfeligfeiten gegen die Juden noch zumindeſt in 
demſelben Wabe tvie zuvor, Noch werden unfere Brüder dort, 
troß de3 Berliner Vertrages, als Fremde behandelt, und zwar im 
graujamen Gegenjaß zum biblifchen, zum jüdifchen Prinzip, daß 
felbjt den Fremden Gajtfreundfchaft und gleiches Recht gewährt 
werden mußz. An Galizien, wo eine Million unferer Brüder lebt, 
haben die Not und das Elend, trotz der ftaatsbürgerlichen Gleich— 
berehtigung, immer noch nicht abgenommen. Die materielle Not 
wächft Dort ebenfo wie die nwralijche Sudennot, unter der wir in 
vielen Ländern gemeinfam leiden. In Amerika und England, 
den nenen Bufluchtsftätten der Juden, werden jet nach dem alten 
ägyptifchen Prinzip ‚Ben Birbuf — ‚dab ihrer nicht zuviel twerden‘ 
— Abjperrungsmaßregeln gegen die jüdische Einwanderung ger 
teoffen. Der Antifemitismus findet aud) in Die Neue Weit jeine 
Wege und dringt in große Schichten der Bevölkerung ebenſo ein 
tie hier in der Alten Welt mit unfern alten Leiden. Nirgends 
ſpüren wir eine Beſſerung. Überall lauert der gleiche Haß gegen 
ung, überall die Ausſchließung. . . . Den einzigen Lichtpunkt, 
die einzige Velerung, fehen wir in der Türkei. Sort haben 
unjere Brüder nad) den politifchen Umwälzungen der lebten Jahre 
die gleichen Vorteile von der errungenen Freigeit erhalten wie 
die Übrige Vevölferung des ottomaniſchen Reiches. Die ſtaats- 
bürgerliche Gleichberechtigung, die dort den Juden gewährt wurde, 
it allen Anſchein nach ernit gemeint,“ — Welcher Chrift könnte 
Diefe Echilderung von der bedrüdten Lage des jüdiſchen Volkes 
ohne innere Bewegung leſen? Ba, e8 ift ein fehreeflicher Flich, 
der auf dem einft jo hochbegnadigten Volke Taftet, weil es Chriſtum 
und fein Wort verworfen bat. Verachtet von jedermann, lebt es 
unter den Völkern und wird Doch nicht vergehen, big der HErr 
kommt. „Eie jind zerbrochen um ihres Unglaubens willen; du 
ftehejt aber durch den Glauben. ei nicht ftolg, fordern fürchte 
dich! Hat Gott der natürlichen Zweige nicht verjchonet, daß er 
bielleicht dein auch nicht verſchone“, Röm. 11, 20. 21. 

(K. F. N) 


Ich habe die Sache genau ſtudiert und muß ges _ 
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Das Goldfiüd. 


Sn einer Heinen Stadt hatte eine Miffionsverfammlung 
ftattgefunden, Die Anweſenden verlichen den Eaal, indem ſie 
an der Tür ihre Gaben in die bereitgehaltenen Büchjen warfen. 
Zulegt kam eine Sehr arme Wittve daher. Mit jtrahlenden Ge— 
jicht gab fie dem leitenden Mijfionar ein Goldjtüd. Dieſer fannte 
die Frau gut und wußte, in wie ärmlichen Verhältniffen fie lebte. 
Deshalb jagte er zu ihr: „Liebe Frau, Sie find arm, Gin Gold- 
ftiiet ift viel zu viel für Sie. Wenn Eie aber für den Heiland 
ein Cpfer beingen wollen, dann geben Eie mir ein Viertel oder 
die Hälfte diejes Geldes.“ Als die Witwe diefe Worte hörte, 
wurde jie ſehr traurig. „Lieber Herr Miſſionar“, jagte fie mit 
beitimmtem Ton, „ich bin 62 Jahre alt und habe lange Zeit nur 
Kupferjtüde in die Miſſionsbüchſen werfen fünnen; fpäter war 
ich fo glüdlich, wenn ich Silberſtücke für die Miſſion geben konnte. 
Ic habe Gott fehr darum gebeten, daß er mir fo lange das Leben 
lafjen möchte, bis ich nur ein einziges Mal ein Goldftüd für mei— 
nen Heiland geben könne. Damit dieſer Wunſch in Erfüllung 
gehe, habe ich lange gefpart. Meancherlei Annehmlichkeiten Habe 
ih) mir verfagt und die Pfennige, die ich Damit gewann, zuſam— 
mengelegt. Sch bin oft ohne Licht ins Bett gegangen, damit das 
Richt, das ich jparte, in den Miffionshäufern weiter brenne und 
das eivige Licht daduckh zu den Heiden komme. Endlich bin ich 
jeßt an meinen Ziele. Mein Glüd iſt unbefchreiblih. Ich bin 
fo froh, daß ich endlich ein Goldftäd für meinen Heiland geben 
durfte. Nun kann der HErr mich heimrufen. Nehmen Sie das 
Geld do, Herr Miffionar”, fagte fie mit Tränen, „und weiſen 
Eie 03 nicht zurück! Um JEſu willen bitte ich Sie, daß Sie mic 
glücklich heimſchicken.“ 

Während ſie fo ſprach, hatten ſich die noch im Saale Un: 
weſenden dazugefunden und betrachteten aufmerkfam die jehlicht- 
gefleidete Frau. Sa nahm der Miſſionar das Golditüd, jah mit 
leuchtenden Geficht auf die Umſtehenden und ſprach: „Wahrlich, 
ich fage euch, dieſe arme Witwe hat mehr denn fie alle eingelegt. 
Denn diefe alle Haben aus ihrem Überfluß eingelegt zu dem Opfer 
Gottes; fie aber hat von ihrer Armut alle ihre Nahrung, die fie 
Batte, eingelegt. (Luk. 21, 2——4.) Und ich fage euch”, fuhr er 
fort, „in meinem Leben habe ih Taufende von Menſchen fernen 
gelernt und von Hunderttaufenden habe ich Gold- und Silberſtücke 
bekommen, aber einen ſolchen Glauben babe ich noch nie erfahren. 
Dieſe Witwe ist ceich bei all ihrer Armut nnd felig bei all ihrer 
Dürſtigkeit.“ Dann ging die Frau glücklich nach) Haufe. 

„Sch werde“, fuhr der Miſſionar fort, „dies Goldſtücklein 
ganz beſonders gebrauchen, weil ich weiß, daß das Geld eine 
teeue Beterin Hinter fich bat. Dies Geld wird viel mehr Frucht 
bringen al3 mande große Gabe, bei der die fieben Geber ver— 
geffen, nachher weiter zu beten. Sie geben die Gaben, aber jie 
fteben nie im Gebet hinter ihren Gaben. Sie bitten den HErrn 
nicht, daß er feinen Segen darauf lege und fie reiche Frucht 
bringen laſſe.“ 

Drei Sabre waren darüber Hingegangen. Eines Tages be- 
fam der Miffionar einen Brief aus Armenien und lad: „Vor 
drei Kahren Haben Sie mir eine Gabe ton 20 Mark gefandt und 
dabei gefchrieben, daß ich fie, wenn mir ein Kal ganz befonderer 
Kot vor Augen käme, beriwenden folle. Ich Habe dafür einem 
Tiſchler die nötigiten Werkzeuge gefauft. Dem Vann hatten die 
Türken feinen Laden ganz ausgeraubt und er war dadurd, mit 
feinen ſechs Kindern in große Not geraten. Betteln wollte er 
nicht und er wußte niemand, der ihm Helfen könnte. Durch feinen 
Freund erfuhr ich davon und dachte glei: da mußt du die be= 
fondere Gabe gebrauden, Sch ſchickte ihm die Saden heimlich 
und hörte dann lange nichts han dem Manne. War kuraem hatamı 
ich folgenden Prief: 


„Lieber Herr Mijjionar! 

„Bor drei Jahren befam ich unerwartet einige Werfzeuge 
in ſehr ſchwerer Beit, als mir faum eine Hoffnung blieb durch» 
zufommen. ch danke Dir, daß Du Dich meiner annahmſt, al? 
ich tn Not war. Durch die Werkzeuge bin ich wieder vorwärts- 
gefommen und bin jegt der reichjte Tifchler in der Stadt. Aber, 
fieber Herr Mijfionar, ich habe noch etwas befommen, was mehr 
wert ijt als all dies Geld. Sch habe meinen Heiland kennen ges 
lernt und bin jetzt wicht nur der reichhte, fondern auch der glück— 
lichſte Mann in diefer Stadt. Sch möchte Dir nun Hierducch den 
ZJehnten von dem fchiefen, was ich durch diefe Werkzeuge verdient 
Habe. Gott fegne Dich und Deine Arbeit!‘ 

„In dem Brief“, ſchrieb der Mijfionar weiter, „lagen 200 
Marf. Der Geber ift jeßt ein treue Mitglied unferer Kirche.“ 

AS der Mifjionar diefen Brief las, erfüllte Freude fein 
Herz. Er fniete fogleih nieder und dankte dem HErrn, daß er 
die Gebete Der Witwe erhört und jo reichlich gefegnet hatte. Dann 
fchrieb er einen Brief an die arme Fran, die noch Tchte, Wir 
tönen uns Denfen, wie glücklich jie über die Nachricht geivefen ift. 

(Aus „SonnensAufgang“.) 


Wo find die Mütter? 


Unter diefer überſchrift fehreibt ein befanntes und bielge- 
lejenes Wochenblatt, Leslie's Weekly: „Während ihre Töchter 
den “turkey trot’ und den “bunny hug’ tauzen oder ſich auf den 
Straßen umbertreiben, gefleidet mehr nad) der Weife der Straßen 
dirne als nach der Weiſe einer ihamhaften Rungfrau — wo find 
da die Mütter? Wenn gedanfenlofe Mädchen folhe Dinge tun, 
was joll man da fagen von den Müttern, die jo ſehr ihre Mutter- 
pflichten vergeſſen Haben, daß ſie ſo etwas erlauben oder gar dazu 
ermutigen? Aber wo ſind die Mütter, die da mit verſtändiger 
Hand Einhalt tun? Geben ſie nichts mehr darum, was für 
Unterhaltungen ihre Töchter aufſuchen? Liegt ihnen nichts mehr 
daran, wie ihre Töchter ſich Heiden? Iſt mädchenhafte Scham— 
Haftigkeit eine veraltete Sache? Es findet eine Umwälzung in 
Rebensweifen und Eitten ftatt, und dabei hört man wenig oder 
feinen Proteſt bon den Leuten, die die Erjten fein jollten, etwas 
zu jagen — bon den Müttern. Die Gewohnheit fehmußiger und 
viehijcher Tänze in fogenannter guter Geſellſchaft, die gemeinen 
und verführerifchen Sleidertrachten und die allgemeine Zuchtlofig- 
feit im Wandel, fihon unter Knaben und Mädchen in ihrem Kindes— 
alter, bilden eine fürchterliche Anklage gegen die Mütter unferer 
Tage, deren Augen fo verblendet find, daß fie nicht fehen, wohin 
wir kommen. Gebt un3 ivieder Mütter von der alten Sorte. 
welche die einfachen Eitten, wie fie für das Kindes- und Jugend— 
alter gebräuchlich waren, wiederherſtellen.“ 


Segen des Evangeliums. 


Auf den Fidſchi-Inſeln, vo das finfterfte Heidentum mit 
unſäglichen Greueln geherrfcht hatte und Märtyrerblut gefloffen 
wat, famen bekehrte Häuptlinge mit Der Bitte zu den Miffionaren: 
„Ihr kennt jene Höhe, wo an. einem Kelsblod Hunderte unferer 
Kinder al3 Cpfer bfuteten, weil man ihre Köpfe daran zer- 
ichmetterte. Erlaubt ihr, daß wir ihn behauen und gu einem 
Taufſtein ummeißeln, damit fünftig an demjelben Stein, mo mir 
und unfere Väter den böſen Geiftern opferten, fortan unfere 
Kleinen dem lebendigen Gott dargebracht werden?“ An der 
Hauptkirche jener Anfelarnıppe fehl nunmehr der Taufftein. 
it ein SHterfien Mach Rerner Noſfaata 1001.) 


Doas 


Heue Druckjarhen, 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ufw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing Honse, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten Preiſen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Siegmund. Auf Scefünigs Thron. Zwei Erzählungen für bie reifere 
Jugend von Marg. Lenk, Kohannes Herrmann, Zwickau i. S. 
Au beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Preis; TO Ets. 

a Die Lenkſchen Geſchichten find ja unter uns genügend befannt, auch 

dfter an diefer Stelle angezeigt und empfohlen worden. Die vorliegenden 

reihen fi den vorhergehenden ebenbürtig an. E. P. 


Liederluſt. Eine Sammlung vierſtimmiger Lieder für gemiſchten Chor 
ſowie für Klavier- oder Melodionbegleitung. Mit beſonderer Rück— 
ſicht auf das Haus und kleinere Singvereine. Achte, vermehrte 
Auflage. Rudolf Volkening, St. Louis, Mo. Preis: 75 Ets.; 
Dugendpreis: 60 Ets. 

Der längere Titel gibt zur Genüge an, was das Buch ift und fein will, 
nämfid eine Sammlung leichter geiftlicher Lieder und Volkslieder. Daß 
das Buch fich bereit3 diele Freunde erivorben hat, beweilt Die Tatjache, daß 
dies bereit die achte Auflage ift. Diefe nene Auflage ift geäußerten Wün— 
fchen gemäß um fieben engliiche geijtliche und patriotijche Lieder ver— 
mehrt worben. E. P. 


Kantional fir Männerchöre. Geſangbuch zum Gebrauch für Pajtoren: 
und Lehrterfonferengen, Obertlaffen höherer Lehranftalten und Ge— 
fangvereine. Bearbeitet und herausgegeben von Herm. Ilſe, 
Cleveland, D. Preis: 65 Ets.; das Dusend: 6.00. 

Auch in diefem Fale find Inhalt und Zweck des Buches durch den 
längeren Titel genügend bezeichnet. Folgende Grundſätze feiteten. den Her— 
ansgeber: „1. die Auswahl der Lieder fo zu treffen, daß möglichſt alles, 
was das Herz eines Chriften bewegt, darin zum Ausdruck kommt; 2. bie 
Sieder folchen Melodien unterzulegen, die am häufigiten dazu verwandt 
werden; 3. bei gelürzten Liedern den Zufammenhang zu wahren, 4. bie 
Melodien in der nad) der Wiederbelebung des chythmifchen Kirchengeſanges 
verbreitetfterr Zesart zu geben; 5. den verfciedenen harmonischen Ver— 
bindungen ber Originale jo getreu zu folgen, al& dieſes bei dem geringen 
Umfange von zwei Oftaven ansführbar ift; 6. wo dieſes untunlich, eine 
mit dem Charakter der alten Muſik verträgfihe Harmonie beizufügen; 
7. dem heutigen Tongefühl widerftrebende Herbheiten mancher alten Ton— 
ſöhe durch ansprechendere Tirchliche Formen zu erſetzen; 8. allen Tonſätzen 
eine folche Lage zu geben, daß fie auch don jugendlichen Stimmen bemeis 
ftert werden fönnen“. i E. P. 


Ordinationen und Ginführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 


Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. P. Schaus in der Dreicinigfeits: 
fire zu Milwaufee, Wis,, von Dir. M, J. F. Albrecht. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Rand. W. 9. Cordts im der Dreieinig- 
feitsticche zu Boone, Jowa, unter Aififtenz der PP. Böhm und Kolb von 
P. ©, Erbe, — Sand. F. Bargert in ber Zionsfirche bei Lawrence, 
Nebr., unter Ajfiftenz der PP. 9. Dannenfeldt, C. Schubkegel und Ernſt 
von P. Th. Freſe. 

Am 13, Sonnt n. Trin: Sand 8. Wieſe in der Hirde zu 
Akron, D., unter Aififtenz der PP. 9. Haferodt und E. Eggers von P. W. 
Sothmann. — Rand. P. F. Kaiſer in der St. Paulskirche zu Jones— 
pille, Ind. unter Aſſiſtenz P. Pohlmanns von P. F. 3. C. Kaiſer. — 
Kand. O. Weinrich in der St. Petrifirde zu Arlington Heights, SIE, 
unter Aſſiſtenz der PP. Gehrs und J. E. A. Müller von P. C. M. Noad. 
— Kand. Th. H. Noſchke in der Dreieinigkeitskirche zu Freiſtatt, Mo., 
von P. J. E. Roſchke. — Kand. K. Straßburg in der Emanuelskirche 
zu Fort Wayne, Ind., unter Aiftiteng der Proff. Schmidt und Zucker von 
P. W. Moll. — Kand, W. Hübner in der Kirche bei Random Lafe, 
Wis,, unter Affiftenz der PP. W. Schmidt, Halbotl und Kanich von P. €. 
Hübner. 

Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbintert 
und eingeführt: 

Am 12. Somut n. Tein.: Hand, 9, F. Egger3 in der Gemeinde zu 
Needer, N. Dak., von P. T. Hind. — Sand, 9. Heidbreder in ber 
St. Petrigemeinde zu La Grange, Mo,, unter Aſſiſtenz P. Walz’ von 
P, W. Hafferberg. — Sand. J. E. Schwarting in der St. Panfs- 


gemeinde bei Grindftone, S. Dak., und in der Immanuelsgemeinde bei 
Ereighton von P. R, Schamber. — Hand. 9. T. Pennekamp im ber 
Gemeinde zu Teerfield, Kanf., von P. U. Dubberftein. 

Am 21. Auguft: Kand. W. Neß in der Gemeinde zu High Falls, 
Quebec, Gan., von P. 9. Landsky. 

Am 14. Sonnt. n. Trin.: Sand. ©, Förfter in der Gemeinde zu 
Inlet, Quebec, Gan., von P, 9. Landsky. — Rand. DO. €. Geisler in 
der Parochie Lane-Weifington Springs, S. Dak., von P. €. ©. Jehn. 


Im Auftrag der betreffenden Difteiltspräfides wurden eingeführt: 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: P. J. Mühlhäuſer in der St. or 
hannesgemeinde zu Munjon Sta., Ra., von P. E. ©. Frant. 

Am 12. Sonnt. n. Tein.: P. F. Bruch in der Gemeinde bei Munich, 
N. Dak., und tags darauf in der Gemeinde bei For Lafe von P. M. Bier: 
wagen. — P. 2. Geiger in ber Gemeinde bei Delray, Fla., von P. L. 
Wambegank. — P. 9. Willumweit in der Gemeinde zu Kulm, N. Dat, 
bon P. P. 2. Klünder. — P. C. A. Behnte in der Gemeinde bei Three 
Mile, Mont., al5 Prediger für Bitter Noot Valley von P. G. Merk. — 
P. A. C. Gülker in der St. Paulsgemeinde zu Minden, Nebr., von 
P. A. Schrein. 

Am 13. Sonnt. n. Trin: P. W. Brandt in der Gemeinde zu 
Turtle Lafe, Wis., von P. €. Plüdemann. — P. A. G. Sommer in 


der Immanuelsgemeinde zu Frederic, Wis, von P. Th. D. Martens. — A 


P. &.9. Burmeiter in der St. Johannisgemeinde bei Sroton, ©. Dak., 
von P. U. 9. Senne. — P. A. €, Klammer in der St. Kohannis- 
gemeinde zu Rapidan, Minn., unter Affiftenz der PP. 9. Baumann und 
x. Gerife von P, F. Randt. — P. 3. Biehuſen in ver Gemeinde zu 
Sheboygan Falls, Wis., unter Aſſiſtenz P. Wolbrechts von P. E. Hübner. 


ALS Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 11. Sonnt. n. Trin: Sand. W. Gugel alS 2ehrer an der 
Schule der St. Thomasgemeinde zu Detroit, Mich., von P. O. Steffen. 

Am 13. Somnt, n. Trin: Sand. W. Schneider als Lehrer am der 
Schule der Dreieinigfeitsgemeinde in Merritt Tp., Mich. von P. &. 
Walther. 

Am 14 Sonnt. n. Trin.! Sand. Th. Meves als Lehrer der zwei: 
ten Klaſſe an der Schule der St. Andreaögemeinde zu Buffalo, N.Q., von 
P. J. Sied. 


Einmweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 13. Somnt. n. Trin.: Die nene Kirche (24X40 Fuß) 
ber St, Raulsgemeinde zu Foley, Aa. Brediger: PP. J. Reinhardt 
und 9. Meyer (englifch). Erfierer iprach auch das Weihgebet. — Die 
vergrößerte Kirche (Anbau 18x24, Altarnifche 12x14 Fuß) fowie ein " 
nenes Schulhaus (18X28 Fuß) der Erſten St. Yohannesgemeinde zu 
Dbwatonna, Minn. Prediger: PP. Trapp und Malkow. Das Weih: 
gebet ſprach P. A. Paul. — Die neue Kirche (24x36, Turm 54 Fuß) der 
St. Matthäusgemeinde zu MeLean, Nebr. Prediger: PP. Offenburg, 
Scheips (englifch) und Brüggemann. Der Lestgenannte fprach auch Das 
Weihgebet. — Die neue Kirche (56x60 Fuß) der St. Raufsgemeinde bei 
Manito, SU. (P. Th. Sieving). Prediger: PP. 9. Sieving fowie 
(englifch) Prof. Böcler und P, Heibimann. 

Schuler: Am 6. Somut, n. Tein.: Die neue Schule nebft Vereins: 
zimmer der St. Xohannesgemeinde (P. Smufal) zu 208 Angeles, 
Cal. Prediger: P. Haufen. — Am 12. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde zu Rocheſter, Minn Prediger: Prof. 
Mönkfemöller (auch engfiich). Die Weihhandlung vollzog P. Weinhold. 


Grundfteinlegung. 


Am 12. Somit, n. Trin. legte die St. Petrigemeinde zu South 
Normwalt, Conn. (P. M. 8. Sterp), den Grundſtein zur neuen Kirche. 
Prediger: PP. K. Kretzmann und Schönfeld (enalifch). 


Zubiläum. 


An 12. Sonnt. n. Trin, feierte die Zionsgemeinde bet Qawrence, 
Kebr., ihr 25jähriges Jubiläum, verbunden mit Miffionzfeft. Prediger: 
PP. Dannenfeldt, 2%, Ernſt amd EG, Echubkegel (enalifch). Koflefte: 
2124.00. 
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4 fprad; mil großer Stimme: 
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Braſilien. 


Die Nord-Illinois-Paſtoralkonferenz tagte vom 26. bis 
zum 28. Auguſt im ſchönen Arlington Heights. Am erſten 
Nachmittag legte der Vorſitzer der „Allgemeinen Kommiſſion 
für Innere Miſſion im Ausland“, P. Karl Schmidt, einen 
ausführlichen, gerade eingelaufenen Bericht über unſere Miſ— 
ſion in Braſilien vor. Und was wurde da nicht alles berichtet! 
Von herrlichen Siegen und großen Erfolgen; von großen, 
gerade jetzt eintretenden Gefahren für unſere Miſſion; von 
Hilferufen und ſchreiender Not; von wirklicher, die Herzen 
rührender Aufopferung unſerer dortigen Miſſionare. O, hättet 
ihr das alles mitanhören können, ihr lieben „Lutheraner“-— 
Leſer, ihr teuren Miſſionsfreunde! Da wurde das Herz weit 
vor großer Freude, aber auch bedrüdt vor großer Scham. 
Bor Freude: Nach dreizehn Sahren Miffionsarbeit haben wir 
dort ſchon 70 Gemeinden, 20 PBredigtpläße, überall blühende 
Schulen. 15,000 Seelen ſtehen unter unferer Seeljorge, 6192 
Abendmahlsberechtigte, 1500 Schulfinder, bedient von 31 Pa— 
ftoren und 23 Lehrers. 882 Kindlein wurden lektes Jahr 
getauft; Fonfirmiert wurden 400, 

Ind noch ertönt von überall ber der HSilfefchrei: Stommt, 
ihr Miffourier, und helft uns! Sa, das Feld ilt weiß zur 
Ernte In Brafilien ganz befonderd, O die Freude, dies 
hören zu dürfen! Auf well) anderm Miſſionsfeld haben wir 
wohl in jo furzer Zeit jo über alles Beritehen herrliche Erfolge 
fehen dürfen? Sa, Gott hat uns dahin gerufen, daß wir mit 
feinem Evangelium dorthin fommen Sollten, und eine über— 
reiche Ernte follte der Segen unferer Arbeit jein. 

Dies alles betätigte P. J. Busch, der gerade aus dem 
fernen Brafilien hier angefommen ift, um fi) eine Lebens— 
gefäbrtin zu holen, die die Einſamkeit im Urwald Brafiliens 
mit ihm teilt und ihm bei feiner jo ſchweren Arbeit eine Ge- 
hilfin ft. Er ift bereit, überall in größeren Gemeindefreilen 
Vorträge über unfere Miffion zu halten. Man melde ſich bei 
P. K. Schmidt. 


Die unierte Synode in Braſilien, unterſtützt vom Kirchen— 
regiment dieſer Synode in Deutſchland, ſendet Scharen von 
Predigern und Lehrern in die Arbeit und wendet große Geld— 
ſummen an, unſere Arbeit dort zu vernichten, unſere Gemein— 
den dort zu ſtehlen, unſere Schulen in die Hände zu bekom— 
men, was wir gebaut haben, zu verderben. Dieſe Synode, 
die früher ſich nicht um die armen Kinder bekümmerte, arbeitet 
jetzt mit Hochdruck, um überall freie deutſche Schulen zu er— 
richten. Sie hat erſt von uns gelernt, daß die Zukunft der 
Kirche gehört, welche die Jugend hat. Und ſie ſcheint große 
Mittel zu haben — uns zuwider! Doch der HErr hat uns 
dahin gerufen, unſern von Haus aus lutheriſchen Landsleuten 
das Heil zu bringen; er wird uns auch nicht verlaſſen. Alſo, 
vorwärts zum Sieg — zum Heil noch vieler tauſend Seelen, 
die Gott durch uns retten will! 

Und die Kaſſe, aus der dieſe Miſſion unterſtützt wird, hat 
— hört und ſtaunt! — zehntauſend Dollars Schulden! Wir 
ſollten und könnten $50,000 in Kaſſe haben — aber nein, 
wir haben $10,000 Schulden! Der Synodalſchatzmeiſter kann 
miht mehr aus andern Kaffen fir diefe Kaffe borgen; die 
Schuld iſt zu groß. 

Darf das fein? Soll das fo bleiben? Jeder Chriſt, der 
dies Tieft, fagt: „Wie it das möglih? Wir 565,129 kom— 
mumizierenden Chrilten, fo reih an allerlei geiltlihen und 
irdiichent Reichtum, wir haben diefe Segenskaſſe jo nm Schul— 
den geraten laffen? Wie tit daS nur möglih? Ach, wir 
haben dieje Kafje vergefien, haben gedacht, andere werden wohl 


reihlic dafür forgen. Sa, fo muß e3 gefommen fen. Mber 
— bier muß geholfen werden, tüchtig und fofort! Seder 


wird helfen wollen, aber id} ganz befonders reihlih nad 
all meinem Vermögen! Die Lofung muß jebt fein: 
Die Schulden müſſen getilgt, und die Kaffe muß reich gefülft 
werden! Denkt einmal: jährlih nur 50 Cent von jedem 
Nbendmahlsgait! 565,129 Halbe Dollars — könnte das 
jeder geben? Welche Summe!” 


Recht fo, lieber Miſſionschriſt! Wenn jeder jo fpricht, 
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wenn auch unfere Kinder ihre Gaben (fie für Mitſchüler in 
Brafilien) darbringen, dann iſt geholfen, dann gebt es voran 
auf allen Xinien. Und wenn jeder Beter unjerer Synode 
jeden Tag von Herzen betet: „DO Gnadengott, dein Reich 
komme nad) Brafilien!” — wenn von Herzen jo gebetet wird, 
dann wird's, meine id), nie mehr an Männern und Geldern 
fehlen. Iſt es nicht jo, lieber Mitchriſt? 

Ja, Amen, höre ih dich antworten! 

Ja, wenn alle jo beten ımd alle fo opfern, dann ijt es uns 
ein £leines, Großes und immer Größeres auszurichten in Bra— 
filten an den Hunderttauſenden unſerer dortigen Xandsleute, 
die in geiltlichem und großenteils aud) in Teiblichem Elend find. 

Der HErr tit da und wartet auf euch Chrijten der Miſſouri— 
iynode, daß ihr Paſtoren, Zehrer und Gelder fendet. Er jelbit 
bat uns dies alles fchon gegeben. 

Auf, ihre Chriſten, auf, ihr Gemeinden, helft! Ihr könnt, 
ihr wollt, ihr werdet es tun. Gott ſegne unjere Miſſion in 
Brafilien und alle die, welche das Zion dort liebhaben! 

R. P. 


Möblierung der Zimmer des neuen Seminars in 
River Foreſt. 


Seit den letzten Bericht im „Lutheraner“ ſind noch fol— 
gende Zimmer ausmöbliert worden: 

A. Zum Andenken an: 1. P. W. Bartling von "Golden 
Rod Sewing Cirele? in Chicago; 2. P. 2. Lochner von P. A. 
Both in Chicago; 3. Lehrer P. A. Wismar von feinen Söh— 
nen; 4.9. W. Meyer von feinem Sohn E. M. in Chicago; 
5. Konrad Tatge von Fran Sophie Tatge in Ehicago; 6. P. W. 
C. Kohn von der St. Andreasgemeinde in Chicago; 7. Lehrer 
Tın. Ganske von Frau 9. Ganske in Chicago; 8. Lehrer 
3.8. Nöder vom Nugendverein der Gnadengemeinde in Daf 
Bart, It; 9. W. H. Ernjt von Herrn Wm. Schlafe in Chi— 
cage. Andere Stiftungen: 10. „Detroit” vom Lehrerchor in 
Detroit; 11. „Jowa“ vom Franenverein in Boone, Jowa; 
12. „Seymour“ von der Lutheran Social Aid Sociely m Sey- 
monr, Sd.; 13. „Sheboygan“ von Herrn Julius Kroos im 
Sheboygan, Wis, 

B. Ferner gingen jehriftlihe Zufagen für je ein Zimmer 
ein: 1. vom Sungfrauenverein der St. Markusgemeinde in 
Chicago; 2. dom Franenverein der Chriſtusgemeinde in Cleve— 
land; 3. vom Tabeaverein der Immanuelsgemeinde in Fort 
Wayne, And; 4. vom Jungmännerverein der Kreuzgemeinde 
in St. Louis; 5, dom Jungfrauenverein der Ehriltusgemeinde 
in Chicago; 6. vom Frauenverein der St. Johannisgemeinde 
m Chicago; 7. vom Jugend- und Frauenverein der &t. Jo— 
hannisgemeinde in Porfage, Wis.; 8. von N. N. (P. F. Wol- 
brecht) in Sheboygan, Wis. 

C Für die Einrihtung eines Klaſſenzimmers hat Herr 
Seinrich Göppinger in Boone, Jowa, miv die Summe von 
8100.00 durch feinen Paſtor zuftellen laſſen. Wir haben noch 
weitere ſieben Klaſſenzimmer. Es wäre ichön, wenn ſich noch 
einige unſerer teuren Chriſten finden würden, die eine gleiche 
Summe für diefe einjenden würden. Das wäre eine große 
Silfe, 

D. Für die Majchfüche find von A. K. 510.00 einge: 
laufen. Theo Kohn. 


Berjammlung des Mittleren Diftrifts. 


Der Mittlere Dijtrift unferer Synode verfammelte ſich zu 
Fort Wayne, Ind., vom 6. bis zum 12. Juni dieies Jahres, 
Die Sigungen wurden in der geräumigen Aula des Gymna— 
ſiums abgehalten, und die Synodalgäjte, etwa 450 an der Zahl, 
nahmen das von den Fort Wayner Gememden bejorgte Mit— 
tagsmahl gemeinſchaftlich in der Turnhalle des College ein. 
Zehn Sikungen fanden Statt; außerdem traten die Paſtoren, 
die Lehrer und die Genteindedeputierten noch zu beionderen 
Stonferenzen zuſammen. Drei jpezielle Synodalgottesdienſte 
füllten die Seit an ebenſovielen Mbenden aus. 

Die wichtigjte Angelegenheit, mit der fi die Synodalver— 
ſammlung befaßte, war die Beſprechung zweier Neferate, in 
denen Lehren de3 göttlihen Wortes dargelegt und auf die be 
jtehenden Verhältniffe angeivendet wurden. P. W. Lange be- 
bandelte „Die Lehre von dem göttlichen Beruf unſerer Ge— 
meindeichullehrer”. Die lebhaften Verhandlungen beivieien, 
daß man dieſer Frage ein reges Intereſſe entgegenbradte. 
Aufs neue überzeugten jih die Synodalglieder davon, daß der 
Gemeindejchullehrer, der im Muftrag der Gemeinde den Kin— 
dern das Evangelium predigt, in einem güttlichen Berufe ſteht, 
daß er durch die Gemeinde von Gott jelbit in fein Amt geſetzt 
wird, daß er es nad) dem Willen und Befehl Gottes gewiſſen— 
baft zu verwalten hat, und daß er es nicht eher aufgeben darf, 
als bis ihm durch die Anwendung des güttfihen Wortes auf 
die obwaltenden Umſtände far wird, daß Gott felber ihn wie— 
der diefes Amtes enthebt. Ausführlich wurde dargelegt, wie 
diefe Wahrbeit fowohl der Gemeinde als auch dem Lehrer 
zum Troſt und zur Ermunterung gereicht. 

Das ziveite Neferat war die Fortſetzung der bereits im 
Borjahre begonnenen, von P. Rilhelm Moll vorbereiteten 
Arbeit über „Die römiſche Lehre von der Kirche und ibre 
Widerlegung“. ES wurde gezeigt, daß die römiſche Kirche falſch 
lehrt von dem Haupt der Kirche dadurch, daß fie den Papft 
zu Nom zum fichtbaren Saupt der Kirche macht, während doch 
Ehriitus allein das Haupt der Kirche iſt. Der Referent wider- 
fegte die römischen Anmaßungen aus der Seiligen Schrift und 
aus der Gefchichte und gab einen kurzen Üüberblick iiber die 
Entſtehung des Papſttums. Leider fonnte die Beſprechung 
diefer Arbeit micht vollendet werden; der Dijtrift wird fie bei 
jeiner nächlten Sigung wieder aufnehmen. 

Biel Zeit wurde auf die Berichte der verjchiedenen Ver— 
treter und Kommiſſionen der Miſſionen verwendet. P. Mat: 
tbias von Indianapolis berichtete über den Stand der fremd- 
iprachigen Miſſionen. Er erinnerte daran, daß die Meiſſouri— 
ſynode jegt Miſſionen betreibt unter den Slowaken, Eſien, 
Letten, Litanern, Finnen, Polen und Perſern. Das Werk 
wird von Gottes Segen reichlich begleitet, aber es mangelt an 
Arbeitern. — Prof. F. Zucker hielt einen Vortrag über den 
Stand unſerer Heidenmiſſion in Indien. In dieſer Miſſion 
befinden ſich gegenwärtig etwa 500 aetaufte Chriſten, gegen 
900 Rerfonen erbalten Unterricht in der chriftlichen Lehre, der 
Kirchenbeſuch an allen Stationen zufanmengenommen beläuft 
ich jeden Sonntag auf 1300, und die Schulen werden von 
1400 Seidenfindern und 200 Ehriltenfindern benutzt. Für 
diefe Miſſion find alljährlich ungefähr $35,000 nötig. — 
P. Lankenau redete über die Negermiſſion in dei Vereinigten 
Staaten; nach jeinem Berichte Haben wir jett an 38 Stationen 
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46 Arbeiter, unter deren Wirkſamkeit 2300 Seelen ſtehen. 
Die bekehrten Neger haben im vergangenen Sahre ſelber gegen 
5000.00 aufgebradyt, um die Kirchliche Arbeit zu fördern. — 
Auch über die Miſſion in Brafilien wurde geredet, und Präſes 
Kunſtmann aus der Deutſchen Freikirche erwärmte die Herzen 
für das Werk des Herrn im Lande unjerer Vorfahren. 
Wenn jemand der Meinung jein follte, dab in den längjt 

-bejiedelten Gegenden des Mittleren DiftriftS nicht mehr viel 
Gelegenheit für Innere Miſſion geboten werde, ſo würde er 
durch die Berichte über dieſen Teil unſerer Tätigkeit bald eines 
Beſſeren belehrt worden ſein. In den Städten und auf dem 
Lande wird unter den unkirchlichen Bewohnern fleißig ge— 
arbeitet, und ſchöne Erfolge ſind zu verzeichnen. Mehr als 
54000. 00 wurde im verfloſſenen Jahre für dieſen wichtigſten 
Teil der Miſſion verausgabt, und $6000.00 Hat der Kaſſierer 
de3 DiftriftS an den Schaßmeifter der Allgemeinen Eynode 
für die Innere Milfion in andern Diſtrikten abgeliefert. — 
Auf die Empfehlung der Gemeindedeputierten hin wurde be- 
ihlojien, daß den Miſſionaren, die teilweiſe oder gänzlich auf 
Unterſtützung von Jeiten der Miffionstaffe innerhalb des Di- 
itrift$ angewviefen find, ein Minimalgehalt von wenigjtens 
5600.00 nebit freier Wohnung beivilligt werden jolle. Die 
Deputierten machten aud) darauf aufmerfjan, daß die Ge- 
hälter der Paſtoren und Lehrer in einer den jetzigen Verhält— 
niſſen entjprechenden Weile von den Gemeinden erhöht werden 
jollten. 

Obwohl der Mittlere Diftrift nur ein Teil der Allgemei- 
nen Synode ijt und daher nicht die Leitung der Lehranitalten 
zu verwalten bat, jo widmete er ihnen doch bon feiner Zeit gar 
mande Stunde. Für die vor zwei Sahren von der Aillgentei- 
ten Synode beichloffenen Bauten hat der Meittlere Diitrift 
etwa $31,000 aufgebradt. Große Freude erivedte die Mit: 
teilung, dab der Neubau in River Foreſt, wo ja ein neues 
Lehrerſeminar errichtet wird, jchnell feiner Vollendung ent- 
gegenſchreite. 

Über die Anſtalt in Fort Wayne, wo die Synode tagte, 
wurde längere Zeit verhandelt. Direktor Lücke berichtete, daß 
dad Gymnaſium im vergangenen Nahre von 292 Schülern be- 
fucht wurde, und daß der neue Eßſaal nunmehr vollendet it. 
Für die innere Musftattung diefes neuen Eßſaals und der 
Küche, deren Utenſilien Yängjt vergangenen Seiten angehören 
md fiir den Gebraud nicht mehr ausreichen, werden gegen- 
wärtig im Mittleren fowie im Michigan-Diſtrikt befondere freie 
Kollekten erhoben. 

Die Angelegenheiten der Allgemeinen Synode wurden von 
Vizepräſes P. Brand, der die Sikungen mit einer trefffichen, 
zu Serzen gehenden Predigt eröffnet hatte, zur Sprade 
gebracht. Durch einftinmigen Beſchluß empfahl der Diftrift 
den Gemeinden, noch in dieſem Herbſt an einem fogenannten 
Synodalfonntag eine befondere Stollefte zur Tilgung der Schnld 
in der Synodalkaſſe zu erheben. 

Der Stand der Finanzen im Mittleren Diftritt ift ein recht 
erfreulicher. Vom 1. Sanıtar 1912 bis zum 1. Sanuar 1913 
bat diefer Diſtrikt fiir außergemeindliche Zwecke $82,648.93 
aufgebracht. ES wurde darauf hingewieſen, daß man nicht 
mide werden und in allen Beiträgen für das Neid) Gottes 
Eifer ımd Beharrlichfeit beweiſen folle, da ſich die Bedürfniffe 
des Synodalwerkes fort und fort mehren. 

Eine ganz befondere, feltene Freude wurde der Synodal- 


verſammlung dadurd bereitet, daß Säfte aus fernen Landen 
zugegen waren, die davon erzählen konnten, wie des Herrn 
Sache auch in andern Weltteilen unter Gottes Segen vorwärts— 
ichreitet. Direktor Sr. Gräbner von der Anftalt unjerer Glau- 
bensbrüder in Auſtralien hielt einen intereflanten Vortrag 
iiber die Gefchichte und die jegigen Verhältniffe der lutheriſchen 
Kirche in Auſtralien ſowie über die Entjiehung und das herr- 
liche Wachstun der dortigen Anjtalt, die in diefem Jahre 
bereit3 zwölf Arbeiter in den Wemberg des Herrn itellen 
konnte. Präſes 3. Kunſtmann von der Freifirde in Deutſch— 
land ſchilderte die Geſchichte, die Kämpfe und die Siege der 
freificchligen Gemeinden in Deutihland und ermunterte die 
Brüder, auch fernerhin der armen freikirchlichen Gemeinden in 
ihren ®ebeten und mit ihren Gaben zu gedenken. 

Es ivar eine herrliche, reichgejegnete Synode; dafür jei 
Gott Lob und Danf! L. D. 


Unſer Bergheim. 


Dur die Opferwilligfeit umferer lieben Frauen, Jung— 
frauen und Schulfinder wurde es der Kommiſſion für Heiden— 
miſſion im legten Sahre möglich gemacht, ein Bergheim für 
unjere Miffionarsfamilien in Indien zu faufen. Obwohl nun 
m unjern Zeitſchriften gelegentlih ſchon Mitteilungen über 
das Bergheim gemacht worden find, jo wird es die Trieben Geber 
Doch gewiß interejjieren, wenn ihnen etwas ausführlicher dar- 
iiber berichtet wırd. Der Unterzeichnete hat anfangs Dezember 
legten Sahres auch das Bergheim beſucht und möchte nun kurz 
berichten, was er da geſehen hat. 

Unſer wunderſchönes Bergheim Tiegt etwas über 7000 
Fuß über dem Meeresſpiegel in der etwa 3000 Eimvohner 
zahlenden Anliedlung Kodaikanal auf den Palnı oder 
Pulney Hills im Madura-Dilteift der Madras Presideney. 
Um dahin zu gelangen, reift man auf der South India Railway 
bis zur Kodaikanal Road Station, etiva 124 Meilen nördlid) 
von der Hafenjtadt Tuticorin. Bon Kodaikanal Road fahrt 
man mit einem zweirädrigen Ochfenfarren 32 Meilen weitlich) 
bis Kriſhnamanayakan Tope am Fuß des Gebirge. Im dor- 
tigen Government Rest House oder Dak Bungalow erfriicht 
man fi durch einen Imbiß, zieht recht warme Unter- und 
DOberfleider an und beginnt dann, etwa 3 Uhr morgens, den 
Aufſtieg. Der Reijende wird auf den Schultern von vier Kulis 
(eingebornen Trägern) in einem Tragieliel, fein Gepäck da- 
gegen von Kulifrauen auf den Köpfen getragen. Obwohl Ko— 
daifanal nur 7000 Fuß über dem Meeresfpiegel liegt, jo muß 
man doch zwölf bis 14 Meilen zurüdfegen, un hinaufzukom— 
men, da der Pfad eben im Zickzack bergan geht. Bei diejem 
Aufſtieg hat man die ſchönſte Gelegenheit, das Gruſeln zu 
lernen, Sn ſtockfinſterer Nacht geht's hinein in den dichten 
Dſchungel, vorbei an raufhenden Wafferfällen, durch gurgelnde 
Gebirgsbäche; . auf der einen Seite fteile Felswände, auf der 
andern ſchwindelnde Abgründe. Nah Sonnenaufgang wird 
es meiſt jehr heiß vor den hoben Felswänden. Doch merft man 
bald, daß hier oben eine andere Luft weht als unten in der 
Bratpfanne. 

Etwa um halb 10 Uhr vormittags kamen wir, Miſſionar 
A. Hübener und ie, in einem leichten Negen bei unſerm Berg- 
beim an. Da das eine Wohnhaus (bungalow) Ieer fand, jo 
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ließen wir ſchnell von dem eingebornen Gärtner etliche Stuben 
flüchtig reinigen und ein praffelndes Feuer in dem Herd machen. 
Sawohl, wir liegen und Feuer machen, denn wir froren ganz 
gehörig. Aber das ijt eine wahre Luft, einmal wieder frieren 
zu dürfen, nachdem man monatelang in der Bratpfanne der 
Ebene Tag und Nacht geſchmort dat. Und diefe herrliche, Fräf- 
tige Luft! Mit vollen Bügen atmet man jie ein und man 
merkt, dat ſich die jchlaffen Lebensgeifter wieder regen. Und 
nod) etwas anderes regt ji, nämlich der Appetit; ınanm wird 
jo Hungrig wie ein Bär. Ja, das Klima da oben iſt wirflid 
herrlich. Im Sommer ift die höchſte Temperatur im Schatien 
76 Grad, im Winter die niedrigite 42 Grad. Die Ausſicht von 
oben hinab in die weite Ebene ijt ganz reizend. Unter uns 
ſehen wir recht ein blendend weißes Wolkenmeer; da drüben 
ichlängelt fi ein Fluß wie ein ſilbernes Band durd) die Ebene; 
in weiter Ferne ragen die mädtigen Gipfel des Ghatgebirges 
hoch in die Lüfte. 

Dod) fehen wir uns nun unjer Bergheim etivas näher an. 
Unjer Eigentum umfaßt etwa 61% Meer und liegt auf einer 
fanften Anhöhe beinahe mitten in der Anfiedlung, ganz nahe 
bei einem prächtigen fünjtlihen See. Auf dem Grundſtück 
ftehen mächtige Eukalyptusbäume. Auch ein Obſtgarten ifi 
da, in dem eine Anzahl Birn-, Äpfel- und Zitronenbäume fliehen. 
Die Wege im Garten find auf beiden Seiten mit Bierheden 
eingefaßt. Sm Vlumengarten find Beste mit Roſen und jon- 
jtigen Zierſträuchern. Auf dern Grundſtück ſtehen zwei Wohn- 
häuſer, bungalows. Das eine, “Loch End”, ſteht auf dem 
höchſten Punkt. Es ift ein ziemlich alter Bau, hat fieben oder 
acht Zimmter, mehrere Badefiuben, Küche und in einem Anbau 
ſechs kleinere Zzmmer. Etwas abſeits jtehen die nötigen out- 
houses. Dieſes Gebäude, welches zwei große oder drei kleine 
Familien beherbergen kann, war zur Zeit meines Beſuchs recht 
teparaturbedürftig. Das andere bungalow, “Dunmere”, Tiegt 
am Fuß der Anhöhe. Es iſt das bejiere und neuere der beiden 
Häuſer. Da e3 zur Zeil meines Beſuches von zwei engliichen 
Damen bewohnt war, fo babe ich daS Innere nicht gejehen. 
Doch glaube ich, daß im Notfalle zwei Familien darin unter- 
fommen Eönnten. Am Abhang mad dem See zu Jteht ein 
Lehmhaus mit Strobdad. Hier wohnte damals der eingeborne 
Särtner umd, wie e8 uns ſcheinen wollte, feine ganze Verwandt— 
ſchaft. In der Nähe einer jeden Wohnung ift ein feines tennis 
court. Ein Brunnen ijt leider nicht auf dem Eigentum; es wird 
aber jet eine ſtädtiſche Wafferleitung gebaut, von der dann 
auch unſer Bergheim verforgt werden wird. Ganz in der Nähe 
des Bergheins iſt die englischen Amerikanern gehörende High 
Clere School. Für da3 ganze Eigentum haben wir 27,000 
Nupien oder $9000.00 bezahlt. Sch habe mich bei mehreren 
Berfonen, die in Kodaikanal gut befannt find, erkundigt, ob 
wir einen annehmbaren Kauf gemadt hätten, Nie erflärten 
einitinmig, dab wir das befte Bergheim in Stodaifanal haben. 
Da ja, wie befannt, im Bergheim eine Schule für unſere 
Miſſionarskinder eingerichtet und ein Lehrer, der mit feiner 
Frau an den Kindern zugleich Elternitelle vertritt, berufen 
werden foll, fo wird der vorhandene Raum nicht genügen. Um 
dem abzuhelfen, hat die Kommiſſion beichlofjen, auf den Berg— 
beim noch zwei neue Mohnungen zu bauen. Die Arbeit an 
denfelben hat bereit$ begonnen. Daß Eigentum wurde am 
1. Dezember 1912 an ımjere Synode übertragen. Welch ein 
Segen dad Bergheim für unfere lieben Miſſionare ift, daS hat 
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ſich ſchon in der eben vergangenen heißen Zeit gezeigt. Drei £ 
Familien haben fid da nämlich erholen fönnen. Gegenwärtig 
befinden ich die jchulpflichtigen Kinder Miſſionar A. Sübeners 
init ihrer Mutter oben. Leider ijt e3 bisher noch nicht gelungen, 
Hauseltern für das Bergheim zu gewinnen, ſonſt wären aud) 
ſchon etlihe Kinder Miſſionar Naumann oben. Wollte Gott 
uns doch recht bald tüchtige Sauseltern für das Bergheim 
ichenfen, denn erjt dann wird es feinen vollen Segen entfalten | 
fönnen. Daß unfere Miffionare und ihre Familien den Tieben + 
Gebern für diefe ſchöne Gabe herzlich dankbar find, das haben 
fie ja jhon im „Ruiheraner“ dur ihren SKonferenzjefretär 
öffentlich bezeugen laſſen. Sul. A. Sriedrid. 


Der Sozialismus. 
Welcher denn? 


Nicht wenige meinen, der Sozialismus ſei manderlei Art, 
es gebe diefen umd jenen. Wenn einer daher von Sozialismus 
rede, jo jolle er auch, damtt er nit Zuftjtreiche mache, fein 
unterfcheiden und anzeigen, welden Sozialismus er im Auge 
babe. Etliche befürworteten allerdings einen Sozialismus, der 
durchaus vertverflich fei, dem zumal fein Chriſt zufallen könne, 
andere. aber, die aud) Sozialiiten jeien, lehrten nichts Unge— 
ſchicktes, ja es gebe jogar einen chriſtlichen Sozialismus, der 
nicht allein auf vernünftiger, geſunder Politik, ſondern auch 
auf der Lehre Chriſti erbaut ſei. 

Das iſt jedoch irrig. Es handelt ſich in Wirklichkeit nur 
um einen Sozialismus; es iſt fein anderer, der etwas zu 
bedeuten Hätte, vor dem man fi) fürchten müßte oder iiber den 
man fi freuen könnte. 

Und welches ift denn nun der Sozialismus, um den es 
fih in unjern Tagen handelt? Es iſt der, als deifen Vater 
Karl Marx verehrt wird. Das ijt der Sozialismus, den die 
Soszialiftenparteien der verſchiedenen Länder, wie fonderlich in 
Deutihland, Frankreich und England, fo auch in Amerika ver- 
treten. Er wird der internationale Sozialismus genannt, weil 
er in allen Ländern wejentlich derjelbe iſt, weil er ſich auch die 
Aufgabe geitellt bat, die wirtſchaftliche Lage und alle Ver— 
bältnifle der Völker der Erde neuzugeftalten, den Kapitalismus 
zu flürzen, die Arbeiter ing Regiment zu verjeßen und ein 
fogenanntes fozialifiertes Syſtem einzuführen, worin es feine 
Herren und feine Sinechte mehr geben folf, fondern nur Arbeiter, \ 
nur Brüder und Schiweflern, nur Gleiche. Das it der Sozia- 
lismus, don dem auch bier die Rede iſt. 

Aber die, welche ſich Sozialiften nennen, befänpfen fit 
doc vielfach; wie fönnen fie alle denjelben Sozialismus haben 
und doch jo meins jein? Das Nätjel ift leicht gelöft. Es iſt 
wahr, im jozialiftiihen Lager it viel Krieg. Die Geiſter 
plagen da oft heftig aufeinander; nicht bloß einzelne Perſonen 
greifen einander grimmig an, jondern es find auch Spaltungen 
unter ihnen, da eine Seite die andere bitter befehdet. 
ſollte das freilich nicht erwarten, da fie ja alle fo gerne mit | 
vollen Baden die Melodie „Brüderſchaft“ fingen und behaupten, 
fie wollten und könnten alle Menſchen zum igönften Frieden : 
bringen. Jedoch folgt daraus nicht, daß fie mandherlei So— 
zialismus haben, der eine diefen, der andere jenen. 4 
delt jich in ihren Zipiftigfeiten nicht um den Sozialismus ſelbſt, J 
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niht um die jozialifiiichen Grundfäge; darin find fie eigent- 
id, der Hauptſache nad, ganz einig; es handelt fi) vielmehr 
un die Art und Weije des Kampfes für den Soztalismus, um 
"die Mittel, die gebraucht oder nicht gebraucht werden ſollen, um 
die “tacties”, wie fie zu jagen pflegen. Hier find jie in verſchie— 
derre Heere geteilt, bejonders in diefe beiden: Syndikaliſten 
und Parlamentarier. Unter den Syndikaliiten gibt es wieder 
zweierlei, joldhe nämlich, welhe nur der „Propaganda der 
Tat”, der “direct action”, das Wort reden und nichts willen 
wollen bon politischen Blänen, und foldhe, die auch tapfer voran- 
gehen und alles brechen wollen, was ſich nicht biegen will, je 
eher, je lieber, wenn nur Ausficht auf Erfolg ift, die aber dod) 
auch jeden Vorteil gerne mitnehmen wollen, den fie durch den 
Stimmkaſten, durch die Erlangung politiiher Macht, zu er- 
ringen vermögen. Zu diejer letteren Art gehören die Indus- 
‘trial Workers of the World, an deren Spike der befannte Hay— 
wood ſteht. Dieje Verbindung verfolgt den Zweck, der jü auch 
ion in den Namen zum Musdrud kommt, ale Arbeiter der 
ganzen Welt in einen einzigen Verein, “one big union”, zu 
ſammeln, jo daß die Leitung desfelben wie im Handumdrehen 
eine3 Tages einen „Weltitreif”, eine Arbeitseinſtellung aller 
Arbeiter in allen Ländern, anordnen und fo die Bewilligung 
. jeder Forderung erzwingen könne. Das, meint ntan, fei der 
ihnelljte und ficherite Weg, den Sozialismus zur Serridhaft 
über den Erdfrei3 zu erheben. Die Barlamentarier dagegen 
wolfen, wenn auch nicht allein, jo doc zunächſt und hauptſäch— 
lic auf dein Wege der Politif ihre Lehren zur Geltung bringen. 
Sie erflären mit W. Liebknecht: „Die Umwandlung der Ge 
ſellſchaft und die Vollziehung der ſozialen Revolution zu er- 
warten ohne Teilnahme an dem politiichen Kamıpfe, iſt kindiſche 
Albernheit.“ 
Alſo in der Frage, wie man den Sozialismus eilend und 
fiher auf den Weltthron feße, find die Sozialiſten allerdings 
uneinig, aber nit in ihrer Wiſſenſchaft, nicht in den Prinzi— 
pien, für die fie eifern. Und dann, wenn fie glei) in allerlei 
Nebendingen widereinander find, fo ziehen fie doch gewöhn— 
lich, wenn es jih um die Erringung eine Siege für ihre 
Sache handelt, an einem Strang, als wären fie ein Herz 
und eine Seele. Shrer aller Held, zu dem fie aufjehen, deflen 
Seit fie in fich haben, deifen Führung fie folgen wollen, iſt 
Karl Marx; obwohl diefer ſeit 1883 tot iſt, jo ſoll er doch in 
ihnen weiter leben und wirfen. Daher ſchließt Karl Renner 
eine längere ſozialiſtiſche Abhandlung im „Vorwärts“ von Nav 
York, datiert den 15. April 1913, mit folgenden begeifterten 
Rorten: „Marx alfo lebt; er lebt in uns und in all den Dingen 
‘ m uns; er wird fortleben in den fommenden Generationen. 
Vortragen wird er den Denlenden die Tadel, den Kämpfenden 
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haben, ſeines Geiſtes Spannweite auszumeſſen.“ 

Woher wiſſen wir denn das alles ſo genau und beſtimmt? 
Von den Sozialiſten ſelbſt. Es gehen ja nicht nur ihre Red— 
ner durchs Land, ſondern ſie haben auch ihre Druckereien, die 
Bücher und Zeitſchriften in Menge verbreiten, wie in andern 
Ländern, in Deutſchland, zum Beiſpiel zu Stuttgart, ſo auch 
dahier. In New York iſt die Socialist Literature Co., Buch— 
handlung der New Yorker „Volkszeitung“, 15 Spruce-Straße, 
wo auch das Mocenblatt „Vorwärts“ erfcheint, und zwar als 
„Draan der Soctalist Party”. Das Hauptgeihäft jedoch iſt 
Charles H. Kerr & Eo., 118 W. Hinzie-Straße, Chicago. Es 


hatte 1912 eine Einnahme allein für Bücher von $47,120.91. 
Das Verlagshaus befteht nicht, wie ausdrücklich erflärt wird, 
„un Geld, jondern un Spzialilten zu machen“. Es wird ge- 
führt von einer Aktiengeſellſchaft, die aus Gliedern der Sozia- 
Iitenpartei bejteht, die aber für ihr Geld feine Zinſen noch 
Dividenden nehmen. Es wird der Partei nit nur öffentlich 
Bericht erjtattet vom Geſchäft, ſondern es wird ihr auch erlaubt, 
genaue Einfiht in ihre Bücher zu nehmen. Im vorigen Jahre 
wurde ein Komitee von der Partei ernannt, das eine Unter— 
ſuchung anftellen jollte, die auch jehr befriedigend ausfiel und 
deren Ergebni in der Suninummer des Magazins The Inter- 
national Socialist Review veröffentliht wurde. Dieſe Zeit- 
ichrift geht monatlich, in die 60 Seiten jtark oder auch darüber, 
aus genannter Drucderei hervor. Der Leiter des Geſchäfts, 
Charles H. Kerr, it auch der Hauptredakteur. Er felbit jchreibt 
in der Nummer vom September Tekten Sahres, Seite 270: 
„Niemals in der ganzen Gejhichte der Welt war die Ausſicht 
für die enterbten Arbeiter fo glänzend wie in diefem Jahre 
1912. Die Urſache it, daß es niemals jo meitverbreitete, jo 
verjtändige und jo entichiedene Zeichen des Aufruhr (‘revolt’) 
gab, als jeßt deutlich zu jehen find. Hier in den Vereinigten 
Staaten jteht die Sozialiftenpartei an der Spike des Aufruhrs. 
Wir von der Review, die wir innerhalb der Partei und für fie 
arbeiten, haben eine beſtimmte Botihaft, die wir von Monat 
zu Monat erfhallen zu laſſen verſuchen.“ Alſo was Sterr 
jchreibt und drucden läßt, das tut er in der Partei und 
für die Bartei Er it ein Werkzeug der Partei. Wenn 
er die Grundiäße des Sozialismus treibt, die alle Haren Köpfe, 
wie er immer wiederholt, “all clear-headed Socialists”, anneh- 
men, jo hört man in ihm die Stimme der Partei. Wenn daher 
einer, der auch ein Sogialijt fein will, anders von diefen Dingen 
redet, jo tut er das in jeinem Namen, nit int Namen der 
Partei; er veriteht eben den rechten Sozialismus wicht; er ge- 
hört zu denen, in deren Kopfe der Sozialismus noch in Nebel 
und Dunit eingebüllt ijt, die darum erjt noch lernen follten, ehe 
fie redeten, Über dieje Art wird öfters geklagt. So ſchreibt 
ein Baul Günther im „Borwärt3” vom 19. April: „Alles in 
allem genommen, muß ich gejtehen, daß der Sozialismus jelbit 
unter den leitenden Geiſtern noch fehr unflare Vorſtellungen 
einnimmt.“ . 

Was nun aus jolder Bäckerei kommt, follte dad nicht 
echte Sogialiitenbrot fein? Wenn man aus jolden Kund— 
gebungen nicht lernen kann, mas rechter Sozialismus ijt, wohin 
ſollte man fich dann wohl wenden, um es lernen zu können? 
Es ift albern, zu jagen, aus diefer und jener Schrift könne 
man nicht lernen, was Sozialismus fei, denn was darin jtche, 
babe eben einer’ gejagt, der betreffende Verfaffer, aber nicht 
die Partei. Natürlich hat es einer gejagt — fait alles hat 
Marr geſagt —, aber die Partei befennt ſich ja dazu. 
fordert und dringt förmlich darauf, daB alles Volk leſe und 
Ttudiere, wa3 der Mann gejagt habe und feine Schüler, damit 
man es veritehe und annehme. 

Und weldes ift nun der Sozialismus fragen wir 
nochmals —, der von hier aus, bon den foztaliitiichen Verlags— 
bäufern aus, hanjiert wird? Es ijt der Marxſche. Gerade 
die Bücher Marxens werden empfohlen als die reinite und 
vollſte Quelle des echten Sozialismus. Sein Manifeft von 
1848, das auch bon Friedrich Engel3, feinem intimen Fremde 
und Meitarbeiter, unterzeichnet it, wird gepriefen als noch 
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heute gültig in alfen, was ſozialiſtiſche Grundſätze betrifft, 
als der Text, al3 das Fundament, worauf alle guten jozialiiti- 
ihen Reden und Schriften fich grümden. Nah Dlarr werden 
ala Alaffifer, als muftergültige ſozialiſtiſche Schriftiteller, zum 
fleigigen Studium dringend empfohlen: E. Engeld, W. Xieb- 
knecht, A. Bebel, Karl Kautſchky und andere, alte und neue, 
aber alles Anhänger von Mare. Sie blajen daher auch alle 
in ein Horn: „Mare!“ Und wenn fie auch bei dem Thema 
iiber Mittel und Wege verjchiedene Töne hervorbringen, jo 
lautet doc) der Grund- und Schlußton: Die fiherjten Mittel 
sum Siege wollen wir gebrauchen, einerlei welche jie find; den 
geradeiten und fürzeften Weg zum Ziele wollen wir gehen, 
einrerlei wodurch er führt; wir fehen mir darauf, was am 
zweckdienlichſten erjcheint. 

Aus einer großen Menge von Belegen, die bier gebracht 
werden Fönnten, nur die folgenden. Kerr ſchreibt in jeinem 
legten Seft: “What to Read on Socialism”, Seite 1: „Sm 
unfern Tagen erwachen die zahllofen Millionen Mrbeiter iiber 
die ganze Welt hin zu einem neuen Träftigen Leben, befeelt 
von einer neuen Hoffnung; und der gewaltigen Nevolutions- 
bewegung haben fie den Namen ‚Sozialismus‘ gegeben. Dieje 
Weltbewegung hat fich gefammelt um die Schriften von Karl 
Marx, weil er der erjte große Schriftitelfer war, der zu einem 
flaren Verſtändnis der jozialen Mächte, welche die Sefellichaft 
umwandeln, Fam, und weil er zuerst den Arbeitern der Welt 
zeigte, wie fie von der Welt Beſitz ergreifen und fie genießen 
können.“ Dann führt er Prof. Veblen an: „Der Sozialismus, 
welcher heute Hoffnung und Furcht einflößt, iſt der aus der 
Schule von Marx. Keiner ift ernftlich bejorgt um irgendeine 
andere fogenannte fozialiftiihe Bewegung, und feiner geht mit 
Ernit daran, die Lehren irgendeiner andern ‚jozialiitifchen‘ 
Schule zu Eritifieren oder zu widerlegen.” Kerner heißt es in 
dem genannten Seft, Seite 19: „Die Eozialiftenpartei, in 
Amerifa und fonftwo, iſt da, nicht um eine Reformation, fon- 


dern eine Revolution zu bewirken, da fie dafürhält, daß dent 


Regiment der Kapitaliitenflaffe ein Ende gemacht werden muß, 
und daß die Arbeiter die Negierer werden müſſen. Betreffs 
der Mittel, durch welche die Revolution herbeigebracht werden 
ſoll, ift die einzig wichtige Frage, welche Mittel ih am wirk— 
jamiten erweiſen werden.” 

Derielbe Kerr jagt in einem kurzen Vorwort zu einer 
langen Lifte von Büchern, die man ftudieren foll, in der 
Review von 1912, S. 195: „Der Sozialismus iſt es wert, 
ftudiert zu werden, und feiner, der ihn micht ſtudiert bat, kann 
darüber verjtändig reden oder ſchreiben. Mlle die billigen 
Witze über die ‚57 Berjchiedenheiten‘ des Sozialismus fallen 
dahin, wern man bedentt, daß die Brinzipienerflärung ein- 
mütig von dem neuliden Sozialiltenfonvent angenommen 
wurde, und zwar von folchen Delegaten, die font arımdver- 
ichiedene Meinungen hatten betreffs gewvifter Fragen der Kamp— 
fesweife (taeties). Wenn es fi handelt um fozialistiiche 
Grundſätze, jo gibt es nur zwei verichiedene Arten von So- 
zialiiten, nämlich jolche, die wiſſen, und folche, die nicht willen” 
— nämlich was Sozializmus ilt. 

Robert R. La Monte fchreibt in derfelben Review in einem 
langen Mrtifel iiber den neuen Sozialismus, Seite 210: 
„Schließlich it der Streit zwiſchen den Leitern der Sozialiſten— 
parteien und den Bertretern des neuen Sozialismus mehr 
ſcheinbar als wirflid. Denn in den Zeiten tatfädhlichen ernften 


Kampfes mit dem Kapitalismus finden wir fie zuſammen 
kämpfen, Schulter an Schulter.” Dafür führt er dann ſchla— 
gende Beiveije an von hiefigen und von ausländiichen Kämpfen. 

Summa, Marx iſt der Mann, jein Sozialismus iſt der 
Sozialismus, der e8 jet mit der Welt zu tun Hat und die 
Welt mit ihn. ME ein mächtige Feuer lodert er hoch auf 
und fendet feine Rauchwolken nad) allen Richtungen; und dies 
Feuer wird immer heftiger geſchürt, damit es jo ſchnell wie 
nur möglich die ganze Welt in Brand jeke. 

Lieber Ehrijt, graut dir? Wir haben Urſache dazu. Es 
wäre nicht unmöglid), daß unſere Kinder, ja auch wir nod), 
mitten in die volle Glut diefes Brandes kämen. Doc getroft! 
Wir fernen den HErrn, der von feinem feſten Throne im 
Simmel fieht auf alle, die auf Erden wohnen, ohne deijen 
Willen uns fein Haar vom Saupte fallen kann. Er wird 
walten, Ob er nicht bald einen andern Weltbrand entziitden 
will, den, von den 2 Betr. 3, 10 gejchrieben fteht? Sa, komm 
bald, Herr JEfu! 2. Schulze. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Die Synode der Ev.-Luth. Freikirche in Sachſen und andern 
Stanten hielt ihre 37. Sahreöverfammlung vom 16. bis 21. Juli 
in Dresden ab. P. X. Kunſtmann wurde als Präfes, P. 9. Stall: 
mann als Wizepräfes wiedergewählt. Gäſte aus der Miſſouri— 
ſynode ſowie aus unfern Miſſionen in Brafilien und Andien 
wohnten den Sibungen bei. G. 

Von der Verſammlung des South Dakota-Diſtrikts unjerer 
Synode wird berichtet: Nachdem die Vertreter der Gemeinden 
allein jich verfammelt Hatten, wurde „befchlojfen, der 
Ehrw. Eynode den Vorſchlag zu machen, den Gehalt der Neifer 
prediger auf 3700,00 zu erhöhen”. Diefe Empfehlung der Ger 
meindedeputierten wurde einſtimmig angenommen, G. 

Unſer Miffionar auf ber Tsıs or Pıyes, P. Sttel, hat jet 
in der Perſon des Studenten Stto Müller von Lockwood, Mo., 
einen Allittenten erhalten. Herr Müller wird in Los Indios das 
Werk der Mifjion treiben, infonderheit aber in Santa Barbara 
Schnle halten und dort predigen. Miſſionar Srtel bittet darum, 
bei den Miffionsfejtfolleften auch diefer neuen Mifjion auf der 
Isle of Pines zu gedenfen. Auf der Station Santa Fe follte in 
nächſter Zeit zum Kirchbau gefchritten werden. G. 

über Luther und jein Werf jagt der Presbyterian Banner: 
„zer arme Berghanerſohn verrichtete eine gute Tagesarbeit, als 
er damals jene3 Stück Papier an die Kirchentür nagelte, und 
wir alle ernten Die Früchte von dem Samen der Freiheit, den er 
gejät hat. Unſere futherifchen Brüder tun wohl daran, daß ſie 
jeinen Namen und fein Werk in Ehren halten, und wir alle find 
ihm gleicheriweife zu Dank verpflichtet und jollten das herrliche 
Erbe, das er uns verfchafft Hat, ja hegen und pflegen.” — Wenn 
doch alle PBroteftanten nicht nur den Luther Ioben, jondern auch 
feine Lehre annchmen wollten! E. P. 

Der 97. Jahresbericht der Amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft 
zeiat wieder, welch gewaltige Ausdehnung das Werk der Bibel— 
verbreitung angenommen hat. Wir teilen hier einen Abſchnitt 
aus dem Bericht mit, der die Zahlen angibt: „Die ganze Zahl 
aller im In- und Nuslande herausgegebenen Bibeln und Teile 
derjelben im verfloffenen Jahre beiträgt 4,0419,610; davon find 
399,734 ganze Ribeln, 713,891 Neue Teitamente, und 2,935,985 
Teile der Bibel. Die Tebtjährige Bibelberbreitung mar größer 
als je feit dem Beftehen der Geſellſchaft. Wenn wir bedenken, 
daß dies mehr al3 das Doppelte der Ausgabe vor finf Jahren 


SD v. Autherane 35% 


299 


iſt, und daß in den vorhergehenden 25 Jahren die jährliche Aus— 
gabe durchfchnittlich 1,500,000 betrug, fo ift die große Zunahme 
höchſt bedeutungsboll und in fich jelber ein Beweis für die Lebens— 
kraft der Heiligen Schrift. Won der Totalzahl wurden 2,107,859 
durch das Bible House in New York herausgegeben, eine Zunahme 
von 270,503 gegen das vorhergehende Jahr, und 1,941,751 durch 
die auswärtigen Agenturen der Gefellfchaft, Die auf den Miſſions— 
und andern Preſſen in der Türkei, in Syrien, Siam und Sapan 
gedrudt wurden. Die ganze Zahl aller durch die Gejellfchaft in 
den 97 Jahren ihres Beitehens herausgegebenen Bibeln, Teſta— 
mente und Teile von Bibeln betrug 98,268,175.* — Dazu 
kommt natürlich noch die Arbeit anderer Bibelgefellihaften, be— 
fonders der Britifchen. Es hat heutzutage niemand eine Ent- 
ſchuldigung, wenn er feine Bibel bat. So ziemlich in jede Sprache, 
in der überhaupt gejchrieben und gelefen werden fann, ift jest die 
Pibel überſetzt und wird von den GSefellichaften maſſenhaft ver— 
breitet, verfauft und verſchenkt, die ganze Bibel und Teile der— 
felben. Wenn nur alle, denen diefe Bibeln in die Hand gegeben 
werden, jie lejfen und beherzigen wiirden! Daran wird es in 
jehr viefen Fällen natürlich fehlen. E. P. 
Ernſte und wahre Worte über die wahre Aufgabe der Kirche 
Dat ein namhaftes amerifanifches Kicchenblatt den Kirchen zu 
fagen, die mehr für Unterhaltung der Leute forgen als für deren 
ewige Scligkeit und dabei Gottes Wort Liegen lafjen. Es Sagt: 
„Es muß cine geivaltige Veränderung vor fich gehen in dem 
Treiben unſerer Baftoren und in der Art don Wahrheiten, die 
bon unfern Sanzeln verfiündigt werden. Es muß einiger Ge— 
fühlsdufelei fein, und Das eruſte ‚So fpridjt der HErı“ muß mehr 
au feinem Nechte fommen. Den Leuten müfjen die erniten Wirk— 
lichfeiten de Lebens und die Gemwißheit der zufünftigen Welt 
nabe vor die Scele gerüdt werden. Die Neligion muß einen 
tefteren Salt an der Ewigkeit gewinnen. Man befaßt ich jebt zu 
viel mit diefem gegenwärtigen Leben. Wir verfuchen den Leuten 
einzureden, daß die Religion in einen guten Leben auf Erden 
bejtehe, und fagen ihnen meniger, daß dies der Ort und der 
einzige Ort iſt, ji) auf Die Ewigkeit vorzubereiten. IEfus kam, 
um den Menfchen das eivige Leben zu verkündigen. ‚Das ift aber 
das eivige Leben, daß fie dich, daß dur allein wahrer Gott bift, 
und den Du gefandt haft, JEſum Chriſtum, erkennen.‘ Alles 
andere, was nicht eine perfünlide Erfenntnis des perjönlichen 
Ehriftus ift, führt nicht ins choige Leben, fondern endet mit dem 
einigen Tod.“ — Unter uns teifft man auch zumeilen Leute, die 
an dem Kirchefpielen mander Sekten MWohlgefalfen befommen 
haben und meinen, wir feien mit der fchlichten Predigt des Evan- 
geliums zur Ecligfeit zu altertümlich. Wenn wir da num jehen, 
wie diefe Spielerei ſich abgewirtſchaftet hat, wie mande anfangen, 
ſich dieſes Treibens zu ſchämen und ſich auf den wirklichen Beruf 
der Kirche zu beſinnen, dann ſoll uns das ſtärken, ja auf der 
alten Bahn zu bleiben. Die Kirche hat nun einmal keine andere 
Aufgabe, als das Evangelium zu predigen aller Kreatur, daß, 
wer glaubt und getauft wird, ſelig wird, Mark. 16, 15. Und 
der einzelne Prediger hat nur die Aufgabe, ſich ſelbſt ſelig zu 
machen, und die ihn Hören, 1 Tim. 4, 16. E. P. 
Unausgeſetzt arbeitet die römiſche Kirche darauf Hin, die 
Trennung ben Kirche und Staat, wie fie in unſerm Lande bes 
itcht, zu untergraben. In einem Beſchluß, der auf dem großen 
Katholikenkonvent in Milwankee gefaßt wurde, findet ſich Hierfür 
ein neuer Beleg. Der katholiſche „Glaubensbote“ berichtet dar— 
über: „Die in Diefer Konvention anwejenden Delegaten befchloffen 
als Vertreter und im Namen bon drei Millionen amerikanischer 
Katholiken, Die der ‚Nınerifanifchen Föderation der Katholifchen 
Vereine‘ angehören, an den Präfidenten Wilfon und den Kongreß 
eine Petition abzuſenden mit der Bitte, daß Die Regierung der 
Vereinigten Staaten gegen die Beraubung der Kirche in Portugal 


um ihr rechtmäßiges Eigentum einen Fräftigen Proteft erhebe. 
Der Hochw. Pater Rof. Nußlein, S.T., lenkte die Aufmerfjamfeit 
der Konvention auf die in Portugal Herrfchenden Zujtände und 
bemerkte, daß die Würdenträger der Fatholifchen Kirche wie wilde 
Tiere aus jenem Lande vertrieben, die katholiſchen Laien zu den 
ſchmählichſten Strafen verurteilt und die Heiligenbilder in den 
Kirchen verunehrt werden. Ferner berichtete er über die Er— 
mordung der Lazarijtenpatres Mfred Fragues und Barros Gomez. 
Die Reſolution erfucht den Präfidenten und den Kongreß, ‚Broteft 
zu erheben im Namen der fünfzehn Millionen Staiholifen, die in 
den Vereinigten Staaten anfällig find, im Namen jedes mohlges 
finnten Bürgers dieſer Republik, im Namen der Zivilifation, im 
Namen der Freiheit und im Namen der allgemeinen Menjchheit, 
die in Portugal zu Boden getreten und in ihren heiligften Rechten 
auf die abſcheulichſte Weiſe mißhandelt worden if“. Die Reſo— 
Tution verlangt ferner die Rückgabe des gefamten Kircheneigen— 
tums an jeine früheren Befiter und fchnelle Beendigung der 
Schredensherrichaft, Intoleranz und Verfolgung.” Es iſt nun 
erjtens eine grobe Züge, Wenn Ddiefer Beſchluß die Lage in 
Portugal fo darftellt, als Handele es fich dort um eine „Schreden3- 
herrfchaft, Die alle heiligen Rechte der Menſchheit mit Füßen tritt”, 
Die „Schredensherrfchaft” war vielmehr das Regiment der katho— 
lifchen Priefter, unter dem da3 portugieſiſche Volk jahrhunderte- 
lang gejeufzt hat. Von dieſem Briejterregiment Hat fich Portugal 
bor einigen Jahren durch eine Umwandlung der NRegierungsform 
in die einer Nepublif losgeſagt. Weil die römiſche Kirche nicht 
mehr portugiejifche Staatöfirche und jomit auch der $6,000,000 
verluſtig gegangen ift, die fie bisher aus der Staatskaſſe jährlich 
bezogen bat, auch alle Vorrechte, die ſie vor andern Kirchen beſaß, 
verloren bat, veranlagt der Jeſuit Nußlein in Milwaukee die 
Delegaten der Föderation zu einem Proteſt gegen die „Miß- 
Handlung der heiligften Menjchenrechte”! Auf Gefhichtslügen 
bat ja die Papftfirche ihre Macht aufgebaut. Doch hat fie ge— 
wöhnlich ein Jahrhundert oder zivei verftreichen laffen, ehe jie 
ihre Fälfchungen an den Mann bradte. Wenn fie fich jebt nicht 
jcheut, mit einen ®emengjel von Lügen über Vorgänge aus aller 
neueſter Zeit vor das amerilanifche Volf zu treten, fo zeugt das 
von Übfichten und Bielen, deren Verwirklichung dem Jeſuiten 
Nußlein jeher wichtig ericheinen muß. Was diefe Ziele, jagen 
wir lieber, dieſes Biel der Römischen Hierzulande ijt, geht gerade 
aus diefem Proteſtbeſchluß wieder ar hervor. Man fordert die 
Regierung der Vereinigten Staaten auf, gegen die „Zuſtände“ 
in Portugal „im Namen jedes wohlgefinnten Bürgers” zu prote= 
jtieren und darauf zur beftehen, daß den Mönchs- und Nonnen 
orden Portugals nicht nur die Rückkehr in das Land, das fie an 
den Bettelftab gebracht haben, geftattet, fondern daß der Kirche 
auch ihre zuiammengeraubten und -gebettelten Güter, Die der 
banferotie Staat eingezogen hat, zuriiderftattet werden. Glaubt 
der Jeſuit, und glaubt die Prieſterſchaft, die Hinter diefem kühnen 
Streich fteht, etwa, daß unfer Präfident und der Kongreß bon 
diefem Beichlufie Notiz nehmen werden? Wohl kaum. Man 
weiß auch, daß der portugiefirhe Kongreß eine folge Einmiſchung 
in die Angelegenheiten Portugals einfach ignorieren würde. 
Selbſt der unwiſſendſte Föderationsbruder ficht wohl faum im 
Geiſte das portugiejische Mloftergefindel unter dem Schube ameri- 
kaniſcher Kriegsichiffe in die Heimat zurüdfehren. Eins aber hat 
er, nämlich der Föderationskatholik, durch den genannten Beſchluß 
ivieder unter die Haut geimpft befommen: das Bewußtſein, die 
römiſche Kirche diefes Landes bat das Recht, ein foldes 
Anjinnen an die Regierung zu ftellen, bat mit andern Worten 
das Recht, Die Macht des Staates zur Förderung ihrer Diele 
auszunugen. Am Intereſſe der römiſchen Kirche ſoll unſere 
Regierung jeßt im fernen Portugal ihre Macht geltend machen. 
(Wieviel mehr alfo im eigenen Landel) So wird dem römifchen 
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Bürger immer mehr zum Bewußtfein gebracht, daß die Trennung 
bon Kirche und Staat hierzulande nicht zu Recht bejteht. Unver— 
fennbar ift die Abficht der römiſchen Kleriſei, ihr Volk an den Ge— 
danfen zu getwöhnen, daß die Kirche Forderungen diejer Art an 
den Staat zu richten Hat. G. 
Wäre die römifche Bevölkerung unſeres Landes jchon ge— 
nügend darauf eingefchult, unverſchämte Forderungen an die 
Regierung zu jtellen, und die nichteömifche Bevölkerung ſchon 
duch den Bohkott genügend eingefgüchtert, jo hätte die Prieiter- 


fhaft mit ihrem Bejtreben, Die Preſſe des Landes zu fnebeln, 


wohl ſchon weitere Fortfchritte gemacht, Doc) tritt die römische 
Kirche immer kühner mit ihren Abfichten in diefer Richtung hervor. 
Befonders durch die bitteren Angriffe der Menace fieht ſich Die 
römijche Stiche jest veranlaßt, auf Einſchränkung der Prepfreiheit 
zu drängen. Die große Verſammlung katholiſcher Vereine in 
Milmanfee faßte einen geharnijchten Beſchluß in der Sache. Auch 
die Columbusritter verlangen Ausſchluß der Menace von der Poſt. 
Die katholiſche New World fpricht fi) in derfelben Angelegenheit 


alfo aus: „Gewiſſe Goffenblätter hierzulande führen einen ſcheuß— 


lichen Feldzug gegen die [römifche] Kirche. Diefelben jchreden 
vor Feiner Anjchuldigung zurück. Wären dieſe Verleumdungen 
gegen Einzelperjonen gerichtet, jo würden fie fchon dadurch don 
der Poſt ausgeſchloſſen.“ Tatſache iit, Daß die Menace uns 
zähligemal gegen Einzelperfonen, auch gegen Prieſter, unter 
Orts- und Namensnennung, die ſchwerſten Anlagen erhoben bat. 
Das überjieht aber die New World. Sie fährt fort: „Wir 
wären Feiglimge, wenn wir dies länger jo mitanfehen wollten. 
Das Gefes muß umgeändert werden! Menn Fein 
Geſetz bejtegt, dem übel abzuhelfen, ſo mache man eins! Wir 
find ſtark und einflußreich. Wir waren die Erjten auf diefem 
Kontinent. Wir Haben nit um Gefälligfeiten zu bitten.” 
(Heißt alfo wieder: nur zu fordern haben wirt) „Wir wollen 
unſere Kongreßleute willen laſſen, daß wir eines Geſetzes be— 
dürfen, welches die katholiſche Kirche vor Verleumdung ſchützt. 
Das iſt unſer Recht. Und unſere Forderung, wenn fie mit Nach— 
druck (in force) geſchieht, wird berückſichtigt werden.“ Gewiß 
hat der Continent, ein presbyterianiſches Blatt, recht, wenn er 
über die Menace das Urteil fällt, daß fie dem Proteſtantismus 
feine wirkliche Stübe biete. Sollte aber die Gefahr deutlich her— 
bortreten, daß dem Drängen der Römiſchen von feiten feiger Bes 
amten Folge geleiftet wird duch Maßregeln, die den Preſſen de3 
Zandes tatfüchlich Schweigen gebieten über die Greuel der Bapit- 
ficche, jo muß dem Continent auch beigepflichtet werden, wenn er 
fagt: „Wenn Gefahr drobt, daß katholiſcher Einfluß hierin ſei— 
nen Bmed erreichen wird, fo muß jeder Amerikaner, der den 
Grundgedanken unferer Republik treu ift, für die Sache diefer 
Beitfchrift, jo anſtößig fie auch fein mag, eintreten.” Denn „wird 
diefes Blatt durch einfache Order (des Gerteralpoftmeifters) von 
der Poſt ausgejchloffen, nur weil es den Katholizismus Fritijiert, 
fo wäre fein Blatt mehr ficher, das auf die Tyrannei Noms, fei 
e3 auch in den fchonenditen Ausdrücken, aufmerffjam made.” 
Ganz gewiß find Freiheit Der Preſſe und Freiheit der Religion 
aufs engſte miteinander verfnüpft. Als Bürger Haben wir die 
Pflicht, Darüber zu wachen, daß uns die Freiheiten, die wir jebt 
geniegen, erhalten bleiben. Gin doppelt wachſames Auge gilt 
es aber auf Wafhington richten zu einer Zeit, da die Feindin 
aller Freiheit, die Papſtkirche, ſich mit ſolch offenfundigen Ab— 
fichten trägt. G. 
Segen unanitändige, unzüchtige weibliche Kleidung. In 
Richmond, Va., und auch an einigen andern Orten hat die Polizei 
Weibsperfonen, die fi in oder vielmehr außerhalb der Röcke 
neuefter Mode auf der Straße bliden Tießen, eingeftedt. In 
Chicago ſprach MIR Mary Bartelme, Wifiitentin am Nugend- 
gericht, vor einer Verſammlung von Paſtoren es aus, daß fich 


zur Beſſerung der Sittlichkeit der jungen Männer nicht viel tun 
laſſe, folange Mütter ihre Töchter in Kleidung umherlaufen lajlen, 
die in der Hurenivelt ihren Urſprung habe. Das unzüchtige Leben 
it zu unferer Zeit wahrlich verbreitet und jehredlich genug. Da 
bedarf e3 nicht mehr der Förderung duch unzüchtige Bloß: 
jtellungen, die geradezu zur Lüjternheit herausfordern. „Ein 
Weib im Hurenſchmuck“, fo befchreibt die Heilige Schrift pr. 
7, 10 die Hure. Eie braudt fie gar nicht zu nennen, was jie 
it; ihre Stleidung zeigt das zuc Genüge an. Eine rijtliche 
Jungfrau till nicht für das gehalten werden, was fie nicht iſt. 


Sie hat auch den Mut, eine ungehörige Mode nicht mitzumachen. 


Ihre Miodevorfchrift it das Wort des Apoſtels: „Desjelbigen- 
gleichen Die Weiber, daß fie in zierlichem Stleide, mit Scham und 
Zucht fih ſchmücken“, 1 Tim. 2, 9. Solche werden auch bon 
füfternen Buben auf den Straßen wenig beheiligt. E. P. 

Daß die Mormonen das Geſetz, welches die Vielweiberei ver— 
bietet, hintergehen, iſt kein Geheimnis. Hat doch ſelbſt ihr jetziger 
Präſident, Joſeph Smith, ſeinerzeit vor einem Unterſuchungs— 
komitee in Waſhington eingeſtanden, daß er das Geſetz übertreten 
babe. Kürzglich haben die täglichen Zeitungen von einem Fall ber 
richtet, Der deutlich zeigt, wie fie noch immer in ihrem früheren 
Wandel fortfahren. Ein Mann namens Year, ein „Heiliger der 
legten Tage”, der in Salt Lafe City wohnt, ein Mann bon 
65 Jahren, hatte fich ſchon feit längerer Zeit damit befchäftigt, 
ein Luftſchiff herzuſtellen. Um die Arbeit daran mit bejjerem 
Erfolg betreiben gu können, zog er mit einer feiner Frauen, die 
neunzehn Stinder Hat, nach Chicago. Drei andere rauen mit 
zehn Kindern blieben in Salt Lafe City zurüd. Diefe wurden 
aber bald ihrer einfamen Xebensmeife müde und zogen ihrem 
Manne nad. Wohl oder übel mußte er fich ihrer annehmen und 
bradte fie in verjchiedenen Teilen der Stadt unter. Gein Zuft- 
ſchiffunternehmen Iohnte Sich nicht, feine Frauen fingen an Not zu 
leiden und legten vor den Gerichten gegen ihren Mann Bejchiverde 
ein, weil er nicht für ihren Unterhalt forge. Er erjchien auch vor 
dem Gericht und bekannte feine Verpflichtungen ihnen gegenüber, 
aber während der Zeit hatte ex jeine große Familie nach Utah 
zuridgefchiet, und das Gericht fcheint weiter nichts getan zu 
haben, al3 den Fall zu protofollieren, Ob Die Regierung den Fall 
tveiter verfolgen wird, fteht nun dahin. Daß die Negierung der 
Vereinigten Staaten aber noch lange nicht mit der Mormonen— 
ſekte zum Abſchluß gefommen tft, liegt wohl Har aın Tage. Ahn— 
Gh wie Nom troßt auch dieſe Sefte der obrigkeitlichen Gemalt, 
und ihr ganzes Beftreben geht darauf Hin, politifche Macht zu er- 
Yangen, in Utah und andern weftlichen Staaten die Oberhand zur 
befommen und ihre eigenen Gefeßgeber zu werden. 

(2.3. 8.) 


Iſt die Miſſion zu tener? 


Bon Zeit zu Zeit tauchen in Tagesblättern immer wieder 
Verechnungen auf, wieviel die Belehrung eines Heiden, Juden oder 
Türken koſte. Man berechnet, wieviel jährlich) fir Miſſion auf- 
gebracht wird, und dividiert die Summe durch die Zahl der in 
einem Sahr getauften Heiden ufiv., und das Exempel ift fertig. 
Offenbar dauert die Leute das Tiebe Geld; ja man kann förmlich 
entrüftet tun über foldde Vergeudung, und ob es denn nicht wahr» 
lid) Not genug in der Nähe gebe uftv. Drei Antivorten auf folche 
Beſchwerden veralten nicht, und die vierte wird manchen vielleicht 
auch zu denken geben. 

1. Als Maria ein Pfund Salbe nahm von ungefälfchter, köſt— 
(iher Narde und die Füße JEſu falbte und fie trocdnete mit ihrem 
Saat, da war e3 Judas Kichariot, der ſprach: „Warum iſt diefe 
Salbe nicht verfauft um 300 Grofchen und den Armen gegeben?” 
„Das jagte er aber nicht”, bemerkt der Epangelift, „daß er nad 
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den Armen fragte, fondern er war ein Dieb und hatte den Beutel 
und trug, was gegeben ward.“ Ber HErr ift ſparſam. Er fpeiit 
die Taufende und läßt Die übrigen Broden aufheben. Aber imo 
die Liebe ihm opfert, da jegnet ex fie noch immer mit dem Wort: 
„Laßt fie mit Frieden!“ 

2. Ein Schuhmachermeifter mußte es gelegentlich auch hören, 
wie ein gebildeter Herr fich mit großer Entrüſtung über das viele 
Miſſionsgeld beſchwerte, das außer Landes gehe; er meinte aber: 
„Beruhigen Sie ich, lieber Herr; von Ahnen ift ja doch Fein 
Pfennig dabeil” 

3. JEſus fagte einmal: „Was hülfe es dem Meenfchen, fo 
er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele?” Nach feiner Schäbung iſt alfo eine einzige Eeele mehr 
wert al3 die ganze Welt, und jelbjt einige Milliarden müßten 
noch ein Spottprei3 heißen, wenn damit eine Seele zu gewinnen 
wäre. Bon Milliarden aber weiß man in der Mifjion bislang 
noch nichts. 

4. Welche Unfummen verlangt und berfehlingt die Sindel 
Millionen werden jährlich für Unzuchtsſünden verausgabt, und 
das Later der Trunffuchi verfihlingt ebenfalls viele Millionen. 

Liebe Herren, warum berdrießen euch folde Summen nicht? 
Sie fünnten gejpart werden. Und warum jagt ihr nichts von den 
ungeheuren Summen, Die, abgefehen von Blut und Tränen, der 
Krieg erfordert? Um mur eins zu nennen: Die Regierung der 
Vereinigten Staaten hat vor einigen Jahren Millionen bon 
Dollars jährlich verlangt für militäriſche Operationen gegen die 
Indianer. Mit dem Evangelium des Kriedens wiirde man den— 
jelben Zweck gründficher, fehöner und — billiger erreichen. Und 
, Übrigens fpricht der allmädjtige Gott, der die Miſſion befohlen 
bat: „Mein tit beides, Silber und God" — nicht euer 
Und die Gemeinde Chrifti weiß angefichts feines Kreuzes nur 
bon einem Koſtenpunkt: „Daß mir nie komme aus dem Sinn, 
wieviel es dich gefoitet, daß ich erlöfet bin.“ (8. u. W.) 


Die drei Grundſätze. 


Die Mitglieder einer Negergemeinde auf Jamaika hatten be— 
ſchloſſen, die nötige Summe zur Unterhaltung eines eingebornen 
Evangeliften aufzubringen, um ihren noch unwiſſenden ſchwarzen 
Brüdern da3 Evangelium predigen zu laſſen. Zu dieſem Bived 
wählten fie einen Kafjierer und beftinmten einen Tag, um die 
gewünschte Summe einzufammeln. 

Als der Tag herankam und alle verfammelt waren, nahm 
der Kaffierer, ein bejahrter Mann, das Wort und ftellte Drei 
Grundſätze auf, die einftinnmig angenommen wurden: 1. Wir 
toollen alle ettva8 geben. 2. Wir wollen geben, ſoviel wir können. 
3. Wir wollen fröhlich geben. 

Aber diefe Grundſätze waren mehr als eine bloße Form fir 
den alten Kaſſierer. Sie jollten auch durchgeführt werden. Nach— 
dem fehon mehrere Rerfonen ihre Gaben gebracht hatten, trat ein 
alter Neger, von dem man wußte, daß er reicher war als die 
andern, vor und legte zivei Dollar3 auf den Tiſch. Ber Vor- 
finde gab fie zurüd und fagfe: „Diefe Gabe ift wohl nach dem 
erſten Grundſatz gegeben, aber nicht nad) dem zmeiten.“ Der 
Neger mußte fein Geld zurüdnehmen und ging fehr verdrießlich 
auf feinen Platz zurüd. Nach einen Augenblick kam er wieder, 
warf 20 Dollars anf den Tifch und fagte mürriſch: „Hier, ift 
dies vielleicht genug?” Ruhig gab ihm der Kaſſierer jein Geld 
zurück und fagte: „Dies ift vielleicht nach dem erften und zweiten 
Grundſatz richtig, aber noch nicht nach dem dritten.” Der Neger 
nahm noch einmal fein Geld an fi) und febte fich in eine Eee 
der Kirche, voller Born über die ihm widerfahrene Behandlung. 
Bald jedoch kam er zurück, diesmal mit Tächelnder Miene, und fich 


dem Tiſche nähernd, legte er janft eine Hundert-Vollarnote nieder 
init den Worten: „Sch gebe dies fröhlich im Namen JEſu.“ Der 
alte Staffierer ſprang auf, ergriff feine beiden Hände und rief: 
„So iſt's recht; das ſtimmt mit allen drei Grundfäßen überein!“ 


BER 
Todesanzeigen. 


Zur himmliſchen Ruhe eingegangen iſt Hermann Daniel 
Uhlig, viele Jahre treubverdienter Lehrer an unſerer Taub— 
ſtummenanſtalt in North Detroit, Mich. Der Entſchlafene wurde 
am 8. November 1847 zu Frankenberg, Sachſen, geboren. In 
ſeinem 24. Lebensjahr entjchloß er jich, fich dem Studium der 
Theologie zu widmen. Er ftudierte ein Jahr in Steeden bei dem 
feligen Pfarrer Frieder. Brum. Im Auguſt 1372 kam er nad 
Umerifa und trat in das damals in St. Louis befindliche praftifch- 
theologifhe Seminar ein. Eines dverfchlimmerten Augenleidens 
wegen mußte er im legten Studienjahr vom meiteren Studium 
abitehen. Im Sanıar 1875 begann er feine Tätigfeit als Lehrer 
an der Taubjtummenanftalt, damals noch in Royal Taf, Mich. 
Faſt 31 Jahre diente er dem lieben Gott mit feinen Gaben unter 
den armen taubjiummen Kindern und lehrte fie, ihren Mund auf- 
tun zum 2obe ihres Heilandes. Im Jahre 1905 legte er fein 
Amt nieder und führte feitdenm hier in Detroit ein Privatleben. — 
Sm Sahre 1876 verehelichte er fich mit Johanna Ahnert. Diefe 
Ehe fegnete Gott mit fieben Kindern, von denen er einen Sohn 
bereit3 zu fich gerufen hat. Der Entichlafene war ein demütig 
gläubiger Chrift und hat das ftet3 und in allen Stüden entjchteden 
erkennen lafjen duch Wort, Wandel, Hausweſen, Kinderzucht und 
Treue in Amt und Beruf. Am Morgen de3 15. Auguſt machte er 
fich auf den Weg zur Arbeit. Weil es Freitag war, gedadjte er 
deifen, daß der liebe Heiland einft an einem Freitage Blut und 
Zeben zur Erlöfung der Sünder gegeben bat, und mit den Worten: 
„Der Freitag ift nun komm'n herbei, der un3 von Sünden machet 
frei” traf er jeinen Berufsiveg an. Als er den Straßenbahn- 
wagen verließ und die Straße zur Fabrik freuzen mollte, wurde 
er bon einen Automobil getroffen und fait augenblicklich getötet. 
Er brachte fein Leben auf 65 Jahre, 9 Monate und 7 Tage und . 
hinterließ die tranernde Gattin und ſechs erwachjene Kinder. Am 
18. Auguſt wurde er unter zahlreicher Veteiligung, auch feitens 
der Herren Xehrer Hiefiger Stadt und mehrerer Baftoren, zur 
Teßten Ruhe gebetiet. Der Unterzeichnete hielt die Leichenpredigt 
auf Grund von Koh. 11, 40. Der HErr, der nad) feinem weifen 
Rat eine fo Schwere Wunde gefchlagen hat, verbinde fie au) und 
teöfte die Hinterbliebenen; er befejtige fie durch den Glauben in 
der gewiffen Hoffnung eines freudigen Wicderjehens und einer 
feligen Wiedervereinigung im Himmel R. Smufal. 


Am 12, Auguft ftard in Buffalo, N. 9., nach längerem 
ſchweren Leiden Karl Kandt, Student der Theologie im 
Eoncordia-Seminar zu St. Louis, Mo. Am 7. Mai 1887 zu 
Rodport, N. 9., geboren, abfolpierte er unjer Concordia-College 
zu Fort Wayne, Ind., im Juni 1908 und trat im September 
desjelben Jahres in unfere hieſige Anjtalt ein, Im zweiten Jahre 
inußte er fein Studium wegen Krankheit unterbrechen und, als er 
ſich längere Zeit erholt hatte und mieder eingetreten mar, dies 
zum ziveiten Male tun. Er wollte jo gern ein Diener der Kirche 
werden und beabfichtigie och im Teßten Jahr, fein Studium fort— 
aufeßen und zu vollenden, mußte jedoch um Weihnachten eine Heil— 
anſtalt in Buffalo aufſuchen, die er nach Gottes Willen nicht mehr 
verlaffen follte. Bei feiner Beerdigung am 15. Auguſt in Lock— 
port amtierten fein Seelforger, P. P. Löber, P. A. T. Hanfer und 
der Interzeichnete. 8. Fürbringer. 


Henne Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch) da3 Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben bei— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, tolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


AUXILIARIUEM. Wredigtentwürfe aus der fünfzigjährigen Amtszeit des 
feligen P. €. Groß sen. Dargeboten von feinen Söhnen C. und 
EM. Groß. Fünftes Heft. Preis: 55 Ets. Bejtellungen find 
zu richten an Revs. C. and E. M. Gross, 1223. Jackson St., Fort 
Wayne, Ind. 

Diefes Heft entHält je zwei oder auc drei Entwürfe über die Epijteln 
und Evangelien vom 8. bis zum 27. Sonntag nad Trinitatis, In einem 
Anhang find beigegeben Dispofitionen für Stajualreden: 9 Reformations- 
predigten, 5 Schulpredigten, 10 Traureden, 10 über das Vaterunjer. Diefes 
Seit enthält zwiſchen 40 und 50 Seiten mehr als da3 vorhergehende. 
Wenn man oft über Diefelben Terte gepredigt hat, dann ift es einem öfters 
willfonmen, fi von einem tüchtigen Prediger, wie P. Groß einer war, 
nene Gefichtspunfte vorführen zu laſſen. E. P. 


Verhandlungen der 53. Verſammlung der Ev.-Luth. Synode von 
Minueſota u. a. St. 1913. Northwestern Publishing House, 
Milwaukee, Wis. 115 Seiten 6x8. Preis: 10 Ets. 

Dieſer empfehlenswerte Syuobalbericht unferer Schwefteriunode ent— 
hält den Präfidinibericht Präfes 3. H. Naumanns, das Protokoll über die 
mancherlei Gejchäftsverhandlungen und vor allem lejenswerte Lehrverhand— 
lungen über die erfte CHriftengemeinde nad Apoft. 2, 42 als Vorbild für 
unjere Chriſten, hei denen P, W. J. Schulze der Referent war. L. F. 


GErretiet, und andere Gefhichten aus JEſu Neid. Bon Carl Manz: 
they Zorn Mit Original: Federzeichnungen von Otto 
Quedede. 1913. Northiwestern Publishing House, Milwau- 
kee, Wis. 256 Seiten 5X8, in Leinwand mit Gofdtitel gebunden. 
Preis: 80 Ets. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Dies nenefte Bud) aus der Feder P. Zorns enthält 16 Erzählungen 
für das ChHriftennolf, bald längere, bald fürzere. Es find, wie es fheint, 
lauter Erzählungen und Erfahrungen aus feinem Leben, die aber nicht 
ihn felbft, fondern andere Perſonen betreffen. Daß P. Zorn zu erzählen 
weiß, ift allen, die ihn kennen oder jeine früheren Schriften gelefen haben, 
befaunt. Die Perfonen, die uns hier entgegentreten, find offenbar getreu 
und lebenswahr gejchildert und feffeln den Lejer. Sie reden, wie eben 
P. Zorn redet, aber wer will einem Schriftiteller das verwehren? Manche 
der Erzählungen find geradezu padend, ergreifend, und immer ift, ſoweit 
wir bis jetzt gelefen Haben, eine ernjte, heilfame Wahrheit darin enthalten, 
fo daß wir das Buch als einen wertvollen Beitrag zur chriftfichen Unter: 
haltungsliteratur angelegentlid) empfehlen, L. F. 


Die Schöpfungstage, Von J. M. Michael. 16 Seiten 5X7. Preis: 
10 Pf. — Die Heilsarmee. Bon J. M. Michael. 24 Seiten 
5x7. Preis: 15 Pf. Zwickau i. S. Verlag des Schriftenvereins. 

Beide Traftate find, wenn wir nicht irren, Abdrucke aus der „Ev.⸗ 

Luth. Freikirche“. Sie find des Neudruds in diefer Form wert. Der erfte 

weift den modernen „wiffenfchaftlichen“ Behauptungen gegenüber nad, daß 

die Schöpfungstage, in denen Gott die Welt und alles, was darinnen ift, 
seichaffen Hat, wirklich Tage von 24 Stunden find. Der zweite beleuchtet 

Gefchichte, Lehre, Organifation und Praxis der ſchwärmeriſchen Heils— 

armee. Beide Schriften find audh in unſerm Lande gut zu bermerten, 

v. F. 

Verhandlungen der Ev.-Luth. Synode in Anſtralien Queensland— 
Diſtrikts. 1912. Verlag des Diftrifts. Drud von O. Müller, 
Hochkirch, Victoria. 66 Seiten 5x8. Preis: 9 pence, 

Dieſer Synodalbericht des neugebildeten Diſtrikts unſerer auſtraliſchen 

Schweſterſynode, in dem die hier in Amerika ausgebildeten Paſtoren U. Ap- 

pelt, Menfing, Schwarz und Starick ftchen, enthält eine längere Synodal— 

rede Präſes Darjows und deffen Jahresbericht, ein Referat von P. Menfing: 

„Wie erhalten wir unjere Jugend bei der Stirche des reinen Wortes" und 

die Konflitution und die Gefchäftsperhandlungen der Synode. Er fer allen 

Freunden des auftralifchen Kirchenweſens empfohlen. L. F. 


Jauchzet dem HErrn, alle Welt! — Machet die Tore weit! Geift: 

liche Lieder für gemiſchte Chöre von Ed. Carſtenn, 2424 

Ballou St., Chieago, 11. Je 4 Seiten TX10. Preis: Je 15 CEts. 
Dutzendpreis: 81.50. 

Der erſte dieſer Chorgeſänge iſt als Reformationslied gedacht, läßt fich 

aber auch bei andern feſtlichen Gelegenheiten verweuden. Der zweite iſt ein 


Adventslied, das mit einem Baßſolo im Rezitativton beginnt, dem dann 
der volle Chor folgt. Beide Gejänge find auch mit englifchen Tert ver- 
eben. Muſikaliſch geivertet, geben wir dem erfteren den Vorzug. 8.8. 


Wo Du Hingehit. Geiftliches Duett von Herm M. Hahn. Antigo 

Publishing Co., Antigo, Wis. 5 Seiten 11x14. Preis: 35 Cts. 

Ein Duett für Sopran und Tenor, das aber aud) von Sopran und 

Alt gefungen werden Taun. Es iſt befonders als ein Hochzeitslied gedacht 

und legt die befannten Echriftiworte Ruth 1, 16 zugrumde, Die P. Herz: 

berger in englifcher Sprache der Melodie angepaßt Hat, Mit unferer hier 

nicht näher zu erörternden liturgiſchen Anſicht hängt es zuſammen, daß 

wir ſelbſtändige Soli und Duette nicht für ben öffentlichen Gottesdienſt, 
aber für die a Feier empfehlen. L. F. 


Ordinationen und Ginführungen. 


Im Auftrag des Allgemeinen Präſes wurden ordiniert und als 
Heidenmijfionare in Oſtindien abgeordnet: 

Am 13, Sonnt, n. Trin.: Sand. R. Gör ß in der Emmandgemeinde 
zu Buffalo, .N. 9., unter Affiftenz der PP. Zorn, Senne, Sieck, Hanſer, 
Verwiebe, Löber, E. E. Müller, Dallmann, Franke, Rohde, Fretthold, 
P. Leyhe von Prof. 8. Fürbringer. Prediger: P. Zorn, Prof. Fürbringer, 
Kand. Görß. Kollekte für Heidenmiffion: $135.00. 

Am 14. Sonnt. n. Tein.: Die Kandidaten O. A. Ehlers und J. J. 
Williems im der Zionsfirhe zu St. Louis, Mo,, unter Affiftenz der 
PP. Kregichmar und Barth von P, J. U. Friedrich. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden orbiniert: 

Am 10. Sonnt. n. Tein.: Kand. W. Labrenz in der Erften St. 
Paulskirche zu Pittsburg, Pa., von P. P. Brand. 

Am 14. Auguſt: Kand. M. Nitſchke in der Kirche zu Albee, 
S. Dak., unter Aſſiſtenz der PP. "m. Israel und J. Meyer von P. 9. 
Nitſchke. 

Am 14. Sonnt. n. Trin.:: Kand. EU Heckmann in der Zions- 
ficche zu Friedheim, Ind. von P. C. B. Preuß. — Kand. M. ©. res: 
mann in ber Ziongfirche zu New Haven, Conn., unter Aififtenz der 
PP. 8. Kregmann amd Haffenpflug von P. 3. C. Kretzmann. — Fand. W. 
Süäger in der St. Martinifirche zu Clintonville, Wis, von P. 9. 
Maaf jun. — Sam. W. Schwehn (im Auftrag der Kommtifion für 
Negermiffion) in der Dreieinigfeitsfirche zu Fort Wayne, Ind., unter Aſſi— 
ftenz Prof. J. Schmidts und P. Ottomar Schmidts von P. P. Stöppelwerth. 

Am 15. Sonnt. n. Erin: Kand. ©. A. Fleiß in der St. Lukas⸗ 
firde zu Chicago, SI., von P. J. E. A. Müller. 

in Auftrag der betreffenden Diftriktäpräfives wurden ordiniert 
und eingeführt: 


Am 13. Sonnt. n. Tin: Kand. U. E. Möbus in der Gemeinde zu 


Biſhop, Tex., unter Aſſiſtenz P. Eickhoffs von P. H. T. Kilian. 


Am 14. Sonnt. n. Trin.: Rand. C. C. €. Kügele in der Parochie 
zu Bogalufa, Za., von P,M. F. Kügele. — Kand. R. Köhnken in der 
Zionsgemeinde zu Epanspille, Ill. von P. &, Fiſcher. — Hand. DO. Gräb- 
ner in der St. Petrigemeinde zu Davenport, Nebr., unter Aſſiſtenz P. Chol⸗ 
ders von P. 3. Kuchenbecker. 

Am 15. Sonnt, n, Trin.: Kand. R. Kabeli in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Conroy, Jowa, unter Affiftenz P. Bonovskys von P. 9. 2. 
Sreif. — Kand. PB. Arndti in der Dreicinigleitsgemeinde bei Woodivard, 
Okla., und in der Zionsgemeinde hei Goodwin von P. J. 9. Holtmann. — 
Kand. V. Balmrenter in der Gemeinde zu Wells, Mid., von P. F. 
Wilkening, — Sand, E. Gallmann in den Gemeinden bei Charlotte 
Hall und Eedarpille, Mod., von P. V. 3. Röhm. — Sand, E. F. Hutfilz 
in der St, MattHäusgemeinde zu Mancelona, Mich,, von P. K. A. Panhorſt. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: P. G. &. Falsten in der Gemeinde bei 
Swiss Alp, Tex., von P. W. F. ſtlindworth. 

Am 9. Sonnt. n. Trin: P. W. G. Fechner in der St. Johannes⸗ 
gemeinde zu Vernon, B. C., Can., von P. J. Herzer. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P. Th. Herrmann in der St. Pauls: 
gemeinde bei Nokomis, S., von P. €. 9, 9. Gade. — P. W. Rüter in 
der Parochie Millſtadt-Sugar Loaf, Ill. von P. M. ©. Burkhardt. 

Am 13. Sonnt, n. Trin.: P. & H. Bölling in der Gemeinde bei 
Higgins, Nebr., von P. O. W. Jüngel. 

Am 14. Sonnt. n.-Trin: P. C. A. Gieſeler in der Martini: 
gemeinde zu Hanttramck, Mich, unter Affiftenz der PP. Hertwig und Löber 
bon P. J. M. Gugel. — P. W. Biel in der St. Sohannisgemeinde bei 
Vanconver, Wafh., unter Aſſiſtenz der Broff. Sylweſter und Blanfenbühler 
bon P. E. Döring. — P. F. C. Pröhl in der Gemeinde zu Windfor und 
Driscol, N. Dak., von P. 9. ©. Vomhof. — P. T. Thieme in der 
Bethlehemsgemeinde in Chicago, Eaſt Side, Ill., unter Aſſiſtenz P. Feier: 
tags von P. Ferd. Sievers. — P. W. Labrenz in den Gemeinden zu 
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Und ich fahr einen Engel 
FOR, Nliegen mitten durch deno, 
Himmel, der hatte ein ewig | 
M Evangelium, zu verkiindigen 
PAR denen, die auf Erden fihrn 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Sefehlechlern, und 
Sprachen, und Dülkren, und 
fpradı mit großer Stimme: 
Lürchtei @olt, und gebet 
lm die Ehre; denn die Zeit 
feines @erichts iſt konnen, 
J undbetel auden, der gemacht 
4 hat Himmel, und Erde, und 
A leer, und die Waffer- 
brunmmen. Offb. 30h. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


69. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 30. September 1913. 


Troft in Gott. 

Ich den!’ an feine Treue, 

Die nimmer von uns weicht, 
Dann wird mir ftet3 aufs neue 
Das ſorgenvolle Herz fo leicht. 


Wird mir im Weltgetriche 

Die Bruft oft kummerſchwer, 
So den?’ ich an die Liebe, 

Die Gott beivies von alters her, 


In Ehrifto, feinem Sohne, 
Iſt uns der Vater gut 
Und gibt zum großen Lohne 
Und Schild fi) und. Wie wohl das tut! 
9. Ofterhus. 


Un die Frauen und Aungfranen unjerer Synode. 


Sm Anſchluß an den Bericht über unjer Bergheim in der 
legten Nummer des „Lutheraner“ möchte die Kommiſſion den 
lieben Frauen und Jungfrauen noch eine andere wichtige Sache 
ans Herz legen. Wohl in feinem Lande der Welt ilt das leibliche 
Elend, fonderli) unter den Frauen und Mädchen, jo groß wie 
in Sndien. Das tritt fonderlid dann zutage, wenn jie frank 
werden. Und gerade Indien wird ja fortwährend heimgefucht 
von allerlei jchreflihen Seuchen, ſonderlich Typhus, Cholera, 
Beulenpejt und der ſcheußlichen ägyptiſchen Augenkrankheit. 
Dazu kommt nun nod), daß nad) indischer Sitte die Frauen und 
Mädchen meiſt von allem öffentlihen Verkehr ausgeichlojjen 
find; die Mädchen dürfen die gemilchten Schulen wicht be- 
ſuchen, und die Frauen find den männliden Miſſionaren und 
deren Unterricht in Gottes Wort in den meiſten Fällen unzu— 
gänglich. Um dieſem Tibelftande abzuhelfen, haben die Miſ— 
ſionsgeſellſchaften ſchon jeit vielen Jahren die jogenanmte 
ärstlide Miſſion als ein bemährtes Mittel gebrandt. 
Dadurch, daß chriſtliche Arzte und Krankenpflegerinnen dieſe 
armen Kranken in Hoſpitälern und auch in ihren Hütten ärzt— 
lich behandeln und liebreich pflegen und ihnen bei der Gelegen- 
heit von dem einen, was not ift, fagen, wird das Butrauen der 
armen Heiden gewonnen, die Türen der Hütten öffnen fi) den 


ir. 20. 


Bibelfrauen und weiblichen Miffionsgehilfen, und jo dringt 
das Mort von Ehrijto in die Häufer und oft aud) in die Herzen 
der armen heidniſchen Weiblein. Bisher waren wir noch ohne 
ärztliche Meiffionsarbeiter, obwohl die Miffionare ſchon öfters 
daran erinnert hatten, man möge fie doch in Angriff nehmen. 
Auf Anregung der Kommiſſion wurde nun aber auf der dritten 
Allgemeinen Miſſionarskonferenz, die im Sanuar diejes Jahres 
im Ambur gehalten ivurde, eingehend über die Frage beraten, 
ob e8 nicht jeßt an der Zeit fei, auch dieje fegensreiche Arbeit 
anzufangen. Es wurde einstimmig beidlojien, die Kommiſſion 
zu bitten, die ärztliche Miſſion in Angriff zu nehmen, und zwar 
zunädjit in Kriſhnagiri, der Station Miffionar ©. Naumanns. 
Sn der am 1. Suli diefes Jahres in St. Charles, Mo., gehal- 
tenen Verſammlung der Geſamtkommiſſion wurde diejes Bitt- 
geſuch alljeitig erwogen und dann im Vertrauen auf Gottes 
gnädigen Beiltand beſchloſſen, auch in unferer Miſſion in In— 
dien eine ärztliche Milfion zu gründen, und zwar in der Weife, 
daß wir zunächſt eine gefchulte Sranfenpflegerin nad) Kriſhna— 
giri ſchicken. Was der Kommiffion ganz befondere Freudigfeit 
gab, diefen Schritt zu tun, war der Umſtand, daß nicht nur eine 
geihulte Krankenpflegerin, Fräulein Luiſe Ellermann aus un- 
jerer Gemeinde in Evansville, Snd., ſich für diefen Dienſt ge- 
meldet, ſondern auch eine Anzahl Frauenvereine auf Anregung 
Frau Brof. Zuckers an die 5600.00 fiir diefes Werk verſprochen 
hatten. Und fo haben wir dern Fräulein Ellermann erwählt, 
und fie hat die Wahl au) angenommen. Am 20. September 
wird fie die Neije nad) ihren fernen Arbeitöfelde antreten. 
Doch wo Sollen die Geldmittel für diefe ärztlihe Mijfion 
heifommen? Unſere Miſſionskaſſe darf nicht damit belaitet 
werden, jonjt würde die eigentlihe Miflionsarbeit Schaden 
leiden. Unſere lieben Frauen- und Sungfraıenvereine haben 
uns den Weg gezeigt dadurch, daß etliche von ihnen bereits 
aus eigenem Antrieb die genannte Summe aufgebradt haben. 
So beſchloß denn die Kommiffion, die arztlihe Miffion 
mit unferer Bergheimſache zu verbinden und 
dies Departement fonderlih unfern Tieben 
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Srauen und Sungfrtauen ans Herz zu legen 
und fie zu bitten, durch regelmäßige Beiträge 
dies Werf zu unterhalten Die Kaffe dieſes Departe- 
ments wird den Namen führen: „Kaffe für Bergheim und ärzt- 
lidye Miffion.“ Alle Gelder, die für diefen Zweck bejtinunt find, 
wolle man mit Nennung diefer Kaſſe an die Dijtriftsfaffierer 
einſchicken. Wir find der freudigen Zuverſicht, daß wir aud) 
in diejer Sache feine Fehlditte tun. Unjere lieben Frauen und 
Jungfrauen, die ja in der Bergheimſache gezeigt haben, weld) 
große Dinge fie mit ihren Gaben ausrichten fönnen, werden 
fiherlich auch gerade unſerer ärztlichen Miffion in Liebe ge- 
denken, und das um fo mehr, al3 unfere Kranfenpflegerin in 
ſchweren Siranfheitsfällen auch gerade unſern lieben Miſſio— 
narsfamilien mit Rat und Pflege dienen wird. Wenn alle 
unſere lieben Frauen- und Jungfrauenvereine dieſe Sache in 
die Hand nehmen und es ſich zur Aufgabe machen, nicht nur 
regelmäßig aus ihren Vereinskaſſen einen Beitrag für dies 
Departement einzuſchicken, ſondern auch bei ſolchen Frauen und 
Jungfrauen in den Gemeinden, die etwa nicht Glieder der Ver— 
eitte find, für diefen Zweck regelmäßig zu folleftieren, jo wird 
es an den nötigen Mitteln nicht fehlen, und wir werden, will’S 
Gott, bald in der Xage fein, durdy Berufung eines tüchtigen 
Miſſionsarztes unjere ärztliche Miſſion ordnungsmäßig organi- 
fieren au fönnen. Gott gebe unjern lieben Frauen und Jung— 
frauen allen die Gejinnung, die der Samariter im Gleichnis 
offenbarte, als er den verwundeten Juden, den er in der Her- 
berge gepflegt hatte, verlajfen mußte. „Da zog er“, jo heißt 
es im Evangelium, „heraus zwei Groſchen und gab fie dem 
Wirt und ſprach zu ihm: Pflege jein! Und jo du was 
mehr wirft dartun, will ich dir's bezahlen, wenn ich wieder— 
komme.“ Solche Liebe wird unjer treuer Gott ganz gewiß nicht 
unbelohnt laſſen. Jul. A. Friedrich. 


Schulen und Schulen. 


In der Heranbildung des Volksgeiſtes nehmen ohne Zwei— 
fel die Schulen die erſte und wichtigſte Stellung ein. Daruim 
iſt es von höchſter Wichtigkeit für ein Bolf, daß jeine Schulen 
richtig geleitet und in denfelben gefunde Grundfätze eingeprägt 
werden. Gerät man in den Unterricht3- und Erziehungsanital- 
ten auf berfehrte Bahnen, jo muß natürlich das ganze Volf 
darunter leiden und fchließlich zugrunde gehen. Mit welch 
ängjtlicher Sorgfalt jollte man daher die Schulen beivachen! 

In unferm Lande völliger Neligionsfreiheit ift das aber 
eine fo jchivierige Mufgabe, daß fie beinahe an das Ummögliche 
grenzt. Wir Haben hier vornehmlich dreierlei Schulen, von 
denen jede ein anderes Biel verfolgt: die Volksſchulen, die 
römiſchen Schulen und unſere evangeliſch-lutheriſchen Schulen. 
Welche von diejen iſt mın auf richtiger Fährte und ſucht wirf- 
lic) der Stadt Beites? Das kann man an ihren Beftrebungen 
oder auch an ihren Erfolgen erkennen. Stellen wir einmal 
in Sinfiht auf Zweck und Biel diefer verschiedenen Schulen 
einen kurzen Vergleich an. 

1. Die amerikaniſchen Volksſchulen. Der Ame— 
rikaner bildet ſich nicht wenig auf ſeine Schulen ein. Auf dieſe 
läßt er nichts kommen. Wer etwas gegen fie jagt, wird bei— 
nahe als Zandesverräter angejehen, und wer ihnen jeine Kin— 
der nicht anvertrauen will, iſt ſelbſtverſtändlich Fein guter 
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Bürger. Dei dem Stodamerifaner fteht feit, daß nur die 
Volksſchule — und Feine andere — wahre Ratrioten heran- 
bilden kann, und es hält ichwer, ihn vom Gegenteil zu über— 
zeugen. Nun iſt es ja wahr und nit zu beftreiten, daß die 
amerikaniſchen Volksſchulen als ſolche mit zu den beiten ge 
bören, und wir freuen ung, daß umfer Land fich deffen rühmen 
kann. Man it ernjtlih bemüht, gute, brauchbare, dyarafter- 
fejte Bürger heranzubilden. Zu dem Zweck baut man pradt- 
volle Schulhäufer, namentlih in den Städten, ftattet fie mit 
allen erdenklichen Lehrmitteln aus und Stellt nur die beiten zu 
Gebote ſtehenden Lehrfräfte an, die nad) einem genau bor- 
geichriebenen Plan arbeiten müffen; kurz, man ſcheut weder 
Unfoften noch Mühe, der heranivadhfenden Jugend eine mög- 
lichſt gute Schulbildung zu geben. Auch unterläßt man nicht, 
den Zöglingen einzuſchärfen, daß Gerechtigkeitsſinn, Wahrheits- 
liebe, Ehrlichkeit, Batriotismus ujtv. den Menſchen zieren, und 
daß jeder, der ſich folder Tugenden nicht befleigigt, nur Ver 
achtung erntet. Das find nun, joweit fie eben geben, aner- 
kennenswerte Bejtrebungen. j 

Führen dieje Beitrebungen aber zum Biel? Iſt das ge 
nug, um den Volksgeiſt in die richtigen Bahnen zu lenken? 
Fehlt nicht noch etwas ſehr Wejentliches, um die gewünſchten 
Erfolge herbeizuführen? Mit ähnlichen Fragen haben jid 
ion mande unferer Mitbürger befhäftigt. Es fällt ihnen 
anf, daß unſer Volk troß aller modernen Erziehungs- und Bil- 
dungsfunft an ganz abnormen Zuftänden leidet. Nach lang: 
jährigem Experimentieren muß man bemerfen, daß das ge- 
ſteckte Ziel nicht nur nicht erreicht worden tt, jondern daß ſich 
in unjerm Bolf ein gefährlicher Zug Bahn gebrochen hat, der 
wie ein Krebsſchaden immer weiter um fi frißt und alles 
loziale Leben zu zeritören droht. In der Geſchäftswelt hul- 
digt man in widerlidjiter Weile dem Gott Mammon. Mer 
feinen Nächſten am geſchickteſten überliiten und übervorteilen 
fann, wird alS der gewiegtefte Geſchäftsmann gepriefen und 
als Mufter amterifaniihen Unternehmungsgeiſtes Hingeitellt. 
Und weld) ein Bfuhl von moraliicher Berfommenbeit öffnet fid) 
den Beobadjter! Sittenlofigfeit, Unzucht, Überhebung, Ge: 
häſſigkeit, Habgier, Falſchheit und folglich Verbrechen aller Art 
greifen in allen Volksſchichten in erſchreckender Weiſe um ſich, 
und die weltlichen Gerichte beſtätigen, daß ſich dies ganz be— 
ſonders unter dem jungen Volk, das kaum den Kinderſchuhen 
entwachſen iſt, bemerkbar macht. Ein amerikaniſcher Richter 
ſagte kürzlich: „Ich habe im Laufe dieſes Sommers eine er— 
ſchreckend große Anzahl junger Männer hier vor mir gehabt.“ 
Ein anderer erflärte: „Faſt jeder, der während dieſes Termins 
bier vorgeführt wurde, war kaum aus dem Sinabenalter 
heraus.“ j 

Wenn ntan nun bedenkt, daß die allermeilten diefer jugend- 
lichen Verbrecher nicht zu dem niedrigiten Gefindel gehören, 
jondern den jogenannten gebildeten Klaſſen entitanmmen, jo 
wirft das ein überaus traurige Streifliht auf unſere viel: 
gepriejene Bolfserziehung. Dr. W. C. Bagley von der Illi— 
noiſer Unierfität berührte fürzlid in einer Nede vor einer 
großen Zebrerfonferenz eben diefen Punkt. Er äußerte fich jo: 
„ir find eine reiche Nation. Armut gibt es in der Nation 
viel weniger al3 vor zehn oder zwanzig Jahren. Mber Gefeb- 
lofigfeit und Verbreden, und gerade Verbrechen von Leuten 
im jugendlichen Alter, nehmen in allen Teilen der Vereinigten 
Staaten in weit größerem Maße zu als unſere nationale Be- 
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völferung. Das iſt eine überaus ernite Anklage gegen unjere 
öffentlichen Schulen. Manche, die die Sache zu verjtehen mei- 
nen, ſchreiben dieje böje Erjcheinung der Eimwanderung auf 
die Nehnung. ber das ijt verkehrt; denn es ift nachgewieſen 
worden, daß diefe Zuchtloſigkeit und diefe Verbrechen ſich fajt 
ganz in der zweiten Generation diefer Eingewanderten finden. 
Aber dieje ziveite Generation ift doch durch den Schmelztiegel 
‚der öffentlien Schulen gegangen. Die Antwort it: Es it 
ein Mangel an der reiten Erziehung in unjern Schulen.” 
Das iſt eine ſcharfe Verurteilung des amerikaniſchen 
Schulweſens, wird aber nichts zur Beſſerung unjerer jozialen 
Zuſtände beitragen, weil der rechte Grund fehlt, und deshalb 
Mittel und Mege zur Erreihung des geiteckten Zieles ver- 
fehrt find. M. Neſſel. 
(Schluß folgt.) 


Das Scherflein der Witwe. 


Sn dem äußeren Rauni des Tempels zu Jeruſalem waren 
dreizehn Kaſten mit trompetenförmigen ffnungen angebradt, 
in welche die Juden ihre Gaben für den Tempeldienit und 
andere Zwecke einlegten. Jeder diefer Kaſten trug eine In— 
ihrift, die den befonderen Zweck angab, für weldjen die in 
denjelben eingelegten Gaben verwandt wurden. Hier jekte fich 
einmit der Serland, wie ums Mark. 12, 41—44 erzählt, „gegen 
den Gottesfalten und jehaute, wie das Volk Geld einlegte in 
den Gotteskaſten“. Und als der Heiland mın daſaß, was ſah 
er da? „Und viel Neiche legten viel ein.” Das war recht 
und wohlgetan, Gott hatte den Suden im Gejek geboten, daß 
fie ein beſtinnites Maß ihres Einfommens für den Tempel— 
dient abgeben jollten. Und es ijt auch jet noch Gottes Wille, 
daß wir Chriſten einen Teil, und zwar eimen reichlichen Teil, 
unjers irdiſchen Einfommens für fein Reich hergeben jollen, 
Und er hat ein Recht, das zu fordern. Denn unjere irdiichen 
Süter jind ja eine Gabe feiner Sand. „Was Halt du, das du 
nicht empfangen haft?” „Alle quite Gabe und alle vollkommene 
Sabe kommt von oben herab, von dem Water des Lichts.“ Das 
gilt auch don unſern iwöijchen Gütern. Wir find nur Haus: 
halter itber diefelben, fie find uns nur zur Verwaltung über— 
geben. Gott Fanıı alfo mit Recht einen Teil derjelben zurück— 
fordern. Und das tut er; das willen wir aus jeinem Wort. 

„Biel Reiche legten viel em.“ Wie gejagt, Gott forderte 
von den Juden ein beitimmtes Ma ihres Einfommens für 
den Tempeldienſt, nämlich ein Zehntel. Das beißt alſo, wemn 
ein Jude ein jährliches Emfommen von, jagen wir, $500.00 
hatte, jo mußte er davon $50.00 abgeben; hatte er ein Ein— 
kommen von $2000.00, jo mußte er 5200.00 hergeben. — 
Nun, diefes Gebot des Zehnten gilt uns Chrijten int Neuen 
Tejtament wit mehr. Das gehörte zu dent jüdischen Kirchen- 
gejek, das Ehriftus abgetan hat; das war ein Teil der „Schat- 
ten und Vorbilder“, von denen Paulus jagt, daß wir uns fein 
Gewiſſen darüber machen laſſen ſollen, Sol. 2, 16. Ans gilt 
jeßt nur, daß jeder nad) Vermögen geben fol. „Muf je der 
Sabbater einen Iege bei ſich ſelbſt ein jeglicher ınıter euch und 
ſammle, was ihn gut dünkt“, das heißt eigentlich, nadjdem es 
ihm im Irdiſchen gut gebt, nachdem ihn der HErr im Iedifchen 
geſegnet bat (“as God hath prospered him”, wie e$ in der 
Das iſt die Negel, die uns Chriſten 


im Neuen Tejtament gilt. Das bedeutet aber nun jicherlich 
nicht, daß nicht auch wir neutejtamentlihen Chriſten uns im 
Gebrauch unſerer chriſtlichen Freiheit jelbit ein bejtimmtes Maß 
im Geben auflegen dürften. Und jollten wir nun nit aus 
freier Liebe und Danfbarfeit gegen Gott wenigitens ebenfoviel 
geben, als die Juden durch) das Gejeß zu geben gezwungen 
waren? 

„Biel Reiche legten viel ein.” Diele jener reichen Juden 
begnügten ſich nicht damit, jo viel einzulegen, wie im Geſetz 
befohlen war, jondern fie legten viel mehr ein als das gefor- 
derte Maß. Manche gingen darin fo weit, daß die Oberiten 
fi) zu einer Zeit gedrungen jahen, eine Sakumg zu erlaſſen, 
daB niemand mehr als ein beitimmtes Maß jeines Einkom— 
mens einlegen dürfe. Wie reichlich die Gaben in den Tempel- 
ihag flojien, läßt fich zum Beiſpiel daraus erjehen, dab, als 
die Nömer das jüdische Land unterjodhten, fi etwa 2, Mil- 
lionen Dollar an Geld und wertvolle Gefäße und Juwelen 
im Werte von 10 Millionen Dollars im Tempelihat befanden. 
Ein ähnliches Beijpiel finden wir 2 Moi. 85 und 36, wo uns 
erzählt wird, daB das Volk zum Bau der Stiftshütte in der 
Wüſte jo viel brachte, daß ſchließlich diejenigen, welche am 
Bau der Stiftshütte arbeiteten, zu Moſe famen und zu ihm 
ſprachen: „Das Volk bringet zu viel, mehr denn zum Werf 
diejes Dienjtes not iſt.“ „Da gebot Moſe, daß man rufen 
liege durchs Lager: ‚Niemand fue mehr zur Hebe des Heilig- 
tums!““ Nicht wahr, lieber Leſer, wenn es jo ſtünde in un- 
ferer Synode, wenn unjere Chrijten alle jo gäben wie damals 
das Volk der Suden, wenn befonders unſere wohlhabenden 
und reichen Ehriften alle fo gäben wie jene reichen Suden, dann 
würde es befjer ſtehen mit unſern Kajjen, dann würden unjere 
Miſſions- und andern Kommiffionen nicht jo oft zu betteln 
braudyen, dann Hätten wir jeßt feine Schuld von $63,000 in 
der Synodalkaſſe. Unſere Chrijten haben es kürzlich gezeigt, 
daß fie auch jo reichlich geben fünnen; denn als der Hilferuf 
für die von Sturm und Flut betroffenen Glaubensgenoſſen 
erging, da flofjen die Gaben jo reichlich, daß die Unterſtützungs— 
kommiſſion uns ebenfall3 zurufen mußte: Haltet em, es ilt 
genug! ber jo Sollte es jtet3 fein, daß alle unſere Kaſſen 
wohl verjorgi wären, anftatt fait immer über Ebbe Hagen 
zu müſſen. 

Dod) wir wollten ja von dem Scherflein der Witwe reden 
und wir jtehen immer noch bei den Reichen und ihren Gaben. 
Mber das ift auch ganz natürlich, lieber Leer. Wir leſen von 
vielen Reichen, aber nur von einer armen Witive, Und 
jo Steht das Verhältnis auch bei uns ımd wohl in noch er- 
höhten Maße. Bei uns gibt es auch viele Reihe und Wohl— 
babende in dieſem gejegneten Lande. 

Tod nun zum Scherflein der Witwe: „md es kam eine 
arme Witwe und legte zivei Scherflein ein; die machen emmen 
Seller.“ Alſo zwei Scherflein waren es, die fie einlegte. 
war das kleinſte Geldſtück, das es gab, und die beiden zu- 
ſammen machen nicht einmal einen halben Cent nad) unſerm 
Selde. Das war aljfo eine ſehr geringe Gabe. Und dod), 
was jagt der Heiland von derfelben? „Und er rief feine Jün— 
ger zu fi) und ſprach zu ihnen: ‚Mahrlich, ich fage euch, dieſe 
arme Wittve hat mehr in den Gottesfaften gelegt denn alle, 
die eingelegt haben. Denn fie haben alle von ihrem Übrigen 
eingelegt; diefe aber hat von ihrer Armut alles, wos fie hatte, 
ihre ganze Nahrung, eingelegt.“ Sieh, mein lieber Leſer, jo 
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rechnet der Heiland, fo rechnet der liebe Gott. Er jieht nicht 
ſowohl auf die Größe der Gabe als vielmehr auf das Ver— 
baltnis der Gabe zum Vermögen des Geberd. Geradejo Iteht 
es aljo auch in unjern Tagen. Wenn ein Armer fünf oder 
zehn Gents in die Kollefte legt, fo iſt das vielleicht in den 
Augen Gottes mehr, al3 wenn jein reicher Nachbar fünf oder 
zehn Dollars bineinlegt. Denn der Arme muß ji) dieje ge- 
ringe Gabe vielleicht am Munde abjparen, während der Reiche 
zehnmal jo viel geben füntte, als er wirklich gibt, ohne es 
zu jpüren, Und Gott kann dann auch die geringe Gabe des 
Armen jo reichlid) ſegnen, daß fie mehr ausrichtet als die 
zehnfach größere Gabe jeines reihen Nachbars. 

So liegt alfo in dieſer Geſchichte eine Lehre für beide, 
für Arme und für Reidye: für die Armen, daß fie fi) ihrer 
geringen Gaben für das Neich Gottes nicht ſchämen, fondern 
dejjen vergewiſſert jein jollen, daß Gott diejelben gnädig an- 
nehmen und gewiß feinen Segen darauf ruhen laffen wird; 
für die Neichen und Bemittelten, daß jie im dent Maß, in dem 
Gott fie im Irdiſchen gefegnet bat, ihm nun auch gern und 
willig einen Zeil des geſchenkten Gutes zurückgeben jollen für 
den Aufbau jeines Neiches auf Erden. Gott fchente uns allen 
willige Herzen und offene Hände, daß es mit dem Geben für 
fein Reich immer befjer bei uns werde! G. L. 


Verſammlung des South Dakota-Diſtrikts. 


Der South Dakota-Diſtrikt unſerer Synode hielt ſeine 
ſechſte Jahresverſammlung vom 4. bis zum 10. Juni inner— 
halb der gaſtfreien Gemeinde P. F. Oberheus zu Wentworth, 
S. Dak., ab. Sowohl an Ausdehnung als auch an Gliederzahl 
iſt unfer Difteitt im Vergleich mit andern Dijtrikten Klein, aber 
dennoch gibt e3 vielerlei zu erwägen und zu beraten, und jo 
baden ji denn auch Paſtoren wie Deputierte fait alle zu den 
Sigungen eingeftellt und durch rege Beteiligung ihr Intereſſe 
bezeugt. 

Der Ehrw. Allgemeine Präſes, P. 3. Pfotenhauer, vertrat 
die Sache der Allgemeinen Synode ımd hielt im Eröffnung$- 
gottesdienjt eine lehrreiche Predigt auf Grund von 1 tor. 2. 
Es wurde ihm zu verjchiedenen Zeiten das Wort gegeben, und 
er benutte die Gelegenheit, über das Finanzweſen unjerer Syn- 
ode, über die Miflionen, die jie betreibt, ſowie über unjere 
Zehranftalten zu referieren. Ein Wort aus jenem Munde 
jollten gewißlich alle &Tieder unferer Synode beberzigen: „Die 
Umstände und Zuſtände in South Dakota gejtatten es vielfach 
nicht, daß regelrechte Gemeindeſchulen eingerichtet werden, aber 
vom Geiſte Luthers beieelt, follen Bajtoren und Genteinden 
diejes Biel, die Gemeindeichule, amjtreben und, wie Luther, 
wohl erfennen, daß man nur auf Gemeindezuwachs rechnen 
darf, wenn in dem Unterricht der Kinder etwas Tüchtiges ge 
leiltet wird.” 

Seit Gründung des Diftrifts beihäftigt Til) die Synode 
mit den Unterjcheidungslehren der falſchgläubigen Kirchen— 
gemeinjchaften und der Tutherifhen Kirche, und zwar follte 
dieſes Jahr iiber die Baptiiten verhandelt werden. Der Nefe- 
rent, Prof. 2. Dorn don Fort Wayne, behandelte ausführlich 
die Hauptirrlehre der Baptijten, namli die ihnen eigentim- 
Yihe Lehre von der Taufe, An Sand unjers Iutheriihen Kate- 
chismus wies er in Ichlichter, einfacher Meile die jchriftgemäße 


Lehre der lutheriichen Kirche nach und mwiderlegte dann gründ— 
ic) die Serlehren der Baptiiten. Danad) ergaben jid) aud) die 
aufgejtellten Thejen: Die faljhe Lehre der Baptiiten von der 
Zaufe: 1. die Taufe jei nur ein Zeichen; 2. die Kindertaufe 
jei au verwerfen; 3. Untertaucdhen fei die erlaubte Form; 
4, nicht jeder Ehrijt dürfe die Taufe vollziehen. 

Die größere Hälfte von South Dakota, die Gegend weit 
lid vom Miſſourifluß, iſt ausſchließlich Miffionsgebiet; über— 
haupt ſtehen in dieſem Diſtrikt noch viele Paſtoren im Dienſt 
der Miſſion. Es iſt daher gerade in unſerm Staate die Miſſion 
eine brennende Stage, mit der ſich die Synode in ihren Ge | 
ſchäftsverhandlungen hauptſächlich befaßte. Aus den Berichten 
der Kiorrefpondenten ging hervor, daß die Miifion im Staate 
ji) eines gejegneten Fortgangs erfreut. Wenngleich eimige 
Miſſionspoſten eingegangen jind und auf andern eher Abnahme 
al Zunahme der Seelen zu verzeichnen ift, jo erklärt ſich dad 
dod) zum Teil aus dem Umſtand, daß in diefen Gebieten noch 
viel Ortsivechjel unter den neuen Anfiedlern jtattfindet. So 
darf man hoffen, daß die Arbeit an ihnen auch während ihres 
furzen Aufenthalt injofern Frucht trage, als fie Gegenden 
aufjuchten, wo Kirche und Schule vorhanden jeien. 

Ebenfalls wurde aus dem Miſſionsbericht klar, daB die 
Koften und Auslagen der Neijeprediger ihren bisherigen Ge— 
halt von 500.00 überfteigen. Die Synode verhandelte lange 
über Erhöhung ihres Gehalts. Um jedoch nicht voreilig zu 
handeln, riet man den Herren Deputierten, eine Berjammlung 
unter ji) abzuhalten und dieſe Frage gründlich zu eriwägen. 
Das Nefultat aller Verhandlungen war folgender Beſchluß: 
„Da einige Reijeprediger wegen Sehlernten auf ihren Gebiet 
feine Nlaturalien und auch fein Pferdefutter ertvarten können 
und in Ermangelung von Pfarrwohnungen Saus- und Stall 
miete bezahlen müjjen, jo wird ihnen ein Gehalt von 5700.00 
in Ausſicht gejtellt mit dem Berftändnis, dab die Miſſions— 
fommijfion nad) ihrem Dafürhalten den Gehalt der einzelnen 
Reiſeprediger feſtſtellt.“ 

Die Möglichkeit, daß der „Lutheraner“ wöchentlich er— 
ſcheinen werde, wurde mit Freuden begrüßt. Man darf hoffen, 
daß, bis dieſes geſchieht, alle an ihrem Teil mitarbeiten werden, 
daß der „Lutheraner“ zu immer mehr Familien als freundlicher 
Bote der Synode komme. G. H. Steffen. 


Die Nordweſtliche Lehrerkonferenz, 


eine freie Verbindung lutheriſcher Schulmänner, tagte in dieſem 
Jahre vom 23. bis zum 25. Juli zu La Porte, Ind. Die Zahl 
der Teilnehmer, die aus ſieben Staaten der Union, von Penn— 
ſylvania bis Nebraska, und aus Canada zuſammengekommen 
waren, betrug zwiſchen SO und 90. Lehrer DO. Ruſch von Chi— 
cago twurde zum Borfißenden, Lehrer &. Jäger von Milmaufee 
zum Sefretär erwählt. Erfterer führte in der Eröffnungsrede 
aus, daß und warum dieſe Konferenz nicht auf einige wenige 
Staaten des Zandes beſchränkt bleiben, fondern zur Förderung 
des lutheriſchen Schulweiens immer mehr einen nationalen 
Charakter annehmen jolle. Lehrer DO. Kolb aus Chicago berid)- 
tete iiber den jchnellen Fortgang im Bau des nenen Lehrer: 
ſeminars zu River Foreft, Ill., und ermunterte in herzlichen 
Worten die anweſenden Glieder der Miſſouriſynode, für das 
Seminar fleißig paffende Schüler anzınverben und mit Rinder- 
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kollekten für das Lehrgebäude fortzufahren, um die dazu er— 
forderliche Summe bald zuſammenzubringen. 

Herr E. Seuel, der Generalagent des Concordia Publish- 
ing House zu St. Louis, vertrat mit Wärme die Intereſſen 
unſerer Synodaldruckerei und legte eine gute Auswahl ein— 
ſchlägiger Fachſchriften und Muſikalien zur Probe vor, von 
denen die meiſten in wenigen Minuten von den Konferenzglie— 


dern aufgekauft wurden. 


Lehrer Schiefer aus Watertown, Wis., gab eine gedrängte 
Überficht über die Arbeit, die Nottvendigfeit und die Bedürfnifje 
der dortigen Anſtalt fir Schwachſinnige und Epileptiide und 
bat um finangielle Unterjtigung diejes ſchwierigen, aber ſegens— 
reihen Werfes. Der dort notwendig gavordene Neubau, der 
allerdings eine Schuld von etwa $40,000 hinterlaſſen hat, ift 
auf 150 Inſaſſen berechnet, fo daß vorläufig noch 50 bis 60 
Patienten Aufnahme finden fünnen. 

Lehrer Jak. Kirſch aus Chicago referierte über Einheit— 
Tichfeit in unfern Schulen. MS Refultat diefer Arbeit betraute 
die Konferenz ein aus Prof. Köhler jowie den Lehrern Kolb, 
Ruſch und Jak. Kirſch beftehendes Komitee mit der Aufgabe, 
die nächſte Delegatenfynode zu bitten, eine Allgemeine Schul- 
kommiſſion einzujeßen und den Diſtriktsſynoden in ihren Krei— 
fen eine ähnliche Einrichtung zum Zweck einheitlicher Zeitung 
und Förderung der Gemeindeſchulen zu empfehlen. 

Zehrer Brandt von Detroit, Midh., behandelte das Thema: 
„Zentperamente und Temperamentsbehandlung in der Schule.“ 
Lehrer Wipmüller von Milwaukee, Glied der Wisconfinjynode, 
nahm mit emer Schulklaſſe ein Gedicht Longfellows in eng- 
liſcher Sprade durch. Prof. Anderfon vom Luther-Inſtitut 
zu Chicago trug ein höchſt anregendes Neferat vor “On Civies 
and Civil Government in Our Schools”. Prof. Alb. Miller 
beſchloß die Reihe der intereffanten, geiftfördernden Arbeiten 
mit einem Bortrag über “Superfluous Words in Spelling”. 
Der Neferent wurde beauftragt, ein den dargelegten Grund— 
ſätzen gemäßes Spelling Book für ımjere Schulen zu verab- 
faffen. j 

Am Donnerstagabend wurde ein Gotteödienit abgehalten, 
in dem der Ort3paftor auf Grund von 1 Kor. 15, 58 das Thema 
behandelte: „Eine apoftolifhe Ermunterung, das Werf des 
Herren zu treiben.” Die jtädtifhe Handelskammer ehrte die 
Stonferenz damit, daß fie nad) einer Nachmittagsſitzung allen 
Teilnehmern per Automobil die Naturfchönheiten der Stadt 
und Umgegend zeigte. 

Es ijt fein Zweifel: Solange diefe Konferenz, wie bisher, 
m Gottesfurdt jo fleißig, anregend und zielbewußt arbeitet, 
wird fie blühen, wachſen ımd gedeihen. Mögen fich auch von 
ihr breite, volle Segensjtröme über Kirche und Staat ergießen! 
— Einer berzlichen Einladung folgend, verſammelt fich die 
„Nordweſtliche“ übers Jahr, will’3 Gott, zu Detroit, Mid). 

P. Eickſtädt. 


Jahresbericht über die Ev.-Luth. Taubſtummenanftalt 
zu North Detroit, Mich. 


Unter Gottes gnädigem Schutz und Segen iſt uns wieder 
ein Jahr der Arbeit an den uns befohlenen jungen Taubſtum— 
men hingegangen. Damit iſt nicht geſagt, daß es alles ohne 
Mühe und Seufzen abgegangen ſei. Das ift jetzt, ſolange der 
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Herr die Seinen no nit zur VBollfommenheit eingejanmelt 
hat, die Art aller Arbeit. Arbeit ijt dem Chriſten ein Segen. 
Bei feiner Arbeit heißt es ihm: „Du wirft die” nähren deiner 
Hände Arbeit; wohl dir, du haſt's gut!” Aber das Wort von 
den Dornen und Difteln, vom Schweiß des Angefiht3, vom 
Nieder zur-Erde-Werden hängt auch der Ehriftenarbeit an. 
Daher nicht nur „alle Kreatur jehnet fih mit uns und ängſtet 
ſich noch immerdar, . .. jondern auch wir felbit, die wir haben 
des Geiſtes Eritlirige, jehnen uns aud) bei un jelbjt nach) der 
Kindſchaft und warten auf unſers Leibes Erlöfung”. Dies 
Doppelgepräge trägt nicht nur unfere tägliche Berufsarbeit, 
fondern auch alle Arbeit im Reich Gottes, Sie ift Freuden- 
arbeit und kann doch ohne Ängſten, Sehnen und Seufzen nicht 
getan werden. So ijt uns unfere Arbeit an unſerer lutheri- 
ſchen Taubſtummenſchule bisher auch einesteild eine Quelle 
lauterer Freude geweſen, und andernteils hat es an Mühe und 
Not auch nicht gefehlt, jo daß wohl manches Mal der Mut hat 
finfen tollen. Und fo wird es auch in der Zukunft ſich ge 
jtalten. Aber e8 fol uns auch nicht verzagte Mutlofigfeit be- 
Ichleihen, unjer Werk ftumpffinnig zu tun, nur weil wir es 
nun einmal tun müſſen. Und zwar it e$ unter anderm Hoff: 
nung, die uns den Mut erhalten fol. Unſere Arbeit it 
Glaubensarbeit, ijt Ziebesarbeit. Sie iſt aber auch Arbeit in 
und auf Hoffnung. 

In Hoffnung tun wir diefe Arbeit. Auf Grund göttlicher 
Zufage Hoffen wir nicht nur, frei zu werden von dem Jammer 
diefer Zeit — „vom Sammer, den id) treibe, von meines Flei- 
iches Streit und diefes Todes Leibe” — fondern wir hoffen 
auf ewige, das ift, ununterbrochene, unveränderliche, unver— 
gänglihe Freude und Wonne; wir hoffen — der HErr hat 
uns das zugefagt — auf ewige Kronen der Ehren, auf Kleider 
der Herrlichkeit, auf ewige Wohnung der treu erfundenen 
Knechte mit ihrem HErrn. Darum tun wir unfern Dienft 
an feinem Reich zwar in Ängſten, aber doc auch mit Freuden. 

Auf Soffnung arbeiten wir an unjern jungen Taubſtum— 
men. Arme taubftumme Kinder,’ die man bi$ in verhältnis- 
mäßig neuer Beit nicht meiter zur jeligen Chriltenhoffnung zu 
bringen wußte, al3 daß man fie taufte, dann aber fi} jelbit 
ohne weitere Stärfung durch Unterricht des Evangeliums über— 
laffen mußte, dürfen wir jeßt gründlich mit der feligen Hoff- 
nung befannt machen, auf die fie getauft find, ımd fie ausrüften 
mit den nötigen Waffen, den Kampf zur Erhaltung diefer Hoff- 
nung fiegreich zu führen. 

Endlih hoffen wir auch in der Führung unſerer Anftalt 
von einem zum andern auf des Herrn Segen und Beiltand. 
Auch das tum wir nicht auf unſer eigenes Magen, jondern auf 
Grund jeiner Verheißung. Auch im letzten Anjtaltsjahr haben 
wir das wieder erfahren. 

Wir Hatten 29 Schüler, 11 Rnaben und 18 Mädchen. 
Konftirmiert wurden em Süngling von achtzehn Nahren und 
5 Mädchen — ein reicher Segen. Seit Beginn der Anitalt 
find nun 190 Kinder und junge Leute Fonfirmiert worden, von 
denen eine Anzahl ſchon felig aus dem Hoffen zum Schauen 
gelangt iſt, nicht wenige aber noch teil3 in unſern hörenden, 
teil3 in Taubjtummengemeinden dem Herrn dienen. Etliche 
find auch wohl leider untreu geworden. Der ®efundheits- 
zuſtand war gut, abgejehen von geringerem Unwohlſein. In 
der Kaffe herrfchte, wie das ja nicht anders fein kann, etliche 
Male Ebbe; doch hat der Vater im Himmel immer wieder 
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bejchert, was nötig war. Gerade jet nad) dem Felt ilt die 
Kaffe ungewöhnlich gut beitellt. Doch werden größere bevor- 
ftehende Musgaben das bald ändern. Das Eigentum hat uns 
der treue Gott auch anädig bewahrt; der Sturm am Karfreitag 
bat nur einen Schornftein am Hauptgebäude umgeworfen. 

Der werte Frauenvberein zur Unterſtützung Taubſtummer 
bat, wie in früheren Jahren, mit Eifer ſich der Anſtalt ange 
nommen; injonderbeit hat er an Stelle der ſchadhaft geworde— 
nen alten Sronttreppe eine anjehnlihe neue Treppe und Be- 
randa errichten laffen. 

Auf Empfehlung des Komitees wurde unfer Land drä- 
niert. Ein geringer Teil diefer Arbeit verblieb bis auf den 
Serbit. Dank der eifrigen Bemühungen des Komitees, in- 
jonderheit des Seren Kipf und feines Sohnes, kann die Gejell- 
ſchaft fi dazu Glück wünſchen, daß ihr Land vorzüglich ımd 
ſehr billig dräniert worden it. Dies Komitee empfiehlt der 
Sejellichaft dringend, mın auch durch einen scptie tank fir 
anftändige und gefundheitliche Abwaſſerleitung zu ſorgen. 

Allen unſern treuen Fremden und Gönnern jagen wir 
herzlich Danf und bitten fie, auch ferner unfer in Liebe geden- 
fen zu wollen. Dem HErrn aber, dem allein alle Ehre ge- 
Bithrt, ſei unfere Sadje ferner befohlen. W. 9. 


Bur kirchlichen Chronik. 


In den Lehranitalten unſerer Synode hat das neue Studien- 
jabr jest wieder begonnen. Es liegen Berichte vor von beit fol⸗ 
genden Anjtalten: 


Anftalten. Neueingetreten. Geſamtzahl. 
St Roll 4 ereere 97 334 
Springfield .. . ....... ........... 48 190 
SM. ann 34 130 
Fort Wanne ..... ...... .. ... .... 60 271 
SR een 56 171 
Bronxville .........- 47 128 
Winfiedd essen 32 93 
New Orleans .. ................. 7 17 
Portlannddd nenne 9 21 


In Fort Wayne wurde am 31. Auguſt der prächtige neue Speiſe— 
ſaal eingeiveiht. Neden wurden bei diefer Gelegenheit gehalten 
von den Paſtoren Moll und Kretzmann. Da es fich herausgeftellt 
bat, daß der Abort des Gymnafiuns nicht ausreichend ift, hat der 
Mittlere Diſtrikt in lebter Verſammlung $5000.00 für die Neu— 
errichtung eines ſolchen betvilligt. Die Summe foll fo bald als 
nötig geborgt und durch Gaben an eine zeitweilig eingurichtende 
Reparaturfaffe aufgebracht werden. Es wurde dieſe Weife der Ab— 
hilfe bejchloffen, weil die Synodalkaſſe Schulden hat. Gewiß hat 
der Mittlere Dijtrift Durch Äbernahme diefer Auslage den übrigen 
Tiltrikten ein fchönes Vorbild gegeben. Der Anfang des Unter- 
richts in unferm Lehrerſeminar zu Niver Foreſt hat einen Auf— 
ſchub erlitten, da die Gebäude, in denen diefe Anftalt nach ihrer 
Verlegung von Addiſon ihr Heim haben wird, erjt im Oftober 
bollendet fein werden. In der Unftalt zu St. Paul befindet ſich 
die größte Schülerzahl, jeit die Präparandenanftalt nicht mehr 
mit dem Gymnaſium verbunden iſt. Es gebricht Dort an Raum. 
Aus Minfield, Kauf., Schreibt Direktor Meyer: „Ein Meiteres 
Privatgebäude mußte gentietet werden, um die Schitler aus unfern 
Kreifen unterbringen zu fünnen. Mit dem Neubau wird wohl im 
Oktober begonnen werden.“ Won der Geſamtzszahl in Winfteld 
entfallen 15 auf den Geſchäftskurſus. In Elifton, Ter., erhalten 
unfere Gemeinden im Verein mit einer Anzahl norivegifcher Ge— 


meinden eine Anftalt. Es wird von dorther eine Schitlerzahl von 
60 gemeldet, von denen fich 17 auf das Predigtamt vorbereiten. 
Die Geſamtzahl der dieſen Herbſt Neueingetretenen ift, ſoweit ge- 
meldet, 390, die Geſamtzahl derer, Me jich auf Das Predigt- und 
Schulamt borbereiten, 1357. G. 

In unjerm St, Lonijer Predigerſeminar begann am 10. Sep⸗ 
tember das neue Studienjahr. Nach der Eröffnungstede, die der 
Präſes der Anjtalt, Prof. D. F. Pieper, hielt, wurde Prof. Th. 
Gräbner, der neu in die Fakultät eingetreten ift, borgeftellt und 
vom Präfes im Namen der Anftalt herzlich willfommen geheißen. 
Die Zahl der Studierenden iſt wieder größer als int vorigen Jahre 
und it die höchſte in Der Gefchichte der Anftalt, wie nachfolgende 
Tabelle veranfchaulicht: 


Eingefgrieben. Bilarieren. Seben aus. Anweſend. 


IL. Rlaffe ....:...... 106 5 1 100 
IL. Klaſſe .. . . . . +... 129 22 5 102 
IH. Klafſe ........... 99 — — 99 
Summa ...... 334 27 6 8301 


Neneingetreten jind 97 Studenten, die aus den folgenden Vor— 
bereitungsanftalten fommen: Fort Wayne 29, Milwaukee 24, 
St. Paul 14, Concordia 14, Bronxville 14, Winfield 3, Waters 
toipn 1, Dresden, Deutſchland, 1. Wie die Tabelle zeigt, werden 
27 unſerer Studenten da3 ganze Jahr Aushelferdienjte tun in 
den verſchiedenſten Zandesteilen, von Canada bis Teras und bon 
Pennſylvania bi3 Wyoming. Außerdem liegen am Tage, da wir 
dies Schreiben (17. September), noch 12 zum Teil ſehr dringende 
Geſuche vor, bon denen 6 von unſerm Predigerfeminar in Spring: 
field, wo alle Vikare vergeben find, hierher gefandt worden find. 

Dat man aud) für die Verbreitung unſerer kirchlichen Zeit: 
ſchriften erfolgreich wirfen fanı, wenn man num mit etwas Energie 
und vor allem planvoll zu Werfe gebt, das beweisen folgende 
Zuſchriften, die uns in feßter Zeit zugegangen find. Ein Paſtor 
jchreibt: „Du weißt, daß unfer Diftrift den Gemeinden emp— 
foblen bat, ein ſtehendes Komitee fire Verbreitung unferer Zeitz 
Ichrifteit zu erwählen. Meine Gemeinde hat's getan, und der 
Erfolg ift fehr gut. Wir haben in Furzer Zeit die Zahl der 
„Luthexraner“Leſer mehr als verdoppelt. Ich gehöre nicht zum 
Komitee, jondern zwei Gemeindeglieder, Die Das Herz auf dem ' 
rechten Fleck haben, taten die Hauptarbeit; der Lehrer it Agent. 
Ich glaube beitimmt, wenn der Plan überall durchgeführt würde, 
daß auch überall dasselbe NRefultat erzielt wiirde. In meiner 
Heinen Filiale find nur fieben Glieder; da war fein Komitee 
nötig; wir machten e3 in der Verſammlung ab, und jechs find 
jetzt Lutheraner-Leſer; Der fiebente war nicht da. In größeren 
Semeinden aber follte überall ein Komitee beſtehen, das auch jähr— 
lich in der Verfanmlung über den Erfolg jeiner Arbeit berichtet, 
und der Paſtor muß dafür forgen, daß die Sache nicht einichläft.“ 
Ein Gemeimdeglied aus Andiana jchreibt: „In unjerer Gemeinde 
baben wir folgenden Plan eingeführt: Am 1. September jedes 
Jahres jtelfen der Paſtor, Die Lehrer und die Glieder des Vor: 
ſtandes eine Lilte zuſammen, jeder aus feinem Belanntenfreife 
und etwa von Nachbarn, folcher, die noch nicht Leſer unterer 
Kirchenblätter jmd. Dieſen einpfehlen wir dann umjere Seite 
Schriften und jtellen ihnen vor, was fir ein Segen für fte, ihre 
Familie und die ganze Gemeinde e3 wäre, wenn fie ein kirch— 
fiches Blatt im Haufe hätten. Am Testen Donnerstag im Dezem— 
ber fommen wir dann zuſammen und legen Bericht ab, Damit die 
neuen Leſer ihre Zeitjchriften von Neujahr an erhalten.” Als der 
Berichteritatter Diefen Plan der Gemeinde, der er angehört, vor— 
legte, waren 23 „Lutheraner“-Leſer in derfelben; jebt, nach drei 
Jahren, find e3 ihrer 79. Dasjelbe Gemeindeglied überſendet 
eine Lifte von mehr als zweihundert Namen ſolcher, Die och nicht 
2efer find, damit iänen Probenummern gejandt werden möchten, 
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Bedeutſam tif, Daß Die Pläne, nach denen in diefen zwei Fällen 
gearbeitet wurde, da8 eine gemeinfam batten, daß der eins 
zelne angejprochen wurde. Darauf kommt jchlieglich bei jedem 
Plane alles an, daß der einzelne gefragt wird: „Willft du?“ 
Auch das war in beiden Fällen ein glüdficher Gedante, daß man 
nicht dem Paſtor die ganze Arbeit des Abonnentenſammelns auf- 
legte, jondern die Gemeindeglicder jelber Hand ans Werf legten. 
Das wird auch immer mehr gejchehen, wo Gemeindeglieder die 
Überzeugung gewonnen haben, die jenes Genteindeglied in In— 
Diana am Ende feines Schreibens ausjpricht: „Hätte jede Familie 
ein Kirchenblatt im Haufe, jo wüßten die Leute mehr von dem, 
was in der Synode vorgeht, dann wären aud die Kollekten beſſer, 
der Stirchenbefuch wäre bejler, und der Paſtor hätte mehr Hilfe im 
Aufbau feiner Gemeinde.” G. 

Zur Evolution. Evolution nennt man die Lehre, daß alle 
Dinge in der Welt jo nach und nad) jich entiwidelt haben und 
immer nod) in der Entwidlung begriffen find. Da nehmen die 
einen doch noch einen Gott an, der zu Diefer Entwidlung den 
eriten Anſtoß gegeben babe umd fie bei ihrem Entwideln im Auge 
behalte. Andere werden auch gang ohne einen Gott fertig; das 
habe jich alles von felbft gemacht. Alle miteinander können fie 
vatürlich den biblifyen Bericht von der Schöpfung nit brauchen. 
Dies wird als ausgemachte Wiffenfchaft gelehrt, fogar den Kin— 
dern jchon beigebracht, Und knieſchwache Chriften und Theologen, 
die Doch nicht als unwiſſenſchaftlich daſtehen wollen, haben ſich be— 
müht, die Bibel mit diefer Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen, 
natürlich auf Koſten der Bibel. In den legten Sahren melden 
ih aber doch auch Stimmen bon hervorragenden Männern der 
Wiſſenſchaft, die zugeben, daß die Evolution doch nicht fo eine 
ausgemachte Eache fei, ja daß es mit ihr ſehr verzweifelt ftehe. 
Wir finden in einem presbyterianiſchen Blatt folgendes lehr— 
reihe Geſchichtchen, das wir unfern Leſern nicht vorenthalten 
wollen. Eine Mutter wollte ihren Sohn aufs College fchiden, 
und zivar auf ein College ihrer Kirche. Aber der unge hielt 
dafür, an fo einer großen Univerfität hätten fie viel größere Ge— 
bände, und die Brofefforen bekämen einen viel höheren Gehalt, 
da müßten jie doch auch viel mehr wiſſen. Die Mutter lat ihm 
feinen Willen. Als Georg in den Ferien heimkam, merkte die 
Mutter, daß er jchon ein fehr gelehrter Mann geworden fei. 
Er kramte gleih aus: „Mutter, da Hilft alles nichts, mit dem 
biblifchen Bericht über die Schöpfung ift e3 nichts. Unſer Pro— 
feſſor weiß fo viel tvie irgendein Mann auf Erden, bielleicht noch 
mehr. Und der bat gejagt, jeder verjtändige Menſch, der up to 
date fein will, nimmt die Evolution an und kann damit alle Dinge 
erklären. Du hätteſt nur hören follen, was für Autoritäten er 
anführte, dann würdeſt du es auch glauben.” Die Mutter fonnte 
ihm auf feinem Gebiete nicht begegnen, Jah ſich aber in nächſter 
Zeit um und ſchrieb ihm dann, fie Habe auch einige Mutoritäten 
gefunden, die doch etwas anders redeten, und die führte fie ihm 
mit all ihren Titen vor: „Sir J. William Dawjon LL. D., 
F.R.S,F.G.S. uſw., jagt: ‚Evolution ift nicht und kann nicht 
fein die bewirfende Urſache irgendeines Dinge und kann auch 
nicht den Uriprung der Dinge erflären.‘ Dr. Etheridge, Alter- 
tumsforſcher am Britifhen Mufeum, jagt: Neun Zehntel von 
allem Neden der Evolutioniften ijt barer Unsinn! - Diefes Muſeum 
it voll von Beweifen dafür, daß ihre Anfichten entſchieden ver— 
kehrt find.“ Prof. Häckel felbit gibt au, ‚Daß die meisten neueren 
Forſcher zu dem Nefultat gelangen, daß die Lehre der Evolution, 
und bejonders Die des Darwinismus, verkehrt ift und ſich nicht 
haften läßtt. Ein Buch von Prof. 2. T. Townſend iſt kürzlich 
erichienen mit dem Titel: ‚Der Zufammenbrud der Evolution.‘ 
In Deutfehland Fam fürzlich ein Buch von Prof. Dennert, Ph. D,, 
heraus mit dem Titel: ‚Am Sterbelager des Darivinismus.‘ 
Prof. George F. Wright, D. D. LL. D., F. G. S. A., veröffent- 


lich heißen! 


Fichte kürzlich einen Artikel: ‚Das Schwinden des Darwinismus.‘ 
In Darwins zivei Sauptbüchern findet fi mehr als 800mal der 
Ausdruck: ‚Wir dürfen wohl annehmen“ Das fcheint doc eine 
große Anforderung an die Geduld und Leichtgläubigfeit der Leſer 
zu jtellen. Und ſchließlich, mein Junge, ich jchreibe dir immer 
noch nicht meine armen Worte, fondern die einer angefehenen 
Größe: ‚Die Epolutioustheorie bat ihren Urſprung in der Gottes- 
leugnung, it geboren und wird genährt vom Unglauben, ift der 
Rückhalt der verderblichen höheren Kritik, ſetzt an die Stelle eines 
perjönfichen Gottes und Vaters eine unendliche und ewige Kraft, 
wirft fein Licht auf die Zukunft und gibt keine Hoffnung für Die 
Ewigkeit.““ — Die allerhöcdhjite Autorität hat die Mutter ihrem 
ichnellgewachjenen Söhnlein gegenüber noch gar nicht ins feld 
geführt, nämlich den Schöpfer Himmels und der Erde felbit, der 
in jeinem Wort uns fagt, was e3 mit der Entftehung der Dinge 
auf fich bat. Was darüber hinausgeht, find müßige Gedanken 
eitler Leute, die viel überflüffige Zeit und wenig nußbringende 
Beichäftigung haben. ER. 

Bon einer Gefahr für den Paſtor leſen wir eben in einem 
Blatte. Es meint, für den Paſtor beftehe eine ähnliche Gefahr 
vie für den Advokaten. Der Mvofat werde angejtellt von einer 
Perſon und arbeite nun für diefe mit aller Macht, ſuche ihre Sache 
im beſten Lichte Darzuftellen und das zu verdrehen und zu ver— 
tchiveigen, was gegen fie jpricht. Er werde dafiir bezahlt, daß 
er den case filr feinen Silienten gewinne; und darauf arbeite er 
bin und fomme in Gefahr, da3 zu tun auch auf Koften der Wahr- 
heit und der öffentlichen Wohlfahrt. So komme ein Paſtor auch 
in Gefahr, daß er einſeitig werde, die Lehre feiner Kirche als 
Wahrheit hinſtelle und dafür Schrift anführe und dabei ganz 
überjehe, daß Die anderölehrende Kirche auch recht Haben möge. — 
Die Leute, Die jo reden Fönnen, haben einen traurigen Begriff 
beides vom Paſtor und bon der chriftlichen Lehre. Sie feheinen 
fi gar feinen Paſtor denfen zu fönnen, der ein Gewiſſen hat, 
der weiß, daß er auch eine Seele zu verlieren hat. Ein Tuthe- 
riſcher Paſtor predigt einer Tutherifchen Gemeinde doch nicht des— 
wegen Die Tutheriihe Lehre, weil er weiß, das wollen die Leute 
hören, dafür bekomme ich bezahlt, und da heißt e8: „Wes Brot 
ich effe, des Lied ich finge“, ſondern er predigt die Tutherifche 
Lehre, weil er felbft fie von Herzen glaubt und für göttliche Wahr— 
heit erfannt Hat. Wenn er die Erkenntnis nicht bat, dann joll 
er in der Kirche nicht Lehrer jein wollen, fondern ein Schüler 
werden, Und wenn er — abgefehen von zeitwweiliger Anfechtung 
— Die Lehre jelber nicht mehr glaubt, dann fordert e3 die Ehr— 
licjfeit, daß er feine Siebenjachen padt und geht. Eine ebenfo 
traurige Anficht Haben ſolche Leute von der chriftlichen Lehre. 
Obgleich Gott uns fein Wort gegeben Hat, in dem er un3 den 
Weg des Heils lehrt, und obgleich Gott felbft von feinem Wort 
ſagt, es ſei Mar, fei ein Licht, mache die Albernen meife und 
fönne ſelbſt ein ind untermweifen zur Seligfeit, fo tut man doch, 
als ob dein nicht gu trauen wäre, wenigitens fönne man nie gewiß 
werden. Wenn da bon zivei Leuten der eine fagt: „Ach bin dazu 
geboren und in die Welt kommen, daß ich die Wahrheit zeugen 
fol“, und der andere immer nur fragt: „Was iſt Wahrheit?” 
dann Halten fie es mit dem leßteren und nicht mit dem erjteren, 
obgleich fie wiffen, daß der erjtere Chriſtus und der zweite Pilatus 
var. Und dabei wollen fie doch nicht pilatiſch, fondern chriſt⸗— 

„Geiſtlicher“ oder Paſtor? Inter diefer überſchrift Fchreibt 
ein Paſtor im „PRfarrerblait”: „Nicht um als moderner Eturm- 
geift an einem altehrwürdigen Brauche zu rütteln, fondern aus 
dem Empfinden heraus, daß, wenn man etivas als unpafjend, un— 
zutreffend erfannt hat, man auf feine Befeitigung hinwirken muß, 
möchte ich folgendes den verehrten Amtsbridern zur Erwägung 
und Beſprechung unterbreiten. Wenn unfere Behörden ung eine 
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Verfügung zugehen laffen, oder wenn die Gemeindeglieder von 
uns reden, jo brauchen fie in üblicher Weife das ſchöne Wort 
‚Seijtlicder‘. Dürfen mir diefe Bezeichnung wirklich auf uns be— 
ätehen? Sind wir evangelifchen Prediger spirituales im Gegen: 
fab zu den Laien? Ich dächte, daß wir diefen Tatholifchen Zopf 
uns endlic) einmal ohne viel Bedenken abfchneiden fünnen. Denn 
wir haben, Gott fei Dank, ein Wort, da3 fo ſchön und inhalts- 
teich ift und unſer herrliches Amt fo völlig umfaßt, daß wir auf 
den Mißbrauch der Bezeichnung ‚Geijtlicher‘ gern verzichten kön— 
nen; ich meine das Wort Bajtor, Mer nach oh. 10 fich in die 
Tiefe des Wortes recht verſenkt, Der wird zugejtchen müſſen, daß 
Pfarrer, Prediger, Geiftliher nicht im entfernteften in jo köſt— 
licher Weife die Rechte und Pflichten unfers Berufs wiedergibt mie 
eben jene Amtsbezeihnung, Die Koh. 21, 16 uns der Herr jelbir 
gibt. Sollte es daher nicht endlih an der Zeit fein, daß wir 
Raftoren menigftens Norddeutfchlands mittels des Vorſtandes 
unferer Pfarrervereine an unfere Behörden herantreten mit der 
Bitte, das fo jehriftiwidrige, unevangelifche und Art und Ber 
deutung unjers Amtes gar nicht treffende Wort ‚Seiftliche‘ der 
römiſchen Kirche zu überlaffen und uns fünftighin als das zu 
bezeichnen, was wir find und immer mehr werden twollen, in aller 
Demut und Beiheidenheit: Paftoren unferer Gemeinden?” — 
Luther fehreibt: „Der Rapft teilt das prieſterliche Volk Chriſti in 
Klerifer und Laien. Die Kleriker heißt er feine Geijtlichen, dar— 
unter er der oberfte Priefter und Fürft fein will, welche er allein 
damit geiſtlich macht, daß er fie bejchert, mit ST ſchmiert an 
Fingern, und daß er fie lauge Stleider tragen Heißt, und gibt 
bot, daß er ihnen ein unauslöſchlich Malzeichen in ihre Seele 
drücke.“ Und an einer andern Stelle: „Alle Chriften find wahr 
haftig geiftlichen Standes, und iſt unter ihnen fein Unterjchied 
denn des Amts halben allein, wie Baulus 1 Kor. 12, 12 faget, 
dat wir allefamt ein Körper jeien, doch ein jeglich Glied fein 
eigen Werk hat, damit e3 den andern dienet. Das macht alles, 
daß wir eine Taufe, ein Evangelium, einen Glauben haben 
und fein gleiche Ehriften (Eph. 4, 5). Denn die Taufe, Evans 
gelium und Glaube, die machen allein geijtli und Chriſtenvolk. 
Daß aber der Papſt oder Biſchof jalbet, Platten macht, ordinieret, 
weihet, anders denn Laien fleidet, mag einen Gleisner und Sl— 
gößen machen, macht aber nimmermehr einen Chriſten oder geift- 
lichen Menfchen.“ (L. F. K.) 


Es ging durch Gottes Hände. 


Wenn der Vater abends von der Arbeit heimkommt und ſein 
Söhnchen ihm entgegenſpringt, ſo ſetzt er ſich wohl in der Stube 
auf den Stuhl nieder und ſagt zu dem Kinde: „Zieh mir mal 
die Stiefel aus!“ Der Vater weiß ſehr wohl, daß das Kind zu 
ſchwach iſt, die großen Stiefel auszuziehen. Aber das Kind ge— 
horcht und greift friſch zu, als wäre das eine leichte Sache. Es 
zieht und zerrt an den ſchweren Stiefeln. Der Vater faßt ganz 
heimlich zu und hilft nach. Und unbemerkt geht's; immer mehr 
ſtrengt ſich der kleine Mann an, und ſiehl die Arbeit gelingt, die 
Stiefel gehen aus. Welche Freude leuchtet da auf dem Kindes— 
gefihte, und der Vater freut fich nicht weniger! 

Luther fagt einmal, Gott made es mit uns Exivachjenen 
genau fo wie Diefer Vater mit feinem Kinde. Da jtellt er und 
vor eine Aufgabe, die uns zu fehwer deucht. Wir jehen auf die 
Größe der Aufgabe, auf die damit verbundene Verantwortlichkeit, 
die wir uns aufladen, auf die ſchwere Lait, die zu tragen tft, auf 
die Gefahren, in die ung der Auftrag bringen kann. Wir fehen 
auf unjere fchivache Kraft, auf unſer Unbermögen und werden 
mutlos und verzagt. Und je mehr wir das Schwere zergliedern, 
defto mehr fommen ir ins Grübeln hinein, deſto weniger find 


wir bereit zugugreifen, Da fagt wohl ein Moje: „HErr, jende, 
welchen du jenden willſt“, nur mich nicht. Und ein Jeremia hält 
dem HEren entgegen: „Ad HErr, ich weiß nicht zu reden; denn 
ih Bin zu jungl” Gott aber jagt: „Greif nur einmal zul” 
Das einzige, mas er von uns verlangt, iſt Gehorſam. Sobald 
wir uns willig zeigen, wie das Kleine Söhnchen des Vaters, ſobald 
wir rüſtig die Hand anlegen, greift er im ftillen mit an, ımd es 
geht. Wir dürfen erfahren: 

Wenn mein Können, mein Vermögen 

Nichts vermag, nichts helfen Tann, 

Kommt mein Gott und hebt mir au, 

Sein Vermögen beizulegen, 


Ain Ende darf man fich freuen, daß das Werk gelungen ift; aber. 


dankbar geben wir Gott die Ehre: „Es ging durch feine Hände,“ 

Ein andermal legt ung Gott ein Sireuz zu tragen auf, Er 
ſchickt eine ſchwere Krankheit, oder jonft ein Ungemach ift auf Die 
Schulter zu nehmen. Unferer Natur geaut davor; es ſcheint un— 
möglich zu fein, die Laft zu tragen und alle Die ſchweren Tage 
durchzumachen. Und je mehr wir wieder da3 Schwere zerlegen 
und alles erwägen, was etwa noch Tommen fünnte, deſto ſchwerer 
machen wir Die Laft, deſto ungefchieter ftellen wir ung dor Die 
Bürde hin. Da kann das muntere Büblein wieder unfer Lehr— 
meifter werden. Es greift ohne Bagen und ohne langes über— 
legen zu. Wir müſſen im Gehorfam einmal nur zugreifen, tapfer 
die Hand anlegen und das Kreuz auf die Schulter Heben. Es 
fteht ja der eine daneben, der heben und tragen will, der Die 
ſchwerſte Laſt leicht machen fan. Unvermerft greift der HErr 
mit jeiner jtarfen Hand unter die Laſt und hebt fie auf. Es geht 
den erften Tag und den zweiten. Wir dürfen erfahren: „Gott 
legt ung eine Laſt auf, aber er Hilft uns aud). 
Gott, der da Hilft, und den HErrn HErrn, der vom Tode errettet.“ 
63 wird wörtlich wahr, was JEſus zu feinen Füngern gejagt hat: 
„Mein Rod) ijt fanft, und meine Last iſt leicht”, wenn wir nur im 
Gehorſam zugreifen und die uns zugemefjene Lajt tragen wollen. 
Gr Hilft, die Stiefel auszuziehen. Und two er eingreift, da wird 
die ſchwerſte Zaft leicht. 

Da ift ein Vater und eine Mutter. Sie haben ein geringes 
Einkommen, aber ein großes Häuflein Kinder, die alle Tage eſſen 
wollen. Ein Hagelſchlag bat auch noch den geringen Grirag 
ihres Heinen Feldes vernichtet. Jetzt will ihnen der Mut ent- 
ſchwinden, mit bangen Sorgen fehen ite in die Zukunft. „Was 
werden mir effen, was iverden wir trinken, tvomit werden ir 
ung fleiden?* Solche Fragen bewegen ihre Herzen, als fie durch 
die verheerten Fluren gehen. Hoch! da ruft eine Wachtel mit 
belfer Stimme: Fürdte Gott! Bau? auf Gott! Trau’ auf 
Gott! Sie verftehen den Ruf zu deuten, und mit Gottes Hilfe 
hoffen fie auch durch diefes Jahr zu fommen. Der Mann greift 
frifeh zu, wo es etwas zu verdienen gibt, und ſchämt fich Feiner 
Arbeit. Die Frau hält das Erworbene ſparſam au Nate, und 
das Brot reicht Tag für Tag. Sie dürfen erfahren, was der 
fromme Pfarrer Hiller fo ſchlicht in die Worte kleidet: 

Wenn wir von Tag zu Tage 

Die Notdurft überſchlagen 

Und rechnen dann die Menge, 

So find wir im Gedränge. 

Doh wenn wir mit Vertrauen 

Ihm auf die Hände ſchauen, 

Sp nähret allerwegen 

Uns ein geheimer Segen. 
Das Jahr geht zu Ende, und fchlieglich Hat das Wenige für alle 
zugelangt, und fein hatte müſſen Hunger leiden. Greifen wir 
nur wacker zu, mit vollem Vertrauen auf Gott, der auch die Naben 
auf dem Felde verforgt, fo dürfen wir erfahren, daß er feine Kinder 
nieht verläßt. Er rührt auch feine Hände und legt im ftillen ſei— 


Wir haben einen ' 
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nen Gegen auf unfer Tun. Wie er das tut, das bleibt uns oft 
verborgen, und wir veritehen es nidjt, wie er Taufende mit wenig 
Broten jpeifen kann. Mlein man ſieht am Ende: „Es ging duch 
Gottes Händel“ (D. L.) 


Das Danfgebet. 


Der leberkranke Patient war ein Ausbund von Verdrieß— 
lichkeit. Er befand fich äußerlich in guten Verhältniffen, und zur 
Kinderung feines böfen Leidens geſchah das Menſchenmögliche. 
Allein mit zahllofen Nadeljtichen quälte ev feine Angehörigen, 
und es gehörte ein übergroßes Maß von Sanftmut dazu, ihn mit 
inmer neuer Freundlichkeit zu pflegen. Wieder einmal befuchte 
ihn fein Pfarrer und erklärte: „Heute wollen wir einmal nach» 
drücklich dem HEren danken.” „Was danken, vo doch alles mir 
zutvidergeht?“ „Satvohl, danfen, und Sie haben viel mehr Grund 
dazu, als Sie wiſſen wollen.“ Der Seelforger begann mit rechtem 
Nachdruck dem mürriſchen Ratienten vorzubeten: „Lieber Water 
im Himmel, ich mürrifcher Jonas fomme und danfe Dir; denn ich 
habe Speife und Trank, und man bringt mir alles, was ich brauche. 
Mein Bett ift fo, wie ich es fo gerne habe, während andere Kranke 
fein jo gutes Lager haben können. Ach Danke auch dafür, dat 
der Arzt troß meines unfreundlichen Weſens noch nicht wegge— 
blieben ift und fi) auf Linderung meines Zuftandes bejinnt, auch 
dafür, dab meine Angehörigen mich unausſtehlichen Menfchen alle 
Tage ivieder mit ausdauernder Freundlichkeit verforgen. Noch 
jede Nacht konnte ich drei oder vier Stunden fchlafen, während 
andere Kranke fein Auge jchließen. Auch bejucht mich Der Pfarrer, 
der mir ohne falſches Schöntun meine Unart aufdedt und den 
Fehler bei den rechten Namen nennt. Vor allem aber darf ich 
dein Wort bon deiner feligmadjenden Gnade Hören und daran 
glauben.“ 

Da fiel der Patient denn Paſtor ins Wort und jagte: „Sie 
haben recht; ich Habe daS Danken vergeifen und muß e3 viel beſſer 
lernen.“ — Und du, Tieber Leſer? 


Gott zieht feine Kinder nicht groß, jondern Flein. 


Welch ein Stufengang in dem Selbſtbewußtſein des Apoftels 
Paulus: zuerjt der Geringjte unter den Apoſteln, Tpäter Der 
Allergeringſte unter den Ehriften und zulegt der Vornehmſte unter 
allen Sindern. Das war ein ſtetiges Kleinwerden in fetten 
eigenen Augen nad dem Tinne des Täufer: Johannes: „Er 
muß wachſen, ich aber muß abnehmen“, jo recht nach dem Herzen 
Gottes, der jeine Kinder nicht groß zieht, jondern er zieht fie 
Hein, Aber das Gegengewicht fand Paulus in der Gnade Gottes, 
deren Größe, Kraft und Herrlichkeit ihm wuchs mit der wachſenden 
Erfenninis der Schuld. „Wo die Sünde mächtig worden iſt, da 
ift doch die Gnade noch viel mächtiger worden.“ Für jedes Defizit 
bei ihm ein Überfchuß bei Chriſtus; für jede Note eine Quittung, 
für jeden auf ihn ausgeftellten Wechlel eine Dedung in der Reichs— 
banf der Gnade. (M. Frommel.) 


Vertrauen auf gute Werte ſchündet Gnade und Chriſti Verdienſi. 


Wo der faljche Anhang und Die verfehrte Meinung dein iſt, 
daß durch die Werke wir fromm und felig werden vollen, find fie 
ſchon nicht gut ımd ganz verdammlich; denn fie find nicht frei 
und ſchmähen die Gnade Gottes, die allein dur den Glauben 
fromm und felig macht, welches die Werfe nicht vermögen und 
nehmen es ihnen doch bot zu tun und damit der Gnade in ihre 
Wert und Ehre greifen. (Luther.) 


Todesanzeige. 


Es hat Gott gefallen, nach ſchwerem Krankenlager abzurufen 
Georg Link, bis vor zehn Jahren treuverdienter Paſtor unſe— 
rer Synode. Seine Eltern waren P. ©. Link, der Verfaſſer von 
„Luthers Hausandacht“, und deifen Ehefrau Hanna, geb. Lange. 
Als finftes von zwölf Kindern wurde er geboren am 12. April 
1863 zu Lebanon, Wis., und dort gelauft und anfänglich geſchult. 
In St. Louis, wohin der Vater inzivifchen berufen wurde, abfol= 
vierte der Sohn die Gemeindefchule, bejuchte nach feiner Konfir— 
mation das dortige Walther-Eollege, von 1878 bis 1882 das 
Concordia-College zu Fort Wayne und widmete ſich dann bis 
1535 auf unjerm St. Loutfer Seminar dem Studium der Theo— 
logie, Eine Halskrankheit verhinderte ihn an der jofortigen über— 
nahme des Pfarramtes. Erſt im Mai des nächiten Jahres folgte 
er einem Ruf der Gemeinde zu Mount Elemens, Mich, wo er 
neben dem Rredigtamt auch regelmäßig Schule hielt, bis er im 
Herbſt 1890 einen Beruf an die Gemeinde zu La Porte, Ind., 
annahm. Hier wirkte er als Paſtor der St. Johannesgemeinde 
mit großen Eifer. Im SOftober 1903 aber nötigte ihn ein immer 
heftiger auftretendes HalSleiden, das Pfarramt niederzulegen. 
Seit letztem Jahre fiechte er an einem Krebsleiden dahin, big ihn 
der HErr im Alter von 50 Sahren und 5 Monaten am 12, Sep— 
tember 1913 durch einen fanften Tod von allen Qualen erlöfte, 
Sein Haupttroft var die biblische Lehre von der Rechtfertigung 
eines armen Sünders aus Gnaden, um Ehrifti willen, durch den 
Glauben. Als nächte Anverwandte betrauern ihn feine Witwe 
Friederika, geb. Mohr, gehn Kinder, die greife Mutter, ein Bruder 
und eine Schiweiter. Das Leichenbegängni3 fand Sonntag, den 
14. September, jtatt. Der Iinterzeichnete redete in der Kirche 
vor einer Fehr zahlreichen Verjammlung über 1 Kor. 15, 55—57 
und anıtierte am Grabe auf dem ftädtifchen Kirchhof, mo der teure 
Entfchlafene dem Auferjtehungsmorgen entgegenjchlummert. 

P. Eickſtädt. 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen duch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Schiter Synodalbericht des South Dakota-Diſtrikts der Deutjchen 
Ev.-Luth. Synode von Mifſouri, Ohio u. a. St. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 1913, 80 Seiten. Preis 15 Ets. 


Diefer Bericht enthält ein energiſches und Hares Zeugnis gegen Die 
falfchen Lehren der Baptiften don der Taufe. In vier Thejen hat der Re: 
ferent, Prof. L. W. Dorn, die Widerlegung der baptiftifchen Irrlehren recht 
faßfich dargeboten und damit allen Lutheranern einen trefffichen Dienjt 
geleiftet, die mit Baptijten zu tun haben. Die Synodalrede mahnt, des 
HErrn Werk ja nicht läſſig zu treiben. K. 


TRIBUTES OF PRAISE TO THE CHRIST-CHILD. 
Service for Christmas, by W. M. Uzamanske. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
das Dugend: 50 Ets.; das Hundert: $3.00. 

Eine englifche Weihnachtsfiturgie, die auch zivei Lieder vom Berfaffer 
und feine Überfegung von „Ich ſteh' an deiner Strippe hier’ enthält. 


A Complete 
7 Seiten 6x9. 
Preis: 19 Ets.: 


’TWILL STILL BE CHRISTMAS TIERE. Duett für Sopran und 
Alt von W. M. Cza manske, arrangiert von Fritz Reuter. 
2 Seiten 10% x13%. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 25 CEts. 
Bon diefem Stüd ift aud ein Arrangement für gemiſchten Chor er: 
Schienen, 1 Seite TX10. Preis: 10 Ets.; das Dutzend: 50 Eis. 
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N Evangelium, zu verkündigen | 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifh-Lutherifhen Synode von Miffonri, Ohio u. a. Stanten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des thenlogifchen Seminars in St. Lonis, 
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Die Schuld in der Synodalkaſſe. 


Am 31. August berichtete der Allgemeine Kafjierer der 
Synode, Herr J. F. Schuricht: „Geſtern abend habe ich meinen 
Monatsabihluß gemacht und finde die Synodalkaſſenſchuld 
nod) immer jehr hoch — $63,411.51. Seit Wochen liegen für 


‚ laufende Ausgaben Forderungen auf meinem Pult, von Mil— 


waufee für $500.00, von Fort Wayne für $800.00, von 
Springfield für $800.00; aber ich Fonnte jie nicht bezahlen, 
Morgen iſt der 1. September, alfo auch wieder Zahltag für 
die Gehälter, etwa 810,000. Sch kann nicht auszahlen.“ 

So jteht es alio. 

„Aber wie ift nur fo etwas ae Eine Hauptkaſſe 
der Synode nicht nur leer, nicht nur verfchuldet, fondern fo 
tief verfchuldet — $63,411.511” fo hören wir deu Leſer fragen. 

Sa, wie follen wir uns das nur erflären, daß die Kaſſe, 
aus der die laufenden Ausgaben unserer Lehranitalten beitrit- 
ten werden, alfo gewiß die Hauptkaſſe unferer Synode, fo tief 
verjchuldet it? Die Antwort: „Es find eben die Veiträge 
bon feiten der Gemeinden ausgeblieben” befriedigt nicht. Es 
muB dod) einen tieferen Grund dafür geben, daß die Synode 
in jolhe Schuld geraten iſt. Ganz gewiß wird mandjer, der 
e3 hört, auf den Gedanken fommen, daß bei uns lutherifchen 
Chriſten feit anderthalb Sahren der Eifer für das Werf, das 
wir durch unfere Lehranftalten treiben, wohl matt geworden 
fein muß. Das wird aber feiner jagen, der noch in Erinne- 
rung bat, was unjere Gemeinden gerade in den lekten Jahren 
für ihre Anftalten getan haben. Wer unter uns wüßte nicht, 
daß gerade in leßter Zeit unfere Synodalgemeinden ihre Liebe 
zu den Anitalten ihrer Kirche in höherem Maße bewieſen haben 
als wohl je zuvor, indent fie für eine Anſtalt allein, für unſer 
Lehrerſeminar bei Chicago, die Summe von mehr als $200,000 
aufgebracht haben? Wir dürfen weiter gehen; wir dürfen 


ſagen, daß gerade in der letten Zeit bei vielen, vielen unferer 


lutheriſchen Ehriften die Liebe zu dem Anſtaltswerk unjerer 


Synode erſt recht wach geworden ift, daß viele, die fonit 
färglich gegeben haben, nun reichliche Geber geworden find. 
Das tritt ja auch auf andern Gebieten unferer kirchlichen Ar— 
beit Far zutage. Man ift mit einigem Bagen vor die Mij- 
fionschriiten der Synode getreten und hat ihnen die Bitte vor- 
gelegt: „Sind unter euch wohl $10,000 zu finden für“ — 
man höre einmal! — „für ein Bergheim in den Gebirgen 
Oftindiens, wo unfere Miffionare fi) erholen fönnen?” Die 
Antwort Fam: Tauſende von Dollar mehr als die erbetenen 
510,000 waren in fürzejter Zeit zur Hand! Der Ruf kam: 
„Helft den Slaubensbrüdern, die von Sturm und Überſchwem— 
mung gelitten haben!” Einige Wochen nur, da Fam die Mel: 
dung: „SHaltet ein! Es iſt genug da, den ganzen Mangel zu 
decken!“ 

Wer dürfte angeſichts ſolcher Tatſachen behaupten, daß 
die Glieder unſerer Synode im allgemeinen das Geben müde 
geworden find? Wer kann es auch nur für möglich halten, 
daß gerade für das Werk unjerer Lehranitalten der rechte Eifer 
nicht mehr unter uns zu finden jei? So lieb euch Chriiten die 
Predigt des reinen Evangeliums it, fo Tieb find eud) die An- 
ſtalten, auf denen die Prediger für die VBerfündigung des reinen 
Evangeliums in eurer Mitte und im Seidenlande ausgebildet 
werden! So gerne und willig ihr zur Erhaltung des Pfarr- 
und Schulamtes in eurer Mitte beitragt, fo gerne und willig 
werdet ihr auch fortfahren, die Gymnasien und Seminare zu 
bauen und zu erhalten, aus denen die Prediger hervorgehen, 
die einjt euren Kindern das reine Wort von der Gnade Gottes 
in Chriſto JEſu verfündigen jollen. So lieb euch die hriit- 
lie Gemeindeſchule iſt, jo lieb it eu) — das habt ihr ja 
durd) die Saben für da3 Seminar m River Foreſt beiviejen — 
die Erhaltung der Anitalten, in denen fromme und tüchtige 
Rehrer für eure Kleinen ausgebildet werden. Und fo gewiß 
& ilt, daß euch die jeligmadende Lehre des Wortes Gottes, 
die euch und euren Kindern vorgetragen wird, weit teurer iſt 
als das Kirch- oder Schulgebäude, in dem fie erjchallt, fo 
gewiß iſt's auch, daß ihr nicht nur fir die Erridhtung der 
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Anftalt3 gebäude, jondern auch für den Unterhalt der Lehrer, 
die ihr an diefe Anſtalten berufen habt, Fürſorge treffen tverdet. 

Und ift die Kaffe, aus der eure Arbeiter an diejen An— 
Italten ihren Unterhalt empfangen, troßdem jo übel bejtelft, 
fo hat das wohl, wie fo viele Dinge, die und erjt ſchwer ver- 
ſtändlich erjcjeinen, einen ganz einfadhen Grund. Wir wiljen, 
daß es in gar vielen Gemeinden am geordneten Gehen 
für. Synodalzwede fehlt. Suchen wir einen tieferliegenden 
Grund für das Vorhandenjein diefer Schuld in unjerer Syn- 
odalfajje — hier ift er. Es fehlt in unjern Gemeinden nicht 
an Liebe zum Werf der Kirche, es fehlt auch nicht an den irdi- 
ichen Mitteln, aber es fehltpvielfah an Ordnung und 
Syitem in der Einjammlung don Gaben für 
Synodalzwede Mürden unfere Gemeinden allenthalben 
oder doch, wo immer tunlich, eine fejte Ordnung in der Ein- 
jammlung der Gaben treffen, jo dab jedes Glied menigitens 
einmal im Sahre um einen Beitrag angeiprocdhen würde, jo 
wäre jelten eine fo tiefe Ebbe in den Kaſſen, au3 denen die 
Miſſionen und das Anſtaltsweſen der Synode erhalten werden. 

Und das ijt nicht nur eine Annahme, mit der wir 
etwa verſuchen, die Schuld von über $60,000 in unferer Syn— 
odalkaſſe zu erflären, jondern fo verhält es ſich tatſächlich, und 
zwar erwiejenermaßen. Was hören wir nämlich von Gemein- 
den, die eine feite Ordnung im Einfammeln der Gaben für 
Miſſion und andere Synodalfafien eingeführt haben? Wir 
hören, daß ſolche Gemeinden ihren Beitrag ohne Mühe ver- 
doppelt, verdreifat, ja ohne Mühe verzehufadt haben! 
Weil es aber im allgemeinen nod) an Syitem in der Einſamm— 
lung diefer Gaben, bejonders auch an dem perſönlichen 
Anjprud, fehlt, darum haben wir jet wieder in einer 
Hauptfaffe unjerer Synode eine große Schuld zu beklageır. 
Würden die Gemeinden immer mehr die Einrichtung treffen, 
daß ihre Glieder auch nur einmal im Sabre per ſönlich an— 
gegangen und gefragt würden: „Wieviel willft du dieſes 
Sahr für die Synodalfafje geben?” jo brauchten wir uns jeßt 
nicht mit der Stage zu beſchäftigen: 


Wie kaun die Schuld unferer Synodalkaſſe getilgt werden? 
Diele Frage mım it in einem Schreiben, da von der 
Baftoralfonferenz des Nord-Illinois-Diſtrikts ausgeht, beant- 
mortet. Dieje Konferenz regt den Gedanken an, ob es nicht 
möglid) fe, unter den 132,292 ftimmberedtigten 
Semeindegliedern unjerer Synode 7000 zu fin- 
den, die willig mären, je $10.00 für Shulden- 
tilgung der Synodalfajje zu geben. Sie weiit 
darauf hin, dag durch eben einen jolden Blan die vor acht 
Sahren in der Synodalbaukaſſe vorhandene Schuld mit einem 
Schlag getilgt worden iſt. Jeder Dijtrift wird gebeten, einen 
gewiſſen Zeil der Schuld auf fih zu nehmen, und diejer Ge- 
ianıtbeitrag des Diftrifts ift auf die Gemeinden nad) Größe und 
Sebefraft zu verteilen. Die Meinung ii alfo nicht die, daß 
dem einzelnen etwas Beſtimmtes aufgelegt werden joll, jondern 
nur — ſo heißt es in diefem Schreiben -—, „daß wir aus jedem 
Synodaldiitrift, aus jedem Konferenzdiitrift, aus jedem Viſi— 
tationskreis eine beitimmte Summe zur Schuldentilgung be- 
tommen. Wie jeder Paſtor daS von ihm Übernominene fol- 
Veftiert, ift ihm ja ganz überlaffen, ob er es durch gewöhnliche 
Sonntagsfolleften oder durch Kuvertkollekten oder dadurd), daß 
er einzelne um $10.00 oder $5.00 oder $3.00 anſpricht — 
alles, wie e8 ihm und jeiner Gemeinde gut deucht. Wir wollten 


nur bier unfere Meinung ausfpredhen, daß es uns nad) ge- 
machter Erfahrung leichter ericheint, von einzelnen Wohlhaben- 
den, die Chrijti Sint haben, das Gewünſchte zu befommen, als 
auf anderm Wege. Wenn wir dem einzelnen auf3 freundlidjte 
jagen: ‚Mein Lieber, unjere Synode iſt in großer Finanznot. 
Bir ſuchen 7000 Berfonen, denen Gott das rechte Herz und 
auch die irdiſchen Mittel gegeben hat; dieje wollen wir um 
Ehrijti willen bitten, uns je $10.00 zu geben. Nicht wahr, 
mein Lieber, du bift aud) einer?‘ — mir glauben, daB es nur 
einzelne jein werden, die uns abweiſen“. 


Diefelbe Überzeugung hegen auch wir. Sa, es werden ſich, | 


wie P. L. Hölter im nachfolgenden Brief an den Leſer ſchreibt, 
viele finden, die ungefragt ihre Gabe, je nach Bermögen, 
bringen werden. Auch geht aus Zufchriften, die das Komitee 


der Nord-Illinois-Konferenz erhalten hat, hervor, daß der 
Plan ſchon allenthalben al3 ein praftiicher, zielbewußter, er: . 


probter ımd vor allem gottrmohlgefälliger aufgenommen worden 
it. Aus ſechs Dijtriften kamen ſchon in der erjten Woche nad 
Ausſendung des Schreibens der Konferenz zuſtimmende Ant- 
worten. Man will mit ganzer Energie für den Blan eintreten. 
Ein Pröjes jhreidt dem Komitee: „Der HErr wird Gnade 
geben, daß das Unternehmen den gewünschten Erfolg hat. 
Wohl Haben wir auch al3 Diitrift Schulden, jonderlih in un— 
ferer Miffionsfaffe, und müſſen auch da gründlich zugreifen. 
Aber e8 muß bier heißen, Das einetun unddas andere 
nicht laſſen. Wohl bat auch jede Gemeinde ihre bejondere 
Ausgabe, ich gerade jet jonderlich, da der Blik neulid in 
unjern Turm eingeſchlagen Hat, und wir infolgedeffen wohl 
ziemlich Fojtipielige Veränderungen vornehmen müſſen; allen 
das große Ganze darf deswegen doch nicht überjehen werden.” 
Man beherzige dad Schreiben, welches auf unfere Bitte 
P. HSölter im Namen des Komitees an die Lefer richtet. Und 
wer es gelefen hat, und wem die Not der Kirche zu Herzen 
geht, der lege friih Sand and Werf! Und wer nicht $10.00 
feinem Paſtor bringen fann, der bringe einen, und wer 
ganz arm iſt und aud) eine noch geringere Gabe nicht opfern 
fann, der tue, was auch wir tun tollen, die wir un an der 
Kollefte beteiligen, der bete für das Gelingen diejes oder eines 
andern gotttoohlgefälligen Planes zur Tilgung diefer Schuld. 
Und fo unjer Gebet ernftlich ift, werden wir erfahren, daß ad) 
von diefem Berg von Schulden gilt, was der HErr der Kirche 
feinen erjten Jüngern verhieß: „Wahrlich, ich Tage euch, To 
ihr Glauben habt und nicht zweifelt — fo ihr werdet jagen 
zu diefem Berge: ‚Hebe dich auf und wirf dich ing Meer! jo 
wird es gejchehen.” G. 


Lieber Leſer des „Lutheraner“! 

Ein zuerſt an alle Diſtriktspräſides und ſchon an faſt alle 
Viſitatoren, dann auch an die Paſtoren geſandtes und nun zur 
faſt allgemeinen Kenntnisnahme gelangtes Geſuch bedarf kaum 
einer weiteren Begründung oder Unterſtützung, gar noch von 
mir; aber die Bitte der Redaktion um anderthalb Spalten 
durfte doch nicht unberüdfichtigt bleiben. Die Sade iſt aud 
jo wichtig, da der Geringite ſich nicht fperren darf. Die 
Paſtoralkonferenz von Nord-Illinois tritt mit einem Vorſchlag 
und mit einer Bitte vor unjere Synodalgemeinſchaft. Wie 
kommt fie dazu? Unfere Synodalfaife hat eine Schuld von 
über 863,000. Unſer Milgemeiner Stajjierer hatte am 1. Sep 
tember Zahltag für Gehalte und andere Forderungen im Be- 
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trage von $12,000 und er ſchreibt: „Sc kann nicht auszahlen.” 
Gott Hat uns Paſtoren befohlen, ein offenes Auge über unjere 
Gemeinden zu haben. Unfere Gemeinden erwarten, daß wir 
wacker ausſchauen über Gebiet und Werk umferer Synode und 
ihnen dann berichten. Bei Gelegenheit der Berjammlung der 
Allgemeinen Baftoralfonferenz von Nord-Illinois redeten wir 
über den überaus kläglichen Stand unjerer Synodalfajje Und 
‚die Schulden fteigen, während doch unfere Synode imſtande iſt, 
ihre Ausgaben zu deden. Was half es, jet mur eingehend 
über Urjadhen zu reden? Das wird wohl gründlich bei Ge— 
fegenheit der Allgemeinen Synode gejchehen. Es mußte Ab- 
bilfe gejchafft werden. Es mußte von irgendmoher ein Vorfchlag 
kommen, der Hilfe aus allen Zeilen unjerer Syn- 
ode bezwedte Da bat unjere Konferenz e3 gewagt, 
die Smitiative zu ergreifen Wir bitten dich, Tieber Leſer, 
verwirf den Plan zur Abhilfe nicht um der Perſonen 
willen, die ihn vorlegen! Wir mären viel lieber 
andern gefolgt und hätten bejeiden „Weit Gott mit eud) 
voran!” in leßter Reihe ftehend gerufen, al$ nun ſchon zum 
zweiten Male in bedrängter Lage denjelben Abhilfsvorſchlag 
bittend vorzulegen, Wir find ja doch eine große Familie von 
Brüdern und Schweitern; halte es uns zugute, dab wir jo 
bervortreten! Irgend jemand mußte es wagen; im feiten 
Vertrauen auf den, deſſen das Reich ijt, der die Herzen lenkt, 
deſſen auch Silber und Gold iſt, und in der Zuverſicht, daß die 
Liebe unferer Synodalgenoſſen uns tragen werde, haben wir 
dad Wagnid unternommen. 

Der Vorſchlag der Mllgememen Bajtoralfonferenz von 
Nord-Illinois geht aljo dahin, aus den 132,292 jtimmbered)- 
tigten Gemeindegliedern etwa 7000 etwas bemittelte Berfonen 
zu juchen, die willig wären, je $10.00 fir Schuldentilgung der 
Synodalkaſſe zu geben. Es iſt nicht die Meinung, als ob wicht 
auch andere herangezogen werden follten, auch nicht, al3 ob 
überall unter allen Umständen nur diefer Vorſchlag zur Aus— 
führung gebracht werden müßte; die Hauptiadhe tft, daß mir 
alle am Strange ziehen, dab „jeder Synodaldiltrift eine ge- 
wille Summe der Schuld für ſich beanfpruche, jede Gemeinde 
nad) Größe und Sebefraft eine beitimmte Summe aufzubringen 
versuche”. Es it nicht nötig, daß, wenn wir nächites Frühjahr 
als Allgemeine Synode zujammntentreten, unfer ganzes gott- 
gefälliges Werk durd) eine ſolche Schuldenlaft lahm Tiege. Das 
willen wir alle. Die vor acht Nahren gemachte Erfahrung 
hat bewieien, dat dieier Plan fräftig ift. Lieber Leſer, bijt du 
ein Paſtor? Warſt du ſchon vor acht Sahren einer von unſers 
HErrgotts geiftlihen Bettelfnaben? Wie hat den meiften unter 
uns dad Herz gezittert, al3 wir uns aufmadten, um für feines 
Reiches Ausbau bei unfern bemittelteren Chrilten eine Gabe 
von je $10.00 zu erbitten, um die Schuld der Synodalbau- 
fafie zu filgen! Wir Tonnten damals und können jekt jagen: 
„Der Herr JEſus bedarf's.“ Welche Erfahrungen haben wir 
damal3 gemacht? An wenigen entmutigender Art hat es zwar 
nicht gefehlt, aber es zeigte fich doc) bald, daß unſere gagenden 
Herzen dein Eifer unferer lieben Chriſten nicht fröhlich gemug 
getraut hatten. Stellte es fih nicht ſchließlich ſogar heraus, 
daß mande etwas ungehalten waren, weil man fie nicht für 
bemittelt und willig genug gehalten hatte? SHolten nicht hie 
und da Ehriften, die nicht gefragt worden waren, $10.00 oder 
95.00 uſw. aus dem Salze und brachten fie? Und Fein Geber 
hat ſich jpäter beflagt, daß Gott ihn feiner Gabe wegen habe 
Mangel fpüren laſſen. Wuch bat Feiner feiner Gemeinde de$- 


halb etwas entzogen. Noch diefer Tage erzählte mir ein Paſtor, 
deſſen Hoffnung auf Erfolg in feiner Gemeinde jehr gering 
geivejen war, mit vollem Herzen und heißen Worten, wie jein 
Kleinglaube jo glänzend bejchämt worden jei. Wie viele Frucht 
war gereift, die wir ſonſt nicht gejehen hätten! Wie atmete die 
ganze Synode fo froh auf, als der Berg jener Schuld abge- 
tragen war! DO ihr lieben Leſer, die ihr, wie ih, JEſu Hand— 
langer im Amte jeid, wollen wir nicht getrojten Mutes, da der 
Herr JEſus es bedarf, ausgehen und fragen um JEſu willen? 

Und du, lieber Leer, der du ſchon vor acht Jahren einer 
der Taufende warſt oder doch jegt in der Reihe zu finden fein 
willſt, es handelt fih um Wohl ımd Weh unjerer Lehran-— 
italten, die zum Bau des Reiches SECju unumgäanglid 
notwendig jind Wie froh wird aud) dir ums Herz fein, 
wenn das Merf wohl misgeführt it! Und SEjus gibt den 
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Schulen und Schulen. 


(Schluß.) 

2. Die römiſch-katholiſchen Schulen Das Be 
ſtreben der römiſch-katholiſchen Schulen iſt nicht das der ameri— 
kaniſchen Volksſchulen. Sie arbeiten in ganz anderer Richtung. 
Zwar geben ſie vor, daß ſie ebenfalls das Wohl des Staates 
im Auge haben, aber das muß man in ihrem Sinne verſtehen. 
Das Ziel der römiſchen Schulen iſt Rom. Sie 
werden nur im Intereſſe des Papſttums gegründet und er— 
halten, was heutzutage ganz beſonders in unſerm Lande der 
Fall iſt. Sie werden hauptſächlich dazu benutzt, die Macht des 
Antichriſten hier auszubreiten und zu befejtigen und allmählich 
das amerifaniihe Volk unter jeine greuliche Herrſchaft zu 
bringen. Das iſt der Plan, und um das Gelingen diejes 
Planes dejto Leichter und ficherer zu machen, Toll zuerſt das 
amerikanische Volksſchulweſen zertrümmert werden. Stardinal 
MecCloskey fordert dazu alle katholiſchen Stimmgeber zur Mit- 
hilfe auf, indem er erflärt: „Wir müjjen uns an den Wahlen 
beteiligen, müſſen in geichlofienen Reihen Front maden in 
jedem Staat gegen die Bartei, die die öffentlichen Schulen, wie 
fie find, aufrechterhalten will.” Ein weitverbreitetes fatholi- 
ihes Blatt, The Catholic Telegraph, veröffentlicht folgendes: 
„Es wird das ein herrlicher Tag in diefem Lande fein, an dem 
die öffentliche Schule durchs Geſetz zu Scheitern geichlagen 
wird.“ Diefe GSefinnung bejeelt natürlich auch die Prieſter, 
wie folgende Ausſprachen zeigen: „sch befenne e3 frei, daß die 
Katholiken vor der Bevölferung stehen als die Feinde der 
öffentlichen Schulen.” „Sch würde ebenjolieb einem Hunde das 
Saframent reihen wie einem Katholifen, der feine Kinder in 
die öffentlichen Schulen ſchickt. Die Quelle, aus der jolche 
teufliſche Erbitterung fließt, Mt in Nom zu finden. Bapit 
Pius IX. gab nämlich) folgende Erklärung ab: „Alle Erziehung 
außerhalb der katholiſchen Kirche iſt verdammliche Keßerei.” 
Diefer Sinn wird jelbjiverftändlich auch den Zöglingen m den 
römiſchen Schulen eingeprägt. Alle andern Schulen und Er— 
ziehungsanitalter werden als reine Brutftätten der Hölle hin- 
gejtelft, und in den Schülern wird ein tieffigender, glühender 
Haß gegen jene erwedt. 

Das iſt die Stellung, die die römiſchen Schulen hierzu- 
lande einnehmen. Daraus geht Elar und deutlich hervor, daß 
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jie lIandesgefährlide Snititute find. Die Leiter der- 
jelben beabfichtigen nichtS Geringeres, al3 alle andern Schulen 
zu verdrängen und ihre eigenen an deren Stelle zu jegen. Gott 
gebe in Gnaden, daß ihre Anſchläge nicht gelingen, und daß 
unjerm Volk die Augen aufgehen, ehe es zu jpät iſt! 

3. Die evangelifh-lutderifhen Schulen. Dieje 
Schulen haben ein doppeltes Ziel: fie ſuchen des Schülers zeit- 
liches und ewiges Wohlergehen. Wie ein Leuchtturm zeigen 
fie den rechten Weg durch diejes Leben und ſchließlich den ſiche— 
ren Eingang in den friedlichen Hafen jenes Lebens. Sie zeigen 
aljo ihren Zöglingen, wer bier in der Welt ein treuer, zuber- 
läjfiger, wahrhaft patriotiicher Bürger und zugleich) ein ge- 
wiſſer Erbe des Baradiejes ift. In diefen Beftrebungen grün- 
den fie fi allein auf Gottes Wort. Daraus jchöpfen fie ihre 
Erziehungslehren. Die Bibel, dad Buch) der Bücher, ift das 
Grundbuch nicht nur der hrijtlichen, fondern überhaupt aller 
Volkserziehung, ob nıan das zugeben will oder nicht. In der 
Bibel bremmt eine Tadel, die man auch dem Niedrigiten im 
Volk anzünden darf, ohne dabei befürchten zu müſſen, daß er 
damit Städte und Länder einäſchern wird. Die Bibel iſt die 
einzige zuverläffige Quelle aller wahren Bildung und Auf- 
klärung, und deshalb iſt ohne fie der Beſtand eines gefunden 
Volkslebens abjolut unmöglid. Nur da, wo die Leuchte des 
Wortes Gottes fcheint, können bejjere Zuftände in jozialer Hin- 
ficht erreicht, und der Volksgeiſt wenigjtens einigermaßen in 
richtige Bahnen gelenkt werden. Der deutſche Dichter Goethe, 
der ja leider nicht wegen feiner chriſtlichen Gefinnung berühmt 
it, fagte einmal: „Se höher die Sahrhunderte an Bildung 
jteigen, deſto mehr wird die Bibel zum Teil als Zundament, 
zum Teil als Werkzeug der Erziehung, freilid nicht von 
najeiveifen, fondern von wahrhaft weifen Menſchen genüßt 
werden.“ 

Deshalb Ähärft die Hriftlich-Tutheriihe Schule ihren Zög— 
lingen das vollkommenſte Sitten- oder Moralgeſetz, die zehn 
Gebote, ein, m denen der Herr vom Himmel jelbjt ihnen ihre 
Bürger- und Chriſtenpflichten vorhält. Dazu wird ihnen das 
wunderbar liebliche Vorbild des Heilandes, der ja freilich vor 
allen Dingen eben Heiland iſt, aud) al3 ein Muſter eines 
gottesfürdgtigen, liebevollen, edlen Menſchen vor die Seele ge- 
führt, damit fie von ihrem himmliſchen Bruder felbjt Iernen, 
wie man nad) den zehn Geboten Lebt. Darüber jagt Goethe: 
„Mag der menichliche Geiit ſich erweitern, wie er will, über die 
Hoheit umd ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es im Evan- 
geltum leuchtet, wird er nit hinauskommen.“ 

Unfere evangeliſch-lutheriſchen Schulen arbeiten alſo nad 
einem Erziehungsiniten, das ſelbſt von einfichtSpollen, verſtän— 
digen Weltmenſchen als umübertrefflid anerkannt wird. Das 
Ziel unferer Beftrebungen iſt — nod einmal furz gejagt — 
die Ehre Gottes und der Menſchheit Nu und Wohlergehen. 
Solde Schulen, und nur folge, find auf richtiger Fährte und 
ſuchen wirklich der Stadt Beites. 

Ein Lehrer an einer folgen Schule Steht darum in einem 
unausfprehlich Hohen Beruf. Er arbeitet nad) einem Syſtem 
des allweifen Gottes jelbit fir Staat und Kirche. Er fteht im 
Dienjte feines Heilandes und feines Nächſten. Das ijt em 
überaus herrlicher, erhabener Dienft, der gerade in unferer 
jeßigen Zeit jo Hoch vonnöten ift. Gott erfülle uns darum mit 
immer größerem Eifer für unfer Schuhvefen, das ſchönſte und 
edeljte in der ganzen Welt! M. Neſſel. 


Der Wisconfin-Diftrift umjerer Synode hielt feine Sitzun— 
gen vom 9. bis zum 15. Juli in der Dreieinigfeitsfirche zu 
Sheboygan, Wis. Im Eröffnungsgottesdienit predigte der 
dritte Allgemeine Vizepräſes, P. J. Strafen, über 1 Kor. 16, 13. 

Der Referent für die Lehrverhandlungen war P. ©. 
Rathfe. Er behandelte die 27. der von D. Walther aufgejtell- 
ten Thejen, die Eigenichaften einer twohlgegründeten wahrhaft 
lutheriſchen Gemeinde betreffend. Sie lautet: „Eine wohlge— 
griimdete wahrhaft Tutherifche Gemeinde hält Gottes Gaben 
aud) im Neid) der Natur und der Welt hoch und ift eine Freun— 
din aller guten Künſte und Wiffenihaften.“ In der Einlei- 
tung zeigte der Referent die moderne Bildung in ihren geifligen 
Strömungen, wie jie größtenteil3 dem Worte Gottes ivider- 
Iprede und davon abweiche. Im erſten Teil bejprad) er die 
Stellung der Schrift zu Natur, Erfindungen, Kunſt und Willen. 
Die Natur wird in Gottes Wort al3 Gottes Wert gepriejen 
und, obſchon unter der Sünde leidend, doch nicht al3 jündlid) 
bezeichnet. Die Erfindungen jind zwar größtenteils von Gott- 
lofen gemacht, aber, ſoweit als weislich, von Gott ſelbſt in jeinen 
Dienit geſtellt. Ebenfo verhält es ih mit den Künften und 
den menschlichen Wiſſen. Im zweiten Teil wurde gezeigt, wie 
die Heiden alle dieſe Gottesgaben zu ihrem Schaden mißbraudt 
haben und noch mißbraudhen, Chriſten jedoch fie zumeilen ver- 
achten. Ferner wurde hingewiefen auf überſchätzung diejer 
Saden, befonders der Kunjt in der römiſchen Kirche und der 
Wiſſenſchaft in der modernen Theologie. Sm dritten Teil zeigte 
der Referent, wie wertvoll die Naturfenntnis für die Kirche jet; 
welchen Schaden, aber auch Nuten die Erfindungen unſerer 
Zeit gewähren; warum wir die Poeten jtudieren; was uns 
dialeftifche Studien nüßen; wie wertvoll die Kenntnis der alten 
Spraden jowie der Geſchichte für die Kirche ſei; wie die falfche 
moderne Kunſt ſchade, die rechte aber aud) nütze. Den Schluß 
des Neferat3 bildete eine Beſprechung der Mufit in Haus ımd 
Kirche, Es wird ſich für jedermann wohl verlohnen, dieje mit 
großem Fleiß und Geſchick ausgearbeitete, interefjante, zeitge- 
mäße und lehrreiche Arbeit, die im Synodalbericht gedruckt er- 
feinen wird, zu jtudieren. 

Der Bericht des Direftoriums zeigte, wie Gott auch im 
verflofjenen Sabre die Arbeit unferer Miſſionare gefegnet hat. 
Bei der Beſprechung diefes Berichtes wurde betont, daß unjer 
Miſſionswerk nicht eingeihränft, aber mehr in neue Bahnen 
gelenkt werden follte. Es wohnen namentlich in den großen 
Städten Taujende von Leuten, die in der Tutherifchen Kirche 
getauft und Fonfirmiert worden find, aber nun der KNirche ferne— 
ſtehen. Die Kommiffion wurde ermuntert, befondere Stadt: 
miffionare anzujtellen, deren Sauptaufgabe e3 jein foll, dieſen 
Berirrten nachzugehen. Auch wurde hingewiejen auf den Stand 
der Kaſſen. Inſonderheit wurde betont, daß die Chriſten die 
Wichtigkeit der Kirchbaukaſſe immer noch nicht zu erkennen 
ſcheinen. Es ijt das die Kaſſe, aus welcher Miſſionsgemeinden 
einen Teil des zum Bau von Kirche und Schule nötigen Geldes 
zinsfrei borgen können. Da da8 geborgte Geld in Ratenzah— 
Iımgen in die Kaffe zurücfließt, fan es immer wieder andern 
bedürftigen Gemeinden geliehen werden, fo daß es fort und 
fort zum Bau des Reiches Gottes verwandt wird. Die Anfor— 
derungen an dieje Kaffe find in den legten Jahren fo groß 
gewefen, daß es ummöglich war, allen Bittjtellern Silfe zu 
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leiſten. Sa, das Direktorium ſah ſich genötigt, bedeutende 
Schulden zu machen, um in einigen dringenden Fällen helfen 
zu können. Dieje Kaſſe jollte daher künftighin von den lieben 
Chriſten beijer bedacht werden. 

Der Ehrw. Allgemeine Vizepräfes Strafen redete über den 
großen Haushalt der Synode und ermunterte die Chriiten, Fräf- 
tig mitzuwirken, daß die von der Synode betriebenen Miffionen 

“weitergeführt und andgedehnt und die von der lekten Dele- 
gatenſynode beichloffenen Bauten ausgeführt werden können. 
Seine Schlußworte waren eine herzliche Ermunterung, dem 
Gemeindeſchulweſen allen Fleiß zuzuwenden ımd dafür feine 
Opfer zu ſcheuen, auf Erhaltung der Ehriftenlehren zu jehen 
und die Paftoren und Lehrer den teuren Zeiten entjprechend zu 
befolden. Da die Synodalfafje gegenwärtig eine Schuld von 
mehr als $63,000 hat, beſchloß die Synode, alle Gemeinden 
aufzufordern, eine Erfrafolfefte für diefe Kafje zu ſammeln. 
Auch wurde den Gemeinden empfohlen, für Synodalzwecke jeden 
Monat eine Rolfefte zu erheben. Gerügt wurde ſehr, daß nod) 
viele Gemeinden für außergemeindlihe Zwecke wenig oder gar 
nichts ſammeln. 

Ein Gegenſtand, der für die geſamte rechtgläubige luthe— 
riſche Kirche unſers Landes von großer Wichtigkeit iſt und 
überall in ihren weiten Grenzen lebhafte Erörterung hervor— 
rufen dürfte, kam zur Verhandlung. Es waren neun Eingaben 
an die Synode gelangt, die alle in der Bitte übereinſtimmten, 
daß der Wisconſin-Diſtrikt unſerer Synode Schritte tun möge 
zur Vereinigung mit den andern rechtgläubigen Synoden, vor 
allem mit der Ehrw. Wisconſinſynode, und ſich nur darin unter— 
ſchieden, daß a) etliche eine Vereinigung mit der Wisconſin— 
ſynode, ſoweit diefe ihre Glieder im Staate Wisconfin hat, zu 
einer Staatsſynode, der Synode von Wisconfin, befürkvorteten, 
während. b) andere weiter gingen und eine Verſchmelzung zu— 
nähft der ganzen Synode von Miffouri, Ohio und andern 
Staaten mit der ganzen Wisconfinjynode, dann aber auch aller 
rechtgläubigen Synoden unfers Landes zu einem großen Syno- 
dalförper anjtrebten. Nach eingehender Beratung faßte die 
Spnode in diefer Sache folgende Beichlüfe: 

1. Es iſt unſer Beftreben, eine Bereinigung aller recht— 
gläubigen Gemeinden zu einem Synodalkörper herbeizuführen. 

3. Wir halten eine Veremigung des Wisconſin-Diſtrikts 
der Synode von Miffouri, Ohio und andern Staaten mit der 
Wisconſinſynode, fofern ſie nur im Staate Wisconfin vertreten 
it, zu einer Staatsſynode von Wisconfin nicht für zweckdienlich. 

3. Wir erfuchen die im nächſten Sahre tagende Delegaten- 
ſynode, die Frage der Vereinigung aller rechtaläubigen Synoden 
unſers Landes zu einen großen Körper in die Hand zu nehmen 
und durch geeignete Perſonen jo bald als tunlich mit den an- 
dern Synoden in Unterhandlung zu treten. 

Am 15. Juli ſchloß die Synode vol Danfes gegen den 
treuen Gott, der die Verhandlungen fo reichlich gefegnet hatte. 

9 Maad jun. 


Möblierung der Zimmer des neuen Seminars in 
River Foreft. 


Es wird den Lieben Leſern de3 „Zutberaner“ gewiß zur 
großen Freude gereichen, wenn fie hören, daß jekt nicht nur 
alle Wohnzimmer im neuen Seminar zu River Foreſt, fondern 
auch noch mehrere Klaſſenzimmer enttveder von einzelnen Per— 


jonen oder von Vereinen oder ganzen Gemeinden möbliert wor- 
den find. Zu der bereit3 im „Zutheraner” veröffentlichten Lilte 
find Heute noch etlihe Geber hinzuzufügen. 

Ein Wohnzimmer möblierten: 1. 9. €. Zuttermeiſter zum 
Andenken an Anna C. Zuttermeifter; 2. Hermann Wellenſiek 
zum Andenken an feinen Bruder, Lehrer Wr. Wellenfiel; 
3. der gemifchte Chor der St. Petrigemeinde in Arlingten 
Heights zum Andenken an P. Edm. Röder; 4. Lehrer J. 8. 
Liſt zum Andenken an P. Ottomar Fürbringer; 5. W. 8. 
Schmidt und Familie zum Andenken an Eduard Schmidt (Ehi- 
cago); 6. Dr. Henry G. Merz zum Andenken an jeine felige 
Mutter, Frau P. 9. Merz. 

Klaffenzimmer haben eingerihtet: 1. Der Männerchor 
„Eintracht“ von der Smmanuelsgemeinde in Chicago ($100.00); 
2, Fräulein L. D. E. in Chicago zum Andenken an P. X. Lod)- 
ner ($100.00) ; 3. Martin Nönnig aus Frohna, Mo. (50.00). 

Für das Hoſpital (Kopfkiſſen, Wolldecken, Bettlafen, Be- 
züge uſw.) ſchenkte Serr 9. W. Horit 5200.00. 

Gott fegne alle Tieben Geber! Theo. Kohn. 


Unfere Miffionen. 


12. Die Negermiffion. 

Wenn wir alle der für die Faſtnachtswoche öffentlich er- 
gangenen, freundliden Einladung nad) New Orleans hätten 
folgen, unferer dortigen Negermiffion einen Beſuch abitatten 
und die Miffionsarbeit einmal gründlich betrachten können, jo 
würden wir gewiß unfere helle Freude gejehen haben an den 
berrlihen Erfolgen, mit denen der HErr die mühſame, anhal- 
tende Arbeit der Synodalkonferenz unter den Negern diejes 
Landes gejegnet hat. Und doch hätten wir dann nur erſt eine 
kleine Brobe dieſes Segens fennen gelernt. Denn überfchiveng- 
lichen Segen hat der gnädige und barmberzige Gott ausgeftreut 
auf allen Arbeitsfeldern der Negermiffion, die alle in der 
Synodalfonferenz verbundenen Synoden mit vereinten Kräften 
gemeinfam treiben. Es hätten wohl noch mehr neue Gebiete 
in Angriff genommen werden Tünnen, wenn es nit an Geld— 
mitteln und Arbeitskräften gefehlt hätte, und vor allem, tvenn 
nicht die fegensreiche Tätigkeit des eifrigen Milfionsdireftors 
eine jo lange Unterbredung erlitten hätte, da derſelbe infolge 
eines Unglüdsfalles fieben Monate lang ans Bett und Haus 
gefejfelt war. Auf ihre aus Not im lekten Winter ausgeſandte 
Stage: „Sollen wir haltmachen?“ erhielt jedoch die Kommiſ— 
ſion von fo vielen Seiten die einftimmige Antwort: „Nein!“ 
und zugleih von einzelnen jo außerordentlich reihe Miffions- 
gaben, daß damit das Signal „Vorwärts!”, das doch in der 
Million überhaupt das einzig richtige ijt, deutlich genug ge- 
geben war. Die erfreulihen Nachrichten, die in der „Miſſions— 
taube” und im Lutheran Pioneer monatlich gebracht erden, 
dürfen ja wohl bei den Lieben „Lutheraner“-Leſern als befannt 
borausgefeßt imerden. Nur eine teilweiſe Zuſammenſtellung 
aus Berichten des Direktor und der Kommiſſion ſei hier noch 
gegeben. 

„Unter Gottes gnädigem Schutz und Beiftand Hat unjere 
Arbeit unter den Farbigen diefes Landes auch im bverfloffenen 
Sahre ihren ruhigen, gefegneten Fortgang genommen. Maffen- 
befehrungen haben wir nicht aehabt; aber auf faft alfen Ge: 
bieten der Miffion find erfreuliche Fortichritte zu verzeichnen. 
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Der ‚Iutkeran BR 


„sm Irdiſchen haben die Neger in den lebten 25 Sahren 
bedeutende Fortihritte gemadt. Sie find reicher geivorden; 
und das ift ihr Sauptbeftreben getvefen. Auch auf den Gebiete 
der Erziehung ift eine Beſſerung eingetreten. Sie beitreben 
fih, ihren Kindern weltliche Kenntniſſe beibringen zu laſſen, 
damit fie deito Teichter und beffer ‚Geld madhen‘ können. Mber 
der geiftlihe Zuftand der Neger ift noch immer ein beflagen$- 
werter. Die Mafje des Volks fit noch tief in Finjternis und 
im Schatten des Todes, ohne Gott und ohne Hoffnung in der 
Melt. Die großen Kirchengemeinfchaften, Baptifter und Metho- 
dilten, mit ihren Erweckungsverſammlungen, üben lange nicht 
mehr den Einfluß aus wie in früheren Jahren. Die Bußbank— 
religion mit ihren Zeibes- und Zungenübungen ijt ſelbſt den 
Negern etwas widerlich geworden. Die beiten, Iungenjtärfiten 
Erweckungsprediger vermögen nicht mehr die Maſſen zu ziehen 
und zu ‚befehren‘. Nah dem legten Zenjus befinden fih in 
unjerm Lande noch zwischen 6 und 7 Millionen Tirchlojer Neger. 
Welch ein großes Miſſionsfeld! ES iſt größer als alle andern 
Miffionen der Synodalfonferenz zuſammen, die Heidenmiffion 
ausgenommen; und unfere [utherijche Kirche mit den reinen 
Snadermitteln und mit ihren chrütlihen Schulen bat unter 
diefen Firchlofen Millionen eine verfpredhende Zufunft. Gebe 
Sott, daß wir die und von ihm gegebene Zeit und Gelegenheit 
wahrnehmen und reihlich ausfaufen! 

„Auf dem Gebiet unferer Negermiſſion jtanden im Jahre 
1912 46 Arbeiter, namlid) 13 weiße Bajtoren und Profeſſoren, 
12 farbige Miffionare, 4 weiße und 10 farbige Lehrer, 4 far- 
bige Zehrerinnen und 3 Studenten zur Aushilfe. Dieſe Ar- 
beiter bedienten in 8 verjchiedenen Staaten 38 Gemeinden und 
Predigtplätze. Die Zahl der Seelen) betrug am Ende des 
legten Nahres 2297 (Zunahme: 160), die der Stimmberech— 
tigten 243 (Zunahme: 12), die der Abendmahlsgliederd 975 
(Zunahme: 70), die der Abendmahlögäjted 2439 (Zunahme: 
498), die der Gemeindeſchulkinder 1739 (Zunahme: 184), die 
der Konfirmierten 126 (Zunahme: 29). 

„Recht erfreulich ift auch die Zunahme der Beiträge: 
$5692.17 gegen $4524.55 im Sahre zuvor, alfo eine Zunahme 
von $1167.62. Jedes Fonfirmierte Glied hat im Jahre 1912 
durchſchnittlich $5.92 fiir das Neich Gottes geopfert. Das iſt 
fein, zumal wenn man bedenkt, daß die meriten Neger doch noch 
fehr arm find, Die große Opferwilligfeit unferer Lieben Neger- 
chriſten ſowie ihr Eifer im Rampf um die Wahrheit und um 
ein geſundes chriftliches Gemeindemwejen beweiſt, daß es wohl 
möglich ift, die Neger zu guten lutheriſchen Chriſten zu er- 
ziehen, was bie und da auch von Leuten, die nicht zu uns ge- 
hören, aber an Ort und Stelle die Früchte unferer Miſſion 
jeden, mit freundlichen, anerfennenden Worten ausgejprochen 
wird. Wie mit den Wachstum in der Erkenntnis auch die 
Freudigfeit zum Geben zunimmt, das zeigt fich ſonderlich in 
unſern ältejten Negergemeinden. Syn einer derjelben hat jedes 
kommunizierende Glied durchſchnittlich $11.00, in einer andern 
611.60, in einer dritten fogar $13.60 im Sahr beigetragen. 
Sn einer Gemeinde hat ein Glied $24.00, zwei iiber $22.00, 
andere bis zu $15.00, $12.00, $10.00, 88.00 uſw. beigefteutert. 

1) Alle Getauften, Etimmfähige und nicht Stimmfähige, Große und 
Kleine. 

2) Alle, die berechtigt find, an der Kommunion teilzunehmen, 

3) Die Gefamtfumme derer, die im Laufe des Jahres am heiligen 
Abendmahl teilgenommen haben. 


Diejelbe Gemeinde Hat beichlofjen, ihren monatliden Beitrag 
an die Miſſionskaſſe von $40.00 auf $50.00 zu erhöhen. (Se 
länger ich Glied der Kommiſſion für Negermilfion bin, dejto 
mehr wächſt meine VBerwunderung über die Macht des Evan- 
geliums von Chriſto unter unfern weißen Ehriften ſowohl als 
unter den Farbigen.) Durch die Ausbreitung des Werkes und 
die Verteuerung der Lebensmittel, da in 21 Fällen das Gehalt 
erhöht werden mußte, auch für den Mifftonsdireftor Gehalt 
und Reiſekoſten bejtritten werden müfjen, find die monatlichen 
Ausgaben auf $2500.00 bis $2600.00 gejtiegen. Aber der 
gütige Gott hat uns nit im Stich gelajjen. Er bat unter 
unfern Tieben Mitchriften in der Synodalfonferenz den Kreis 


der Freunde und Gönner unferer Negermiffion vergrößert. 


Ihm jei Lob und Dank!” 
(Schluß folgt.) 


Fr. S. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Die Einigkeit auf Grund des lutheriſchen Bekenntniſſes. Der 


Lutheran Standard der Ohioſynode ſtellt dem General Council 


auf Grund der lebten Verſammlung desfelben das folgende Zeug— 
nis aus, das wir im iowaſchen „Kirchenblatt“ vom 4. Oktober 
finden: „Es offenbarte fich dort das Verlangen, die Bekenntniſſe 
unjerer Kirche anzuerkennen und fich auf jie freudig bei jeder 
möglichen Gelegenheit zu beziehen. ch gehöre nicht zu denen, 
die das Ruthertum des Konzils beziveifelt haben; es find aber 
folche unter uns, die darüber die Achjeln gezudt Haben. Es 
würde ihnen gut gewejen fein, diefe Verfammlung zu befuchen. 
Ich gehe in der Tat fo weit, zu fagen, daß in diefer Hinficht diefe 
Verfammlung des Kongils tadellos war. Sch habe Verfamm= 
lungen meiner eigenen Synode” (nämlich der Ohioſynode) „bei- 
gewohnt, auf denen Die Bekenntniſſe unferer Kirche weniger ge: 
ehrt wurden.“ Dazu fügt das iowaſche „Kirchenblatt“ Die 
Bemerfung: „Diefe iwohlverdiente Anerkennung der gejunden 
Stellung des Generalfongzil3 von dieſer Seite ift auch ein Zeichen 
der Beit. Die Qutheraner fuchen und verlangen Einigkeit und 
Frieden. Einigfeit auf Grund unſers guten Belenntnijies ift die 
Hoffnung umferer Kirche, Auf diefem Grunde fteht das General: 
fonzil, jteht die Ohioſynode, ſtehen die norwegiſchen Synoden und 
andere. Sollten wir uns auf dieſem gemeinſamen Grund nicht 
zuſammenfinden?“ Dazu iſt zu ſagen: Sicherlich ſollten wir 
ung auf dem Grunde des lutheriſchen Bekenntniſſes zufammen- 
finden. Aber wir dürfen auch nicht vergeſſen, wie dieſes Sich— 
zuſammenfinden auf Grund des lutheriſchen Bekenntniſſes zuſtande 
kommt. Nicht ſo, daß wir das lutheriſche Bekenntnis nur in der 
Synodalkonftitution und bei Synodalverſammlungen anerkennen, 
hoch loben und ehren, ſondern dadurch, daß wir auf Kanzeln, in 
Synodalverſammlungen und in unſern Zeitſchriften tatſächlich 
die Lehre führen, die das lutheriſche Bekenntnis aus Gottes Wort 
befennt. Daran hat es bisher in der amerikaniſch-lutheriſchen 
Kirche gefehlt. Die tatſächliche Lehre in vielen lutheriſch ſich 
nennenden Kirchengemeinſchaften hat nicht mit Dem Tatherifchen 
Bekenntnis geftimmt. Darüber ift der Streit entftanden und von 
unjerer Seite geführt worden. Daß im General Couneil nicht 
durchweg lutheriſch gelehrt wird, weiß man im Council ſelbſt. 
Mas Roiva, Ohio und die „Vereinigte Kirche“ der Noriveger be— 
trifft, jo Steht die Sache ſo, daß die öffentlichen Lehrer diefer 
Kirchengemeinfchaften feit vierzig, beziehungsiweife dreißig Jah— 
ren gegen die Lehre des lutheriſchen Vefenntnifies von ber 
Belchrung und Gnadenivahl öffentlich Stellung genommen haben. 
Sie haben nämlich gelehrt, daß des Menſchen Belehrung und 
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Seligfeit im lebten Grunde auf dem guten Verhalten des Men 
ichen jtehe, oder, was dasſelbe tft, Daß Gottes befehrende und 
jeligmachende Gnade ſich nach dem richtigen Verhalten des Men 
fchen richte, Das Yutherifche Bekenntnis Hingegen lehrt: Es gibt 
unter den Menjchen, wenn man fie miteinander vergleicht, feinen 
Unterſchied und fein „verfchtedenes Verhalten”. Sie verhalten 
fi allgumal böfe. Wenn daher die Eeligwerdenden mit den 
. Verlorengehenden ſich vergleichen, fo müſſen fie befennen, 
das fie fich auch übel verhalten haben und in gleicher Schuld find. 
Nicht ihre befferes oder richtiges Verhalten ift der „Erklärungs— 
grund“ für ihre Bekehrung und Seligfeit, jondern allein 
Gottes Gnade in Chriſto, mährend die, welche nicht 
ſelig werden, allein au8 eigener Echuld verloren gehen, Mit 
dieſer Lehre des lutheriſchen Belenntniffes jtimmen auch alle 
Ehriften in den genannten Synoden völlig überein; aber ihre 
öffentlichen Lehrer haben im öffentlichen Streit die Lehre des 
lutheriſchen Bekenntniſſes verworfen, wie wir in dem Buch „Zur 
Einigung“ mit Dokumenten nachgewieſen haben. Biefe befennt- 
nisiwidrige Lehre vom guten oder richtigen Verhalten des Men— 
fen al3 „Erflärungsgrund” fir die Belehrung, Seligfeit und 
Gnadenwahl iſt auch nicht bloß fo nebenbei gelehrt worden, wie 
kürzlich behauptet wurde, fondern diefen Punkt hat man von der 
andern Seite fort und fort für den eigentlichen Streitpunkt er— 
Märt, und von dieſem Punkte aus hat man alle, die beim Tuthe- 
riſchen Bekenntnis blieben, des Calvinismus beſchuldigt. Das, 
und nichts anderes, iſt die Sachlage. Die öffentlichen Lehrer auf 
der andern Seite ſollten daher ihre Lehre vom richtigen menjdj- 
fiben Verhalten als „Erklärungsgrund“ für die Belehrung, 
Eeligfeit und Gnadenwahl öffentlich zurückziehen. &3 geht 
wirklich nicht anders, wenn eine Einigung auf Grund des 
[utherifgen Belenntnifjes zuftande fommen foll. 
F. P. 

In einer kleinen Gemeinde unſers Jowa-Diſtrikts wurde 
kürzlich, wie jedes Jahr, Miſſionsfeſt gefeiert. Die Kollekte be— 
trug 880. 00. Trotzdem ſteht unter den Miſſionsfeſtberichten dieſe 
Gemeinde mit $106.00 verzeichnet. Wie ſtimmt das wohl? Das 
wird in einem Schreiben des Seelſorgers der Gemeinde alfo er— 
Härt, Nachdem e3 dort in Koma pier Wochen fang nicht geregnet 
hatte, kam der erfehnte-Negen — am Miffionzfeit. „Trotz des 
Regens“, Schreibt der Ortspaftor, „waren viele erfchienen, jo daß 
die Kollekte etwa $S0.00 betrug. Nun Habe ich bei denen, welche 
nicht anweſend waren, perſönlich um ein Miffionsopfer angehalten 
und fo über 826.00 erhalten, mehr, als ich erwartete, zumal Die 
meiften meiner Leute Tagelöhner find und von der Hand in den 
Mund leben. Gott der HErr fegne nun diefe Gabe zu jeines 
Namens Preis und Ehre und zur Nettung unftechlicher, mit dent 
teuren Blute Chriſti erfaufter Seelen!” Aus diefem kurzen Briefe 
lernen wir mancherlei in bezug auf das Geben für Gottes Neid. 
Eritens ilt da der rechte Bemweggrund angedeutet, der und 
Chriften zum Geben willig machen joll: die Liebe zum Heiland 
und die Liebe zum Mitmenſchen. Und zwar ſteht ſolche Liebe 
nicht in Worten, fondern in der Tat. Das bewiefen die Ge- 
meindeglieder, die von ihrer Armut jo reichlich gaben; daS be- 
wies auch der Prediger, der fich der Arbeit unterzog, nach dem 
Fefte die einzelnen, die da fehlten, um eine Gabe anzugehen. 
Damit tft auch der Kern eines jeden ſyſtematiſchen Gebens 
fiir Gottes Reich genannt: Man geht zu dem einzelnen und 
fragt ihn: „Wieviel wilfft du geben?” Auch das Refultat 
ſyſtematiſchen Sammeln für die Zivede des Reiches Gottes Tiegt 
in diefem Bericht por Augen: Man erhält „mehr, al3 man 
erivartet”. Ind der Segen iſt auch genannt, den Gott 
auf ſolche Opfer Tegt, die nad) Vermögen und willig gebradht 
werden. Nur eins fteht nicht darin — e3 ſteht aber wo anders, 
nämlich in Gottes Wort —, daß der HErr der Kirche folche Opfer- 


willigleit hundertfältig in diefer Zeit und nachher im ewigen Leben 
nad) dem Reichtum jeiner Gnade belohnen wird. So fteht zu 
leſen Matth. 19, 29, Mark. 10, 28 und Luk. 18, 28. G. 

Was einen Chriften ausmacht, und was die Aufgabe der 
Stiche it, das wiſſen wir ja, Gott Lob! Aber viele, die jich Chri— 
ften nennen, wiſſen e3 nicht; und wer will jagen, ob nicht mand) 
ein lutheriſcher Chrijt von dem neueren Wahn mehr oder weniger 
angefteet it! Da ijt es wohltuend, zu hören, wie auch in andern 
Kirchen Leute die Chriſten zur geiftlichen Nüchternheit zurückrufen. 
So jchreibt der Presbyterian: „Wir ftellen Werke der Liebe über 
die geiitlichen Werle. Das ziveite Hauptgebot wird michtiger ge- 
macht als das erſte. In unfern Tagen jtellt man die Xiebe zum 
Menſchen als das eine Nötige hin, wahrend die Liebe zu Gott erſt 
an ziveiter Stelle fommt. Wir leben heutzutage in einer Zeit, 
in der Brüderfchaften und Wohltätigfeitäbejtrebungen bis in den 
höchſten Himmel verherrlicht werden. Zu unferer Zeit gilt eines 
Menſchen perjünliche Frömmigkeit gar nicht im Vergleich mit 
feiner Licbestätigfeit. Alles, iva3 Heutzutage ein Menſch zu tun 
braucht, fit, daß er notleidenden Leuten in Indien oder China 
Hilfe bringt, die Schwindſucht austotten Hilft oder eine Suppen— 
fiihe an der Bowery eintichtet. Dann ftempelt man ihn zu einem 
guten Chriſten. Iſt es nicht an dem, daß heutzutage nach dem 
Urteil der Menge der für einen vollendeten Chriſten gilt, der zu 
Wohltätigfeitsgejellfchaften gehört? Und die Jelbjtverleugnenden 
Frauen, die in den settlements die Zeute in den Armenpierteln in 
Geſundheitslehre und Haushaltung unteriveifen, werden alle als 
Chriſten bezeichnet, ob jie an Chriftun glauben oder nicht. Und 
die Stirche Tehrt in unfern Tagen wohl, daß Geldgaben und men— 
fhenfreundliches Wirken viel wichtiger jei al3 die Arbeit der 
Ceelentettung. Es iſt ebenjo wahr, daß die Welt nichts als 
Verachtung und Hohn übrig hat für den Mann, der vor Gott auf 
den Knien liegt und der Chriſto Seelen zuführt, während der 
Mann, der die Hungrigen jpeilt, Bis in den höchſten Himmel er- 
hoben wird. Wir glauben, daß die Bibel ehrt, daß eines Men- 
ſchen Seele vor Gott unfagbar teuer geachtet wird. Er hat und 
jo jehr geliebt, daß er jeinen Sohn uns zu gut in den Tod ge— 
geben hat. Aber die Kirche hat diefe Anichauung in bezug auf 
die Seele verloren und treibt ihre Wert auf dem Gebiet ber 
Menfchenfreundlichkeit. Die öffentliche Meinung hält nicht mehr 
dafür, daß ein Menjch, um rein, gerecht und heilig zu jein, zur 
Kirche gehören müle. Wenn Männer und Frauen nur menfchen= 
freundlich angelegt find, dann Yobt die Welt fie bis in die Wolfen. 
Seit einen Vierteljahrhundert herrſcht eine wahre Tollheit nad) 
settlements, parish houses und alferlei Wohltätigfeitsbeitre- 
bungen; und das Hat die perfönliche Frömmigkeit und da3 
eigentliche Werk der Kirche des lebendigen Gottes beinahe ertötet. 
Viele bon uns wiſſen, daß viel bon der Arbeit, die in den eng— 
bewohnten Stadtvierteln bon settlements, guilds und parish 
houses getan wird, von Anfang bis zu Ende mweltlich it. Ja 
alles, was irgendivie einen geiftlichen Anſtrich hat, wird mit 
Fleiß ferngehalten, um ja den Juden und zuweilen den Katho— 
lifen nicht au beleidigen. Auch bat die institutional church in 
der Regel feine Botſchaft für den Ungeretteten, und die Sünde 
wird nicht befämpft als ein Feind der Gerechtigkeit.” 

E. P. 

Für die Ausführung des Planes, der von der Nord-Illinois— 
Raftorallonferenz zur Dedung der Schuld in der Synodalkaſſe 
empfohlen ift, ijt man ſchon in vielen Dijtrikten der Synode rührig 
an der Arbeit. Alle Präſides haben dem Plane zugeftimmt. „Nur 
boran in Gottes Namen“, jchreibt einer der Präſides; „der HErr 
gebe feinen Segen dazul in meiner Gemeinde ift fehon beichloffen 
worden, nad) diefem Plan zu handeln.” Ein anderer Präſes 
fehrieb dem Komitee: „Fort mit der elenden Schuld, die auf 
unferer Synodalkaſſe Taftetl Ich werde unveriveilt ang Sammeln 
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gehen. Hoffe, daß diefer Klang überall ein freundliches Echo ſätzen fortwährend auf das Gebiet des Staates übergreift. Die 
findet.“ &in anderer: “Go ahead; I’m with you morning, noon, römiſche Kirche ift der unaufhörliche Revolutionär im Staat durch 


and night.” Ein Paſtor berichtet: „Komme foeben heim von der 
Konferenz. Die erften $10.00 für Schuldentilgung habe ich ſchon 
befommen.“ Auch in Gebieten, in denen die diesjährige Ernte 
nicht gut ausgefallen ift, will man die Sache nad; Siräften unter 
ftigen. Aus einem Difteift fam die Zufchrift: „ft auch in 
unfern Staat die erhoffte reihe Ernte durch beige Winde und 
anhaltende Dürre durchweg faum eine halbe Ernte, ſtellenweiſe 
fogar eine Fehlernte geivorden, fo werden wir doch noch für unfere 
Synodalhaushaltskaſſe einige Dollars übrighaben.“ G. 

Kom und die Irlünder. Die Wirren in Irland haben in 
den lebten Wochen wieder die Aufmerkfamfeit der ganzen Welt 
auf fi) gezogen. Die proteftantifchen Irländer drohen mit einem 
eigenen Parlament (“The Parliament of Ulster”), fall die 
Home Rule Bill durchgehen würde und ein irifches Parlament 
zuftande fäme, in dem die Katholifen die Mehrheit haben und 
ihre Majerität zur Unterdridung der Proteſtanten benuben 
würden. Auch die Fatholifchen Irländer Amerikas Hagen dar» 
über, daß die Proteftanten in Seland ihren fatholifhen Lands— 
leuten drüben nicht trauen mollen. Indeſſen, wenn fie ge= 
recht fein wollen, jo müffen fie anerkennen, daß die Bedenken der 
proteftantifcden Irländer nicht unbegründet find, ſolange der Papſt 
es allen Katholiken zur Pflicht miacht, für die römische Kirche als 
Staatliche und die jtaatlihe Entrehtung aller Nichtkatholiken 
einzutreten. Um den Frieden herzuftellen, möchten mir den 
Kathofiten in Irland einen guten Nat erteilen. Die katho— 
lifgen Jrländer follten fi an den Papſt wenden. 
Sie jollten in den Bapft dringen, daß er alle feine Schreiben und 
die Schreiben feiner Vorgänger widerruft, in denen den 
weltlichen Regierungen zur Pfliht gemacht wird, die römifche 
Kirche zur Staatsreligion zu maden und die Nichtfatholiten zu 
entrechten. Wil der Papſt nicht widerrufen, jo jollen jie ihn 
abſetzen, was fie ſchon längſt Hätten tun follen, da der Papſt das 
Evangelium von der freien Gnade Gottes in Ehrifto verwirft und 
wider die Heilige Schrift der Oberste in der Kriftfichen Kirche 
fein will. Das eigentliche Elend Irlands iſt der Papſt. Unſer 
Nat an die Katholiken Irlands geht daher dahin, daß fie fich 
Mann für Mann ein Exemplar der Heiligen Schrift anfchaffen 
und die Heilige Schrift ohne die Auslegung ihrer Briefter Iejen. 
Dann erden fie durch Gottes Gnade erkennen, daß der Papſt 
der Erzfeind ſowohl der chriftfihen Kirche al3 auch des Staates 
ift, und den Papſt fahren laſſen. Alle Home Rule, die e3 in der 
Welt gibt, Hilft den Irländern nicht, ſolange fie unter dem Papſt 
bleiben. F. P. 

Die Klagen der römiſchen Kirche über Beraubung ſeitens des 
Staates in Frankreich, Spanien und Portugal nehmen fein Ende, 
Die Römijchen in den Vereinigten Staaten find fürglich fo meit 
gegangen, PBräfident Wilfon zu erfuchen, bei der Regierung von 
Portugal wegen Beraubung der römifchen Kirche durch den portu= 
gieſiſchen Staat vorftellig zu werden. Präſident Wilfon wird das 
. natürlih nit tun. Denn die portugiefiiche Regierung würde 
wahrſcheinlich antworten, dag Portugal fein Verhältnis zur 
römischen Kirche jelbjtändig regele. Wenn aber der PBräfident der 
Vereinigten Staaten ſich ja der römischen Kirche annehmen wolle, 
fo möge er diejer Kicche zunächit abgewöhnen, daß fie in das Ge— 
biet des Staates iibergreift. In Portugal, Spanien und überall, 
auch bei uns in den Vereinigten Staaten, ftellt die römijche Kirche 
befanntlich Die Forderung, daß der Staat die römifche Religion 
al3 Staatsreligion anerfenne und andere Kirchengemeinfhaften 
nur jo lange dulde, als er nicht über die äußere Macht zu ihrer 
Unterdrüdung verfüge. Die römiſche Kirche hat fein Necht, ſich 
darüber zu beffagen, daß StaatSregierungen auf das Firchliche 
Gebiet übergreifen, weil die römifche Kirche nach ihren Grund: 


die Forderung, daß der Stant die Pflicht Habe, andere Kirchen—⸗ 
gemeinfchaften zu unterdrüden. Was infonderheit die „Ber 
raubungen“ betrifft, die darin beftehen, daß katholiſche Negie: 
rungen von Zeit zu Zeit Eigentum der römiſchen Kirche für 
Staatzeigentum erflären, fo jollte die römische Kirche durch dieje 
„Beraubungen“ fi zur Buße leiten laſſen. Sie jollte 
in die Heilige Schrift jehen und erkennen, daß fie ihr Gut nicht 
durch das Lehren des Evangeliums von Ehrijto, fondern durch 
Verleugnung des Evangeliums, nämlich duch antichriftifche Werf- 
Vehre, durch die Lüge vom Fegfeuer und durd) den Greuel ber 
Meſſe, erivorben hat. Die römifche Kirche follte Daher angefichts 
der „Beraubungen“ reumütig befennen: „Unrecht Gut gedeihet 
nicht”, und: „Wie gewonnen, fo zerronnen.“ 38. 


Wirkliches Vergnügen. 


„Über, Jakob, alter Burſche“, fagte jemand, der einen Mann 


begegnete, der jüngjt zur Befehrung gekommen war, „ich hörte, daß — 


du alle deine Vergnügungen aufgegeben haft.” „Nein, nein“, 
fagte Kafob, „die Sache tft gang anders. ch habe eben erft alle 
ineine Vergnügungen gefunden und habe nur meine Torheiten 
aufgegeben.” 

Das kann jeder jagen, der ein Ehrift geworden ift. Wir, 
die wir an JEſum glauben, haben fein wirffiches Vergnügen ver- 
toren, fondern wir haben nach dieſer Seite Hin unermeßlich ge- 
wonnen. 


Geſetz und Evangelium. 


Der Straßenprediger Flockhardt in Edinburgh pflegte zu 
fagen: „Wenn ich predige, fo fange ich mit dem Geſetz an und 
bringe das Evangelium hinterher; denn das iſt, wie wenn eine 
Frau näht. Mit dem Faden allein kann man nicht nähen. Erſt 
jticht fie eine fharfe Nadel hindurch und dann zieht fie den Faden 
hinterher. So mat es der HErr mit uns: erjt ſticht er mit der 
ſcharfen Nadel der Selbſterkenntnis, mit der Nadel des Gejekes, 
in unfere Herzen und durchs Herz; dann aber zieht er den langen, 
feidenen Faden de3 Troſtes hindurch.“ 


Meue Druckſachen. 


Ale an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durd) dag Concordia Puhlishing House, St. Louis, Mo., zu bei hei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelfe angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Siebenundvierzigfter Synodalbericht de3 Michigan-Diſtrikts ver 
Deutfchen Ev.-Luth, Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 80 Seiten. 
Preis: 15 Ets. 

San Synodalbericht des Allautifhen Diſtrikts der Deutichen 

d.:Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Concordia Pub- 
Yehine House, St. Louis, Mo. 1913. 84 Seiten. Preis: 16 ts. 
Was Gottes Wort „den Eltern, den Kindern und der gemeinen 

Jugend“ gebietet Taut Luthers Zufammenftellung in der Haustafel unfers 

Katechismus, das hat im Midhigan-Diftrift der Referent, P. W. Hagen, 

auf Seite 8 bis 67 dieſes Berichts nachdrücklich und ermedlich dargelegt 

unter eingehender Berüdfihtigung der Sünden umnjerer Zeit. — Dagegen 
lernen wir aus dem Bericht des Atlantifchen Diftrifts, wodurch ſich die 

Wunder des Teufels von den göttlichen Wundern unterfcheiden. Auch 

tvendet fih der Referent, P. P. Röſener, gegen diejenigen, welche Die gött: 

lihen Wunder leugnen; und er zeigt bortrefflich, mie nichtig ihre Ein— 

wände find, K. 


. Rändern. 


Der — utheraner S⸗ 
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THE FIRST GOSPEL, and Other Sermons, with Reference to the 
Principal Church Seasons, By the Rev. L. Buchheimer, Pas- 
tor of the Ev. Luth. Church of Our Redeemer, St. Louis, Mo. 
Vol. I. Rudolph Volkening, St. Louis, Mo. 128 Seiten 6xX9. 
Broſchiert. Preis: 75 Cts. 


Eine Sammlung bon 24 Predigten über Freiterte im Anſchluß an Die 
erfte Hälfte des Kirchenjahrs. Bejonders berüdfichtigt ift der Weihnachts: 
kreis. Die Predigten verteilen fich, wie folgt: Advent: 8, Weihnachten: 2, 
Sonntag nad Weihnachten: 1, Silvefter: 1, Neujahr: 1, Epiphaniaszeit: 3, 
Paſſionszeit: 7, Oftern: 1. P. Buchheimer hat auf Erſuchen des Verlegers 
diefe Predigten dem Druck überlaffen und gedenkt, in nächfter Zeit einen 
zweiten Band folgen zu laſſen. G. 


FAITH AND DUTY. Sermons on Free Texts, with Reference to 
the Church-Year. By the Rev. I. Buchheimer, Pastor of the 
Ev. Luth. Church of Our Redeemer, St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 321 Seiten 6X9. Preis: 
$1.25. 


Auch diefer Sammlung don Predigten ift eine Reihe von Freiterten 
zugrunde gelegt, Durch die Veröffentlichung derſelben will unjer Verlag 
dem immer mehr fühlbaren Mangel an [utherifchen Predigtfammiungen 
in englifher Sprache Rechnung tragen. Die Terte in dem angemeldeten 
Buche fchließen fih inhaltlich den herkömmlichen Epangelienperifopen an. 

G. 


CONVERSION AND ELECTION. A Plea for a United Lutheranism 
in America. By F. Pieper, D.D. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo, Cloth, 50 cts, 


Das vor furzer Zeit angezeigte Bud „Zur Einigung der amerikaniſch— 
lutheriſchen Kirche in der Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl“ ift 
bereit® in zweiter Auflage erjchienen. Die zweite Auflage ift um ein 
Rapitel verftärkt, in welchem Niüdficht genommen wird auf Benerfungen, 
welche gegnerifche Blätter zu der erften Auflage gemacht Hatten, Won 
biefer zweiten Auflage ift dieſe englifche Tiberfegung Hergeftellt worden, 
Wer fih über dieje ftrittigen Lehren informieren till, findet das Ge— 
wünſchte in Diefem Büchlein, von dem felbft die Gegner befennen, daß es 
in milden, ja freundlichem Ton gefchrieben fei und doch von dem Lehr: 
ſtandpunkt unjerer Synode nichts preisgebe. Wir wünſchen dem Büch- 
lein in deutſchem und in englifhem Gewande Gottes Segen zu feiner 
Miffion, dab es recht aufflärend und — Gott gebe es! — in der Wahrheit 
und Klarheit des lutheriſchen Belenntniffes einigend wirke. ER. 


EVANGELICAL LUTHERAN HYMN-BOOK. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 588 Seiten 4x5%4. Preis: $2.50. 


Es ift Dies eine nene Textausgabe des engliichen Gefangbuchs unferer 
Synode. Wie die erfte Word Edition, enthält auch diefe alfe in dem 
großen Geſangbuch enthaltenen Lieder (ohne Noten) fowie den vollitän- 
digen Titurgifchen Teil; doc ift ein importiertes India paper, ähnlich 
dem der Orford-Bibeln, zur Verwendung gekommen, jo daß bei gleichem 
Anhalt das Bud nur 56 Zoll ftatt 114 Zoll im Durchmeffer beträgt. Der 
Einband ift seal grain-Leder von feinfter Qualität mit überhängenden 

In bezug anf feine Ausſtattung gehört diefes neue englijche 
Geſangbuch zu den ſchönſten Produkten unſers Verlags. G. 


Spnodalbericht der Ev.-Luth,. Synode in Anftralien Queensland— 
Diſtrikts, verfammelt zu Silverleigh, D., dom 22. bis zum 
25. September 1912. 64 44 Eeiten. Preis: 9 pence. 


Außer einer Synodalrede Präfes Darſows, die auf die Gefahren der 
Slaubensmengerei hinteift, und einem fchönen Referat P. Menfings über 
die Erhaltung der Jugend bei der Kirche des reinen Wortes enthält diefer 
Synodalbericht unferer auftralifchen Glaubensgenoſſen einen Abdruck der 
„Kirchenverfaffung der Ev.-Luth. Synode von Auftralten“ ſowie Rarodial: 
berichte über den Queensland-Diſtrikt. G. 


Katecheſe zu einem Kindergottesdienft am Reformationsfeſt Für 
Oberklaſſen und Konfirmanden, dargeboten von J. Wegner, 
Lehrer emer., 228 22d St, Milwaukee, Wis. 24 Seiten, Preis: 
Einzeln 5 Ets.; beim Dutzend oder Hundert ber übliche Rabatt. 
Porto extra. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Auf eine liturgiſche Einleitung folgt eine Ratechefe über die Heilige 
Schrift und die Bekenntnisſchriften und ſodann eine folhe fiber das Leben 
Quthers. Beigegeben find einige Porträte und Anfichten der Wartburg 
und des alten Wittenberg. Die fprachlichen Anforderungen des Textes 
find hoch. G. 


THE JUST SHALL LIVE BY FAITH. Children’s Service for the 
Festival of the Reformation. By W. M. Ozamanske. Preis: 
Einzeln 5 Et3., das Dutzend 40 Ets., 50 Stüd 81.50, 100: 32.25, 
200: 84.00 portofrei. Wuch zu beziehen vom Concordia Publish- 
ing House, St. Louis, Mo. 

In vierter Auflage erjcheint dieſe Statechefe über die Reformations— 
gejchiehte, Der auch eine Furze Liturgie und einige Geſänge beigegeben find. 
Etwas ausführlich, doc intereffant, ift die Behandlung der Vorläufer ber 
Reformation: Waldus, Willif, Hus und Savonarola. G. 


Tas Boll, jo im Finftern wandelt. — Ad, daß die Hilfe aus 
Bion füme! 

Beide Weihnachtskantaten, von denen die erftere in neuer 
Auflage erſchienen ift, find bei dem Romponiften, Lehrer 9. A. Schu- 
macder, 808 Vine St, Watertown, Wis., zu haben; einzeln 25 Ets.; 
Dutzendpreis für bie erftere 82.25, für die letztere, umfangreichere 32,40. 
Der Tert ijt ſowohl in beutfcher als englifher Sprache gegeben. Dieie 
Kompofitionen find e8 wert, eingeitbt und zur Verherrfichung der Gottes: 
dienfte vorgetragen zu erben. K. 


Harmonie. Auswahl geiſtlicher Gefänge für gemifchten Chor von 3. C. 
Strieter Der 23. Pfalm 6 Eeiten. Preis: Einzeln 20 Gts., 
das Dutzend $1.75. Im Selbftverlag des Komponiften, 4510 Vir- 
ginia Ave, St. Lonis, Mo. uch zu beziehen vom Concordia 
Publisling House, St. Louis, Mo. 


Vierftimmig, mit deutfchem und englifchem Tert. Cine gefällige Kom— 
pofition, die auch bon einem kleinen Ehor, oder als Quartett vorgetragen, 
ſchön wirken follte. G. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden erdiniert: 
Am 7. Sonnt. n. Trin.: Sand. F. Behrmann in der Johannis: 
firche zu Freedom Tp., O., von P. W. 8. Fiſcher. 
Am 13. Sonnt. n. Trin.: Fand. E. Söfting im der Zioustirche zu 
St. Paul, Minn., unter Aſſiſtenz Prof. Abbetmeyers von P. R. F. Zim— 
mermann. 


- Im Uuftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: Sand. W. Dommer in der Gemeinde zu 
Pembrofe bei Agar, S. Daf., von P. W. 9. Wiche. 

Am 16. Sonnt. n. Trin.: Kand. C. Friedrichſen in den Ge: 
meinden zu Armour und Corſica, S. Dat,, von P. Chr. Wieting. 

Am 17. Sonnt. n. Trin: Kand. DO. Henning in der Gemeinde zu 
Bazine, Kanf., von P. J. W. Duckwitz. 

Am 18. Sonnt. n. Tein.: Kand. W. F. Tröger in der Parochie 
zu Santa Monica, Cal. unter Aſſiſtenz der PP. Michel, Hanſen, Coyner 
und Kuntz bon P. Th. F. Hänſer. — Rand. U. Beer in der St. Paulus— 
gemeinde zu Park City, Mont, von P. 9 3. %. Meier. — Rand. O. 
Dürr in der St. Paulsgemeinde bei Enders, Nebr., von P. 9. Scheperle, 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: Sand. W. Dbermeier in der Drei: 
einigfeitsgemeinde zu Sterling, Eolo,, von P. W. O. Leit. — Fand, U. C. 
Schwan in der St. ZJohannisgemeinde zu Beaumont, Ter., von P. 9. 
Gärtner. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am 16. Sonnt. n. Trin.: P. A. Merkel in der Gemeinde zu Lydia, 
Kanſ., von P. W. C. Lohmeyer. 

Am 17. Sonnt. n. Trin.: P. G. Fleiß in der Gemeinde zu Krem— 
lin, Okla, von P. U 9. Sanfte — P. WU € Bay in der Gemeinde zu 
Linn, O., don P. 9. Oſterhus. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. J. Brauer in der Gemeinde au Tuion 
Minn., unter Aſſiſtenz P. J. W. Piepers von P. U. Hertwig. — P. 9. 
BZiemer in der St. Paulusgemeinde zu Herman, Minn., von P. P. © 
Müller. 

Am 20. Sonnt. n. Trin.: P. C. A. Panhor ſt in der Gemeinde zu 
Sherman Tp., Mich, von P. W. T. Schalm. — P. P. Graupner in 
der Gemeinde zu Daſhwood, Ont., Can., von P. A. Wuggazer. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Anm 13. Sonnt. u. Trin.: Sand. €. Glawe als Lehrer der ziveiten 
Klaſſe an der Schule der St. Matthäusgemeinde zu Neiv York, N. Y., von 
P. ©. Ungemach. 

Am 15. Sonut. n. Trin: Kand. A. Büſcher als Lehrer ver Unter: 
flaffe an der Schule der St. Johannesgemeinde zu Chefter, Ill., von P. W. 
9. Behrens. — Kand. W. E. Kamprath als Lehrer an der Schule der 
Ztonsgemeinde zu San Francisco, Cal., von P. M. H. Liebe, — Lehrer 
3. Ehnes (ftatt Ehlers, wie in Nr. 19 angegeben) als Lehrer der zweiten 
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Und ich fahe einen Engel 40 


B fliegen mitten durch den ho! 
9 immel, der hatte ein ewig 
y un zu verhündigen 
denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Gri- 
den, und Geſchlechltrn, und 

N Sprachen, und Dülkern, und 
3 fpracı mil großer Stimme: 
Fiirchtei Gott, und gebet 

A ihm die Ehre, denn die Seit 
feines Gerichts iſt kommen, 

4 und bett an den der gemacht 
4 hat Hinmmel, und en und 
A Hleer, und die Wafler- 
brunnen, Ojfb. Joh. 14, 6:7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)= la Iynode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigtert von dem Lehrerfollegium bes theologifchen Seminars in St. Lonis, 


69. Jahrgang. 


Ar. 22. 


‚Die Intherifche Reformation — eine Gottestat. 


Da unfer Herr und Meifter JEſus Ehriftus 
ſpricht: „Zut Buße!“ will er, daß das 
ganze Leben feiner Gläubigen auf Er: 
ben eine ftete oder unaufhörliche Buße 
ſoll fein. 

(Die erfte der 95 Theſen Luthers.) 

„Disputaotion Doktor Martin Quthers, des Theologen, zur 
Erflärung der Kraft der Abläffe.” So jtand in der überſchrift 
der 95 kurzen Sätze zu lejen, welche der Auguſtinermönch 
Luther um die Mittagsftunde des 31. Oftober 1517 an die 
Schloßkirche zu Wittenberg angefchlagen hatte. Es war Kird)- 
weihtag, zugleid) Vorfeier des Tages Allerheiligen. Unter den 
feitlihen Scharen, die am Nadjmittag zur Schloßfirche wallten, 
fiimmerten fi) wohl wenige um die Sandirift an der Tür. 
Etwas Seltenes war e3 ja nicht, einen Anjchlagezettel an den 
Kirchtüren zu jehen; zudem waren die Thejen Iateinijch ge- 
ſchrieben, aljo den meiſten unverjtändlid. Aber auch die Ge- 
lehrten, welche die Sätze zu leſen vermochten, fonnten nicht 
ahnen, daß in dem Anſchlagen diefer Thejen Gott der HErr 
jelbjt ein Werf auf Erden begonnen Hatte, deſſen man in der 
Chriitenheit bi$ an das Ende der Welt mit Dank gegen Gott 
gedenfen würde, 

Amar freuten ſich viele iiber den Mut des jungen Mönchs, 
der e3 wagte, gegen den Ablaßhandel aufzutreten. Aber man 
begte wenig Hoffnung, daß er damit etwas ausrichten werde. 
Der gelehtte, rechtſchaffene Theolog Albert Krank in Hamburg 
lag die Theſen kurz vor jeinem Tode im Dezember desjelben 
Sahres. „Du ſagſt die Wahrheit, guter Bruder”, jprad) er, al3 
er fie gelejen hatte, „aber du wirjt nicht ausrichten; geb in 
deine Zelle ımd ſprich: ‚Gott, erbarme dic) meiner" So 
mögen viele andere geurteilt haben. 

Dem Bapit blieb Luthers Angriff auf den Ablaßhandel 
nicht unbefannt. Aber Zeo X. war nit geionnen, ſich durch 
die Betrachtung ſolcher Sachen, wie jie Quther in feinen Theſen 
hervorgeholt — Buße, Neue, Gnade, Sündenvergebung —, 


in feinem ®enußleben ftören zu laſſen. Die Thefen mochten 
ihm wohl nicht gefallen; auf jein Geheiß waren ja Tegel und 
andere nad) Deutjchland gefommen, um dad Volk durd ihre 
Ablaßware um Geld und Seelenheil zu betrügen; aber was 
hatte er von dem armen Auguſtinermönch in Wittenberg zu 
fürdten? Bor einem halben Jahre noch war Leo von einer 
Kirchenverſammlung als „Fürſt der ganzen Welt“, ja als der 
„andere Gott auf Erden“ geehrt worden; fo fühlte er fich in 
jtolzer Sicherheit al5 unangreifbarer Herrſcher der Kirche. Von 
den Thejen urteilte er ſehr geringihäßig: ein „voller, trunfener 
Deutjcher” Habe fie gejchrieben,; wenn er wieder nüchtern werde, 
werde er anders gejinnt fein. Die ganze Sache jei nur ein Ge— 
zänk der Mönche. Die hatten ſich ſchon jahrhundertelang her- 
umgeitritten; bejonders die Wiguftinermönde und die Domini- 
faner befehdeten einander fortwährend; was follte fich der 
Papſt um ſolche Zänfereien fümmern? Leo X. ahnte nicht, 
daß durch diejen ſächſiſchen Mönd ihm nicht nur der größte 
Zeil feiner irdiſchen Macht genommen, fondern vor allem auch 
feine Torannei über Herz und Gewiſſen der Gläubigen ge 
broden werden jollte. 

Und doc) war e3 jo im göttlichen Ratſchluß vorherbeitimmt. 
Sener Theſenanſchlag bedeutete den Anfang einer neuen Zeit. 
Zuther jelbjt wußte nicht, fein Menſch Fonnte es willen, daß 
die Sahrhunderte der Finſternis jegt zum Abſchluß gekommen, 
daß mit jedem Hammerſchlag an die Schloßfirdhe ein Nagel in 
den Sarg päpſtlicher Macht getrieben worden war, daß die Be- 
freiung der Kirche von den Banden des Aberglaubens, der 
lügenhaften Tradition und der Prieſterherrſchaft nun ihren An- 
fang genommen hatte, daß Gott der HErr ſelbſt durch die Tat 
jenes ſchwachen Mönchs auf den Plan getreten war, um der 
Melt die freie Verkündigung des reinen Evangelium3 von 
Ehriito, das unter dem Wuſt fo vieler Irrlehren fo lange ver- 
borgen gelegen war, wiederzufchenfen. 

Man möchte allerdings meinen, Leo X. hätte bei dem Lejen 
der erjten Theſe doch eine Borahnung haben fünnen von dem 
Sturme, der im Anzug war, und der ihm in Zurzer Zeit fo 
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viele Königreihe und Fürjtentümer entreißen jollte. Wie fer- 
nes, drohendes Wetterleuchten durften ihm die Worte vorfom- 
men, mit denen die erjte Thefe beginnt: „Unfer Herr und 
Meifter SEjus Ehrijtus ſpricht —”! 

Zange genug hatte der Bapft geiproden. Er hatte jid) 
als Stellvertreter JEſu Chrifti auf Erden bezeichnet und von 
aller Welt Gehorfam in irdiihen ſowohl als in geiftlichen 
Dingen gefordert, und man hatte ihm Gehorjam geleijtet. Er 
hatte mit jeinen Bannflüchen die belegt, die fich ihm widerjegten, 
Hatte Untertanen von dem Treueid gegen die Obrigfeit losge— 
jagt und dadurd) unjagbar viel Blutvergießen verſchuldet; hatte 
ganze Städte und Länder in den Bann getan, ganze Völker 
mit der Schärfe des Schwertes verfolgen laifen, wenn jie jei- 
nem Wort nicht gefügig waren; hatte jich in den Tempel Got— 
tes gejeßt, wie in der Weisſagung gejchrieben fteht, und jeinen 
Mund zu hohen Läſterreden aufgetan und göttliche Ehre von 
den Menſchen gefordert. Sekt jollte es heißen: „Unjer 
HErr und Meifter SEjus Ehriftus ſpricht!“ Und 
jeit er im Werf der Reformation geſprochen hat, mag der Papſt 
toben und läftern und mit den ſtärkſten Flüchen belegen, wen 
er will: es find jetzt ohnmächtige Worte, vor denen fein Kind 
Gottes mehr zittern muß; denn der fie redet, iſt gerichtet, und 
feine Macht ift dahin. " 

Zange genug hatte menihlide Vernunft, Phi— 
lofophie und Überlieferung geiproden. Wie zur 
Zeit Chrifti im Volk der Juden, jo hatten jegt die Überlieferum- 
gen der Kirche und die Aufjäge der Älteſten die Offenbarung 
Gottes im Wort der Schrift verdrängt, jo dab jegt Menſchen— 
wort, menjchliche Vernunft, Menſchenſatzungen an Stelle des 
Evangeliums getreten waren. Unter einem ungeheuren Wuft 
von Heiligengeihichten und Legenden, päpftlichen Gejeßen und 
firchlichen Zeremonien waren die Lehren der Schrift begraben. 
Richt aus Gnaden, durd) den Glauben, der fid) an Ehrifti Ber- 
dienſt Hält, fondern durd; Bußübungen, Anrufen der Seiligen, 
das DOpfer der Meſſe und jekt duch den Kauf eines Ablap- 
zettel3 folfe man felig werden. JEſus nicht der Mittler, jon- 
dern der zürnende Richter, bei dem nur durch Fürbitte Marias 
und der Heiligen Gnade zu hoffen je. Es war zulegt kaum 
ein Slaubensartifel übrig, den die Kirche fo gelehrt hätte, wie 
es JEſus durch feine Apoſtel zu verfündigen befohlen Hatte 
Aber der neue Tag war angebroden:; „Unjer Herr und 
Meiſter JEſus Chriftus Sprit!“ Und was er 
ipricht, da3 find Worte des Lebens, das iſt das Evangelium 
von der Erlöfung durch jein Blut, das Blut des einigen Veitt- 
(ers. Er ipricht nod) jegt zu uns aus dem heiligen Bibelbuch, 
dur Doktor Luther dem Chriſtenvolk deutſcher Zunge zurück— 
gegeben und ſeitdem in Hunderten von Sprachen über die ganze 
Melt verbreitet, jo daß nun jedermann hören und leſen kann, 
was der HErr durd) feinen Geiſt zu den Menjchenfindern redet. 
Er jpricht zu uns an Taufenden von Orten, da das Amt neu— 
tejtamentlicher Predigt auf fein Geheiß it aufgerichtet worden, 
und gibt fich durch den Mund feiner Boten den ferniten Heiden- 
[ändern al3 Sohn Gottes und Sünderheiland zu erfennen. 
über die da wohnen im finjtern Zande, ſcheint es helle. Das ift 
das Licht, welches, zwar nie ganz ausgelöfcht, doch erſt jeit den 
Tagen der Reformation wieder weit in alle Lande leuchtet. 

Sührlich wird bei uns die Wiederfehr des 31. Oftober feit- 
lich begangen. Das tun wir unbeirrt durd) das Schmähen der 
Papſtkirche, die das Werk der Reformation den „großen Abfall“ 


nennt, die noch vor drei Jahren durch ihr Oberhaupt, Bapji 
Pius X., Luther und feine Mitarbeiter als „Feinde des Kreuzes 
Chrijti“, „denen der Bauch ihr Gott war”, bezeichnete und alle 
nichtkatholiſchen Chriſten, vor allem uns Zutheraner, als Ketzer 
verflucht. Dadurch, daß wir den Gedenktag der Reformation 
als ein hohes Feſt der Kirche feiern, bezeugen wir, all ſolchem 
Schelten zum Trotz, daß wir in dem Werk der lutheriſchen 
Reformation eine große Gottestat, ja die größte ſeit dein eriten 
Pfingſtfeſt erkennen und daS reihe Erbgut der Reformation, 
daS gerade unferer lutherifchen Kirche durch Gottes Gnade be- 
wahrt worden ift, zu ichäten willen. Wo die Lehre JEſu und 
jeiner Apostel ohne Abzug und Verfälſchung gepredigt wird, 
wo Gottes Wort in Kirche, Schule und Ehriftenhäufern regiert, 
und mit geijtlichen Waffen gefümpft wird gegen Satan, Welt 
und das ſündliche Fleiſch, da wird auch alljährlich nrit innigem 
Dank gegen Gott des großen und ſeligen Werkes gedadjt wer- 
den, das der Herr und Erretter jeiner Stiche einit durch fein 
edles Rüſtzeug Luther jo glorreic) Hinausgeführt ht. G. 


Einweihung des neuen Lehrerſeminars zu Niver Foreft. 


Bon ſchönſtem Herbſtwetter begünftigt, fand am 12. Ot— 
tober die Einweihung unjers Lehrerſeminars zu Niver Foreft, 
bei Chicago, ftatt. Die Feier nahm um die Mittagsijtunde 
ihren Anfang. Anſprachen wurden gehalten in deutſcher 
Sprade von D. 3. Pieper, Direktor M. Albrecht und Direktor 
M. Lücke und in engliiher Sprache von Brof. 3. Vente, P. W. 
Köpchen und Direktor ©. Weller. In allen Neden wurde der 
Segen einer Krijtlicgen Gemeindeſchule hervorgehoben. Ein 
Männerchor von 500 Stimmen und em Siinderdjor von 2000 
Stimmen trugen Feilgelänge vor. Vertreter der Anitalten in 
Wauwatoſa, Wis,, und in New Ulm, Minn., überbradten per: 
jönlih ihre Glückwünſche; auch waren Gratulationen von an: 
dern Schweiteranitalten jowie von Stonferenzen und Privat: 
perjonen eingelaufen. Die Zahl der Feſtgäſte wird auf 45,060 
veranjchlagt, wohl die größte Anzahl von Lutheranern, die in 
unferm Zande an einem Orte je verjammelt geweſen iſt. 

Das neue Seminar befteht aus fünf Hauptgebäuden. Das 
Mittelgebäude enthält die Lehrſäle, die Bibliothef und das 
Anſtaltsbureau. Die zwei Wohngebände enthalten Wohn- und 
Schlafzimmer für 204 Seminariſten. Im Wirtichaftsgebäude 
it der Eßſaal mit Küche, Speifefammern, Hofpital und Wä— 
icherei, und im Muſikgebäude befindet jid ein großer Verſainm— 
lungsjaal und eine Anzahl Piano- und Orgelzimmter. Mile 
dieje Bauten find im erften und zweiten Stocdiverf durd) Storri: 
dore miteinander verbunden. Die Länge ſämtlicher Gebaude 
beträgt 567 Fuß. 

Alle, die den Bau in Mugenjchein genommen und anf 
feinen Zive hin angejehen haben, ſtimmen in dem Urteil über— 
ein, daß diejes Seminar bei aller Einfachheit ſchön umd ſeinem 
Zweck durchaus entſprechend ſei uud in der Perlenſchnur un— 
ſerer Anſtalten die ſchönſte Perle bilde; jedem, der das luthe- 
riſche Zion liebe, müſſe beim Anblick dieſer Anſtalt das Herz 
lachen. 

Und wer wollte ſich nicht der Gnade Gottes freuen, durch 
welche die Herzen unſerer Chriſten willig geworden ſind, an 
dieſem Bau mitzuhelfen? Die Gemeinden in Chicago und 
Umgegend ſind allen mit leuchtendem Beiſpiel vorangegangen. 


Sie haben für das über 40 Acker große Grundſtück $53,500 
aufgebracht und außerdem 530,000 für den Bau. Aus andern 
streijen der Synode find aud) nod) große Summen eingegangen. 
Der ganze Bau einschließlich der Brofefforemvohnungen fommt 
auf etwa $207,000 zu ftehen. Da nun nod) lange nicht alie 
Gemeinden mit ihren Sammlungen für den Bau fertig ſind, 
jo können wir hoffen, daß die noch fejlende Summe aud) ein— 
fonmen wird. Für die Errichtung des Muſikgebäudes haben 
etwa 3b Männer je 841000. 00 beigejteuert. Ein Gejchent von 
5000.00 wurde am Einweihungstag befanntgegeben. 

Der Zwei dieſer Anftalt ift ein überaus hoher und herr- 
lider, einer, der Gott dem HErrn viel mehr gefällt als der 
Pradtbau des Rieſenſchiffes „Imperator“ oder der Bau des 
Panamakanals. Denn unſer Zweck it, auf dieſer Anjtalt 
Lehrer zum HSimmelreid für unjere Kinder zu 
sieben. Xehrer jollen aus diejer Anjtalt hervorgehen, und 
zwar Xehrer, welche die Kinder nicht nur zu guten Bürgern 
für den Staat erziehen, jondern aud) zu Bürgern für das jelige, 
undergängliche Neid) Gottes; Lehrer, die jelber Schüler des 
Wortes+«Gottes [ind und JEſum zu ihrem Lehrmeiſter und 
Heiland haben; Lehrer, die in redjter Kunſt und Wiſſenſchaft 
wohl bewandert und gegründet }ind, aber wiſſen, daß Bott in 
jeinem Worte klüger iſt als alle Kunſt diefer Welt; Lehrer, 
die nicht nur das Wort von Reiche Gottes die Kinder lehren, 
ſondern aud mit aller Liebe, Geduld und väterlichen Ernſte 
an ihren Herzen arbeiten, um fie zu Pflanzen im Himmelreiche 
gu machen; Lehrer, die in ihrem ganzen Zum und Laſſen den 
Kindern JEſum vorleben und jo ihnen Üegweijer zu allem 
Guten und zum Himmel find. Solche Lehrer unſern Kindern 
zu geben, iſt Zweck dieſer Anſtalt. Das iſt ja etwas ſo Großes 
und Herrliches, daß darüber Freude iſt vor den heiligen En— 
geln, daß Gott uns ſelber Glück dazu wünſcht. 

ie wenige ſolcher herrlichen Anſtalten gibt es bier in 
Amerika! Unſer Land it voll jogenannter Normalſchulen, in 
denen die Lehrer der öffentlichen Schulen ausgebildet werden; 
aber außer drei oder vier lutheriſchen Synoden mit flemen 
Lehrerſeminaren hat in der ganzen großen protejlantijchen 
Ehriſtenheit dieſes Landes ur unjere Synode Anitalten, und 
zwar zwei große, auf denen Lehrer zum Himmelreich gelehrt 
werden — die Lehrerjeniinare zu Niver JForeſt, SL, und 
Seward, Nebr. Wie groß, emzigartig groß, iſt darum das 
Werk, das wir in diefen Anflalten treiben! Ja gewiß, der 
HErr bat herzliches Wodlgefallen an dieſem Bau, den wir 
zum Beſten unſerer Kinder errichtet Daben. H. W. 


Kurze Nachrichten aus unſerer Heidenmiſſion. 

Martin Freche, der zweite Sohn Miſſionar R. Freches, 
in in unſer Concordia-College zu St, Paul eingetreten, um 
ſich auf das heilige Fredigtamt vorzubereiten. Gott lege fei- 
nen Segen auf jein Studium! 

Bon dem harten Felde unfers nördlichen Miſſionsgebiets 
bringt Miffionar G. Naumann die hocherfreulihe Nachricht, 
daß fich in dent dreizehn Meilen von Kriſhnagiri im jungle ge- 
legenen Dorfe Bellampatti 10 Erwadjene zur Taufe gemeldet 
haben, und zwar find das Sudras und Belalars. Sie 
wurden gewonnen durch die Seidenvrediat und durch unſere 
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Traktate. Auch in der Miſſion gilt das Gottesiwort: „Harte 
des HErrn! Er wird's wohl machen.” 

Frau Miſſionar Kellerbauer mußte ſich in Leipzig einer 
ſchweren Operation untenverfen. Dieje it glücklich verlaufen, 
und Frau Stellerbauer ijt ſchon twieder daheim bei den Ihrigen. 

Miſſionar 9. Sau hat in Kaddeifal, das zur Station Tri- 
vandrum gehört, eine Schule eröffnet. Sie wird von 25 bis 
30 Kindern beſucht. Als Lehrer dient em Schanar-Katechumene 
aus Ariyanaad. Zugleich meldet Miſſionar Nau, daß er in 
Sulinamur und in Saleiftonam die Arbeit aufgenommen bat. 
Miſſionar 5. Harms bedient diefe Poſten jelbjtändig. 

Am 6. Oftober ijt Miſſionar 3. Mohn mit feiner Familie 
glücklich in New York gelandet. Er gedenft den HErrn dahier 
im Predigtamt zu dienen. 

Am 6. Oftober hat P. Heinrich Hamann den Beruf als 
Miſſionar und Leiter unſers Schulivejens in Indien mit Be- 
willigung jeiner lieben Gemeinde angenommen. Er wird id 
auf dies Ant durdy Spezialjtudium auf der Columbia Univer- 
sity vorbereiten. 

Die Miffionare Ehlers und Görß find am 30. September 
auf dem Dampfer „Kronprinz Wilhelm“ nad) Indien abge- 
reiſt. Am 4, Dftober folgten ihnen Miſſionar Williems, Fräu— 
lein Ellermann und Fräulein Scherer auf dem Dampfer 
„Beorge Wajhington“. Am 16. Oftober wird die ganze Reiſe— 
geiellihaft auf dent Dampfer „Nord“ von Öenua nad) Indien 
abfahren, Sul A. Sriedrid, 


Berjammlung des Teras- Dijirifts. 


1. Was joll und Chriſten zum Geben für Chriſti Reid) be- 
wegen? Eigentlich bedarf Gott unjerer Gaben ja nidjt. Sein 
ijt beide Silber und Gold. Mber er bat uns in Gnaden zu 
jeinen Heiligen und Gelichten gemadjt, geihaffen in Chriſto 
JEſu zu guten Werfen. Und mın will er unfer und unjerer 
Gaben ſich bedienen, fein herrliches Gnadenreich in der Welt 
zu bauen und auszubreiten. Das iſt die Ordnung, die er ge- 
teoffen hat. Wenn wir fie vet anjehen, liegt darin für uns 
nicht ſowohl eine Pflicht al3 vielmehr eine Auszeichnung, ein 


Vorrecht. Sodann erinnern wir uns der Dankesjchuld, die wir 
haben, Gott der Herr hat uns fo viel gegeben, wie wir dus 


ja im erjten Artikel und in der vierten Bitte aufzählen, ohne 
jedocd alles aufzählen zu fünnen. ..nd noch viel mehr hat er 
ums reich gemacht au geiftlichent Segen und himmliſchen Gü— 
tern. Wir armen Sünder jollen nicht verzagen in unfern Sün— 
den, jollen nicht erzittern vor der Hölle, jondern haben durd) 
unjern Hören JEſum einen getrojten, frohen Mut und leben 
hier ficher und glücklich und jterben felig. Aber „des alles wir 
ihm zu danken, zu loben und dafür zu dienen und gehorjan 
zu jeim ſchuldig find, das ijt gewißlich wahr“. 

2. Wer von uns Chriſten joll geben für Chrijti Reid)? Die 
Schrift jagt: „Auf je der Sabbater einen lege bei ſich felbit 
ein jeglider unter eud und jammle, was ihn gut 
dünkt.“ Der reihe Hauptmann zu Sapernaum, der unjern 
wohlhabenden Brüdern, die jekt das Muſikgebäude für das 
neue Lehrerſeminar errichten, das ſchöne Beilpiel gegeben hat, 
und die arıne Witive mit den zwei Scherflein und die Freude 
des Heilandes darüber joll bei Reihen und Armen unter uns 
richt veraeiien werden. Unſere lieben Wlten ſoſſon Gufos fiin 
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und nicht müde werden. Unfere Sünglinge und Sungfrauen, 
ja auch unjere Rinder follen das Vorrecht der Chriſten früh 
fernen und üben. Sünglinge und Sungfrauen, Alte mit den 
ungen jollen loben den Namen des Herrn. 

3. Wie jollen wir Chrijten geben für Chrijti Reich? Bon 
Davids Boll, al3 es zum Tempelbau ſich rüjtete, heißt eg: 
„Aber das Volk war fröhlid), daß fie freiwillig waren; denn 
fie gaben’3 von ganzem Herzen dem HErrn freiwillig.” Wer 
jo gibt, fröhlich, von ganzem Herzen, dem Herrn freiwillig, 
der gibt recht. Und wieviel denn? Soviel die Not des Reiches 
Chriſti erfordert, jeder nad) dem Segen, den ihm der HErr, 
jein ®ott, gegeben hat. Und regelmäßig fjollten wir Chriſten 
geben; jo allein beugen wir der Not vor, mit der unſere Kaſſen 
faſt immer zu fämpfen haben. Und das regelmäßige Geben 
fann nur an Zeiltungsfähigfeit gewinnen, wenn es ſyſtematiſch 
betrieben wird. 

4. Auf melde Weije jollen wir die Gaben für Ehrijti 
Neich aufbringen? Nicht eine gleiche Rate oder Tare für alle 
maden, nicht einen gewiſſen Satz vorſchreiben. Wir haben ja 
nicht alle dasjelbe Maß der Güter, auch nicht dasſelbe Maß der 
Erfenntnis. Darum jol die göttlihe Negel bei uns gelten: 
„Ein jeglicher aber nat} jener Willkür“ (daS heißt, aus freiem 
Herzenstrieb), „nicht mit Unwillen oder aus Zwang; denn 
einen fröhlichen Geber hat Gott Tieb.” Noch viel weniger aber 
wollen wir mit church fairs und ice cream socials aufbringen, 
was unjer Heiland bedarf. Oder würdeſt du wohl mit deinen 
Brüdern und Schmweitern jo ein Ding veranjtalten, um deine 
alten und gebrechlichen Eltern mit dem Nötigen zu verjorgen? 
Kein, jagt du, da würde ich mid) doch vor Gott und der Welt 
ſchämen. Nun, jo wollen wir den HErrn JEſum und jein 
Neich auch alfo ehren und „einfältiglih” geben. Sein Evan- 
gelium wird uns immer wieder dazu willig maden. 

5. Woran liegt es aber, daß es mit dem Geben für Chriſti 
Reich bei und nicht immer jo recht vonstatten gehen will? Das 
liegt einmal am ſchwachen Glauben und an ſchwacher Erfennt- 
nis. Dem jtellt fih das alte böje Fleiſch entgegen, das ja 
gleichgültig, lieblos und geizig iſt und es lieber der Welt gleich- 
tut in Rleiderpradt, Vergnügungsiuht und allerlei Luxus. 
Sodann Tiegt es zum großen Teil an uns Bajtoren. Wir find 
oft untätig und nadläffig und jagen unſern Chriſten nicht, wie 
es um da3 Reich Chriſti jteht und was es bedarf. Oft find wir 
auch mutlos, wo wir getrojt und ſehr freudig jein jollten. 

6. Wie werden wir art rechten, gottgefälligen Geben für 
Ehrifti Reich erzogen? Heer hilft fein Stodmeilter. Der mag 
wohl Gaben herausflopfen, aber feine gottgefälligen Gaben. 
Das Evangelium aber maht die Herzen fähig und willig zu 
geben. So hat Paulus 2 Kor. 8 jeinen lieben Korimthern das 
Beifpiel der mazedonifchen Gemeinden vorgehalten, um fie zu 
ermuntern, einen ähnlichen Eifer zu zeigen. Auch Lob und 
Anerkennung ihres ſchon eriwiefenen guten Willens fehlt dort 
nicht. Aber rechtes Geben kann doch mur das Tiebe Evange- 
lium wirfen. Darum jtellt der Apoſtel feinen Korinthern vor: 
„Ihr wiffet die Gnade unſers HErrn JEſu Chrifti, daß, ob er 
wohl reid) ift, ward er doch arm um euretiwillen, auf daß ihr 
durch feine Armut reich würdet,“ 

Dies, lieber Leſer, find einige Brocken aus den trefflich 
ſchön ausgeführten Referat, da8 von P. H. Studtmann dem 
Tera3-Diltrift auf der Synode zu Giddings, die vom 9. bis 
zum 15. Suli tagte, vorgelegt wurde. Der Unterzeichnete 
meinte, dieje Arbeit jei beſonders in unferer Zeit jo nötig und 
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heilſam, daß er ſich erlaubte, ſämtliche ſechs Fragen, die der 
Arbeit zugrunde lagen, und einen Auszug ihrer Beantwortung 
hier wiederzugeben. Möge der Synodalbericht, der dieſe Arbeit 
enthält, recht fleißig von Hörenden und Lehrenden ſtudiert und 
beherzigt werden! 

Der Ehrw, Allgemeine Präſes, P. F. Pfotenhauer, er- 
freute die Synode mit ſeiner Gegenwart. 

Sehr erfreulich lautete der Bericht unſerer Miſſionskom— 
miſſion über das ausgedehnte Miſſionsfeld unſers großen 
Staates. Daß mir in den Großſtädten bisher fo wenig Erfolg 
hatten, war unter ums immer beflagt worden. Aber durch Got- 
tes Önade ift es num doch anders geworden. Wir haben jett 
wenigſtens Anfänge rechtgläubiger Gemeinden in fait allen 
Großſtädten im Staate Terad. In Waco und San Antonio 
müſſen Sapellen, in EI Paſo muß ein Pfarrhaus gebaut wer- 
den. Gott fegne ferner den Lauf feines Worts unter und und 
belfe uns num recht üben, was wir auf der Synode vom Geben 
für Chriſti Reich gehört haben! E. D. 


Unſere Miſſionen. 


12. Negermiſſion. 
(Schluß.) 

über die Bedürfniſſe zur Fortführung der Negermiſſion 
wird folgendes mitgeteilt: 

„1. Da fünf neue Gebiete in Angriff genommen wurden, 
und wir für Kleine, zum Zeil baufällige Häuſer hohe Miete 
zahlen müſſen, jo jollten jo bald als möglich auf diefen Gebieten 
kleine Stapellen errichtet werden, die uns, abgelehen von den 
Koften für Baupläße, auf wenigſtens $4000.00 zu ſtehen fom- 
men werden. Sodann jollte auf Beihluß der Ehrw. Synodal- 
fonferenz fir unfer lutheriſches Häuflein in High Point, N. E., 
eine Kapelle für etwa $350.00 gebaut werden. 

„2. Auf zwei alten Stationen in New Orleans find die 
Schulen überfüllt; es müſſen daher unbedingt zwei Schul- 
zimmer angebaut werden, um für die große Anzahl von Kindern 
den nötigen Raum zu gewinnen, Die Koſten hierfür werden 
ſich einjchlieglid) der Einrichtungen etwa auf $2500.00 belaufen. 

„3. Unsere Miſſion hat zwei Lehranjtalten zur Ausrüſtung 
von farbigen Arbeitern für den Kirchen- und Schuldienit, näm— 
lich das Immanuel-College in Öreensboro, N. E., al3 Vrediger- 
und Lehrerſeminar mit 4 Profejloren, 1 Hilfslehrer und 64 
Studenten und als Borbereitungsichule für dieſes Seminar das 
uther-College in New Orleans mit 2 Profefjoren und 36 
Schülern. (Die Brofefforen jind fait ſämtlich auch int Predigt- 
amt tätig.) Damit nun mehr reditichaffene farbige Prediger 
und Zehrer für das große Arbeitsfeld ausgebildet werden kön— 
nen, bedürfen diefe Anflalten eine fräftigere Unterjtügung, als 
fie bisher erhalten haben. Unter anderm muß zunädjit für 
unfer Seminar in ®reensboro ein Abzugsanal fertiggeſtellt 
werden. &3 ilt dies eine abjolute Notwendigkeit nicht nur um 
der Anjtalt ſelbſt willen, jondern auch weil die ſtädtiſchen Be- 
börden darauf dringen. Die Kojten find auf $600.00 bis 
$800.00 berechnet. 

„4. Um die bereit3 in Angriff genommenen Stationen, 
dafante Schulitellen und neue Felder zu bejeßen, jind letztes 
Sabr fünf neue Arbeiter angeftellt worden, und ift diejes Jahr 
die Anjtellung bon ſechs neuen Arbeitern nötig. Damit werden 
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zugleid) größere Anforderungen an unfere Miſſionskaſſe ge- 
fteilt, die eine monatlihe Mehrausgabe von $300.00 für Se 
halter wird bewältigen müfjen. 

„d. Wir Bitten daher jede Gemeinde recht herzlich, der 
Negermiſſion wenigſtens eine größere Kollefte jährlich zu- 
fliegen lafien und außerdem auf den Miffionsfeiten der Kaffe 
für Negermilfion regelmäßig einen Teil der Kollekte zuwenden 
zu tollen. 

„6. Obwohl unsere Milfionsgzeitihriften, ‚Miſſionstaube“ 
und Lutheran Pioneer, im vergangenen Jahr eine größere Ver— 
Breitung gefunden haben, jo ift doch die Zahl der neuen Abon— 
nenten ſehr Klein im Vergleich mit der Gliederzahl der Ge— 
meinden, die zur Synodalfonferenz gehören. Durch eine weite 
Verbreitung dieſer Milfionsblätter, die vortrefflich redigiert 
merden, und die wir nod) interejlanter zu machen fuchen wollen, 
als fie find, würde nicht nur Liebe und Eifer für unjere Miſ— 
fionsarbeit erweckt werden, fondern auch ein bedeutender über— 
ſchuß in die Miffionsfafje fließen. Es ergeht daher die herzliche 
Bitte an alle Paitoren, Lehrer und Gemeinden, für eine mög— 
licht weite Verbreitung diefer Blätter Sorge zu tragen.” 

So weit die amtlichen Berichte, denen nur noch weniges 
hier beigefügt werden kann. Unſere Dijtriftsignoden, die zum 
Teil von dem Miffionsdireftor jelbit befucht und durch feine 
mündlichen Vorträge erfreut werden, haben ja von Sahr zu 
Jahr Beſchlüſſe gefaßt, dab die lieben Gemeinden angehalten 
werden follten, da3 jo hochnötige, Gott mohlaefällige und reid)- 
gejegnete Werf der Negermilfion immer fräftiger zu unter- 
ftügen. Mögen nım die ſchönen Beſchlüſſe auch überall und in 
onhaltender Weile ausgeführt werden! Unſere Negermifjion 
it es wahrlich wert, daß mir fie auf betendem Herzen tragen 
und zugleich durch reiche Opfer der Liebe ihr Beites fuchen und 
ihre aute Sache fördern, damit fie noch herrlicher als bisher 
wachſen und blühen möge. Obgleich die Neger im allgemeinen 
al3 Teichtfertige, unbeitandige Menſchen angeſehen werden, jo 
beweiſen doch unſere lutheriſchen Neger großen Ernſt und viel 
Treue. Dafür jeien hier nur zwei Beifpiele (aus vielen) an- 
geführt. 

Bor zwanzig Jahren nahm der Miffionar unferer Fleinen 
Negergemeinde in Kittle Rod einen Beruf anderswohin at. 
Seitdem ift die Gemeinde vafant und hat nur notdürftig von 
dem Pastor unſerer dortigen volfreichen deutſch-engliſchen Ge— 
meinde mitbedient werden können. Die Sekten und Schwärmer 
haben in diefen zwanzig Sahren alles aufgeboten, die Fleine 
Schar an ſich zu bringen. Sie jagen: „Kommt zu uns! hr 
bekommt ja doch feinen Paſtor.“ Aber das Häuflein von 32 
Seelen iſt bis auf den heutigen Tag jtandhaft und treu ge— 
blieben und bittet und hofft von einem Jahr zum andern, daß 
ihm dod) wieder ein eigener Hirte gegeben werden möge. Sa, 
ein altes Glied, eine treuherzige Negerdriltin, hat in ihrem 
Teftament bejtimmt, daß ihr Vermögen bon mehreren taujend 
Dollars, die fie fich feit ihrer Sflavenzeit zuſammengeſpart hat, 
der Miſſion zufommen foll. — In einem Stadtteil von New 
Drleans, wo etwa 20,000 Neger wohnen, die zu den verkom— 
menften ihrer Rafle gehören, iſt duch unfere Miffion eine Ge- 
meinde gefammelt worden, die heute 370 Seelen zählt. Ihr 
Einfluß ift derart, daß die Polizei in jenem Stadtviertel jekt 
verhältnismäßig wenig zu tun hat. Wir hören fort und fort, 
dat die Glieder unſerer Miffionsgemeinden allenthalben als 
Dienftboten begehrt werden. Gie find freu, fleißig und ge- 


wiſſenhaft. So fcheinen unfere lutheriichen Neger troß ihrer 
ſchwarzen Hautfarbe al3 ſchöne Lichter in der Welt. 

Wenn darum auch) etwa $42,000 in diefem Jahre für die 
Negermiſſion nötig fein werden, wovon, nad) Abzug deilen, 
was die Negergemeinden ſelbſt aufbringen, was die Miſſions— 
blätter an Reingewinn abwerfen, und was die andern Synoden 
beifteutern, auf unjere Synode etma $28,600 entfallen werden, 
fo darf uns das doch gewiß nicht leid jein. Denn trogdem die 
Neger vielfach fo fehr verachtet werden, gehören doch aud) fie 
zu den teuererfauften Seelen, die der Herr JEſus mit jeinem 
Sottesblut erlöft hat. Fördern mir daher doch ja diefe Miſſion 
durch unfer inbrünftiges Gebet, durch Darreichung unſers irdi— 
ſchen Gutes ſowie auch durch Verbreitung und Leſen der ſchö— 
nen Miffionshlätter, durd) Vertretung der guten Sache in Ge— 
meindeberfammlungen, und mo fich fonjt Gelegenheit bietet. 
Nachdem die Neger uriprünglich auf gemaltiame Weile in diejes 
Zand gejchleppt worden find, hat Gott fie uns gleichjam als 
arme Lazaruffe por die Tür gelegt, ung, die er ſchon längſt 
fo überſchwenglich im Geiltlihen und im Leiblichen gejegnet 
bat. Das große Feld iſt weiß zur Ernte; und o, wie werden 
unfere ſchwarzen Mitbürger im Himmelteid) e8 uns einjt ewig 
danken, daß wir uns ihrer erbarmt und angenommen haben! 

Ir. ©. 


Der Sozialismus. 


Worauf gründet er ſich? Welches iſt die Wiſſenſchaft, anf 
die er ſich verläßt? 

Der Marrſche Sozialismus, den die Sozialiitenpartei fo 
eifrig predigt, und den fie mit aller Macht einzufirhren trachtet, 
rühmt fi), daß er eine zuberläffige Grundlage habe, worauf 
er baue, daß er fich nicht mit Sirngefpiniten oder Traum- 
bildern befaffe, fondern ftreng den Ergebnifjen der Wiffenfchaft 
folge. Da gebührt e8 fich, daß mir uns dieje Grundlage an- 
fehen und dieſe Wiſſenſchaft etwas kennen lernen. Damit er- 
weiſen wir denn auch den Sozialiſten einen großen Gefallen, 
denn da3 iſt e gerade, was fie allen, die noch Feine Sozialiſten 
find, dringend empfehlen, Sie Hagen oft, daß manche über 
den Sozialismus zu urteilen ſich unterwinden, ja, daß aud) 
viele ſelbſt Sozialisten fein wollen, die doch weit davon entfernt 
feien, die fozialiftiihen Lehren zu veritehen. 

Gehen wir aljo ein wenig bei den Soztaliften in die Schule! 
Raffen wir dabei aber alle unfere Geijtesfräfte forgfältig zu- 
fammen; denn die Philofophie oder Weltmweisheit, die uns 
borgetragen werden wird, will bis in das Innerſte der Natur 
dringen und die ſchwerſten Welträtfel löſen. Wir müffen uns 
alfo darauf gefaßt machen, tiefe Gedanken zu faffen und hohe 
Weisheit in und aufzunehmen, 

Wenn wir nun die Hauptfumma aus den Büchern und 
Schriften der echten Sozialiften zufammenziehen, fo befommen 
mir, wenn wir als Unwiffenfchaftler mit gewöhnlichen Worten 
alles wiedergeben, folgendes Ergebnis. 

Die Grundlage des Sozialismus — bier fommen freilich 
wiſſenſchaftliche Worte; erſchrick darob nicht, Tieber Lefer! —- 
it der Materialismus oder die materialiftifche Auffaſſung der 
Sefchichte, die Evolution. Was follen denn nun aber ae 
merkwürdigen Ausdrücke befagen? Folgendes. 

Die Materie oder der Stoff iſt das Grundprinzip, der An- 
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fang, der Ursprung, die Duelle alle8 Vorhandenen. Aus der 
Materie ift die Welt zufammengejekt, darin beſteht fie eigent- 
lich; die Materie ift ein und alles. Die Materie it zwar zu— 
nächſt in fich Telbit tot, aber gleichwohl wohnt ihr eine groß— 
ertige Kraft inne und hat ihr ſtets innegewohnt. Ste war 
urjprünglid ungemein einfach; fie war eine Urzelle oder ein 
Urſchlamm, oder wie man fie ſich vorjtellen mag. So ganz 
haarklein kann man das Urding nicht beichreiben, es hat's ja 
feiner von ung gejeben, und eine getreue Photographie iſt nicht 
zu baben; aber die Wiſſenſchaft dringt immer weiter zurücd in 
die Urzeiten -—— wer weiß welche Mufflärung fie noch bringen 
mag! Alſo der Materie haftet Kraft an, große Kraft; darum 
iſt fie nicht untätig, fie wirft und ſchafft allerlei aus ſich ſelbſt 
beraus, fie entwickelt ſich. Das nennt man Evolution. Mit 
diefer Evolution, Entwicklung, geht es langſam, jehr langſam, 
aber auch unaufbaltfam und ganz jider voran; fie iteht fein 
Jahr, ja feinen Tag ſtille. Ungezählte Millionen von Jahren 
it die Welt alt, ja, fie muß immer dageweien fein, aber nicht 
in dem Buftande, wie wir fie jett Fennen. Mus dem Uritoff 
baben ich Seftalten und Formen und Weſen der mannigfachſten 
Art gebildet; nad und nad) — fein Menſch kann mit Sicherheit 
berechnen, twie lange es gedauert bat — haben ih aus 
dem Unorganiſchen organiiche Dinge entiwidelt, Fünitlich und 
fein, jedoch lange nicht in der Vollkomnienheit, in welcher wir 
fte jet finden. Erit war alles tot, aber fiehe! endlich entitand 
auch Leben, Tierweſen traten ind Dajein, pflanzten ſich fort 
und wurden von Sahrtaufend zu Jahrtauſend vollfonmmener. 
Wie das Leben entjtand, weiß man noch nit Jo gar genau, 
denn die beobadhtende Wiſſenſchaft war ja noch nicht da; jetzt 
aber it fie da, und wer weiß, wie bald fie den Urfprung des 
Lebens entdeckt, ja auch ſelbſt lebendige Dinge zuſammenſetzen, 
ihaffen kann! Groß it die Wiſſenſchaft! 

Permöge der Evolution ijt ſelbſtverſtändlich auch der 
Menſch geworden; aus der Tierwelt hat er fid) entpuppt. Das 
it natürlich auch nicht To iiber Nacht geihehen. Der Urmenſch 
war bei weitern nicht das, was wir jekt find. Wenn wir uns 
‚ umfehen unter den Tieren, jo muß uns bald eins auffallen, 
nit welchen der Menſch immer noch eine große ühnlichkeit 
bat, nämlich der Affe; er muß unfer Urahn Sein. Wie fein, 
wie großartig! Wir waren Affen und jekt find wir, danf der 
allgewaltigen Evolution, Menjchen! 

Die Entitehung des Menſchen iſt alio reines Naturwerf, 
iſt Merf der Materie, die fich evolviert ohne Ilnterlaß. So iſt 
alfo auch die ganze Gefchichte des Menſchen, die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts, die Geihichte jedes Volkes und Landes, 
eine materialijtiiche. Die Menichen find überall die Frucht 
ihrer Umgebung; die materiellen Umjtände und Verhältnifie, 
unter denen fie leben, haben den größten Einfluß auf fie, ganz 
befonders die Art und Weiſe, wie fie ihre Nahrung erlangen. 
Davon Hängt ihre Entwicklung ab, ihre Sitten und Gebräude, 
ihre Anſichten über Recht und Unrecht, ihr ganzes Leben, ihr 
Tun und Sein. Die aejellichaftliche Entividlung der Menjchen 
wird determiniert (beſtimmt, bedingt) durch die äußerlichen 
Umſtände, denen ſie unterworfen ſind. Es gibt alſo einen „öko— 
nomiſchen Determinismus“. Die wirtſchaftlichen Ereignifſe und 
Umwälzungen, die kommen, müſſen kommen; keine menſchliche 
Macht kann fie auf die Länge aufhalten. 

Tas iſt alfo der Matertalismus oder die materialiſtiſche 
Auffaſſung der Geſchichte der Sozialisten; das ist die Evolution 


und der ökonomiſche Determinismus, wovon fie jo viel Redens 
machen. Das ijt die Wiſſenſchaft, die fie allen Menſchen mög- 
Licht Ichnell beibringen möchten. Und dieje Wiſſenſchaft iſt die 
Srundlage, worauf fie bauen. Mus diefer Willenjchaft folgern 
jie alle ihre fozialiltiihen Lehren. Diefen Grund halten fie 
für einen unerjchitterlihen Felfen, der das mädtige Gebäude 
der Neugeſtaltung der Welt, die fie planen, tragen joll. 

Lieber chriſtlicher Leſer, möchteſt auch du mit auf Dielen 
Grund bauen oder möchteit du gar jelbit mit darauf erbaut wer: 
den? Sicherlich nit; du fürchteit, ja dur weikt, e$ würde dir 
gehen wie jenem Mann, von den der HErr JEſus jagt in der 
Bergpredigt, der fein Haus auf den Sand baute. Da nun ein 
Platzregen fiel, und fam em Gewäſſer, und mwehten die Rinde 
und jtießen an das Haus, da fiel es ımd tat einen großen Fall. 

Doch, tun wir den Sozialisten fein Unrecht? Scieben wir 
ihnen wicht fälſchlich etwas unter? Nimmermehr! Nur In- 
verftändige, die nicht willen, was wirklich Sozialismus tt, kön— 
nen und werden das behaupten. Wohl gibt es mande, die fich 
des Sozialismus rühmen und dabei doch verjihern, ſie jeien 
feine Materialiften, aber iolche find eben noch Feine wirklichen 
Soztaliften, wenn fie gleich mit ihnen ſtimmen und arbeiten, 
was ihnen natürlid) von diefen gerne geltattet wird, Hören 
twir etliche Zeugniffe von Vätern und Leitern des Sozialismus! 

Der Erzpater Karl Marx pflegt die materialtjtifche Ge— 
ſchichtsauffaſſung nicht viel breitzutreten, aber fie liegt feinem 
Syitem zugrunde von Anfang bis Ende; er gilt als der eigent- 
liche Entdeder diefer Weisheit. Er jagt mit Engels in dem 
weltbefannten kommuniſtiſchen Manifeſt von 1848: „Erfordert 
es denn tiefe Einficht, zu erfennen, daß des Menjchen Ideen, 
Anfihten und Begriffe, mit einem Worte, des Menſchen Be- 
wußtſein, fich ändert ntit jeder Änderung der Verhältniife fei- 
ner materialiſtiſchen Criftenz, in feinen foztalen Beziehungen 
und in feinen fozialen Leben?“ (Zurücküberſetzt aus der eng: 
liſfchen Ausgabe des Manifeftes von Kerr & Co., ©. 39.) 

A. Bebel jchreibt in feinem Buche „Die Frau und der 
Sozialismus”, das in eine ganze Keihe anderer Spraden 
überjegt und ein ums andere Mal verlegt worden it, aliv 
fiher für echt fozialiftifch ailt, auf Seite 10: „Es ſteht feit, 
dab der Menſch nicht, wie vom erjten Elternpaar der Vibel 
behaubtet wird, als Kulturmenſch auf die Erde Fam, jondern 
er hat in unendlich langen Zeiträumen, indem er fid) allmählich 
aus dem reinen Tierzuſtand befreite, Entwicklungsperioden 
durchgemacht.“ Ferner Seite 11: „Nichts iſt eivig, weder in 
der Natur no im Menfchenleben; ewig ift nur der Wechſel, 
die Beränderung. Someit man m die Entwicklung der menic 
lichen Geſellſchaft zuriidzubliden vermag, war die erjte menſch— 
liche Semeinjchaft die Horde. Erjt die wachſende Zahl und 
die Erſchwerung der Gewinnung des LXebensunterhalt3, der 
anfangs in Wurzeln, Beeren, Obſt beitand, bat zur Spaltuna 
oder Trennung der Horden und zur Aufluhung neuer Wohn— 
gegenden geführt.” Ferner Seite 12: „Erit jet erhalten wir 
einen Einblid in den Aufbau, den die menſchliche Sefellihaft , 
im Zaufe der Zeiten genonmten bat, SHiernad) ergibt fich, daß 
unfere bisherigen Auffaſſungen über Ehe, Samilie und Stant 
auf vollitändig falſchen Anſchauungen berubten, fo daß dieſe 
fih als en Bhantafiegemälde daritelfen, dem jede Grundlage 
für die Mirflichfeit fehlte.” 

Karl Kautsky it auch eine Größe unter dei jogialijtiichen 
Schriftftellern; in feinem Buche, das den Titel trägt: „Ethit 
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und materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“, jagt er Seite 91: 
„Die Sinderung der Zebensbedingungen muß auf die Natur 
des Menfchen zurüchvirfen; die Arbeitsteilung muß mande 
jeiner natürlichen Organe ftärfer entwickeln, manche umbilden. 
So mußte zum Beispiel die Entwicklung des Affenmenſchen aus 
einem Baumfruchteſſer in einen Verzehrer von Tieren und 
langen, die auf der Erdoberfläche zu finden find, mit einer 
Umwandlung der Sinterhände in Füße verbunden fein... .. 
Wenn die Veränderungen der Gejelfihaft imitande jmd, den 
Drganismus des Menichen, feine Sände, Füße, fein Gehirn, 
umzugeitalten, To können fie noch viel mehr und viel raſcher 
jein Bewußtſein ummandeln, feine Anſchauungen von dem, was 
nützlich und ſchädlich, was gut und böfe, was möglich und un— 
möglich iſt.“ 

Charles H. Kerr, der eifrige Schreiber und Verleger in 
der Sozialiſtenpartei von Amerika, ſagt in der International 
Socialist Review (Septemberheft 1912, S. 195): „Der Sogia- 
lismus nach feiner Lehrfeite iſt Evolution, angewandt auf Die 
menſchliche Geſellſchaft. Dieje Zehre wurde entdeckt und ent- 
wieelt von Marı, Engel? und Diekgen und ift ausgelegt und 
volkstümlich gemacht worden durch andere Schriftiteller.” 

Und wozu nod) viele Belege bringen? Man nehme irgend- 
ein Buch von einem anerfannten Sozialiften, daS auf die 
Grundprinzipien eingeht, jo findet man darin die borhin be 
Ichriebene Wiſſenſchaft dargelegt und gepriefen alS den unwan— 
delbaren Felſen des Sozialismus. 

Wer Fein Affenmenſch, fondern ein Gottesmenjch ift, der 
folgt dem Wort, das gefchrieben Steht Kol. 2, 6: „Sehet zu, 
dab eich niemand beraube durch die Vhilvjophie und loſe Ver- 
führung nach) der Menſchen Lehre und nad) der Melt Satzungen 
und nicht nad Chriſto!“ L. ©. 


Zur kirchlichen Chronik. 


In unferer Anjtalt zu Milwaukee wurden diefen Herbit 
52 Schüler neu aufgenommen, und die Sefamtzahl der Schüler 
iſt 240. Unſere Anftalt in Conover, N. C., wird von 54 Schülern 
befucht, von denen 21 dieſen Herbſt eingetreten find. G. 

Dat die amerifanifhen Volksſchulen und College ihre 
Schüler nicht erziehen, fondern ihnen nur Kenntniſſe eintrichtern, 
erkannte Präfident Woodrow Wilfon ſchon vor Jahren. AS er 
noch PBräfident der Princeton-Univerſität war, ſprach er fih in 
einer Verſammlung von Schulmännern über das Erziehungsweſen 
unſers Landes folgendermaßen aus: „Die Kinder der letzten zivei 
oder drei Jahrzehnte find nicht erzogen tvorden, die Schitler unſe— 
rer Colleges auch nieht. Mit aller Erziehung haben wir niemand 
unterrichtet, mit allen Unterricht niemand erzogen. Ich habe 
ſeit mehr al3 zwanzig Kahren unterrichtet, das heißt, ich Habe Die 
übungen im Klaſſenzimmer geleitet, aber wirklich unterrichtet habe 
ich in dieſer Zeit kaum. Das Unglück ift, daß wir verfuchen, ein 
wenig bon allem zu lehren, aber jtatt deffen nicht? gründlich Tehren. 
Wir trichtern täglich eine unendliche Maſſe gleichgültiger Dinge 
in die Köpfe der Ninder, aber das heißt nicht unterrichten, und 
vom Erziehen haben wir in unſerm Schulſyſtem feine blaffe 
Ahnung.“ Und ſeitdem iſt's in diefer Beziehung nicht beffer, ſon— 
dern ſchlimmer geworden. G. 

Bon ben Eifer, mit welchem unjer Mittlerer Diftrift für 
die Concordia in feiner Mitte forget, ift kürzlich an diefer Stelle 
Die Rede gewesen. Bekanntlich ift diefer Diſtrikt jetzt an der 


Arbeit, für das Gymnaſium in Fort Wayne behuf3 dringend 
nötiger Verbefferumgen die Summe von $5000.00 aufzubringen, 
bat ſich alfo als Diftrift das zur Pflicht gemacht, was von Rechts 
wegen die ganze Synode als ihre Pflicht erkennen jollte. Das 
ift ein ſchönes Vorbild. Auch der Atlantijche Diſtrikt hat jeine 
lebende Fürſorge für die Synodalanitalt in ferner Mitte kürglich 
wieder durch eine aus feiner lebten Sitzung berichtete Handlung 
an den Tag gelegt. Das Gymnaſium zu Brongpille Hatte nod) 
eine Schuld von $5000.00. Zur Tilgung diefer Schuld wurden 
von den Gliedern des Diſtrikts in offener Verfammlung Beiträge 
verſprochen und in eine Lifte eingetragen mit dem Ergebnis, daß 
in ganz kurzer Zeit $3000.00 verjproden waren. Ein Komitee 
wurde nit dem Aufbringen der übrigen Summe beauftragt. 
Großes bat der Nord-Illinois-Diſtrikt für die Anjtalt der Synode 
in Niver Foreſt getan. Nach Tebten Berichten find es über 
s30,000, die in dieſem Diſtrikt für das neue Lehrerfeminar 
gefchenft worden find. Dort hat Gott befonders die unermüdliche 
Arbeit der Lutheran Education Society mit reichem Segen ge- 
krönt und durch ihr Werk die Herzen vieler willig gemacht. — 
In all diefen Fällen haben Diitrikte Opfer gebradit, die weit über 
das hinausgehen, was die Eynode eigentlich von ihnen Hätte er- 
warten können. Nehmen wir nım hinzu, was verſchiedene Diitrifte 
an den eigenen Diftriftsanftalten ſchon getan haben, mit 
welcher Aufopferung zum Beilpiel der Kanſas-Diſtrikt jein 
College in Winfteld (damals noch Diſtriktsanſtalt) gepflegt hat, 
wie felbft Die geringe Zahl von Gemeinden an der californifchen 
Küſte jegt den Beſchluß gefaßt bat, für das College in Oakland 
35,000 aufzubringen, fo ift offenbar, daß in unferer Synode 
noch Feine Läffigkeit in der Pflege ihrer Lehranftalten einge: 
treten it, Man darf deshalb auch feinen trüben Borftellungen 
Raum geben, wenn der Gedanke an die unverſehens fo hoch an— 
gewachfene Synodalkaſſenſchuld auffteigt. Unſere lutheriſchen 
Chriſten ſind willens, für ihre Anſtalten Opfer zu bringen. 
Daß die Schuld in der Synodalkaſſe getilgt werde, dazu iſt nur 
nötig, daß jede Gemeinde den von einer Paſtoralkonferenz aus— 
gehenden und in der legten Nummer des „Qutheraner” darge: 
fegten Plan zu dem ihrigen macht oder einen andern gottmohl- 
gefälligen Plan entwirft und dann fröhlich ans Werk geht, ihn 
auszuführen. Pflegt man in folch aufopfernder Weife, wie hier 
erinnert, in den einzelnen Dijtrikten die Erhaltung der in den 
jelben gelegenen Anjtalten, fo werden ganz gewiß auch die Herzen 
für die Unterjtüßung der Kaffe, auf die alle Synodalanitalten 
angewiefen find, nämlich der Synodalkaſſe, zu erwärmen fein. 
Iſt der Notſtand einmal bekannt, jo wird es auch alfenthalben 
an ungefragten Gebern nidjt fehlen. G. 

Ein verregnetes Miſſionsfeſt nod) einmal. Am 21. Sep- 
tember feierte eine Gemeinde von mittlerer Größe im ſüdweſt— 
lichen Michigan ihr jährliches Miffionzfet. Am Tage vorher 
fing es an zu regnen und regnete falt ohne Unterbrechung deu 
ganzen Zonntag. Obwohl nun die Stolfeften bei unfern Miſſions— 
fetten nicht die Hauptſache jein follten, fordern die Zunahme an 
Verſtändnis für die Miſſion und an Luſt und Liebe dazu, ſo 
werden ſie doch unwillkürlich vielfach als eine Art Thermometer 
für den Erfolg des Feſtes angeſehen. Wie fiel nun die Kollekte 
jener Gemeinde an dieſem Regentage aus? über Erwarten gut. 
Es famen ettva 8500.00 ein, das Dreifache der beiten früheren 
stolfeften. Woher Dies ſchöne Reſultat? Auf folgende Weife: 
Der Rajtor hält das ganze Jahr hindurch wöchentlich Vorträge, 
in denen er auch über unfere verjchiedenen Mifftionen und deren 
Bedürfniſſe handelt. Sodann hatte er ettva zwei Wochen vor dem 
Zeit durch die Echuffinder einen gedrudten Brief mit feiner ge = 
ihriebenen Namensunterfchrift, begleitet von einem Heinen 
Kuvert mit ebenfalls gejchriebener Namensaufſchrift, an alle kom⸗— 
munizierenden Glieder der Gemeinde geſchickt. Diejer Brief war 
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recht herzlich gehalten, follte die Stelle eines perfönlichen Befuches 
bei jedem Glied vertreten und gab auch die für das nächſte Jahr 
nötigen Summen unter den verfchiedenen Mifjionen an, auch die 
für die Innere Miffion im eigenen Etant. Am Sonntag bor 
dem Feit hielt der Paſtor eine Vorbereitungspredigt. Nach alle 
diefem konnte nuͤn der Regen nichts mehr ſchaden, die Kuberte 
famen do, noch an den nächſten Tagen, auch von felchen, die, 
wie gewöhnlid, grundſätzlich gegen folde Sachen find. 
Dienftmädchen hatten fünf Dollars gegeben. — Wie, wenn diefe 
oder eine ähnliche Art und Weife in allen unfern Gemeinden ein= 
geführt würde für das Miffionzfeft! Man miürde damit ein 
Doppelte exzeihen. Einmal märe dann diefer Teil de3 Erfolgs 
eines Miffionzfeftes nicht mehr fo fehr vom Wetter abhängig tie 
fonft, und zum andern würden wahrſcheinlich die Kaſſen unferer 
fäntliden Miffionen durch die Miſſionsfeſtkollekten allein jo ge— 
füllt, daß fie da3 ganze Jahr hindurch Feine Not zu Teiden 
brauchten, wie jest leider fo oft. Und dann fönnten bon den 
Gemeinden andere Kaſſen, mit denen e3 jet manchmal fo kläg— 
lich fteht, leichter und fleißiger bedacht werden, wie zum Beifpiel 
die Synodalkaſſe, die Baukaſſe, die Unterftützungskaſſe uſw. 
Welch ein Segen wäre das! Es kommt nur auf den Verſuch 
an, aber auf einen möglichſt allgemeinen Verſuch. 


Gegen unanſtändige Tänze. Ein deutſchländiſches kirchliches 
Blatt berichtet: „Auf Veranlaſſung des Miniſteriums iſt im 
Herzogtum Altenburg an alle Saalwirte die Aufforderung er- 
gangen, dafür Corge zu fragen, daß die vielfach ausgeübten 
Schiebetänze oder ähnliche anftößige Tänze unterbleiben, da fie 
in feiner Form geduldet werden könnten. Den Übertretern ift 
ftrenge Ahndung, nötigenfalls Entziehung der Erlaubnisgeredt- 
fame angedroht. An ähnlider Weile wird jet in Preußen und 
Sadjen gegen dieſe Unfitte vorgegangen, welche die fittliche Ver- 
kommenheit weiter Kreiſe befonder3 deutlich zeigt.” E. P. 

Jeſuitiſche Marienvergötterung. Nicht Marienverehrung, 
ſondern Marienvergötterung treibt man im Jeſuitenorden. In 
einer Lebensbeſchreibung des Jeſuitenpaters Jakob Rem (gedruckt 
zu Regensburg 1896) kommen folgende Gebete zur heiligen Jung— 
frau vor: „Durch Dich wird die Dreieinigleit heilig gehalten auf 
dem ganzen Exdfreis. Durch dich wird alle im Irrtum bes 
Gößendienftes befangene Kreatur zur Erkenntnis der Wahrheit 
beiehrt; durch dich find die gläubigen Menſchen zur Taufe ge- 
langt und auf dem ganzen Erdkreiſe Kirchen erbaut worden. 
Durch Dich haben die Propheten geweizfagt, durch dich Die Apoftel 
den Völkern das Heil gepredigt.” „O heilige Maria, mächtige 
Fürſprecherin, laß mich leben unter deinem mütterlihen Segen, 
auf dab ich felig fterben möge unter deinem jungfräulichen 
Schutze.“ Die alten Heiden fabelten bon einem Rieſen, Atlas, 
der die Welt auf feinen Schultern trage. „Diefe Ehre“, fpricht 
der Sefuit, „gebührt dir, o Jungfrau, die du die Herrin der Welt 
und des Himmels Königin biſt. Du trägft den Erdball; dein ift 
der Himmel und dein die Erde.” G. 


Unſere Schwefterfynode in Auftralien treibt auf der großen 
Inſelgruppe Neufeeland Miffion unter den Eingebornen, den 
Maori, die einft Menjchenfreffer waren. Am Dienſte dieſer 
Miſſion jteht P. Te Punga, felber ein befehrter Maori, der auf 
unſerm Seminar in Epringfield ausgebildet worden iſt und fi 
in Chicago eine Frau aus unfern Kreifen holte, ehe er nad 
Neuſeeland zurückkehrte. - Er berichtet, daß er hauptjächlich durch 
Hausbeſuche den Boden für das Evangelium zubereiten muß; 
doch hat er ſchon mehreremal öffentlichen Gottesdienft gehalten, 
dem bis zu 40 Maori beitvohnten. Eieben Maorifinder hat er 
getauft, und drei Berfonen ftchen im Taufunterridt. 6. 


„Komm!“ 


Was doc) ein einziges Wörtlein manchmal ausrichten kann! 
Und mie doch die Heilige Schrift ftet3 dasjenige Wort zu ger 
brauden weiß, duch das fie am ſicherſten etwas ausrichten kann! 
Das wurde mir neulich Har, als ich von einem alten Marne 
börte, der an dem Wörtlein „Komm“ fein befondere8 Wohl- 
gefallen hatte, meil gerade diefes Wörtlein ihn zu Ehrijto ge- 
führt hatte. Er mar nod) ein Kind, als er feine Eltern verlor. 
Eine mohlwollende Frau nahm den verlaffenen Knaben in ihr 
Haus, um ihn zu erziehen; allein fie fand nicht den rechten Weg 
dazu. Kam ein Fefttag, fo fagte fie wohl: „Geh, Hans, geh 
zum Feſt in die Kirche!” Oder hielt ein befannter Prediger eine 
Sonntags- oder Miffionspredigt, dann hieß es: „Geh und Höre , 
ihn!“ Aber der Hans hatte gemöhnlich Feine Luft, allein zu 
gehen, und dann fehalt die Frau ihn einen gottlofen Buben. So 
wuchs er auf und murde ein Mann, der Teine Luft zu Gottes Wort 
batte und der Kirche gerne au dem Wege ging. 

DoG als Gott der HErr ihm fpäter ein treues, frommes 
Ehegemahl, feine Marie, beicherte, da wurde es anders. Und 
wie war da3? Die Marie pflegte zu fagen: „Hans, fomm, 
ih möchte heute fo gern eine Predigt hören; fomm, fie wird 
dir auch lieb fein.“ Ein andermal fagte fie: „Kan, ich fehe, bu 
bist recht müde, heute abend iſt Gottesdienſt in der Kirche; fomm 
doch mit, dur wirft gewiß erquidt zurückkehren!“ Oder abends, 
wenn der Tifch abgeräumt, alles fein in Ordnung war und Hans 
behaglich in feinem bequemen Stuhl faß, dann hieß eg: „Komm, 
Hans, ich habe hier ein jhönes Bud; menn du mir borlefen 
möchteſt, kann ich dabei nähen. Wie ſchön märe das!” Und ber. 
Hans konnte nie mwiderftehen, wenn feine Marie freundlich bat: 
„Komm!“ 

Eines Abends aber las er in der Bibel und fam an die 
Worte: „Rommet her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen 
feid; ich will euch erquiden.“ „Ad Marie“, rief er, „Die Bibel 
ift gerade wie du; mix ift’3 Far, ich Tiebe fie von gangem Herzen.” 

„Hans, Hana”, fagte Marie voll Freude und legte ihren Arm 
um feinen Hals, „das freut mid) unfäglid. Aber mas meinst du 
damit, daß ich fei wie das Bud, und mas wird dir Far?” 

„Sa, ſiehſt du, Marie, du bift nicht mie meine Pflegemutter. 
Die fagte immer: Ad, gehl! Du aber fagit: ‚Komm, 
fomm!‘ Und nun verftehe ich's: aus der Bibel haft du dein 
„Komml'‘ gelernt; darum liebe ich fie.” 

„Hana“, fagte Marie darauf mit leuchtenden Augen, „dies 
iſt nicht das einzige ‚Komm!‘ in der Bibel; überall fteht: 
Komm!” Sie nahm da3 Buch aus feiner Hand und las: 
„Kommt und laßt uns miteinander rechten, ſpricht der HErr. 
Wenn eure Sünde gleich blutrot ift, fol fie doch ſchneeweiß 
werden; und wenn fie gleich ift wie Rofinfarbe, foll fie doch mie 
Wolle werden”, Sef. 1, 18. Weiter ummendend, las fie: „Wen 
da dürjtet, der fomme zu mir und trinke“, Roh. 7, 37. „Wohlen, 
alle, die ihr duritig feid, fommt ber zum Waller; und die ihr 
nicht Geld Habt, kommt her, faufet und effet; kommt ber und 
faufet ohne Geld und umfonft beide Wein und Mil“, Sei. 55, 1. 
Und tieder las fie weiter: „Und der Geift und die Braut 
fpreden: Komm! Und men da dürftet, der fomme; und wer da 
tpill, der nehme das Waſſer des Lebens umfonft”, Offenb, 22, 17. 
„Über, Hans“, fagte fie endlich, „hier ift das beſte ‚Komm!‘ 
bon allen: Kommet ber, ihr Gefegneten meines Vaters, ererbet 
das Reich, das euch bereitet ift von Anbeginn der Welt‘, Matth. 
25, 34.” 

Nun ift die Marie ſchon lange im Himmel. Aber ihre 
legten Worte auf Erden waren: „Hans, ich gehe zum HErrn; 
fomm du auch, damit ih dich wiederſehe, und verfprich mir, unfer 
Kind zu lehren, wie e3 ihn findet.“ 
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hatte. Er hinterläßt eine trauernde Witwe und mehrere er— 
wachſene Söhne und Töchter. Am 20. September haben wir 
ſeinen müden Leib zur letzten Ruhe gebettet, wobei P. M. Liebe 
und der Unterzeichnete amtierten. Der HErr ſei den trauernden 
Hinterbliebenen und auch der verlaſſenen kleinen Herde ſeiner 
Beichtkinder Troſt und Beiſtand und erhalte ſie im rechten 


Glauben und Bekenntnis bis zu einem ſeligen und fröhlichen 
G. A. Ba 


Wiederfehen! 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifolien, Bilder uſw. kön: 
nen durch das Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben beis 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, beinerfen, ob au beforgen, falls nicht vorrätig. 
Amerikaniſcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 1914, 

Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 10 Ets. 

Das iſt unfer Synodalkalender für 1914. Er bietet auf feinen 96 Sei— 
ten eine Fülle des Miffenswerten fiir Tutherifche Chriften. Außer dem 
üblichen Kalendermaterial ift da zur finden eine Liſte aller Lehranftalten 
unferer Synode fowie ein Verzeichnis aller Verpflegungsanftalten unferer 
Synode und alter innerhalb der Synodalkonferenz herausgegebenen Zeit: 
ſchriften. Wie in andern Jahren, fo enthält unfer Kalender auch jetzt 
wieder eine Lifte aller Paſtoren, Vrofefforen und Lehrer unjerer Synode 
und der Epynoden, die mit uns in Glaubensgemetnfchaft ftehen, ſowohl 
hier wie im Ausland, dazu eine Menge kurzer Erzählungen und fehr 
intereffanter und Ichrreicher Abhandlungen. Auch ift den Poſtregeln jetzt 
eine Tabelle der parcel post rates beigefügt worden, Die dem Leſer 
manches Mal ſchätzenswerte Dienfte leiſten wird, G. 


Dogmatik von A. Hönecke. 16. Lieferung. 1913. Northwestern Pub- 

lishing House, Milwaukee, Wis. Preis per Lieferung: 40 Ets. 

Diefe Lieferung des Hönedefchen Werks enthält den Schluß der Ab— 

bandlung über die Lehre von der Auferftehung und den Artifel vom Jünge 

ften Gericht. Von dem Lehrartifel, der von ber ewigen Verdammnis han— 
delt, ift der erfte Teil geboten. 2 


Bilder von einer Neife Durch das Arbeitsgebiet 
der Berliner Miſſion in Südafrika von M. Wilde Wuchhand: 
lung der evangelifchen Miſſionsgeſellſchaft in Berlin. 1913. 287 
Seiten 6%X9, in Leinwand mit Titel und Dedelverzierung gebun— 
den, Preis: M.4. 

Miffionsinfpeftor Wilde von der Berliner Miſſionsgeſellſchaft hat ſich 
vom Sommer 1910 bis zum Sommter 1911 in Südafrika aufgehalten und 
die zahlreichen Stationen feiner Miffion beſucht. Die Beobachtungen, bie 
er anf diefen Neifen gemacht bat, hat er in diefem Buche niedergelegt. 
Dabei ift er nicht bloß bei der Miffionsarbeit ſtehen geblieben, ſondern ber 
ganze erfte Teil des Werkes behandelt die Schwarzen und die Weißen 
unter dem Zeichen der Kolonifation. Da redet er bon ber Kultur der Ein— 
gebornen, von der Geftaltung ihres Lebens unter dem Einfluß der Koloni— 
fation und — was befonders intereffant ift — von der Religion der Ein: 
gebornen. Natürlich aber Handelt der Hauptteil des Buches von der 
Miffiontarbeit in Südafrika und führt ganz befonders Bilder aus der 
Arbeit der Berliner Miffion vor. Die ſchwierigen Miffionsprobleme und 
die geiftigen Bewegungen unter den Schtvargen erben eingehend dar— 
aeftelt. Das ganze Buch ift ein wertvoller Beitrag zur Miffiousfiteratur, 
wenn man astch nicht immer dem Verfaſſer, der mit feiner Geſellſchaft der 
unierten Kirche angehört, beiftimmen kann. Won der jchiwierigen, ſchon 
durch den Titel angedenteten Nafienfrage, die auch allen nachdenklichen 
Bürgern unfers Landes zu ſchaffen gemacht hat und in der Zukunft noch 
manchmal zu fchaffen machen wird, heikt es richtig im letzten Sat des 
Buches: „Das Chriftentum ift der Boden, auf dem eine geſunde, gefhicht- 
fiche Löfung der Raffenfrage möglich iſt.“ Das Buch ift auch äußerlich ſehr 
gut ausgeftattet, und die 100 Abbildungen (und ebenfo die ſechs beigegebe: 
nen Karten) find vorzäglid ausgeführt und vermitteln einen guten Gin: 
blick in Land, Leute und Miffion. L. F. 


Die Miſſion im Katechismusunterricht. Bilder aus dem Miſſtons- 
leben zum Gebrauch für den Schul: und Konfirmandenunterricht. 
Von Otto König Buchhandlung der evangelifhen Miffions: 
gefellihaft in Berlin. 1913. 350 Seiten 51,.x814, in Leinwand 

mit Titel und Dedelverzierung gebunden. Preis: M. 4. 
Der Berfaffer diefes Werkes, Hauptlehrer in Birkenwerder bei Berlin, 
geht von dem richtigen Gedanken ans, daß ſchon die Kinder im Schul= und 


Schwarz und Weih. 


Konfirmandenunterricht etivas aus der Miffion hören müffen, um dann 
fpäter recht dafür intereffiert zu fein. So hat er ein reiches Material zu: 
fammengetragen und nad den Hauptftüden des Katechismus georbnet, um 
dem Lehrer den nötigen Stoff darzubieten. In der Regel ift die Quelle 
angegeben, aus ber die Echilderung oder Erzählung ftammt, meiftens Mif- 
fionsfchriften ber verfchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, namentlih die Ber 
richte der Berliner Miſſtionsgeſellſchaft. Die Mitteilungen find natur: 
gemäß verſchieden, auch dem Werte nad, aber das Material ift fo reichhaltig, 
daß jeder Religioneichrer etwas Brauchbares, was auch die Kinder inter: 
ejfiert, finden wird. Dies kann er entweder vorlefen oder frei erzählen. 
Auch eine Anzahl guter Bilder ſchmücken das Buch und erllären die Ge: 
fehichten, Die es mitteilt, wie überhaupt Die ganze Ausftattung vorzüg— 


lich iſt. 8. F. 


Schneefloden. Weihnachtshefte in farbigen Umſchlägen. ©. Bertelsmann. 
Gütersloh. 

Von dieſer Sammlung von Jugenderzählungen, die wir ſchon früher 
beſprochen und empfohlen haben, find wieder 5 Hefte erſchienen: G. Weber, 
zwei Erzählungen aus dem Jahre 1813; P. Zanled, die ruhmreihe Rüd- 
kehr der Waldenjer; N. Werner, von allerlei Tieren; 3. M., der Haus: 
mann; Gefährliche Reifen. Die Hefte umfaſſen je 16 bis 24 Seiten 5a x8 
und foften: 50 Hefte M. 4.50, 100 Hefte M.8. Auch gibt es eine Bandaus— 
gabe, in der jeder Band, 10 Hefte umfaffend, fchön gebunden M. 1.50 foftet. 

L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 
Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde orbiniert: 
Am 21. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. U. Dobberfuhl in der 
Gethſemanekirche zu Detroit, Mich., unter Affiſtenz der PP. Lift, Gugel, 
Steffen, Meyer, Löber und Gieſeer von P. F. A. Hertwig. 


sn Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordimiert 
und eingeführt: 
Am 15. Sonnt. n. Trin.: Rand. J. Qucht in der Gemeinde zu Hodge: 
ville, Sast., Can., von P. C. X. Weftein. 
Am 21, Sonnt, u, Trin.: Sand. A. W. Penke in der St. Zohan: 
niggemeinde zu Larfon, N. Dak., von P. G. R. Mefferli. 


In Auftrag der betreffenden Diftriftspräfideg wurden eingeführt: 


Am 17. Sonnt. n. Trin.: P. 9 W. Möhring in der Gemeinde 
zu Wolſeley, Sask., Can., von P, 9. W. Degner. 

Am 18. Sonnt. n. Trin.: P. A. Lu ßky in der Jehovahgemeinde zu 
Chicago, Ill., unter Affiftenz der PP. Karl Schmidt, Werfelmann und 
Uhlig von P. 5. Miotfowsfi. — P. D. Ehmann in der Ammanueld- 
gemeinde zu Sheboygan, Wis, von P, W. Wambsganß. — P. 8. Wiefe 
in der Gemeinde zu Vibank, Sast., Can., von P. 9. W. Deoner. 

Am 19. Somnt. n. Trin.: P, E. F. % Richter in der Gemeinde 
zu Belvidere, SU., von P. O. Gruner. — P. J. Brauer in der Ge 
meinde in Town Poſen, Minn., unter Aſſiſtenz P. J. W. Piepers von 
P. A. Hertwig. — P. P. F. Kaiſer in der Gemeinde bei Albany, Tex., 
von P. €. A. Neumann. * 

Am 20. Sonnt. n. Tein: P. J. W. Lehr in ber Gemeinde zu 
Macon, Mo., und auch in Shelby Eo. von P. J. 9. Müller. — P. 2%. 
M. Kempff in der Bionsgemeinde zu Town Hartland, Wis., unter 
Affiftenz der PP. Plaß, Norden, Schütz, Buſch und Rofe von P. M. J. 
Müller, — P. DO. Weinrich in der St. Paufusgemeinde zu Janes- 
viffe, Cal, von P. F. €. Martens. 

Am 21. Sonnt.en. Tein.: P. K. Roſe in der Gemeinde zu Reeſe— 
viffe, Wis., unter Affiftenz P. Schauers von P. E. A. L. Tem. — P. ©. 
Kraus in der Gemeinde zu Pittston, Pa., von P. U. Daster. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 17. Sonnt. n. Trin.: Lchrer A. ©. Ortlip als Lehrer an 
der Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Chicago, Ill, von P. A. 9. 
€. Both. 

An 18. Sonnt. n. Trin.: Kand. 3. Thompfon (MNegermiffion) 
als Lehrer der dritten Klaſſe an der Schule der St. Peaulzge meinde zu 
New Orleans, La., von P. E. H. Schmidt. 

Am 20. Sommt. n. Trin.: Kand. PB. Peters als Lehrer an der 
Schule der Zionsgemeinde zu Hoffenthal, Sast, Gan., von P. P. Wieg⸗ 
ner, — Lehrer 8, Göttz a Lehrer an der Schule der Bionsgemeinde zu 
Unahein, Cal., von P. 9. G. Schmelzer. 

Am 21. Somt. n. — Lehrer W. Schweder als Lehrer an 
der Schule der Dreieinigkeitsgemeinde bei Tinley Park, Ill, von P. W. 
Krebs. — Lehrer V. H. Catenhuſen als Lehrer der dritten Klaſſe 
au der Schule der Zionsgemeinde zu Milwaukee, Wis., von P. W. H. 
Matthes. 


RI, And ich fahr einen Engel 
Pass fliegen mitten durch dene‘ 
S Himmel, der hatte ein ewig 
54 Evangelium, zu verkindigen 
el denen, die auf Erden ſihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 
19 Sprachen, und bölkern, und 
J ſprach mil groher Stimme: 
£urdjtet Gott, und gebet 
A ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines Gerichts iſt kommen, 
und betelanden, der gemacht 
74 hat Himmel, und Erde, und 
A Alcer, und die Waffer- 
brunnen, Of. Joh. 14,6.7. 
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Unjere Miffionen. 


13. Schlußbetrachtungen. 
Zählen wir nun alle einzelnen Summen zuſammen, die 


3 für die Bedürfnifie aller Miffionen unjerer Allgemeinen Syn- 
ode, foweit fie fid) im voraus berechnen laſſen, auf diejes Jahr 


angejegt werden mußten, fo ergibt fi) eine Sejamtjunme von 


8144,000, nämlich: 


| 
| 
| 
| 


Für die Innere Miffioen in Nordamerika .......... $ 25,000 
Für die Innere Miffion in Südamerifa ..........- 25,000 
Für die Miffion in London, England ..........-.. 700 
Für die europäifche Freikirche ... . .. .... .........4* 8,000 
Für die Miffion in (Auſtralien und) Neujeeland.... 1,500 
Für die Heidenmiffion in Andien .. .. . . .. ........ 30,000 
Für die Emigrantenmiffton .. . . . .. . seeneeennenn 3,000 
Für die Judenmiſſion .. . . .. . . .. .. . ......... .... 2,200 
Für die Indianermiſſion .. . . . . .. . . . .. ........* 6,000 
Für die Taubſtummenmiſſion . . .. . . ... . .... .... 6,000 
Für die fremdſprachigen Miſſionen im Inland.. .... 8,000 
Für die Negermiffion .. . ... .. ..... ............. 28,600 

$144,000 


Alſo wieder eine große Summe, noch etwas größer jogar 
als voriges Sahr! Aber foll es denn nicht jo fein, daß wir 
immer zunehmen im Werke des Herren, und daß wir je länger, 
je mehr tun, damit wir mit Früchten der Gerechtigkeit erfüllt 
werden, wie Bäunte, die, gepflanzt an den Waſſerbächen, mit 
teifender Frucht von oben bis unten ſchwer beladen find? Ge 


wiß, eine große Summe, viel zu groß für den alten Adam, der 


om Tiebjten der Faulheit pflegt und gar nichts tut, ja der ſogar 
zu allem, was andere für Gottes Wort und Reich opfern, noch 
ärgerlich bemerkt: „Wozu dient diefer Unrat?“ — nicht zu 
groß aber fiir den neuen Menſchen, der nad) Gott geichaffen 
iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit und der ſich 
darum Herzlich) gern in einem Stande guter Werfe erfinden 
läßt, wo man feiner bedarf. 

3a, eine große Summe! Mber nicht zu groß für einen jo 
großen Saufen lutherischen Chriitenvolfs, für eine jo große 


Synode von mehr als 565,000 kommunizierenden Sliedern, die 
doch alle wenigſtens etwas beitragen möchten, damit das 
ſeligmachende Evangelium immer reihlidher in der ganzen Welt 
verfündigt werde, und alſo in das felige Neich ihres herzlich 
geliebten und hochgelobten Heilandes JEſu Chriftt immer mehr 
Menſchen gefanmelt werden mögen, ehe die große Ernte zum 
Abſchluß kommt. Eine große Summe! Aber nicht zu groß 
für ums, die wir nicht nur aus Gottes milder Güte mit aller 
Notdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und 
täglich verjorgt werden, jondern über das alles auch mit allerlei 
geitlihem Segen in himmliſchen Gütern dur Chriſtum ge- 
jegnet, ja durch ihn an allen Stücken reich gemadt find an aller 
Vehre und in aller Erkenntnis, aljo daß wir feinen Mangel 
haben an irgendeiner Gabe und nur noch warten auf die Offen- 
barung unjers HErrn JEſu Chriſti, wenn e3 beißen wird: 
„Siehe, der Herr Herr fommt gewaltiglih, und fein Arm 
wird herrſchen. Siehe, jein Lohn iſt bei ihm, ımd feine Ber- 
geltung Mt vor ihm!“ 

Es hat ſich ja in unferer Synode unter denen, die vor 
andern mit irdiſchen Glücksgütern von Gott befonders reichlic) 
gefegnet find, Gott jei Dank, in den legten Jahren ntehr als 
zuvor ein recht opferwilliger Eifer fir Firchliche Zwecke gezeigt. 
Mögen fie in den genommenen Anlauf nicht ftilfftehen, und 
möge ihr gutes Beiſpiel noch viele andere zur Töblichen Nach: 
ahmung reizen, „daß fie nicht ſtolz feien und nicht hoffen anf 
den ungewiſſen Reichtum, jondern auf den lebendigen Bott, der 
uns dargibt reichlich, allerlei zu genießen, daß fie Gutes tun, 
reich werden an guten Werfen, gerne geben, behilflich jeien, 
Schätze jammeln, ihnen jelbit einen guten Grund auf das Sn- 
fünftige, daß fie ergreifen das eiwige Leben“, 1 Tim. 6, 17—19. 
Wir andern alle wollen aber aud) bedenken, ob wir nidjt manche 
unniße Ausgaben lieber unterlafien jollten, um deito mehr 
durch Miffionsgaben helfen zu fünnen, daß die Tugenden tm- 
ſers Gottes und Seilandes verfündigt werden, der uns von der 
Finſternis zu feinem wunderbaren Licht berufen und una tüch— 
tig gemadht hat zu dem Erbteil der Heiligen im Licht. 
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; Es find $144,000 für alle Miffionen der Allgemeinen 
Synode in diefen Jahre angefegt. Damit ijt aber nicht gejagt, 
dab mit Aufbringung diefer Summe auch wirklich genug getan 
ſei. Wir fönnten ja freilich nod) viel mehr mit großem Nutzen 
gebrauchen, weil der liebe Gott uns zu immer größerem Eifer 
in der Miſſion auf jegliche Weiſe drängt und treibt und vor- 
wärtsfchiebt, indem er uns nicht nur in allen unjern Miſſionen 
immer mehr Segen und Sieg verleiht, fondern auch zugleid) 
immer mehr Gelegenheit und Nötigung vor Augen hält, mit 
der Mijfionsarbeit feiner lieben Kirche auf Erden zum Ende 
zu eilen, da fo viele Zeichen darauf hindeuten, daß er die Worf- 
ſchaufel in der Hand habe, um jeine Tenne zum lektenmal zu 
fegen. Wenn dann mit jenen „Hundertundvierundvierzigtau- 
fend, die verfiegelt waren von allen Geſchlechtern Israels“ 
(Dffenb. 7, 4), und mit allen andern, die über wenigen getreu 
gewejen find und nun über viel gejegt werden, „aus allen Hei- 
den und Völkern und Sprachen“ aud) wir eingehen dürfen zu 
unjer3 HErrn Freude, dann werden uns auch unjere 144,000 
Dollars für die Mijfionen unjerer Allgemeinen Synode vom 
Sabre 1913 ber wahrlich nicht gereuen. 

Ein großes Werk haben wir zu treiben; große Summen 
werden dafür verlangt; und in allen Miffionen, die unfere 
teure Synode treibt und pflegt, den Kleinen wie den großen, 
gibt es Gelegenheit genug, die uns von Gott anvertrauten 
irdiſchen Güter in feinen Dienjt zu ftellen zur Rettung unjterb- 
licher, mit dent teuren Blute Chriſti erfaufter Seelen. O laßt 
uns wirken, jolange es Tag ijt, ehe die Nacht konimt, da nie- 
mand wirken fann! Stein Zandmann bedauert es, wenn ihm 
ein großes Stück Land zugewiejen it, das er zur Saat und 
Ernte bearbeiten fann; und fein Geſchäftsmann beklagt es, 
wenn fid} feine Kundſchaft erweitert. So laßt uns aud) nicht 
darüber klagen, jondern Gott dafür danken, daß ſich unjere 
Miſſionsarbeit jo gemehrt hat, und daß wir jo viel herrliche 
Gelegenheit haben, für Gottes Reid) zu arbeiten und zu geben! 
Wenn wir dies in der rechten Gejinnung tun, jo will der HErr 
es uns ja auch aus Gnaden belohnen in alle Ewigkeit. Laßt 
uns darum auch unjere Miſſionspflicht nicht verſäumen, jondern 
treulich mithelfen, den Segen des Herrn einzuholen, dem 
großen HErrn der Ernte jene Körnlein zujamnenzubringen! 
Sa, laßt uns Gutes fun und nicht müde werden; dern zu feiner 
Zeit werden wir aud) ernten ohne Aufhören. Der HErr jelbit 
mache uns alle immer williger und fleißiger in jeinem Werk zu 
feines Namens Ehre und zun ewigen Seile vieler, vieler 


Seelen! 
Gott Bater, laß zu beiner Ehr’ 
Dein Wort fid) weit ausbreiten; 
Hilf, JEſu, daß uns beine Lehr 
Erleuhten mög’ und leiten; 
O Heil’ger Geift, bein göttlich Wort 
Laß in uns wirken fort und fort 


Geduld, Lieb’, Hoffnung, Glauben! Amen, 


Fr. ©. 


Die Märden der Wiſſenſchaft. 


„Da fie ich für weile hielten, find fie zu Narren worden”, 
Röm. 1, 22. Die Märchen der Wiſſenſchaft haben mit den 
Kinder- und Hausmärchen dies gemein, daß fie „Tügenhaft zu 
erzählen“ find, unterjcheiden fi) aber dadurd von ihnen, daß 
fie ernft genommen fein wollen. Sie wollen nit Märchen, 
ſondern nüchterne Wiſſenſchaft fein. 


Die Affen auf Lemurien, 
(Nach Hädel.) 

Auf Zemurien, zwiihen Madagaskar und den Sunda- 
Snieln gelegen, lebte eine beiondere Affenart. Bon den be- 
kannten Affenarten unterjchieden fie fi) vorteilhaft dadurch, daß 
fie den Drang zu etwas Höherem in fich verfpürten und fleißig 
fultivierten. Den Schwanz hatten fie ſchon abgeſchafft, fie woll- 
ten aber auch alle überflüffigen Haare aus ihrem Gejicht ent- 
fernen; kurz, fie wollten Menſchen werden. Freilich koſtete es 
viel Mühe, anitatt der unnötigen Haare die nötigen Seelen- 
kräfte zu produzieren, aber ſchließlich gelang es einem Affen— 
paar, und ſie gingen fortan einher mit glattem Geſicht. Kaum 
war aber nach der vollzogenen Wandlung dieſe Familie aus 
ihrer Heimat ausgewandert, als das ſchöne Land Lemurien von 
dem Ozean verſchlungen wurde, und ſämtliche Affen, die ſich 
noch nicht vermenſchlicht hatten, ihr Grab in dem tiefen Meer 
fanden. Es iſt jammerſchade, daß dieſe Kataſtrophe eingetreten 
iſt. Wir würden zu gerne dieſe wunderbare Affenart ſtudieren, 
um den Sitz jenes erſtaunlichen Vermögens zu entdecken. Dort 
auf dem Meeresgrund harren geheimnisvolle Fragen ihrer 
Löſung. 

Das Moneron, 
(Nach Hädel.) 

Auf dem Meereögrund waren überhaupt einjt jeltjame 
Dinge zu ſchauen. Da hauſte vor vielen, vielen Sahren, lange 
ehe Lemurien und feine Affen befannt waren, das Moneron. 
Das war ein gar wunderjames Wejen. Zwar jene äußere 
Gejtalt war unſcheinbar und unfürmlid), aber die Art feines 
Entjtehens und feine jpätere Entwidlung heifchen unjere höchſte 
Bewunderung. Zu jener Zeit, in der laurentinijchen Beriode, 
gab es fein lebendes Wejen in diefer Welt. Alles war üde, 
ſtill, tot. Da aber fing e8 auf dem’ Meeresgrund an einen 
Bunfte an fich zu regen. Das Mioneron wollte nicht länger 
als totes Ding umbergetrieben werden, fondern wollte eben. 
Es redte fih mit aller Gewalt, und plötzlich hatte ſich das tote 
Ding ins Leben geſchwungen — das Moneron ivar Durd) eigene 
Kraft entitanden und der Herricher des Meeres und der Erde 
geivorden. Nun war das übrige leicht. Noch achtzehnmal än— 
derte das häßliche Moneron feine Art, wurde immer jchöner 
und klüger, fiedelte ſich jchließlih auf Lemurien an, und kraft 
ihrer Abſtammung von dem wunderkräftigen Moneron fonnten 
die Affen dort den Sprung in die Vienfchheit vollenden. Wer 
weiß, was aus den Menſchen, in deren Adern das Blut des 
Moneron fließt, nicht nod) werden wird? Sie werden vielleidht 
noch die Marfiten überflügeln. 


Die Marfiten, 
(Nah Prof. Lowell.) 

Auf dem Wandeliterne Mars befindet fich nicht genügend 
Zuft, Wafler und Wärme, um Menſchen das Leben zu ermög- 
lichen. Aber diefe unmwirtliche Gegend ift doc bewohnt, und 
zwar don übermenihlihen Wejen, Wejen von großer Kraft 
und Intelligenz, Die Marfiten beihäftigen fich vorzugsweiſe 
mit dem Sanalbau. Ihre Kanäle find zwanzig bis ftebzig 
Meilen breit und 2000 Meilen lang. Wir haben feinen Begriff 
bon dem enormen Berfehr, der joldhe gewaltige Kanäle er- 
fordert. Freilich wiſſen wir auch nicht, womit fie die Kanäle 
anfüllen, da e3 eine wajferarnıe Gegend iſt. Das hält fie aber 
nicht ab, ihre Lieblingsbefchäftigung fortzufegen. Noch im 
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September vorlegten Sahres wurden zwei weitere Kanäle dem 
Betrieb übergeben, Und wenn jene Marfiten nicht gejtorben 
find, bauen fie heute noch Sianäle. — In Current Events, einem 
Kinderblatt, das in manchen öffentlichen Schulen den Kindern 
in die Hand gegeben wird, war neulich die Geſchichte von den 
Kanälen der Marfiten zu lejen. Ungläubige Schullehrer for- 
dern bekanntlich, daß man der Jugend anjtatt der biblischen 
Geſchichten Märchen und Sagen bieten jolle. Man it auf dem 
beiten Wege dahin. 

Die braven Atome, 

Mad Lüchner & Ko.) 

Sn der Märchenwelt der Wiljenihaft gibt es nicht nur 
Kiejen, jondern auch Zwerge Wir meinen damit nicht die 
Phoboſiten und Deimojiten, die Bervohner der beiden Mars— 
möndlein, von denen in einem von dem Drforder Brofefjor 
Prithard warm empfohlenen Handbud der Aſtronomie ge- 
ſchrieben ſteht: „Die größere diefer beiden Welten ift kaum 
größer al3 Paris. . . . Aber wer weiß? Sintemal der Menſch 
je eitler ijt, je geringer fein Bermögen, jo befigen die win— 
zigen, mit Bernunft begabten Wesen, welde 


f ; zweifellos auf ihrer Oberfläde wimmeln, viel 
° leicht auch ſtehende Armeen, die einander bis aufs Blut be- 


fampfen un den Befig eines Sandkörnleins.“ Won diejen 
Zwergen wollen wir hier aber nicht erzählen, jondern von jenen 
viel Fleineren, aber ungemein rührigen und zähen Gejellen, die 
die Wiſſenſchaft Atome nennt. Das find fo winzig Kleine Urjtoff- 
teilden, daß mar fie mit dem bloßen Auge nicht jehen kann; 
ja, erjt wenn Weillionen auf einem Punkt fi) verfammeln, kann 
man etwas wahrnehmen. Sn einem Stecknadelkopf find zum 
" ‚Beijpiel fo viele Atome, daß ein Menſch 250,000 Sahre brau- 
chen würde, fie zu zählen. Dieje kleinen Atome find aber nicht 
tote Subitanz, fondern find mit Geift und Leben erfüllt. In 
ihnen ſteckt alle Kraft und Intelligenz, die auf der Welt zutage 
tritt. Shrem Verſtand und ihrer Ausdauer verdanken wir alles, 
. was wir haben. Hören wir, wie unjer feliger Brofeffor Zange 
einem ungläubigen Berehrer der Wilfenfchaft diefen Unfinn 
unter die Naje rieb — oder eigentlid) ans Ohr hängte. Es 
kam nämlid) die Zeit, da der Menſch Ohren haben mußte. Was 
jollen alle dieje fehönen Märchen, wenn der Menſch fein Ohr 
hätte, fie zu hören? So viel größer und komplizierter als der 
Stednadelfopf aber das Ohr ift, fo viel mehr Atome mußten 
fi) bereitfinden laſſen, dies zu bilden, fie mußten auch viel ge- 
iheiter fein als die gewöhnlichen Stednadelfopfatome, Aber 
- von allen Zeilen des Weltalls Fam die erforderliche Zahl ge- 
eigneter Atome herbeigeflogen, fand glei; auch ihre rechte 
Stelle, bildete Funftgerecht das wunderbar geformte Ohr, und 
alle dieje fi) umfchlingenden Trillionen faßten den Entſchluß, 
bis zum legten Atemzug treu auszuhalten. Solange der Menſch 
lebt, halten diefe Flugen, felbitverleugnenden, zähen ®efellen 
: feit, und indem fo einer dem andern unter die Arme greift, ver- 
. helfen fie und zum Gehör. Ganz die dienfteifrigen Zwerge der 
Kindermärden. Wer’3 nicht glaubt, verliert feinen wiſſenſchaft— 
lichen Kredit, 


Wie die Atome Revolution machten. 
(Nah Laplace.) 

So beharrlich aber dieje Ohrenatome an der beftehenden 
Ordnung feithalten, fo leicht find die Atome im allgemeinen für 
Beränderungen und Umwälzungen zu haben, Es mögen etwa 
400 Millionen Sabre her fein, da fegten fie die erfte große Ver— 


änderung ind Werk. Dazumal3 war der Weltenraum ange- 
füllt von dem ewigen Nebel und Dunſt. Die Gelehrten können 
uns übrigens darum aud), wenn fie von jener Zeit berichten, 
nichts als Dunft vormadjen. Aber den Atomen gefiel diejer 
Nebeldunft nicht auf die Dauer. So braditen fie ihn dahin, daß 
er jich verdichtete und zu drehen anfing. Die ungeheure Kugel 
geriet aber bald in eine jo ſchwindelhaft fchnelle Drehung (No- 
tation), daß viele Atome ihren Salt verloren, und ein Stüd 
nad) dem andern jprang ab von der Weutterfugel, der Sonne. 
Dieje Abgejprungenen, die fih auch immer mehr verdichteten 
und größere und kleinere Stücke abipringen ließen, fühlten 
fi) aber immer nod) zur Mutterfugel hingezogen und beivegten 
ſich um diefelbe, und die Revolution der Planeten war fertig. 
Die ſchwächeren Atome Elammerten fih an den Merkur, der 
eine verhältnismäßig Fleine Kreisbahn gefunden hatte, wäh- 
rend die jlärferen Briider den ungeheuer weiten Weg des Nep- 
tun gehen mußten. Indem aber dieje Atome zu revolutionieren 
anfingen, bekamen mandje aud) eine revolutionäre Gefinnung. 
Denn während die gejeßesmäßige Bewegung der Himmels— 
förper die von Weiten nach) Oſten ift, fo haben die Halleyſchen 
Seometenatome und verjchiedene andere die entgegengejekte Rich— 
tung eingejchlagen und befinden fid) heute noch in einem Zu— 
ſtand der Revolution. Ein Glüd ift es, daß aud) die Erdatome 
lid) gegen die urjprünglide Ordnung aufgelehnt haben. Se 
mehr nämlich die Planetenmafje ſich verdichtet, deito mehr be- 
ichleunigt ſich nach der feitgejegten Drdnung der Dinge die 
Drehung, deito mehr Stüde jpringen dann aber auch ab, und 
wenn unjere Atome ji) dem nicht von Anfang an jteif und feit 
widerjegt hätten, fo wäre nicht viel von unjerer Erde übrig. 
geblieben. 
Die Huge Giraffe, 
(Nah Darwin.) 

Bon der Nevolution fommen wir zur Evofution. Auf 
dem Gebiet der Evolution (der „natürlichen Entwidlung“) hat 
die Giraffe ein ſonderliches Kunſtſtück vollbracht. Wer hätte 
nicht ſchon ihren langen, gejchmeidigen Hals bewundert? Ihr 
dürft aber nicht glauben, daß fie immer ein ſolch nügliches Glied 
hatte. Sie hat es auch nicht von ungefähr. Diefer Hals zeugt 
vielmehr von einer unglaubliden Ausdauer des Giraffen- 
geſchlechts. In Afrika herrſchte einft eine entfegliche, lang- 
wierige Dürre. Alles Gras war vertrodnet. Sehnſüchtig blid- 
ten die Giraffen das faftige Laub der hohen Bäume an, daB, 
id) weiß nicht, auß welchem Grunde, nicht vertrodnete, aber mit 
ihren kurzen Hälſen fonnten fie e8 nicht erreiden. Sehnfüchtig 
reckten und ftredten fie die Hälfe nach dem rettenden Laub, und 
wenn auch eine Generation nad) der andern dahinitarb, fo je- 
ten doch die Nacdjfommen das Sehnen*und Dehnen fort. Und 
fiehe da, langjam wuchs der Hals, immer länger wurde er, und 
endlich war das erjehnte Ziel erreiht: die Giraffe weidet zwi- 
ſchen den Mimoſenäſten und zeigt uns jtolz ihren langen Hals. 
Rarım wollt ihr’3 nicht glauben? Hat fi der Affenſchwanz 
verfürgt, jo erfordert daS Gleichgewicht der Dinge, daB fid) der 
Giraffenhals verlängert. 

Diefe Gefhichten erzählen ung Männer der Wifjenichaft 
als teil3 gewiſſe, teils ziemlich gewiſſe Wahrheit. Und viele 
ſprechen: Was uns die Bibel von der Schöpfermacht Gottes 
berichtet, ift unglaublid); wir halten e8 lieber mit der Wifjen- 
ichaft. Denen jagen wir: Da ihr euch für mweije hieltet, jeid ihr 
zu Narren geivorden. €. 
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Was ift der Sozialismus? 


Was der Sozialismus will. 

Bon der Wiſſenſchaft, die dein Sozialismus zugrunde liegt, 
haben wir im vorigen Artikel gehört. Nun fragt es fich, worin 
er denn eigentlid; beitehe, oder, was hier auf eins hinausläuft, 
was er wolle So jehr leicht läßt ich das nit jagen. Es 
kann faum eine genaue, alles umfajjende Definition oder Be— 
ichreibung des Sozialismus mit wenigen Worten, in etlichen 
Sägen, gegeben werden, die allgemein Beifall fände. Es fommt 
das aber daher, daß jo viele verjchiedene Begriffe über den 
Sozialismus herricden, und zwar nicht nur unter denen, die ihn 
verwerfen, ſondern auch unter deren, die ihn verteidigen. 

Sehr dienlih zur Sade ift, daß man jid) erſt darüber 
flar wird, was der Sozialismus nicht ilt, nicht fein will. 

Der Sozialisınus it feine geplante Staatsverändernug 
oder Negierungsperbefferung. Er will den Staat nicht refor- 
mieren, wicht übelſtände abjtellen und nügliche Neuerungen ein— 
führen, jondern er will den Staat aufheben; er verwirft Mon— 
achte und Nepublif, er will beide abgejchafft willen, er will 
eine ganz neue Ordnung der Dinge herbeiführen, jo daß der 
Staat überflüffig, unmöglich wird, daß, wenn er auch nicht auf 
einmal aufhört, dody ein Stück feines NegierungSapparat3 nadı 
dem andern hinfält. Wohl foll unter dem Sozialismus auch 
eine gewifje Ordnung jein. Bon welder Art und Beihaffen- 
heit dieje jein wird, darüber gehen die Anjichten vorerjt nod) 
weit auseinander; aber darin iſt man ſich einig, da dus Bol, 
die Sejellihaft, die Arbeiter — denn alle werden Arbeiter jein 
— regieren werden, daß Könige, Präfidenten, Souverneure, und 
wie die jegigen Herrichaften genannt werden mögen, dann zu 
den Dingen gehören tverden, die gewejen find; daß die Ne 
gierung der fozialifierten Gejellihaft Feine Ähnlichkeit haben 
wird mit der gegemwärtigen „kapitaliſtiſchen“ Regierung, die 
die große Menge des Volks unter dem Joche hält, wie fie fagen. 
Die Soztalijtenpartei tritt mit auf die politiihe Bühne, ſucht 
Staatsämter mit ihren Leuten zu bejegen, macht allerlei Ber- 
jpredungen wie andere StaatSparteien; das hat jedodh nur 
den Zweck, dem eigentlihen Ziele borzuarbeiten, eine Macht 
im Volke zu werden, und ganz beſonders, um ſich freie Bahn 
für ihre Agitationen unter den Leuten zu fchaffen; denn hat 
jte felbit die Staatsregierung in den Händen, jo hat fie nichts 
zu fürchten von einer „kapitaliſtiſchen“ Obrigkeit mit ihren Ge— 
jeßen, Nichtern, Soldaten, Rolizijten und Gefängniffen. Kurz, 
die Sozialiften wollen den Staat und feine Einrichtungen nur 
bemmgen, um ihn jchließfich zu begraben, went möglich, tm 
Frieden, wenn nötig, mit Gewalt. 

Sn jeinem Buche “Socialism, Utopian and Scientific” 
(Ausgabe von Kerr & Co, im Zahre 1912, S. 127—129) führt 
fr. Engels, der Bujenfremd und Mitarbeiter von Karl Marz, 
folgendes aus: Die Arbeiterflajle nimmt Befik von der Staate- 
gewalt und verwandelt die Erwerbsmittel in Staatseigentum. 
Damit hebt fie, die Arbeiterklaſſe, fi) felbit auf, zugleich auch 
‚allen Rlaffenunterfchied und den Staat, Weil es eben jekt 
ferne Klaſſe mehr gibt, die unter dem Joche gehalten werden 
fol, io ift der Etaat überflüflig, er Itirbt aus, „Die Beherr- 
ihung bon Perſonen ift erfeßt durch die Verwaltung von 
Dingen.” Ähnliche Darleguıngen finden ſich viele in den jozia- 
liſtiſchen Schriften. 

Die Socialist Review (September 1912, ©. 222) jchreibt 
in diefem Sinn: Durch den Staat könnten wohl etliche grobe 


Tinge gebejjert werden. Er könnte ins Gejchäft gehen und 
alles ſelbſt berjtellen und dann zum Stoftenpreife verfaufen; 
damit wäre der Profit aufgehoben, den die Leute jest bezahlen 
müjjen. Aber Mieten und Zinjen würden bleiben. Wollte 
der Staat den Sapitalijten verbieten, Mieten und Zinjen ein- 
zutreiben, jo würde er damit doch dieſes Recht auf ſich jelbjt 
übertragen, und fo fünnte die Ausbeutung des Volks ſchließlich 
nur noch ärger werden. Wir wollen nicht eine Erweiterimg der 
politiihen Negierung, jondern eine Erſetzung derjelben durch 
die Arbeiter. “What we want is not an extension of the 
powers of a political government, but a replacement of this 
political government by an industrial commonwealth managed 
by the workers themselves through their industrial councils.” 

Der Sozialisinus ift daher auch nicht — und will nicht 
ſein — eine VBeritaatlihung des Eigentums. In Deutſchland 
gehören die Eijenbahnen umd vieles andere dem Staat. Das 
ift aber nicht das Werf der Sozialiſten. Solche Einrichtungen 
wie aud) das Verſicherungs- und Unterſtützungsweſen von 
Staat3 wegen befürworten die Sozialiſten nicht, jondern be- 
kämpfen es. In den Vereinigten Staaten iſt das Poſtweſen 
in den Händen der Regierung; aber das iſt nicht ein Stück des 
Sozialismus. Wenn unſere Regierung auch alles Land, alle 
Bahnen, Schiffe, Maſchinen, Fabriken, Mühlen, Minen in ihren 
Beſitz bringen würde, ſo wäre das noch kein Sozialismus. Da— 
bei wären ja die Arbeiter und Angeſtellten immer noch Lohn— 
arbeiter, dabei beſtände nach ſozialiſtiſchen Begriffen immer noch 
das übel aller übel, der „Kapitalismus“. Es läßt ſich nicht 
leugnen, dabei wäre die Gewalt der Regierung viel größer, 
als ſie jetzt iſt, und das Volk könnte darunter ſchrecklich leiden 
müffen. Nicht Staatseigentum, ſondern Kollektiveigentum, Ge— 
meingut, will darum der Sozialismus. 

Fr. Engels ſchreibt in dem ſchon angeführten Buche 
(S. 123): „Der moderne Staat, einerlei, welche Geitalt er bat, 
iſt wejentlid) eine Kapitaliftenmajchine. Je mehr er vorangebt, 
die Erwerbsfräfte in Bei zu nehmen, je mehr wird er tat- 
fächlidh der Nationalfapitaliit, je mehr Bürger beranbt er. Die 
Arbeiter bleiben Zohnarbeiter, Proletarier.” 

Der Sozialismus tft aber endlich auch nicht — und will nicht 
jein — die Verwirklichung oder Musführung von göttlichen und 
ewigen Gejeßen oder von Regeln der Liebe, der Brüderjchaft 
und Gleichheit. Emige und göttliche Geſetze kennt der Sozia- 
lismus nit, und Vorſchriften der oral oder des Sittengejeßes 
trägt nad) fozialtitifcher Lehre fein Menjch in jeinem Herzen, 
jondern fie bilden ſich erſt durd) die Verhältniſſe, unter denen 
die Menfchen leben, verändern fi} darum auch, ſowie die Ver— 
hältniſſe fih ändern, Die jekt allgemein geltenden Anfichten 
don Recht und Unredt, von Gut und Böfe, fordern und fördern 
daher den Sozialismus nicht, ſagt man, jondern halten ihn eher 
auf; fie mitffen überwunden werden und durd den Sozialis— 
mus eine jtarfe Umwandlung erfahren. Sem echter Sozialiſt 
beruft fich daher, wenn er lehren will, was Sozialismus ilt, 
auf irgendein Gebot Gottes oder auf das in die menjchliche 
Natur gepflanzte Gefeß oder auf die Pflichten der Nächſtenliebe 
oder auf die in unferer Zeit allgentein anerkannten Grundfäße 
von Recht und Unredjt, von Mein und Dein; im Gegenteil, der 
Sozialismus will aud) hier mit dem Alten gründlich aufräumen 
und ein ganz Neues pflügen. Im „Vorwärts“ von New Nor, 
dem „Drgan der Socialist Party”, in der Nummer vom 5. Juli 
diefes Jahres, Seite 9, heißt es in einem längeren Artikel über 
„Marxismus und Ethik”: „Nicht etwa deswegen, weil der 


Sozialismus gerechter und fittlicher ift, oder weil er mehr mit 
menjchlichen und göttlichen Geboten im Einklang jteht, jondern 
weil die Entwidlung der Produftionsfräfte zu ihm hinüber- 
führt, it jein Sieg gewiß.” 

Doch, welche Antwort wird uns denn von den Sozialiſten 
auf die Frage: Was ift der Sozialismus eigentlich, oder was 
will er? Hier iſt eine: „Internationaler Sozialismus it die 
Bewegung der Arbeiterflaffe der Welt, die Kapitaliſtenklaſſe 
zu ſtürzen, Beſitz zu ergreifen von dem Lande und der Ma- 
ichinerie, mit welcher fie bisher für die Kapitaliiten Reichtum 
erivorben hat, um Hinfort damit für fich ſelbſt Neichtum zu 
eriverben.” Urheber diejer Erklärung iſt Charles 9. Kerr, der 
Redakteur der „beiten und größten Sozialiftenzeitichrift in der 
Welt“, der Socialist Review nämlich, und das Haupt der „größ- 
ten Sogialiitendruderei auf Erden“, nämlich in Chicago; er 
gibt dieſe Beichreibung in einem Zirkular, da er eine „Biblio- 
thek von Sozialiſtenmuſterſchriften“, 26 Bände enthaltend, an- 
zeigt. Wenn man dieje Bücher jtudiert, jo joll man daraus 
die gegebene Schilderung des Sozialismus als richtig finden. 
Und dent ift aljo, dieſe Bücher lehren das. 

Der Soztaligmus, der international, das heißt, der in allen 
Ländern derjelbe ijt, weſentlich diefelben Grundſätze vertritt, 
dasfelbe Biel verfolgt, iſt vorerſt nur eine Bewegung; er herricht 
noch nirgends, es fit noch Fein Volk, in dem er zur Geltung 
umd in Übung gefommen wäre; noch in feiner Stadt it das 
ioziaftitiiche Syiten aufgerichtet. Der Sozialismus tit eine 
„Bewegung der Mrbeiterflafie”. Da nimmt man den Mund 
zit voll, es follte heiken „eines Teiles der Arbeiterklaſſe“. Dieſer 
Teil der Arbeiter befampft die Kapitaliitenflafje, die Leute, 
welche Kapital, Reichtum, haben, etlihe in großem, andere in 
geringem Maße. Die Arbeiter wollen alles Land und alle 
Maſchinen erobern, zu ihrem Eigentum machen, um fo für fich 
jelbit Wohlitand zu erwerben jtatt fiir die Reichen. Es joll 
hinfort feiner mehr Jagen können, wenn der Sozialismus ge- 
ſiegt hat: Dies Land, dies Bergwerk, dieje Mine, diefe Mühle, 
diefe Fabrik, diefe Maſchine gehört mir; es ſoll vielmehr alles 
Gemeingut fen. Aller Klaſſenunterſchied ſoll aufhören, Reiche 
joll es nicht mehr geben, und Arme jollen nicht mebr jein; affe 
tollen Befiger fein, alle ſollen vollauf zu leben haben. Jeder 
Arbeitsfähige fol arbeiten müſſen; aber er braucht nur wenig 
zu arbeiten, ein paar Stunden den Tag, Die lange Mußezeit 
fann jeder benußen, wie es ihm gefällt, jei es, daß er ſich 
übe in den Künsten and Wiffenichaften, fei es, daß er ſich ver- 
gnüge und belujtige. Dies iit, wie gejagt, das Biel, welches 
die Bewegung verfolgt. Sit das Biel erreicht, dann wird der 
Sozialismus zu einem Zuftande, zu einer Ordnung der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Und zwar foll durch den Sturz der Kapita— 
Liitenflaffe, durch die Nufhebung des Kapitalismus, der Haupt: 
urſache falt aller Ütbel auf Erden, wie die Sozialilten fo gerite 
und fo ausführlich darzulegen juchen, großes Glück für die 
Menſchheit folgen, fogar die Umtvandlung der jest fo unartigen, 
böſen menſchlichen Natur. 

Das iſt der Sozialismus, das will er. Und wann wird 
dieſe Bewegung bei dem geſetzten Ziele ankommen? Die So— 
zijaliſten ſagen, das werde gar nicht mehr lange dauern, das 
müſſe bald geichehen, das folge notwendig aus der Wiſſenſchaft. 

Doch genug für diesmal. Wir wollen denfen am das, was 
ef. 8, 10 geſchrieben Steht: „Beichließet einen Rat, und werde 
nichts daraus; beredet euch, und es beitehe nichts!" L. S. 
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Verſammlung des California- und Nevada-Diſtrikts. 


Vom 16. bis zum 22. Juli war der genannte Diſtrikt unſe— 
rer Synode zu Los Angeles, Cal, in der Gemeinde P. Arth. 
Michels verſammelt. Die Zahl der Synodalen betrug bei- 
nahe 100. 

Bur Eröffnung der Berfammlungen wurde am Abend des 
16. Juli ein Gottesdienjt in der neuen, prädtigen Dreieinig- 
feitsfirdhe abgehalten, in welchem der Ehrm. Allgemeine Vize- 
präles J. W. Miller eine trefflihe Predigt hielt über Röm. 
3, 28. Außerdem wurde noch gepredigt am Freitagabend von 
P. &. Kirchner über Miſſion, am Sonntagvormittag von P. 8. 
Menzel und am Sonntagabend in englifher Sprade von Prof. 
W. Daun über hritlihe Erziehung. Im feierlihen Schluf- 
gottesdienit, verbunden mit Abendmahlsfeier, hielt P. C. Bauer 
die Beichtrede und P. 3. H. Theiß die Paſtoralpredigt. 

In den Bormittagsiikungen wurden Lehrverhandlungen 
gepflogen. Prof. W. Dau leitete diefe. Sein Thema war: 
„Daß das lutheriſche Urteil noch feititehbt: ‚Das Bapfttum ift 
ein Menſchengedicht, das nicht geboten, ohne Not und vergeb- 
lich it.‘ (Schmalf. Art., TI. II, Art. 4, 8 5, ©. 307.) Es 
wurde in fehr interefianter Meile Ichlagend nachgewieſen (gegen 
Kardinal Gibbons' “The Faith of Our Fathers”, ap. 9): 
„l Die göttlide Einjegung der Papſtgewalt läßt 
fich nicht durch die Vergleihung mit dem Amt des Hobenprie- 
iters im Alten Teſtament noch mit dent weltlihen Kaiſertum 
als wahrſcheinlich erweifen. 11. Die göttliche Einjekung 
der Bapitgeivalt läßt ji) weder aus Matth. 16, 13—19 nod) 
aus Joh. 21, 15—17 als tatjahli vollzogen nad 
iweijen.” Das Berneinte diejer beiden Sätze iſt es, was Kar- 
dinal Gibbons in jenem Kapitel feines Puches mit tolliter Kühn— 
beit al3 Wahrheit behauptet. Der Begründung des Verneinten 
zu laujfchen, war den Synodalen ein Hochgenuß, und getroit 
ſtimmten fie alle dem Ausſpruch der Väter unferer Kirche zu: 
„Das Papſttum iſt ein Menjchengedicht, das ohne Not und 
vergeblich ift.” Das Referat, das unverkürzt im DiftriftSbericht 
erſcheinen, und um deffen Verbreitung im Separatabdrud unier 
Verlagshaus erjucht wird, zeitigte aber. nicht bloß Erneuerung 
jenes alten Urteil, jondern mahnte auch eindringlich die Her— 
zen, Gott unabläjlig zu danken für feine große Heilstat durch 
D. M. Luther: die Offenbarung des unheiligen, ungeiltigen 
und freden Bapittums in der fatholiihen Kirche als Weltübel, 
und warnte nachdrücklich vor undankbarem, gewiß verhängnis- 
vollem Schweigen zu den in dieſer Zeit, fonderlich in unſerm 
lieben Lande, erhobenen Schmähungen des heilvollen Merfes 
Luthers, wodurch der Papſt ſich Gönner und Anhänger zu jam- 
meln verjteht, „daß (hier) mit Macht werd’ hergebracht des 
alten Greuels finftre Naht“. Allen Chriſten, denen Noms 
Lehre verhaßt, die Bibellehre Luthers aber Iteb ifl, ſei dieſe 
Arbeit Prof. Daus herzlich empfohlen. 

Die Nahmittagsfigungen wurden den Geſchäftsverhand— 
ungen gewidmet. Die Berichte der Komiteen, welche die Kon— 
ferenzprotofolle und -arbeiten, die vorgelegten Verichte der 
Kaflenführer, die Konititutionen aufnahmebegehrender Gemein— 
den, Eingaben und anderes mehr zu prüfen hatten, wurden ge- 
hört und angenommen. Eine Zufchrift der Behörde der Anſtalt 
für ſchwachſinnige Kinder und für Epileptifche wurde verleien. 
Den Mitteilungen und Erinnerungen des Ehrw. Allgemeinen 
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Bizepräfes über das große Werf der Allgemeinen Synode, über 
ihre Miffionen und deren Bedürfniſſe, folgte die Synode mit 
großer Aufmerkſamkeit. Im Anfchluß an deſſen Bericht über 
den Stand der bornehmften Kafjen: die Synodalfaffe, die Bau— 
kaſſe und die Innere Miſſionskaſſe, erfolgte eine lebhafte Be- 
ſprechung der Frage, wie diefe Kaſſen fo verforgt werden fönn- 
ten, daß fie den nötigiten Anforderungen gerecht würden. Ein 
zur Beratung diejer Angelegenheit eingejekte Komitee machte 
beachtenswerte Empfehlungen. Das Reſultat der VBerhand- 
ungen hierüber wird der Synodalbericht genau wiedergeben. 
Einer Empfehlung der Gemeindedelegaten, bei der nädjiten 
Allgemeinen Synode um Gründung einer Emigrantenmiffion 
an der Pacificküſte unſers Landes nachzuſuchen, ſchenkte die 
Synode gerne Gehör und beihloß, einen ſolchen Antrag zu 
ftellen. Auch eine weitere Empfehlung derfelben erhob die 
Verſammlung zum Beſchluß: ein der Miffionsfommijfion unter- 
ſtelltes Informationsbureau einzufegen, da8 Slaubensgenoffen, 
die in den Kreis unfers Diſtrikts zu ziehen gedenken, An- 
gabe madjt über die Orte, wo fie Kirche und Schule finden 
können. 

Am meiſten Zeit aber nahm in Anſpruch das Miſſions— 
mer? unjer3 an Terrain fo großen Diftrift8 und unfere Anftalt 
in Dofland. Das Miffionswerf fordert jett $10,000 pro 
Jahr, wovon der Diſtrikt mehr als zwei Drittel jelbit auf- 
bringen muß. Zur Zeit der Synode mußte befanntgegeben 
werden, daß in den lebten beiden Monaten die Mittel nicht 
ausgereicht hätten. Man fah diefem traurigen Tatbeitand feit 
ins Auge, forjchte nad) der Urfache der erhöhten Auslagen 
(fand fie in der nötigen Beſetzung neuer, wichtiger Miffions- 
felder, in dem verminderten Zuſchuß aus der Mllgemeinen 
Miſſionskaſſe und in den großen Anſprüchen auf die Baukaſſe) 
und beriet ſich ernitlich darüber, iwie etwa die Auslagen ver- 
mindert, die Einnahmen aber aus den felbitändigen Gemein- 
den und den alten Shynodaldiltriften erhöht werden könnten. 
Die Synode faßte endlich den Beſchluß, die Mijfionsfommiffion 
zu ermuntern, bald jede Miffionsgemeinde zu befuchen, ihr die 
Rage der Dinge vorzustellen und fie zu fragen, ob ihr Beitrag 
zum Unterhalt ihres Miffionars nicht ein wenig erhöht werden 
Tonne. 

Unſerm California-Concordia-College widmete die Synode 
nicht ungerne längere Zeit. Die Aufficht3behörde legte in 
einer Eingabe die Notwendigkeit eines neuen Anftaltsgebäudes 
mit ſolch üiberzeugender Begründung vor, daß die Synode ein- 
ftimmig die Errichtung eines foldhen beſchloß. Ein großes Maß 
der Sreudigfeit zu diefem Beſchluß bradite den Synodalen das 
große Geſchenk, welches die Lutheran Educational Society of 
California der Synode kurz zubor gemacht hatte. Die Gefell- 
ſchaft überlieferte nämlich der Synode den deed zur einem in 
Oakland gelegenen 4.7 Adler großen, für den Bau einer Lehr- 
anstalt beitimmten Grundſtück, das fie für $11,500 erworben 
hatte. $35,000 bewilligte die Synode für den Neubau auf 
diefem Grundftüd, ermädjtigte auch die Truftees der Anitalt, 
das alte Eigentum zu veräußern und einen Vertreter zu allen 
Gemeinden zu jenden, um Gelder für den Neubau zu fichern. 

Nachdem alle vorliegenden Gefchäfte erledigt waren, wurde 
die Synode am Mittwochabend geſchloſſen. Die nächſte Syn- 
ode fol, will's Gott, in Oakland jtattfinden. 

A. Sanfen. 


Berfammlung des Weſtlichen Diftrikts. 


Bu ungewohnter Zeit, in den heißen Tagen vom 20. bis 
zum 26. Auguſt, verfammelte ſich der Weftlihe Diſtrikt in der 
Zionskirche zu St. Louis. In dem üblichen Eröffnungsgottes- 
dienst hielt der Allgemeine Bizepräjes J. Strafen die Predigt 
über 1 Kor. 16, 13. Am Nachmittag verlas Präſes 3. Bern- 
thal jeine Synodalrede und den Präfidialbericht. Anweſend 
waren 321 Synodale, während 68 fehlten. E3 wurden im gan- 
zen zehn Sikungen abgehalten, die von dem erwählten Kapları, 
P. Wenger, mit einem liturgifchen Gottesdienst eröffnet wurden. 

In den Bormittagsfikungen legte Prof. Mezger jein Refe— 
rat vor über „Die Ehrilten als Arbeiter in Gottes Reich“. Der 
rechte Grund wurde gelegt, indem zuerjt die Arbeiter be 
fchrieben wurden, die Chriften. Das find nicht Leute, die unter 
lauter Geſetzeszwang aus Furcht vor der Hölle, und um ich die 
Seligfeit zu verdienen, eine ſaure Arbeit tun, fondern Leute, 
die ihr Gott und Heiland ohne alle ihr Tun fo felig gemacht hat, 
und die nın aus Liebe und Dankbarkeit mit Luft und Liebe die 
Arbeit tun, die ihr gnädiger Heiland von ihnen getan haben 
will, Ihre Arbeit iſt die eine: Gottes Reich auf Erden aus— 
breiten zu helfen, und ihr Werkzeug iſt Gottes Wort, bejonders 
da8 Evangelium. Das it zugleih) eine mannigfade 
Arbeit: Arbeit an ſich felbit, in ihren Häufern, in der Gemeinde, 
an den Brüdern und an denen, die draußen find, die Arbeit, 
die fie al3 Synode betreiben, die manderlei Mifftionen. Das 
iſt die Köftlichhte Arbeit, die e3 gibt; und wenn fie auch dem 
Fleiſch der Ehriften unangenehm ift, ımd fich mancherlei Sinder- 
niffe in den Weg Stellen, jo fehöpfen die Chrijten doch immer 
wieder Luft und Freudigfeit aus dem, was Gott an ihnen ge— 
tan bat, und wiffen, fie haben den auf ihrer Seite, dem alle Ge— 
malt gegeben it im Simmel und auf Erden. Und in Ausfiht 
ſteht obendrein noch ein herrlider Snadenlohn. In unferer 
Zeit, wo der Arbeit immer mehr wird und das Fleiſch nicht 
frömmer geworden iſt, kann da3 Referat den Ehrijten heilſame 
Ermunterung bringen und fie vor Müdigkeit bewahren, daß 
fie fröhlich wirken, folange es Tag iſt. 

Die Synode hatte die Freude, Glaubensbrüder aus fernen 
Ländern in ihrer Mitte zu haben und aus ihrem Munde zu 
bören, wie bei ihnen das Werk de3 Herrn gedeiht. Präſes 
Kunftmann von Dresden, Sachſen, gab einen Überblid über 
Entjtehung und Wachstum der Deutfchen Freikirche. Was ihre 
Arbeit ſchwer macht, iſt der Umstand, daß ihre Kleinen Gergein- 
den fo weit zerjtreut find, daß fie Feine Gemeindeſchulen haben 
dürfen, und daß der Austritt aus der Landesfirche umſtändlich 
und Toftipielig ift. — Prof. Gräbner von Aujtralien überbracdhte 
die Grüße feiner Synode, die nicht eine Tochter, fondern eine 
Schweſter unferer Synode iſt. Um diejelbe Zeit, da die Väter 
unferer Synode in diefes Land einwanderten, zogen Zutheraner 
nad) Nuftralien und legten da den Grund zu der jekt dort 
blühenden Kirche. Ihre Hauptfreude ft ihre Lehranstalt, aus 
der fie die erjten Zöglinge ins Firchliche Amt entlafjen Fonnten. 

Die Kommiſſion fir Innere Miffion des Diftrifts beridh- 
tete, daß aud) in unferm Diſtrikt noch Raum fei für Innere 
Miffion; in der Hälfte der Counties de3 Staates Miffouri haben 
wir feine Gemeinden. Die Kaffe bedarf wenigitens $8000.00 
das Jahr, da unfer Diltrift einer bon denen it, die den großen 
Miſſionsdiſtrikten des Nordweſtens von ihrem Üüberſchuß ab- 
geben ſollten. 
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P. J. A. Friedrich berichtete über die Heidenmiſſion in 
Indien. Für das Bergheim, für das die Gaben ſo ſchnell und 
reichlich gefloſſen ſind, fehlt noch ein Lehrer und Verwalter. In 
Nagercoil hat man ein Seminar angefangen zur Ausbildung 
chriſtlicher Katecheten und Lehrer aus den Eingebornen. Much) 
die ärztliche Million tt in Angriff genommen worden. 

Das Allgemeine Präſidium legte den üblichen Bericht ab 
- über den Stand der Synode und machte befonder3 aufmerkſam 
auf den traurigen Stand der Synodalfaffe. Im Anſchluß dar- 
en wurde der Vorjchlag einer Synodalgemeinde, die ein aus— 
führliches Syſtem für da3 geordnete Einfammeln der nötigen 
Gelder vorſchlug, befproden. Die Synode hielt den vorge- 
ichlagenen Plan für zu ſchwerfällig und beichloß, bei den 
Detroiter Beſchlüſſen zu bleiben und diefe auszuführen. 

Über unſer Gymnafium in Concordia wurde berichtet, daß 
deffen Schülerzahl von Jahr zu Zahr fteige Das von der 
Synode beſchloſſene Hoipital ift gebaut worden, muß aber ge- 
braudht werden, um der Schülern Schlafraum zu gewähren. 
Die Anftalt wird die nächſte Delegatenſynode um ein ferneres 
Sebäude bitten. Auch wurde darauf aufmerffam gemacht, dag 
in Concordia feine Turnhalle iſt. Es wurde beichloffen, daß 
der Weitliche Dijtrift mit Genehmiaung der Allgemeinen Auf- 
fichtSbebörde den Bau einer Turnhalle in Concordia in die Hand 
nehme. Die Ausführung fol Direktor Käppel, der Concordia- 
Auffichtsbehörde und der Allgemeinen Aufſichtsbehörde über— 
laſſen ſein. 

Kaſſierer Waltke berichtete eine Jahreseimahme von 
540,437.40. Much wurden Berichte abgelegt über Taubſtum— 
menmiſſion, Negermiſſion, Stadtmiſſion, Kirchbaukaſſe und 
über die Kaſſe für arme Studenten. 

Als Vertreter des Diſtrikts bei der nächſtiährigen Synodal— 
konferenz wurden gewählt: Prof. F. Bente (Erſatzmann: P. J. 
H. Ehlers), P. H. A. Klein (P. O. R. Hüſchen), Präſes J. J. 
Bernthal (P. M. J. Brüggemann), Lehrer G. H. Runge 
(Lehrer A. Eichmann), Lehrer G. Windiſch (Lehrer G. Hen— 
nig), Herr C. Kellermann (Herr M. Heinicke). 

AS Wahlbehörde werden der Delegatenſynode vorge— 
ſchlagen: für St. Louis: PP. J. A. Friedrich, Fr. Bruſt und 
W. Behrens; für Concordia: PP. L. J. Schwartz, J. Roſchke 
und H. A. Klein. 

Die Schulpredigt hielt P. G. Hilpert, die Paſtoralpredigt 
P. €. Zöllner, Am Sonntagabend fand die Abordnung der 
neuen Heidenmifjionare D. Ehlers und J. Williems ftatt, wo— 
bei P. J. H. Ehlers die Predigt hielt. 

Den Gemeinden in Nord-St. Louis, die die Einguartie- 
rung übernommen, und den Frauen, die da3 Mittagefjen be- 
forgt hatten, wurde der Dank der Synode votiert. 

Die Gemeinde in St. Charles lud die Synode ein, ihre 
nächſte Sikung in ihrer Mitte abzuhalten. Die Zeit der Eikung 
fol der einladenden Gemeinde und unjerm Präjes überlaſſen 
bleiben. { 


Aus unferer Iudenmilfion. 


Noch immer agitieren die Agenten der jüdifchen Mnti- 


miffionsliga gegen unfere Sudenmiffion in Neo York. Wohl 
ſchien e8 eine Zeitlang, al3 fei ihrem Handeln aefteuert. Ein 


Richter hatte ihr Treiben endlich verurteilt. Als vor einem 


Abendgottesdienit eine jüdiiche junge Weibsperſon einen Be- 
fucher unferer Miffion am Arm faßte, um ihm mit Gewalt 
den Eintritt zu vermehren, und, al3 ihr das nicht gelang, ihn 
mit einem häßlichen Schimpfivort beleidigte, ließ der jo An— 
gegriffene fie verhaften. Obwohl der Gerichtsfaal gedrängt 
voll Suden war und ein Rechtsanwalt der Liga als Verteidiger 
erſchien, gab der Richter der verhafteten Perſon erit eine Lef- 
tion über Religionsfreiheit; er erklärte, daß es hierzulande 
jedermann freiftehe, irgendeine anftändige VBerfammlung zu 
befuchen, und daß niemand dabei beläftigt, noch viel weniger 
beleidigt werden dürfe. Endlich jtellte er fie für zivei Monate 
unter die Aufficht eines Probationsbeamten. Doch die Hoff— 
nung, daß dieſe Lektion etwas helfen würde, hat fi) nicht 
erfült. Als der Miffionar am 9. Oftober das Miffionslofal 
betreten wollte, fand er jämtliche Senfterfcheiben, ſoweit Men- 
ichenhand reichen Konnte, zerfchlagen, und die ftarfe Tür durdh- 
broden. Man wollte e8 dem Miffionar unmöglich maden, am 
Som Rippur, dem großen Verſöhnungstage, Gottesdienite ab- 
zuhalten. Neue Glasſcheiben wären wieder zerbrodhen worden. 
Deshalb Tieß der Miffionar die unteren Hälften der Fenſter 
mit Blech beſchlagen. Am Abend des 10. Dftober, dem Be— 
ginn des Verſöhnungstages, jtellten ſich ſchon um ein Viertel 
vor fieben Uhr fo viele Kuden ein, daß der Miſſionar Gottes- 
dient halten und ihn um 8 Uhr wiederholen mußte. Er pre- 
digte auf Grund von Koh. 3, 16 über die große Verſöhnung, 
die durch JEſum Ehriftum gejchehen iſt. Alle Verſuche der 
Agenten der Liga, die vor dem Miſſionslokal ſtark vertreten 
waren, die Suden vom Eintritt in die Milfion abzuhalten, _ 
Ichlugen fehl. Die Einlaßfarten zu ihren Synagogen, die an 
diefem hohen Sudenfelte viel Geld Foften, wurden den Be— 
juchern der Miffion frei angeboten, aber von diefen zurückge— 
tiefen. Zwei Poliziften forgten dafür, daß die Beſucher der 
Gottesdienſte beim Hinausgehen nicht beleidigt werden durften. 
Iſt es nicht wunderbar, daß troß alles Wütens der Antimii- 
ſionsliga noch immer fo viele Juden zu den Miffionsgottes- 
dieniten fommen? 

Die meilten der jekt eintwandernden Juden fommen aus 
dem Dften Europas. ZTaufende landen bier in jeder Mode. 
Sie reden die fogenannte jiddifche Sprade, deren Grundlage 
merkwürdigerweiſe die deutſche Sprache it, verflochten mit 
hebräiſchen Wörtern und Wörtern derjenigen Landesſprache, 
die in ihrer Heimat gebraucht wurde, beſonders mit der pol- 
nifhen Sprache. Hier miſchen fid) dann noch engliiche Wörter 
mit ein. Sie wird mit lauter hebräiſchen Buchſtaben geſchrie— 
ben. Diefe jiddiihe Miſchſprache ift es num, die fich bier zur 
allgemeinen Sudenfprache herausgebildet hat. In derjelben er- 
feinen die jüdiſchen Zeitungen, deren mehrere über hundert- 
taufend Leſer haben; in ihr merden die jüdifchen Unterhal- 
tungsbüder gedrudt; in ihr reden die Schaufpieler in den 
dichtbefetten jüdifchen Theatern. Die Juden find Stolz darauf, 
daR diefe ihre Mifchiprache hier in New Horf eine folhe Macht 
geworden ift, daß ſelbſt die obrigkeitlichen Erlaſſe, Warnungs—- 
tafeln uf. neben der englifchen, deutſchen und italieniſchen 
auch diefe ihre Sprache in hebräiſchen Buchſtaben enthalten. 
Wir haben nun noch feine Überfeßung von D. Luthers Meinem 
Katechismus in die hebräiſche und in die jiddiihe Sprache. 
Die hebräiſche Überfegung würde uns in unferer Miffion wenig 
belfen. Der Miffionar, der jeine Predigten in der jiddiſchen 
Sprade halt, ift nun von der Kommiſſion beauftragt worden, 
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den Kleinen Ratehismus Luthers in die jiddiiche Sprache zu 
überjegen, bejonders zum Unterricht derer, die Feine andere 
Sprache veritehen. Die Neuen Teitamente, die in der Mifjton 
verteilt werden, find in jiddiſcher Sprache gedrudt. Möge 
auch dieſes Unternehmen der Üiberjegung von Luthers Kleinen 
Katechismus zum Segen fiir die Miffion gereichen! 
Im Auftrage der Judenmiſſionskommiſſion 
P. Röſener. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unſer Lehrerſeminar in River Foreſt hat eine große Auf— 
nahme gehabt. Es iſt eine Schar von 70 neuen Schülern ein— 
getreten. Die Schülerzahl iſt jetzt 188. Direktor Kohn fügt 
dieſem Berichte noch hinzu: „Leider ſind die Oberklaſſen recht 
klein. Wie gern möchten wir den lieben Gemeinden und Paſto— 
ten helfen, die um Aushilfe angefragt haben — es waren ihrer 
an 35 —, aber wir batten nicht genug Schüler in den Ober» 
klaſſen.“ — In der Vorbereitungsanftalt zu Oakland, Cal., find 
37 Schüler, davon 7 neueingetretene. Prof. TH. Brohm sen., 
der feine Stelle als Direktor unſers Lehrerfeminars in Addiſon 
im Frühjahr niederlegte, leiſtet auf Bitte der Aufjichtsbehörde der 
Anitalt in Oakland Aushilfedienſt im Unterricht. — Die Geſamt— 
zahl aller derer, die in den Anjtalten unferer Synode fich auf das 
Predigt- und Schulamt vorbereiten, ijt 1876. Neneingetretene 
find hiervon 550. G. 

Zu unſern Artifeln. Cine Reihe von Artikeln über die 
Miſſionen unferer Synode findet in dieſer Nummer des 
„gutheraner” ihren Abſchluß. Wer den erften Artikel gelefen 
bat, wird es nicht haben unterlaſſen fünnen, auch die folgenden, 
bis zum leßten, ducchaulefen, jo intereffant waren fie gejchrieben, 
jo fchön tft in ihnen, troß gedrängter Kürze, das Werk, das unfere 
Synode zur Ausbreitung des Evangeliums tut, dargejtellt worden. 
Sollte beim Leſen diefes Schlußivortes nicht hier oder da in einem 
Leſer der Entſchluß reif werden, nicht nur jelber im neuen Sabre 
regelmäßig dieſes Werk durch feine Gaben zu unterjtügen, ſon— 
dern auch in jeiner Gemeinde dahin zu wirfen, Daß fie dein Bei- 
jpiel jo vieler anderer Gemeinden folgt und eine beſtimmte 
Ordnung einführt in der Sammlung bon Gaben fir Synodal- 
zwede? Dem Verfaſſer, P. fr. Sievers, ſchulden wir Die Be— 
merkung, dab die Verzögerungen diefer Artikelreihe jich nicht ettun 
duch Saumfeligfeit in der Einſendung Derfelben, fondern aus 
dem Andrang von anderm Material an die Spalten des „Luthe— 
vaner” erffären, Damit anderes nicht veralte, mußten die Artikel 
öfters zurückgeſtellt werden. — Eine andere Artifelreihe bean— 
ſprucht jest das Antereffe der Leſer, die Artikel über den Sozia- 
hismus. Diele werden jih, will's Gott, in den nächjten Num— 
mern und dann weiter im nächlten Jahrgang des „Zutheraner” 
jortfeßen. Sie verdienen e3, von jung und alt gelefen, ja ftudiert 
zu werden; denn wir haben bier eine Reihe bon Aufſätzen, in 
denen unfers MWiffens zum erſtenmal der Sozialismus, vie er 
hier in Amerika auftritt, im Lichte de3 Wortes Gottes eingehend 
und dach populär behandelt wird. Es verhält fih wirklich jo, wie 
der Verfaſſer, Präſes 2. Schulze, uns ſchreibt: „Der Kampf gegen 
den Sozialismus iſt viel nötiger, als man gewöhnlich meint. 
Jährlich werden ganze Scharen von Chriſten verführt von dem 
Vicht zur Finsternis. Der Sozialismus ift eine der alferftärkiten 
Verführungen der Teßten Zeit.“ In den folgenden Artikeln joll 
gezeigt werden, wie der Sozialismus fteht zum Glauben an Gott, 
zur Obrigkeit, zur Ehe uſw. Mllein diefer Artikel wegen wäre 
es ſchon zu wünſchen, Daß der „Lutheraner“ in nächiten Jahre 
eine größere Verbreitung fände als je zuvor. G. 


Schöne Erfahrungen werden aus Gemeinden gemeldet, in 
denen man nit der Sammlung zur Tilgung der Schuld in der 
Synodalkaſſe den Anfang gemacht hat. In Nord-Illinois fchreibt 
ein Paſtor an feinen Präſes: „Bei mir und in der Nachbar- 
gemeinde geht das Siollektieren ſchön voran. Ehe ich mich jonder- 
lich angejtrengt babe, habe ich mein Ziel beinahe erreicht.” Ein 
anderer fchreibt: „Ich habe das Biel, das ich bei der Stolleftion 
im Auge hatte, bereit3 überfchritten ımd bin noch nicht ganz 
fertig.” Von dem Paſtor einer Gemeinde, die gerade eine große 
Kollekte für Miffion erhoben hatte, wird gemeldet: „Sch wollte 
art in den nächſten Wochen damit anfangen, doch in der Vor— 
ſtandsverſammlung wurde die Sache von den Borjtehern felber 
angeregt und bejchloffen, gleich ans Werk zu gehen. In der 
Gemeindeverſammlung legte id) die Sache dar, und obwohl die 
Berfammlung ſchwach befucht var, Hatte ich in zehn Mimuten 
$170.00. Sch habe noch $S0.00 aufzubringen, aber nad) diefem 
Vorgang iſt e3 ganz leicht. Ich habe da ivieder gelernt, man 
braucht es unfern Chrijten nur zu jagen, wo die Not ift, dann 
kommen fie willig und gern mit ihren Gaben. Die Paſtoren find 
oft zu verzagt zu fragen. Die Leute find oft williger zu geben, 
als wir zu fragen.” Gin alter, emeritierter Paſtor, der nichts 
übrig hat, lieſt den „Lutheraner“ und fpricht zu feiner Frau: 
„Uns gebt es wohl auch fuapp, aber da müjlen mir doch auch 
mithelfen”, macht ſich auf und bringt feinem Paſtor eine Gabe 
fie Schuldentilgung. Ein Paſtor berichtet an das Komitee: „Ich 
bin ganz kurze Zeit auf einem SKolleftengang gemeten, habe 
275.00 bekommen, und $75.00 jind mir bverjprochen worden.“ 
Ein Vifitator Schreibt: „Der Wlan zur Tilgung der Schulden in 
der Synodalkaſſe arbeitet fein. Ich Habe feine einzige abfchlägige 
Antwort aus meinem Bifitationsdifteift erhalten, aber ſchon einige 
ehr günftige Nachrichten. Gejtern legte ich e3 meinem Kirchen— 
voritand vor und jagte ihm, daß ih 30 Mann mit je $10.00 
juchen müßte. Gleich redete einer recht begeiftert dafür und 
fagte: ‚Wie viele? Dreißig Mann? Setzen Cie gleich meinen 
Namen auf Ihre Lilte; ich gebe aber 820.00. Die andern 
Vorſteher wollen mir beim Sammeln helfen. P. W. mochte id) 
erjt gar nicht den Brief jenden, da ich mußte, daß jeine Gemeinde 
ion im Eommer befondere Anstrengungen für dieje Kaffe gemacht 


hatte. ch tat es aber doch und jehrieb dazu noch einige Be— 
merfungen. Gejtern abend hörte ich, daß die Gemeinde dieſes 


Jahr ſchon $500.00 dafür aufgebracht Hat und jest nur mit 
5120.00 berechnet war, aber beſchloſſen bat, doch noch $300.00 
aufzubringen.” Ein Paſtor des Jowa-Diſtrikts fchreibt: „Ich 
itehe an einer kleinen Zandgemeinde. Wir haben feit langer Beit 
verrennete Sonntage und Gottesdienjte. Es jah für die Kollekte 
trübe aus. Ich fagte aber meiner Gemeinde von der großen Not 
in der Synodalfaffe, und wie wir do alle helfen follten, die 
Schuld zu filgen. Ich Felbit und aud) die ‚Paſtorsmutter‘ wollten 
zu den Behndolfarmännern gehören. Und was war der Erfolg? 
Obwohl ich nur $50.00 aufzubringen hatte, habe ich jekt fehon 
*139.00 und hoffe, noch mehr zu befommen. Wir follten doc 
gewiß dem braben Kaſſierer Schuricht zu Hilfe kommen.“ — 


Von einem Freudentag auf der Isle of Pines berichtet Mif- 
ſionar Srtel. Er ſchreibt: „Am 28. September wurde frohe 
Schulmeihe in Santa Barbara gefeiert. Über hundert nahmen 
an der Feier teil; nicht nur Die Glieder der Santa Barbara— 
Gemeinde, fondern auch; die Brüder aus Santa Fe, die zum Bau 
mit beigeiteuert hatten, und einige aus Nueva Gerona, aber auch 
viele der amerifanifchen Anfiedler, To daß wir die größte firch- 
liche Verſammlung hatten, Die bis jetzt auf unſerer Inſel zu 
verzeichnen geiwejen ift. Gegen 10 Ahr vormittags begann die 
Feier vor. der berfehloffenen Tür nach unferm alten ſchönen Ge— 
brauch. In der Schule wurde deutſch und engliſch gepredigt. 
Nur ein Zeil der Zuhörer fand Raum im Gebäude. Freudige 
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Feſtſtimmung erfüllte aller Herzen und fand ihren Ausflang in 
den verfchiedenen Feftgefängen und Solos, die zum Borfrag 
kamen. Die Kollekte wurde zur Wbzahlung auf die Kleine Orgel 
bejtimmt, welche die Gemeinde beftellt hat. Ein gemeinſchaftliches 
Mittagsefien vereinigte dann alle, bis ed Zeit wurde zur Ge— 
meindeperfammlung. Es murden drei neue ftimmberedtigte 
Glieder aufgenommen, fo daß mir jest hier 21 zählen. Vor 
allem aber wurden unfere Finanzen beſprochen. Wir haben hier 
tief in Schulden geben müſſen und haben noch $450.00 für 
Baumaterial abzutragen. Unſere eigenen Mittel aber find völlig 
erfchöpft. Wir haben bauen müſſen, fobald wir die Nach— 
richt erhielten, daß wir einen Vikar für diefe Schule von St. Louis 
befonmen würden; Denn ein anderes Gebäude hätten wir bier 
nicht mieten fünnen. Sm Vertrauen auf Gott, unſern HEren, 
find wir an diefen Bau gegangen, der gewiß in der Heimat vieler 
Herzen willig machen und lenken wird, daß fie uns in unferer 
Not mit ihren Scherflein beiftehen. In der Verfammlung kam 
es auch zur Sprache, wie kümmerlich wir hier vor nun bald zwei 
Jahren mit nur wenigen angefangen haben mit dem eriten Gottes- 
dienst im Freien. Nun hat uns der treue Gott zu einem eigenen 
Heim geholfen. In der Schule follen auch vorläufig unfere 
Gottesdienite abgehalten werden. Sie hat ein großes Zimmer 
mit ſechs Kenjtern, die aber fein Zenfterglas haben, fondern nur 
Holzflappen, Die bei Sturm oder Regen gefchlofjen werden können, 
Orgel, Schulbänfe, Kanzel und einen einfachen, aber jchönen 
Altar, den ein Glied der Gemeinde aus befonders gutem Holz 
gebaut bat. Hinter der Schule tt eine Veranda und ein Zimmer 
als Lehrerwohnung angebaut. Ein feiner Turm ziert das Ge— 
baude. Die Glocke fehlt noch. Der Anſtrich iſt in brauner 
Sireofotfarbe. Die Treppen find von Zement. Der Echule Zierde 
und herrlicher Schmud tft das reine Gotteswort. Darım ift fie 
eine Wohnung Gottes, — Den Kirchbau in Santa Fe haben wir 
verſchieben müſſen, da die erwartete Hilfe aus unferer Synode 
bis jeßt noch ausgeblieben if. Möge der treue Gott doch bald 
vieler Herzen ipillig machen, damit wir in Santa Fe auch ein 
Heim für die Gemeinde befommen!” G. 


Furchtbare Gottesläfterung. Die Ungläubigen Deutjchlauds 
haben ein eigenes „Komitee Konfeſſionslos“, das heißt, Leute, 
die die Aufgabe haben, nit allen Mütteln den Leuten das Chris 
ſtentum zu verfeiden und fie zum Maffenaustritt aus der Kirche 
zu beivegen. Was die an Gottesläſterung fertigbringen, zeigt 
folgende Auslaſſung eines amtlichen Blattes diefes Komitees, ge— 
nannt „Der Weg der Jugend“ und für die Jugend beitimmt: 
„Eigenartig: ein Wurm, der getreten wird, krümmt fih. Der 
liebe Herrgott tut nicht dergleichen, troß Dreſchflegel, Heugabel, 
Flederwiſch und Stinkbombe. Er fit gemütli auf ſeinem 
Throne, ſchmaucht fein Pfeifchen und verförpert fo redit aus 
tiefitem Herzensgrunde Den internationalen Humor (nach der 
Beichnung von Thomas Theodor Heine). Was er dabei denken 
mag, liegt mir fern, ergründen zu wollen. Schließlich wäre das, 
was er denkt, eine Gottesläfterung (nad Auffaffung des königlich— 
preußiſchen Oberſtaatsanwalts). Kurz und gut, er fühlt fich an— 
ſcheinend ſehr mollig bei den Hieben, die man ihm appliziert, greift 
abjolut nicht zu dem Weltgedonner und auch nit zur Sintflut, 
um uns mit Heufchreden und Kamelen zu überſchwemmen. Es 
wird hohe Zeit, daß der Herrgott endlich ſelbſt das Wort zur 
Klärung der verziwidten Situation ergreift. Denn es handelt 
fih für ihn um Sein oder Nichtfein.” — Der arme Menſch, die 
richtige Sireatıw, fordert Gott heraus zu zeigen, daß er da iſt, 
und wundert fich, daß Gott nicht dreinſchlägt, wo er doch fo gegen 
ihn tobt. Es muß bei einem ſolchen Gottlojen dasjelbe Hoch— 
gefühl fein, das fich findet bei dem arıen Hunde, der den Mond 
anbellt und fi) wundert, daß der Mond da3 aushalten kann und 
nichts dagegen tut. Die ganze für den Fall nötige Belehrung 


‚daß nichts Dagegen zu jagen wäre. 


gibt der 2. Pſalm. Er fagt, das Toben und Reden der Leute 
iſt vergeblich, 8. 1. Er Sagt, wie Gott fi dazu ftellt: „Aber 
der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der HErr fpottet ihrer”, 
V. 4 Wie das enden wird, fagt er auch: „Er wird einft mit 
ihnen reden in feinen Zorn und mit feinen Grimm mird er fie 
ſchrecken“, V. 5. Das Verjtändigite, was da die Leute tun 
können, iſt, daß fie ſich weiſen und züchtigen laſſen, V. 10, Buße 
tun und an Chriſtum glauben, damit ſie dem ewigen Verderben 
entgehen. „Küſſet den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr um— 
kommt auf dem Wege; denn ſein Zorn wird bald anbrennen. 
Aber wohl allen, die auf ihn trauen!“ V. 12. E. P. 

Gegen den Kinobeſuch der Schüler hat der preußiſche Kultus— 
miniſter in einem Runderlaſſe ſich gewandt, in dem es heißt: 
„Die Kinenmatographen-Theater haben eine ſolche Verbreitung 
gefunden, daß ſchon in dem hierdurch veranlaßten übermäßigen 
Beſuch von Neranfialtungen, durch den die Jugend vielfach zu 
leichtfertigen Ausgaben und zu einem längeren Veriveilen in ge= 
ſundheitlich unzureichenden Räumen verleitet wird, eine ſchwere 
Gefahr für Körper und Geift der Kinder zu befürchten it. Viele 
diefer Lichtbildbühnen wirken auf das ſittliche Empfinden dadurch 
ſchädigend ein, daß ſie unpafjende und grauenhafte Bilder vor— 
führen, die die Sinne erregen, die Phantaſie ungünftig beein 
Hufen und deren Anblid daher auf das empfängliche Gemüt der 
Jugend ebenſo vergiftend einwirkt wie die Schmuß- und Schund— 
literatur. Das Gefühl für das Gute und Böfe, für das Scid- 
liche wind Gemeine muß fich durch derartige Darftellungen ver— 
wirren, und manches underdorbene kindliche Gemüt gerät in 
Gefahr, auf Abwege gelenft zu werden, Aber auch das äjthetifche 
Empfinden der Jugend wird auf dieſe Weile verdorben, die Sinne 
geivöhnen Tich an ſtärkere, nervenerregende Eindriide, und die 
Freude an ruhiger Betrachtung guter fünftlerifcher Darjtellungen 
geht verloren. Dieje beflagensiwerten Erſcheinungen, die ſich auf 
fleine Orte erftreden, machen e3 zur Pflicht, geeignete Maßregeln 
zu treffen, um Die Jugend gegen die von folchen Lichtbildbühnen 
ausgehenden Echädigungen zu fhüßen. Hierher gehört por allem, 
daß der Befuch der Kinos denjelben Beſchränkungen unterivorfen 
wird wie andere Theater und jo weiter. Hierauf fol mit Strenge 
gejchen werden.” — Was man in Seutichland Kinos nennt, ist 
dasſelbe, was wir hier als maving pieture shows fennen. Selbjt- 
verftändlich können ſolche Vorſtellungen jo eingerichtet werden, 
Aber es wird da, wie in den 
andern Theatern, geboten, was das Publikum haben will und was 
ich bezahlt. Da läßt fich erwarten, daß da meift Bilder zur 
Darjtellung fommen, die, wie der Kultusminijter fagt, das Gefühl 
fie das Gute und Böſe, für das Schieliche und Gemeine ver— 
wirren und das Tindlihe Gemüt auf Abwege lenken. 

E. P. 


(Eingeſandt.) 


Ein Geſpräch über Kirchengehen. 


„Guten Abend, Nachbar! Wieder iſt ein Kirchenjahr zur 
Neige, und du biſt noch immer derſelbe wie früher.“ 

„Was meinſt du, Wilhelm, mit dem Wort ‚derſelbe?“ 

„Nun, du haft mie ja immer gejagt, wenn du älter würdeſt, 
dann würdeſt du auch anfangen, zur Kirche zu geben.“ 

„Ra, das Jahr ift dahin, aber ich konnte mich noch nicht dazu 
entichließen.“ 

Und dürfte ich vielleicht fragen, was dich zurückhält?“ 

„O da iſt mancherlei. Einmal gefällt mir manches an eurem 
Paſtor nicht.“ 

„Das iſt doch keine Entſchuldigung; denn jeder Menſch hat 
ſeine Eigentümlichkeiten. Die Bäcker haben auch alle ihre Eigen— 
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tümlichfeiten, und du fragjt nichts danach beim Brotlaufen, wenn 
das Brot nur gut ift.“ 

„Aber in welchem Zuſammenhang fteht denn ein Bäder und 
der Paſtor?“ 

„Der Bäder bereitet da3 Brot, um deinen Leib zu ſpeiſen, 
und der Raftor gibt dir geijtliches Brot für deine Seele. 4 

„Das ift mohl wahr. Aber was in der Hirche gepredigt 
wird, ift doch mehr oder weniger immer dasfelbe, nichts anderes, 
al3 wa3 wir ſchon in der Schule gelernt Haben. Wenn immer 
etwas Neues gepredigt würde, dann hätte das Kirchengehen mehr 
Reiz für mich,“ 

„Bedenke doch, Nachbar, kommt auf deinen Tiſch immer 
etwas Neues? Sind es nicht ſtets Diefelben Nahrungsmittel, 
höchſtens ab und zu etwas anders zubereitet? Sagſt du da: Ich 
mag nicht eſſen, denn das iſt ja nichts Neues? Wie du aber 
deinen Hunger mit demſelben Brot ſtillſt, ſo ſollteſt du deinen 
Seelenhunger mit demſelben Lebensbrot ſtillen, mit Chriſto, dem 
Brot des Lebens. Du ſiehſt, die Ausrede: ‚Das weiß ich alles 
ſchon‘ Hält nicht Stich. Sch glaube, der eigentliche Grund fit: 
man iſt träge, mill aber doch ein Ehrijt fein. Im Irdiſchen er— 
fennt man e3 an: er gefund iſt und gefund oder vielmehr am 
Zeben bleiben will, der muß eſſen; aber man bildet jidh ein, ein 
Ehrift fein und bleiben zu fönnen, 'geiftliches Leben zu haben, 
ohne geiftliche Speife zu genießen.“ 

„Aber, Wilhelm, das mußt du zugeben, daß Kirchengehen 
nicht felig macht.“ 

„Da ift wohl wahr, aber das Nicht-zur-Kirche-Gehen, wenn 
man gehen kann, verdammt,” 

„Wie ſo? Das ift mir etwas Neues!“ 

„Es iſt wohl viel behauptet; aber hörel Xöten verdammt 
doch. Warum? Weil man damit ein Hares Gebot Gottes über- 
tritt, da3 Wort: ‚Du ſollſt nicht töten.‘ Das gibft du Doch zu? 
Töten it Sünde. Und leichtfertig den Gottesdienit verjäumen 
auch. Sind das nicht Hare Worte Gottes: ‚Selig find, Die 
Gottes Wort Hören und bewahren‘; ‚VBeiwahre deinen Fuß, 
wenn du zum Haufe Gottes geheft, und fomm, daß du höreit‘;z 
‚Wer von Gott ist, der böret Gottes Wort; darum höret ihr 
nieht, denn ihre feid nicht don Gott‘; ‚Du verwirfſt Gottes Wort, 
darum will ich dich auch berwerfen‘? Gottes Wort veraditen, 
beriverfen ift alfo Sünde, verdammliche Sünde. Und nicht zur 
Kirche gehen wollen, ijt doch jicherlich Gottes Wort geringachten, 
beriverfen, eine Sünde gegen das dritte Gebot.“ 

03a, das gebe ich zu: wenn man eine Sache hochhält, gern 
bat, dann bejchäftigt man fich aud) damit. Doc, damit ift noch 
nicht gejagt, daß man zur Kirche gehen muß. Man kann doch 
auch zu Haufe Iefen, beten und über Gottes Wort nachdenken.“ 

„Das letztere it mohl mahr. Doc) bedenke, e3 kann jemand 
ſtets felbft fein Effen bereiten und alleine ejfen und dabet am 
Leben bleiben, aber e3 ſchmeckt doch nicht fo, al wen man an 
einem iwohlgededten Tiſch mit andern ſitzt und ein mohlgubereitetes 
Mahl zu fich nimmt. Da kommt der Appetit mit dem Eſſen. An 
Fällen, mo man nicht zur Kirche gehen kann, obſchon man gern 
binginge, fol man ſich zu Haufe erbauen, Aber anders ift es, 
tvenn man zur Kitche gehen kann und mill nicht. Und es irre fich 
feiner! Gott kann es leicht dahin bringen, daß man vielleicht 
fpäter mal will und dann nicht kann. Meiftens, wenigſtens viel- 
fach, tit daS eine bloße Ausrede, wenn man jagt: ‚Sch kann mid) 
zu Haufe erbauen‘ Man ift eben träge und hat fein Verlangen 
nad) Gottes Wort. Und bedenfe, wenn jemand wirklich erfennt, 
daß er ein Sünder ift und einen Heiland nötig bat und fo gern 
bon dieſem Heiland lieſt und von ihm hören will, daß es ihn ans 
treibt, zu Haufe zu Iefen, treibt es ihn doch gewißlich auch zur 
Kirche, damit er noch bejfer und mehr lerne und dem Willen feines 
Heilande3 nachkomme. Nein, wer nicht zur Kirche gehen till, 


obivohl er kann, der hat feinen geijtlichen Hunger, dem fehlt es 
an geiſtlichem Leben. Und je mehr da3 geijtliche Leben zunimmt, 
deſto mehr verlangt er nad) geijtlicher Speife. Es ift und bleibt 
wahr: Fleißiger Kirchengang — ſtarkes geiftliches Leben; lager 
Gottesdienftbefuch — ſchwaches geiftliches Leben; und gar fein 
Kirchenbeſuch troß reicher Gelegenheit — gar fein geijtliches 
Leben. Man bilde fi} ja nicht ein, ein Ehrift zu fein und Chris 
ſtum zu lieben, wenn man fein Verlangen bat, von Chrijto zu 
hören und zu lernen, Darum, willit du als ein Chriſt gelten 
und wirklich einer fein, fo verachte des HErrn Wort nicht. Ich 
will hoffen, daß du dich mit dem neuen Kirchenjahr in diefer Bes 
ztehung beijerft. überlege dies ernftlich und lebe danachl“ 


Warum? 


Warum ſoll ich für die Anſtalten zur Ausbildung von Pre— 
digern und Lehrern beiſteuern? 

Darum, weil der HErr JEſus ſeiner Chriſtenheit befohlen 
hat: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur!“ 

Darum, weil dieſer Befehl deines HErrn und Heilandes auch 
dir gilt, ſo du anders ein Chriſt biſt und ſein willſt. 

Darum, weil die Prediger und Lehrer des Evangeliums zu 
ihrem Amt und Werk ausgebildet werden müſſen. 

Darum, weil Gott dich in einen Beruf geſtellt we mo du 
nicht felbit al3 Prediger hinausgehen fannit. 

Darım, iveil Gott dir deine Berufsarbeit fo — hat, 
daß du geben und helfen kannſt, andere auszubilden und zu ſenden. 

Darum, weil die Ausbildung von Predigern und Lehrern 
des Evangeliums das vornehmſte und wichtigſte Unternehmen in 
der Miſſionsarbeit der Chriſtenheit iſt. 

Darum ſollſt — nein, darum willſt du, o Chriſt, gern für 
dieſe Anſtalten beiſteuern. 

„Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſter— 
tum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr ver— 
kündigen ſollt die Tugenden des, der euch berufen hat von der 
Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht”, 1 Betr. 2, 9. 

(Wol.) 


VNUene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen Durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Fünfundvierzigſter Synodalbericht des Hftlihen Diſtrikts der Deut: 
ſchen Ev.:Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 84 Seiten. Preis: 16 Cts. 

Die Lehrverhandlungen befhäftigen fih mit Paulus dem Märtyrer 

(S. 39—60), indem fie uns fein Leben von feiner Gefangennahme in Jeru— 

falem an bis zu feinem Zeugentod in Rom unter Kaifer Nero fchildern; 

und fie handeln von Paulus dem Theologen (S. 12—38) und Seelforger, 

Damit hat der Referent, P. W. Brüder, feine durch mehrere DiftriktSver: 

fammlungen ſich hinziehende wertvolle Arbeit über Paulus, den Apoftel 

JEſu Chrifti, zum Abſchluß gebradt. Er dankt zum Schluß Gott von 

Herzen für den reichen Segen, den er felbft bei der Meditation über dieſe 

Arbeit empfangen hat; und feine Zuhörer in den Verfammlungen forwie 

die Lefer der Synodalberichte konnten und können gleichfalls an dieſem 

Segen teilhaben. K. 


Sang und Klang fürs Se Aus dem Schat; Deutfcher 
Lyrik gefammelt von %. W. Theiß. Aluftriert vom Sammler. 
228. Seiten 5uU x71%; Soldfgnitt, Dedel in Farbendruck und 
Goldverzierung. Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo, 

Preis: $1.00, 
Aus dem reihen Material, daS der Berfaffer, P. J. W. Theiß von 
208 Angeles, Cal., in den legten achtzehn Jahren gefammelt hat, bietet er 
in diefem Werke eine große Anzahl der edelften Perlen alter und neuerer 
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deutscher Lyrik. Sie zu finden foftete nicht geringe Mühe; denn fie liegen 
zum Zeil „unter einem Wuft von läppiſchen, widerlichen, ja oft unchriite 
lihen Erzeugniffen der Dihtkunft begraben“, wie P. Theiß in dem Bor: 
wort ſagt. Doch hat fih der Sammler der Mühe unterzogen und eine 
Sammlung von Dichtungen, Die einem jeden Chriftenhaufe zur Zierde ges 
reichen müffen, aus den Werten vieler Dichter neuer und alter, auch neue= 
fter Zeit herausgelejen und unter paffenden Gefichtspuntten — „Heimat 
und Elternhaus“, „Morgenliever*, „Abendlieder’, „Wandern in Tal und 
Bergen“, „grühling®, „Sommer“, „Herbit“, „Winter“, „Liebe und Leiden“, 
„Umkehr zu Gott“, „Nuhe in Gott”, „Selige Hoffnung“ — zuſammen— 
gefteflt. Neben alten und befannten Liedern finden fid) hier eine große 
Anzahl von Gedichten, die auch folchen, die in der neueren Dichtkunſt bes 
lejen find, unbefannt fein dürften. In der Auswahl der Lieder tritt 
nicht nur ein feiner Sinn für poetifhe Form und Empfindung zutage, 
fondern vor allem auch ein chriftlicher Sefchmad, der in diefe große Samm— 
fung aus den Werken fo vieler Dichter auch nicht einem Liebe Auf— 
nahme gewährt hat, woran das criftlihe Gemüt Anſtoß nehmen könnte, 
Ein jeder, der Gefallen hat an edler, reiner, chriftlicher Poefie, ſollte nad) 
diefer Sammlung greifen. AS Geſchenkwerk für den Weihnachts: oder 
Geburtstagstifh, auch als Patengefchent an Konfirmanden, eignet ſich 
„Sang und Klang” ganz vortrefflich. G. 


Kurzgefaiite Gefchichte des Kanſas-Diſtrikts. Auf Beſchluß desſel— 
ben zum 2öjährigen Jubiläum gefammelt und zuſammengeſtellt 
von M. 8. C. Better 1913. 72 Seiten 8°, Preis: 25 Ets. 
portofrei. Zu beziehen vom Coneordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 

Auf 72 Seiten findet hier der Lefer erft in deutſcher, hernach in eng= 
liſcher Sprache zunächſt die Vorgeſchichte des Kanſas-Diſtrikts unjerer 
Synode (1861—1888), dann eine Zuſammenſtellung jeiner Geſchichte in 
ven letzten 25 Jahren des gefonderten Beltandes als eigener Synobal- 
viftrift (18881913). Das fehr reich und gejhmadvoll ifluftrierte, in 
Leavenworth, Kanf., gedrudte Büchlein jollte nit nur in feinem luthe— 
riſchen Haufe in Kanſas fehlen, fondern auch in ben andern Diſtrikten 
jollte man danach greifen, um ſich mit Freuden zu Überzeugen, welchen 
Segen Gott auf die Verkündigung feines reinen Wortes in Kanfas gelegt 
hat. Auch über unfere Lehranftalt in Winfield fowie über die Wohltätig- 
teitSanftalten des Diſtrikts findet der deutſche wie der englifche Leſer das 
Wiffenswürbigfte verzeichnet. Die Portraits der Perjonen, die für ben 
Kanfas-Diftrift beſonders borgearbeitet und viel gearbeitet haben, find 
gewiß allen Lefern ſehr willkommen. K. 


Bilder an3 dem Neifepredigerleben. Yon Alfred Ira. 208 Sei: 
ten 5XT. Illuſtriert. Preis: 85 CEts. Zu beziehen vom Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Wer noch nicht zugehört hat, wenn ältere Paftoren aus ihren Anits— 
erlebniffen unter Pionierverhältniffen miteinander Erinnerungen aus: 
tauſchen, wird bei manchen Abfehnitten diefes neuen Buches von Alfred Ira 
den Kopf fchütteln und fagen: Nein, folche Leut' gibt's doch nicht und hat 
es wohl auch nicht gegeben; der Herr Ira trägt diesmal doch etwas derb 
auf. Das tut er aber keineswegs. Solche Verhältniffe, wie hier beichrie: 
ben, gibt es heute noch mancherorts, und was der Neifeprediger hier er: 
zählt von mancherlei Fährlichkeit zu Waffer und zu Lande, von Strapazen 
und ausgejtandenen Mühfalen, das erlebt noch heute gar mand) ein Reife: 
prediger des Weſtens und Nordiveftens. Der Zigarrenmacer, der Regen— 
macher, die Trefpe, die Witwe mit den DVerfiherungspapieren, die Gebil: 
deten im Rauchwagen, Großmutter Böhm, Simon Johanning, das find 
alles Leute, die nicht nur in der fruchtbaren Phantafie Alfred Iras, fon= 
bern im Menfchenleben, wie es ein Paftor an der Frontiere zu fehen bes 
tommt, ihr Wefen haben. Wer nocd nicht weiß, was unjere Miffionare 
auf der Prärie und in den Wäldern um bes Evangeliums killen leiben, 
ber fann fich durch Die Lektüre dieſes Buches eine Vorftelung davon maden. 
Denen, die mit Alfred Iras Erzählungen befannt find, braucht nicht erſt 
gefant zu werden, dak der Töftliche Humor des Verfaſſers auch in dieſen 
Bildern aus dem Reifepredigerleben zum Ausdruck Tommt. G. 
Durch Luther befreit. Eine Erzählung aus der Neformationsgeit von 

Prof. W m. Schmidt. Lutheran Book Concern, Columbus, O. 
337 Seiten 5x8. Preis: $1.00. 

Die Ereigniffe, die fih im Nahmen diefer Erzählung abjpielen, haben 
ihren geſchichtlichen Hintergrund in dem Vordringen der lutheriſchen Re— 
formation in die Gaue des nördlichen Deutſchland. Mit gutem Geſchick 
flicht der Erzähler in die Schickſale der Bewohner eines Heidedorfs und 
feiner adeligen Beſitzer eine Anzahl großer geſchichtlicher Begebenheiten, 
wie die Eroberung Roms im Jahre 1527, den Türkenkampf vor Wien 
und den Bauernkrieg. Lebensvoll Heben fi) die Geſtalten des Romans 
von dieſem düſteren Hintergrunde ab. Die Greuel der Prieſterherrſchaft, 
die geiſtliche Knechtung, unter der das Volk ſeufzte, werden wirkungsvoll 
geſchildert. Die Handlung ſteht nie ſtill, ſondern hält das ST des 
Sefers bis zum Schluß. 


WHYI AM A LUTHERAN. By William Dallmann. Yourth Edi- 
tion, revised, Northwestern Publishing House, Milwaukee, 
Wis. 1913. 24 Seiten 5x7. Preis: 5 Ets., daS Dutzend 50 CEts., 
das Hundert 34.00. 
Friſch gejchrieben, wie alles aus der Feder des Verfaffers. Der Traftat 
hat fchon weite Verbreitung gefunden und ift immer am Platze. 8. F. 


Bit Du, Der Israel verwirret? Zur Abwehr und Verftändigung von 
D. 9. Th. Willfomm. Zwidau Verlag des Schriftenvereins,. 
51 Seiten 5X7. Preis: 30 Pf. 

Ein Abdruck einer Neihe von Xrtifeln, die in der „Ev.:Luth, Frei: 
kirche“ erfchienen find und die Stellung der mit ung verbundenen Frei: 
kirche zu den übrigen deutjchen Freikirchen, befonder3 zu der fogenannten 
Breslauer Synode, zeigt. Obwohl befonders wichtig für deutſchländiſche 
Verhättniſſe, ſo wird man auch hierzulande das Schriftchen mit Nutzen 
leſen, in der Erkeuntnis gefördert werden und die deutſchen Zuſtände beſſer 
verſtehen. L. F. 


Predigt gegen die Weltliebe. Bon O. H. Th Willkomm. Zweite 
Auflage. Derſelbe Verlag. 8 Seiten 5x7. Preis: 5 Pf, 
Eine ernfte Predigt über das Schriftwort „Habt nicht Tieb die Welt”, 
zeitgemäß überall; denn Die Weltliebe tft eine ber allergrüößten Gefahren 
für die Chriſtenheit unſerer Tage, L. F. 


Weihnachtsliturgie für chriſtliche Wochen- und Sonntagsſchulen. 
Don J. Wegener, 228 22d St., Milwaukee, Wis. 15 Seiten 
ExXTIR. 

Kindergottesdienft am Neformationsfeit für Oberffafien und Kon— 
firmanden. Bon demfelben. 24 Seiten 5X71%. Preis: Je 5 Cts. 
Beim Dutzend oder Hundert der übliche Nabatt. Porto extra. 

Zwei Hefte, deren Anhalt aus dem Titel erfihtlich ift, Nr, 1 haben toir 
fhon früher empfohlen und befonders auf ven 19. Palm, für Wechfel- 
gefang dargeboten, aufmerkfam gemadt. Nr. 2 merke man fi) für nächites 

Jahr. Es iſt wirflich eine neue Weife, in der der nötige Stoff dargeboten 

wird. Auch ift das Heft mit mehreren Bildern geſchmückt. L. F. 


Vier Silveſter- und Neujahrschöre für gemiſchte Stimmen. Von 
Ad. U. Beyer, 1228 Porter St., Detroit, Mich. Preis: 10 &t8,; 
da3 Dutzend $1.00. 

Vier anſpruchsloſe, aber melodifche und ftimmungsvolle Chorſtücke zur 
Jahreswende. Das vierte, „Neujahrsbitte“, ift eine neue Vertonung von 
„Hilf, HErr JEſu, laß gelingen“. G. 
CHORAL MEDLEY, No. 2. reis: $1.00. 

Die Firma Barthel & Duesenberg hat ſich dur die Aufnahme ihrer 
erften Choralpapierrolle, die wir dor einigen Wochen anzeigten, ermutigt 
gefühlt, derfelben eine zweite folgen zu laffen. Sie enthält die folgenden 
Ehoräle, und zwar in vierhändigem Sat: „Ach bleib mit deiner Gnade“; 
„Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort“; „Nun danket al’ und bringet 
Ehr'“; „Wir glauben all’ an einen Gott“; „Seelenbräutigam“ und „Laß 
mich dein jein und bleiben“ Befiger von mechaniſchen Pianos, 88-note, 
werben auch dieſe Rolle willfommen heißen. Wir würden aber den Ver: 
legern doch raten, bei aweihändigem Satz zu bleiben, da durch Verdoppe— 
lung der Tenor: und Altftimme in den tieferen Lagen eine übervolle Harz 
monie erzeugt wird. 


Ginführungen, 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 


Am 17. Sonnt. n. Trin.: P. 8.3. Strassburg in den Gemein: 
den zu Dafes und Verona, N. Dak., von P. W. Stolper, 

Am 20, Sonnt. n. Trin: P. J. G. Bornmann in der Zieiten 
St. Paulsgemeinde zu Pittsburg, Pa., unter Aſſiſtenz der Paſtoren der 
Lokalkonferenz von P. W. Bröcker. 

Am 10. Oktober: P. J. R. Rauſſch in der Gemeinde zu Batchtown, 
Ill., von P. W. P. Schultz. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: P. R. Grote in der Parodie Butte⸗ 
Fairfax-Boneſteel, Nebr., unter Affiftenz P. Hefemanns von P. H. Weerts. 

Am 22. Sonnt. n. Zrin.: P. R. Seil in der St. Johannes— 
gemeinde zu Nodenberg, IU., von P. G. Theiß. 

Am 233. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Engelten in der St. Pauls 
gerneinde zu Columbia, Pa., unter Affiftenz der PP. Paar und Krein: 
heder von P. 9. 9. Walter. — P, 9. Meiner in der Gemeinde zu 
Hart, Minn., von P. R. Gaifer. — P. €. 8. Inglehart in ven Ge 
meinden zu Farmington und Northville, Mich. von P. 8. Lift. — P. K. 
Trautmann in ber St. Petrigemeinde gu Waymansville, Ind., von 
P. 9. Baumgart. — P. W. Loretz in der Gemeinde zu Terra Bella, 
Cal., unter Affiften; P. Küffner3 von P, Th. Schöffen. 


er n Und ich fahe einen Engel V h 
ass Nliegen mitlen durch den233 
I Kinmel, der hatte ein ewig 13 


A Evangelium, zu verkündigen 
er deren, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Kei- 

J den, und Geſchlechtern, und 

I Spradien, und Dülkern, und 

4 fprach mil arofer Stimme: 
Lürchtei @ott, und gebet 

3 ihm die Ehre, denn die Seit 
feines @eridjts it konnen, 

J und betehan den, der gemacht 

4 hat Himmel, und Erde, und 

J leer, und dir Wafler- 
brunnen. Offb. Joh. 14, 6,7. 

——— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy-Lutherifhen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


St. Louis, Mo., 


69. Jahrgang 


en 25. November 1913. 


un 


Ar. 24. 


Rede bei einer gemeinichaftlichen Feier des 
Neformationsfeftes. 


Zeure Glaubensgenojjen! 

Deutiche Batrioten haben bier vor Furzent “mit großem 
Jubel den hundertjährigen Gedenktag des deutichen Befreiungs- 
frieges gefeiert. Sa, das waren traurige Zeiten: die Tage 
von Jena und Nuerjtädt und von Tilfit. Und da waren das 
andere Zeiten, als dann „das Bolt in Waffen“ mit Gott fir 
König und Vaterland in den Streit zog und das Jod) de Be— 
drücers abiwarf. 

Bir feiern heute das Gedächtnis eines Befreiungskrieges, 
der ung viel wichtiger iſt. Trauriger war das Elend, das bor- 
berging, und herrlicher ift die Siegesbeute, die und in den 
Schoß gefallen iſt. Sier handelte es ſich nicht nur um leibliche 
Freiheit und um irdiichen Zandbejiß und um weltlichen Königs— 
thron, fondern um die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, um die 
Güter, die Gott der SErr jenen Ehriften gegeben hat, und die 
Chriſti Blut gefoitet Haben, um Gottes reines Wort, um das 
lfautere Evangelium, um der Sünder gutes Gewiſſen und der 
Seelen ewige Seligfeit. 

Sener Kampf wurde einmal ausgefochten und war damit 
entjchieden und abgetan. Napoleon ift längſt tot und begraben. 
Aber dieſer Kampf dauert fort und wird fortdauern bis zur 
herrlichen Wiederkunft Chriſti. Ja, er Mt in letzter Zeit neu 
entbrannt. Nachdem das Papſttum in den Ländern, in denen 
es ſchon lange getveien tft, meijt jo ziemlich abgewirtſchaftet hat, 
dat es gerade auf unjer Land jeine gierigen Mugen gerichtet, 
Mit empörender Anmaßung treten jeine Wirrdenträger auf, 
jchter jedes röntiſche Blatt enthält das Triumphgejchrei: Der 
Proteſtantismus iſt tot! und da3 Programm: Amerika muß 
katholisch gemacht werden! Aber der Dachs iſt doch wohl zu 
früh aus feinem Loch gefrodhen, es ift für ihn doch noch zu 
winterliche Luft. Sie find noch nicht alle tot. Alle proteitan- 
tiihen Blätter widmen jeßt dem Papſte wieder beſondere Auf- 
merfjamfeit. Große Vereine haben fich gebildet zur Bekämp— 


fung der Übergriffe des Papſttums auf bürgerliche Gebiet. 
Eine ganze Reihe Blätter, zum Teil mit ind Immenſe wachſen— 
der Zejerzahl, machen fi) die Befämpfung des Papſttums zur 
Aufgabe und führen den Kampf jchonungslos. 

Der eigentlihe Kampf gegen das Papſttum muß aber ein 
getitlider Kampf bleiben, em Kampf mit Gottes Wort. 
Nur der Kampf geht uns als Kirche der Reformation an. Nur 
der Kampf bringt duckhareifenden Erfolg. Nur der Kampf 
macht gründlich, weil innerlid), im Herzen und Gewiſſen, vom 
Bapfte los. Es muß der Kampf fortgejegt werden, den Luther 
jo fiegreid) geführt hat. Das weiß Fremd ımd Feind, daß das 
der Kampf ijt, von dem durchgreifende Reſultate zu hoffen oder 
zu fürdten ſind. Im Bapjttum hat man vor feinem zweiten 
Menſchen einen jo beillojen Reſpekt und einen jo wütenden 
Grimm wie gegen den Mönch von Wittenberg. Man muß ſich 
immer noch mit ihm befaffen. And protejtantifcherfeit3 Hat man 
förmlich geſchrien nad) einem zweiten Luther. Aber Leute wie 
Luther, das find Gaben, wie Gott fie jeiner Kirche nicht alle 
Tage gibt. Wir ſollen den einen Luther, den Gott uns gegeben 
bat, den wir in jeinen Schriften noch haben, der uns die nötigen 

Neifungen gegeben bat, nur recht ausnutzen. Quther weiit uns 
immer wieder au, gegen das Papſttum beſonders die zwei 
Dinge feitzubalten: die Seilige Schrift allein und die Recht— 
fertigung durch den Glauben allein. Er faßt wohl beides in 
einen Saß, fo wenn er jagt: „Der Papſt macht ſich zu Gott, 
da er für die Worte Ehrifti uns jene Morte lehrt, und da er 
für die Gerechtigfeit des Glaubens feine päpitliche Gerechtigkeit 
aufrichtet.“ Das heute in den Vordergrund zu ftellen, haben 
mir gerade römiſche Blätter eingegeben, die id) von Nınt3 wegen 
leſen mußte, die e8 öfter ausſprachen: der alte Proteſtantis— 
mus fei doch eine Macht geweſen; dem habe die Mutorität der 
Schrift feſtgeſtanden, und der habe al3 um ein Kleinod gekämpft 
um die Nechtfertigung durd) den Glauben. Nun, gerade jolche 
alte, echte und wahre Proteſtanten wollen wir fein, die an den 
beiden Dingen mit ganzem Ernit fejthalten. 


Die Heilige Schrift allein, fie ganz allein. Mlle Lehre 
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fol aus dent gejchriebenen Worte Gottes genonmten, mit der 
Schrift begründet und nad) der Schrift beurteilt werden. So 
iſt es recht und chriſtlich, ſo ift es urfprüngliche göttliche Ord— 
mmg. So bat es ver HErr der Kirche ſelbſt immer gehalten. 
Menſchen und Teufeln gegenüber hieß es bei ihm immer: „Wie 
ſteht geſchrieben?“ „Es ſtehet geſchrieben.“ „Und wiederum 
ſtehet auch geſchrieben.“ „Habt ihr nie geleſen?“ „Ihr irret 
und wiſſet die Schrift nicht.“ „Und die Schrift kann doch nicht 
gebrochen werden.” Er erbietet ſich allezeit und gegen jeder— 
man, ſeine Lehre an Moſe und den Propheten prüfen zu laſſen. 
Und die Apoſtel jo ihrem Meiſter nach. Und gerade auch der 
Apoſtel, deſſen Nachfolger der Papſt zu ſein vorgibt, dringt 
darauf: „So jemand redet, daß er's rede als Gottes Wort.“ 
Ja, man ſagt, er habe als ſein ſtehendes Schlagwort immer 
im Munde gehabt: „Nichts außer Schrift.“ 

Und dieſe Schrift ſoll nicht eine Art Geheimbuch der Theo— 
logen ſein, aus dem die Lehrenden nur das und ſo viel den 
Chriſten geben, als fie für gut halten. Nein, die Chriſten ſelbſt 
follen die Bibel in Händen haben, gebrauchen und lejen. Der 
HErr gebietet: „Suchet in der Schrift!" Die Apoitel jehreiben 
an ganze Gemeinden und wollen, daß ihre Epijteln in den 
Senteinden zirfulieren, ja beſchwören fie in dan HErrn, alle 
heiligen Brüder fie lejen zu laſſen. Sie preifen glücklich Yeute, 
die, wie Timotheus, von Kind auf die Seilige Schrift willen. 
Und mit dem Maßſtab der Heiligen Schrift in ihrer Hand 
ſollen die Chriſten alle Zehre richten und urteilen, einerlei wann 
und wo und wie und don wem fie Ihnen vorgetragen wird. 
Selbft wenn ein Apoftel predigt, nehmen die Bervenjer dejjen 
Wort micht ohne weiteres an, ſondern „forſchen täglich in der 
Schrift, ob ſich's alſo bielte“. Und das legt ihnen der Apoſtel 
wicht als Unverſchämtheit aus, jondern lobt fie dafür aufs 
höchſte. 

Bon dem allem im Papſfttum das reine Gegenteil. Man 
jtellt neben Die Schrift die Apokryphen, die Ausſprüche der 
Väter und der Sionzilien. Sa, auch das iſt noch Nebenjache. 
Die eigentliche Lehre iſt diefe: Gott hat jene Kirche zur ım- 
fehlbaren Lehrerin gemacht, indem er in ihr ein unfehlbares 
Lehramt geftiftet hat. Und das hat der Bapft inne. Was der 
ex catheilra, kraft feines Anıtes, als zu glauben vorjchreibt, 
it eben, weiler es Sagt, auch ohne Zuſtimmung eines Stonzils, 
unfehlbar und anzunehmen als Gottes Wort, Das ſollen die 
Chriſten nicht erft nachpräifen, fondern ıım des Gewiſſens willen 
annehmen. Sie tollen wiſſen, dag fie Schafe find und wicht 
Hirten; die Schafe haben den Hirten zu folgen. Im päpftlichen 
Recht wird fogar das Ungeheuerliche ausgejprochen: wenn der 
Papft auch ungezählte Scharen mit ſich zur Hölle führe, dann 
folle doch Fein Sterblicher ſich unterftegen, ihn zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Und mit der Schrift joll erſt vecht nicht nachge- 
prüft werden. Man will heutzutage und hierzulande das mit 
wahr haben, dag man den Laien das Leſen der Bibel verboten 
habe. Aber das hat man doch getan. Und man hat mehr getan, 
e5 viel gründlider genadt. Man Hat fie den Chriſten aus 
der Sand heransgeefelt, indem man ihnen einredete: die Hei- 
lige Schrift fei dunfel, die verftänden fie doch nicht. Da iſt 
flar: wer ji das hat einreden laſſen: Was die Kirche, das 
beißt, was der Papſt jagt, iſt eben, weil er es jagt, Gottes Wort, 
der hat ſich einen Strie um den Hals legen laſſen, der jederzeit 
zugezogen werden kann; der muß num alles, was ihm jo zu 
glauben aufgegeben wird, unbejehen hinnehmen. 


Dagegen ift das der lutheriſche Broteit: „Wir haben eine 
andere Regel, dab nämlich die Heilige Schrift Wıtifel des Glau— 
bens fege und font niemand, auch fein Erigel.“ „Über die Lehre 
richten ımd zu urteilen, gehört vor alle und jeden Chriſten, 
alſo daß der verflucht ift, der ſolch Recht um ein Härlein 
krümmt.“ Und zu jagen, die Heilige Schrift ſei dunkel, iſt 
eine Gottesläjterung. 

Dit der Heiligen Schrift in der Hand find wir gegen Die 
Lügen des Papſttums gefihert. Wenn wir da bei den ſpezifiſch 
römiſchen Lehren fragen: „Wo fteht das geſchrieben?“ dann 
werden wir finden, das fteht nirgends gefchrieben. Wenn wir 
da forſchen, ob jich’3 alfv verhält, dann finden wir immer wie— 
der, daß es ſich nicht alfo verhält, Da werden wir jagen: Bon 
päpſtlicher Gewalt, und was damit zuſammenhängt, finde ich 
in Gottes Wort rein gar nichts als dies, daß ich davor gewarnt 
werde, daß jo der Antichriſt beichrieben wird. Der Mpojtel 
Petrus iſt nad) dem Neuen Teſtament jo ziemlich das größte 
Gegenteil von einen Bapft, dad man fich denfen kann. Bon 
Fegfeuer und Heiligenverehrung tiefftes Schweigen. Ich leſe 
wohl von einem Abendmahl des HErrn, aber nichts von einem 
unblutigen Opfer Ehrifti im der Meſſe. Bon Fegfeuer und 
von Meſſe für Lebendige und Tote finde ich Fein Wort, and) 
nicht in dem Buch der Makkabäer, das gar nicht einmal Schrift 
it. Da ſteht freilich von 2000 Drachmen Silbers, die die 
Prieſter befommen; aber das tft doch nicht die ganze Lehre 
von Meſſe und Fegfeuer. 

Dagegen ohne Schrift find wir wehrlos. Papiſtiſche Blät— 
ter haben ganz recht, wenn ſie von ganzen Kreiſen des Prote— 
ſtantismus ſagen: der Proteſtantismus iſt tot, von den Kreiſen 
nämlich, in denen man der ſogenannten höheren Kritik und 
dem modernen Unglaubenm zulieb die Heilige Schrift nicht mehr 
ganz und voll und allein fiir Gottes Wort hält, und wo man 
nicht die Schrift, Sondern jene eigene Vernunft zur oberfien 
Richterin macht in göttlichen Dingen. Da hat man fen Schwert 
zerbrochen. Halten wir da ja feſt: die Heilige Schrift, fie ganz, 
aber aud) jie allein, ft Gottes Wort. Damm haben wir einen 
fejten Stand. Denn „das Wort fie jollen laſſen ſtahn und 
kein'n Dank dazıı haben“, 

Damit hängt daS Biveite aufs engjte zuſammen: die Necht- 
fertigung Durch Ehriftum, den Heiland, und Durch den Glauben 
an ihn. Das iſt der Sanptartifel griftlicher Lehre, ja das iſt 
die Hriftliche Lehre. Das ist die Schrift, ihr eigentlicher Inhalt. 
Die Schreiber des Nenen Teftaments jagen von den Schreibern 
des Alten Teſtaments, darauf ſteht die ganze Schrift: „Yon 
dieſem JEſus zeugen alle Propheten, daß durch ſeinen Namen 
alfe, Die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen 
jollen.“ 

Und gerade das iſt die Lehre, gegen die das Papittum wie 
mit Fleiß eingerichtet iſt. Als die tenren Bekenntnisväter m 
der Augsburgischen Konfeſſion dieſe Lehre des Evangeliums 
vorgetragen hatten und dann die Konfutation, die päpſtliche 
Riderlegung, in die Hand befanten, da brachen fie in der Apo— 
logte in den Schrei der Entrüftung aus: „Da höre man num, 
wozu die MWiderjacher nein jagen. Sm 20. Artifel feße fie 
far dieſe Worte, daß fie unfere Lehre veriwerfen und verdam— 
men, da wir jagen, daß die Leite durch gute Werke nicht ver- 
dienen Mergebung der Sünden.“ Da it es fein Wunder, daß, 
al3 man endlich em Konzil in Ausſicht Stellte, um die Lehre zu 
beſprechen, Luther zu einen jolden Konzil Fein großes Ver— 
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tranen batte, fondern betend an den Herrn der Slirche appel- 
fierte: „Ach lieber HErr JEſu Ehrifte, haft du jelber concilium 
und erlöfe die Deinen durch deine herrlihe Zukunft! Es it 
mit dem Bapjt und den Seinen verloren; jie wollen dein nicht. 
Sp hilf du uns Armen und Elenden!” Und als dann em 
Konzil zuftande kam, da war das Eiligſte und Wichtigite, was 
es zu tun hatte, dies, daß es diejes Evangelium entfiellte und 
dann mit dem Fluch belegte. Und ımter dem lud) Tiegt es 
bente noch. Als gegen Anfang diefes Sommers ein befannter 
reicher Mann ſtarb mit einent herrlichen Bekenntnis zu Chriſto, 
feinem einigen Heilande, woran alle wahren Chriſten ihre belle 
Freude hatten, da fchrien römiſche Blätter: Das iſt ja Luther— 
tim, das iſt ja gofttlofe Lehre, die die Menſchen in Sicherheit 
und Verdammnis führt! 

Sa, dad Evangelium vor der freien Gnade Gottes in 
Ehrifto, dem Seilande, die der Sünder im Glauben ergreift, 
das iſt Luthertum. Um dieſes Kleinod handelt es ſich im 
Kampf. Davon ſagt unſer Bekeuntnis: „Von dieſem Artikel 
kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle Himmel und 
Erde, oder was nicht bleiben will. Lind anf dieſem Artikel ficht 
alles, was wir wider Bapit, Teufel und Welt lehren und leben. 
Darum müſſen wir des gar gewiß Fern und nicht zweifeln, font 
iſt es alles verloren, und behält Bapit und Teufel und afles 
wider uns den Sieg und Recht.“ 

Mit diefen Artikel find wir wohl verwahrt. Haben wir, 
die wir gerecht worden ſind durch den Glauben, Frieden mit 
Gott durch) unſern HErrn Selm Ehriftum, dam ſuchen wir 
nicht mehr Heil, weder in eigenen noch in anderer Lente Tun 
und Verdienft. Dann fchreten wir nicht alle mehr oder weniger 
Setligen an: „Bitt Fir mus!” Daum Stellen wir nicht allerlei 
menjchliche Deittler neben den einen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menfchen. Dann gebranchen wir fleißig Ehriiti Gna— 
denntittel, aber wir brachen Feine Meſſe weder für Lebendige 
noch fiir Tote, dem wir haben den zum Heiland, „der mit 
einem Dpfer in Eivigfeit vollendet bat, die gebeiligt werden”. 
Und „wo der Sünden Vergebung it, da iſt nicht mehr Opfer für 
die Sünde“. Da Haben wir nichts mehr abzubüßen, weder bier 
noch im Fegfeuer. Damı it der Papſft gründlich aus dem 
Herzen gerijfen, wem Chriſtus bimeingepflanzt it. Darım 
jagt Luther To oft: „Wollte der Papſt predigen: Unſere Ge— 
rechtigkeit iſt nichts, Chriſti Gerechtigfeit iſt's gar, dann wirde 
er bald aufhören, Papſt zu fern.“ 

Dagegen ohne diefen Artikel hat der Kampf gegen das 
Bapfttum wenig Sim. Werden wir ganz oder zum Zeil durch 
eigene Werfe gerecht, warum dann viel mit dem Papſt Hadern, 
der das ja auch Fehrt? Darum ermahnt unſer Bekenntnis, 
doch des Evangeliums wicht müde zu werden, doch ja nicht zu 
verjuchen, ımfer eigen Verdienit an Chriſti Verdienſt anflicken 
zu wollen. Es fagt: Wenn man das Evangelium zur Sefekes- 
Lehre madıt, dann tut man dent Papſttum die Tür wieder auf. 
Ein großer Teil des Proteftantismus hat diejes Kleinod preis- 
gegeben oder doch befudelt. Die haben eigentlich gar feine Sache 
im Kampf. Werden wir des Evangeliums nicht überdrüſſig, 
jonit ſtraft Gott uns dantit, daß er uns dei Papſt wieder auf 
den Hals jchidt! 


Wir Fönnen uns dem Sampfe richt entziehen, Unſere 
Kirche ift Fampfgeboren. Wir müßten uns ſelbſt aufgeben. Wir 
nrüßten jagen, die Reformation hätte nicht fein follen. Aber 
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allem — fie ganz allein! und: Chriſtus und der Glaube an ihn 
— jpieder ganz allen! „Dabei erhalt uns, lieber Herr, day 
wir nichts ander’S ſuchen mehr”, „daß nicht mit Wacht werd’ 
hergebracht des alten Greuels finitre Naht”! Und da behüte 
ums doch vor, Tieber himmliſcher Bater! Amen. E. P. 


Ein Brief aus Braſilien. 


Paiol Grande, den 27. Juni 1913. 
Geehrter Herr Präſes! 

Es drängt mich, etliche Worte an Sie zu richten. Mein 
Herz iſt mit Dank erfüllt gegen den treuen Gott, der allezeit 
hilft, wo Hilfe not tut. Heute abend fige ic) zum erſtenmal in 
meiner neuen Wohnung mitten im dichten Walde. Welch en 
Genuß das iſt! Jetzt kann man doch auch bei jchlechten Wetter 
arbeiten; denn denfen Sie ſich nur, wir haben jogar Fenſter 
aus Glas, ein unerhörter Luxus hier im Walde, Nein, einen 
jolchen Abend habe ich lange nicht mehr erlebt. Sch fühle mich 
im Geiſte zurückverſetzt in die Tage meiner Kindheit, da die 
mächtigen Buchen und Eichen des Teutoburger Waldes mir 
ein Wiegenlied rauſchten. Da, Gottes weite Welt ift überall 
das näntliche herrliche Kunſtwerk, nur muß man Mugen dafitr 
Haben. Doc) ich wollte ja etwas ganz anderes fchreiben, 

Alſo jest habe ic) eine einigermaßen anftändige Wohnung, 
Es war amd nicht mehr zum Aushalten. Die falten Nächte 
hätten mich vollſtändig rniniert. Unſer Gebäude, das zugleid) 
als Kirch- und Schullofal dienen muß, iſt 46 Fuß lang und - 
22 Fuß breit. Davon dienen I6X22 Fuß ald Wohnung und 
30x22 Fuß als Schul- und Kirchlokal. Es kommt anf etwa 
1750.00 zu ftehen. Etwa 500.00 konnte id) dank der Unter- 
tüßung aus Minerifa beiſteuern. Das andere haben die Ge— 
meindeglieder aufgebracht, allerdings nicht in barem Gelde, 
fordern durch Arbeit, die fie geleijtet Haben, Much die genannte 
Summe wird die Gemeinde ſpäter zum größten Teile zurück— 
zahlen. Wenn man in Betracht zieht, was es fir Mühe Fofiet, 
mitten im Urwalde ein ſolches Gebäude aufzuführen, fo fann 
man mit der Zeiftung der Genteinde recht wohl zufrieden fein. 
Jedes Brett, jeder Balken mußte mit der Hand gefchnitten 
werden. Meine Gemeinde hier bei Paiol Grande macht ſich 
überhaupt ſehr gut. 

Gegenwärtig bediene ich hier in der Umgegend von Paiol 
Grande fünf Gemeinden und Predigtplätze. Emmen Predigt- 
plag mußte id) aufgeben. Zum Gottesdienit Famen die Leute 
nicht und fie verlangten, daß in der zu grümdenden Schule alle 
Denominationen gleichberechtigt fein jollten. Da id) darauf 
nicht eingehen Fonnte, haben fi) die Leute dem Rio Grandenſer 
oder vielmehr dem Serraverband angeſchloſſen. Es ijt über- 
haupt intereffant, wie unfere Gegner arbeiten. Ihr Motto ift 
ja gegenwärtig: „Die Schule die Tür der Kirche.“ Um nun 
aber mit Erfolgen zu prangen, rechnen fie alles mit zur Kirche, 
was Intereſſe an der Schule hat, Dabei haben die Serren 
aber Schulvereine gegründet, deren Mitglieder der Mehrzahl 
nad) Katholiken find. So ſchraubt man die Zahl der Anhänger 
fünftlih groß. Meögen fie aber immerhin mit vielen Gemein— 
den prangen! Das muß uns falt laſſen. Seien Sie verfichert, 
daß ic) alles aufbieten werde, um die Leute zır halten, die noch 
efivas um Gottes Wort geben. Rent nur die uns treu bleiben, 
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haben wir ſchon Arbeit genug, auch erlauben unſere Mittel 
nicht mehr. 

Sejtern bin ich von einer längeren Miffionsreije zurüc- 
gefehrt. Ich ritt hinauf an den Uruguay und hielt dort in 
Marcellina Namos am Sonntag Gottesdienjt. Am Nachmittag 
ruderten mic Koloniſten hinüber nad Parana, und ich habe 
dort zum erjtenmal mijjioniert. Da ich beabjichtigte, ganz Hin- 
auf bis nad) Nio das Antas zu fahren, jo ließ ich mich über den 
Rio do Peire jegen und marjchierte dann nad) der Station Rio 
Uruguay in Santa Catharina. Dort traf ich den Agenten von 
Rio das Antas und teilte ihm mein Vorhaben mit. Diejer 
meinte aber, es jeien dort noch feine Deutjchen, jondern nur 
Polen. So gab ich denn den Wlan wieder auf und erfundigte 
mich näher nach den dortigen Berhältniffen. Dabei jtellte es 
fid) heraus, daß das ganze Gebiet in nädjiter Zeit befiedelt 
werden joll. Ich möchte nun einen Vorſchlag machen. Da 
ſchon jegt dort in der Gegend viele Deutſche find und ich dort 
bereit3 auf drei verjchiedenen Pläßen Gottesdienjt halte, jo 
wäre es notwendig, daß die Kommijfion einen bejonderen Reiſe— 
prediger für die Gebiet beruft. Ein ſolcher hätte dort Arbeit 
in Hülle und Fülle. Wenn Kandidaten von Nordamerifa kom— 
men, möchte ich der Kommiſſion den Nat geben, einen für dies 
Gebiet zu bejtimmen. sch bediene daS Gebiet ja jegt, aber 
wie? Auf die Dauer gebt es nicht. Die Reife ijt zu beſchwer— 
lich. Auch ein Herfules müßte dabei zugrunde gehen, und id) 
bin feiner. Sehen Sie darum, bitte, zu, was Sie für das 
Gebiet tun können. 

Es grüßt Ihr 
Wm. Kemner. 


Obiger Brief an den Präſes des Braſilianiſchen Diſtrikts 
unſerer Synode wurde der Kommiſſion zugeſchickt. Wir mein— 
ten, er ſollte den Leſern des „Lutheraner“ mitgeteilt werden. 
Einmal können daraus diejenigen, die mit ihren Privatgaben 
den Hausbau für unſern Miſſionar möglich gemacht haben, 
ſehen, welche Freude und Erquickung ſie einem bereitet haben, 
von dem auch das Wort JEſu gilt, Mark. 9, 41: „Wer aber 
euch) tränfet mit einem Becher Waſſers in meinem Namen, darum 
daß ihr Chriſto angehöret, wahrlich), id) jage euch, e8 wird ihm 
nicht unvergolten bleiben.” O wenn wir dod) einige Paſtoren 
dorthin berufen könnten von dem Schlage unjers lieben P. Kem— 
ner! Man wollte ihn von feinem fehweren und einfanen Felde 
wegnehmen, weil man fürchtete, fein Körper würde den Stra- 
pazen erliegen. Mber er hat fich nicht weaberufen lajjen. Er 
iſt Dei jeinen Leuten, die meijtens blutarm find, geblieben, 
arbeitet freudig weiter und fehnt fih nur nad) Mitarbeitern. 
O ihr lieben Ehriften, betet, betet, daß der Herr uns Arbeiter 
gebe für jenes große Feld in Brafilien! Die Not an Arbeitern 
dort drückt unfere Kommiſſion jehr. 

Karl Shmidt, 


Rorfiger der Kommiffion für Innere Miffion im Ausland. 


Verſammlung des Jowa-Diſtrikts. 


O welch eine köſtliche, ſelige Gemeinſchaft iſt es doch um 
die glaubensbrüderliche Zuſammenkunft einer rechtgläubigen 
Synode, wie eine ſolche zu feiern uns wieder vergönnt worden 
war inmitten der gaſtfreien Gemeinde des P. F. W. Potratz 
zu Germantown! 


Ja, Synodaltage — ſchöne Tage, Tage reichſter geiſtlicher 
Erquickung und Erbauung, uns allen wieder bereitet zumal 
durch die nicht in hohen Worten menſchlicher Weisheit, wohl 
aber in aller Einfalt und in der Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft gehaltene Eröffnungspredigt unſers geehrten All— 
gemeinen Präſes F. Pfotenhauer und durch das mit allem 
Fleiß ausgearbeitete, gediegene Referat P. C. Runges über „Die 
Wanderung Israels nach dem Lande der Verheißung“. In 
gewiſſer Beziehung der Höhepunkt der Synodaltage war der 
vom günſtigſten Wetter begleitete Synodalſonntag, an welchem 
außer der gaſtlichen Gemeinde und den Synodalen noch gar 
manche liebe Mitchriſten von nah und fern herbeigekommen 
waren. Sm Vormittagsgottesdienſt hielt die Beichtrede über 
Jeſ. 48, 1 P. O. Kitzmann und eine zeitgemäße Schulpredigt 
über 1 Moſ. 48, 162 P. D. Erbe. Im Nachmittagsgottes- 
dienft, der von der Gemeinde zur Feier ihres 25jährigen Kirch: 
weihjubiläums beftimmt worden war, war der Feitprediger 
der frühere Seeljorger der Gemeinde, P. DO. 9. Horn. Taub- 
ſtummenmiſſionar NR, Jenſen zeigte jodann der gejpannt auf: 
merkenden Feitverfammlung unter andern, wie er und feine 
Weitarbeiter in der Zeichenjprache den unglüdlicdhen Taubſtum— 
men das Evangelium verfindigen. Eine eindringliche Paſto— 
talpredigt hielt und P. H. Schwenk über Apoſt. 20, 28-—32. 
Intereſſant war auch die verlefene Synodalrede unfers Präſes 
über 5 Mof, 11, 26-—28. 

Aus dem böchit intereffanten, glaubensjtärfenden und er- 
munternden Bericht unſers Ehrw. Allgemeinen PBräfes über 
den Stand und die VBedürfniffe unjerer ganzen Synode jeien 
dieſe beherzigensiverten Worte angeführt: „Daß wir in um- 
jerer Synode ein jo erfenntnisreihes Volk haben, das Haben 
wir zumeifi der Gemeindejchule zu verdanfen, aus welcher 
auch unſere fünftigen Prediger und Lehrer hervorgehen. Wol- 
len wir ein jolches Volk behalten, jo muß unſer Gemeindejchul- 
wejen allenthalben in Blütezuftand gebradht und darin er: 
halten werden. Dadurd), dag wir dies tun, beweilen wir auch 
anı beiten unjere Dankbarkeit gegen unjern Gott für den uns 
beſcherten fo reichen irdiihen Segen.” Sodann mahnte unſer 
Ehriv. Allgemeiner Präjes, daß doch ja in allen unjern Ge- 
meinden entweder vor oder unmittelbar nach dem Hauptgottes: 
dienft (als der geeignetiten Zeit) die von unfern Vätern fo 
heilſam erfundenen und für alt und jung jo nötigen Chri- 
ſtenlehren eingeführt und, wo fie ſich bereitS eingebürgert 
haben, fleißig tweitergetrieben werden mödten. Wer in jenen 
Ehrijtentum bejtändig bleiben will, muß mit unjerm Vater 
Luther ein Schüler des Katechismus bleiben jein Leben lang. 

Prof. Strieter von Setvard, Nebr., verſuchte mrit etlichen 
Worten die Synodalen für unjer Zehrerjeminar dafelbit be: 
treffs Beſchickung desſelben mit vielen begabten frommen Kna— 
ben zu intereſſieren. P. Melcher, der Vertreter der Negermijlion 
in unſerm Diftrift, las einen Bericht des Miſſionsdirektors N. 
J. Bakke über den gegenwärtigen Stand diejer reichgejeaneten 
Million vor und bat um eine jährliche größere Stollefte zur 
Unterſtützung derjelben. — Einen Hauptgegenjtand unſerer Be- 
ratungen bildete natürlich wieder das jo manden Fortichritt 
aufweiſende Werk der Inneren Miffion in unjerm Diftrift. 

Bon unjern lieben Deputierten dazu angeregt, erneuerte 
die Synode den feinen Beſchluß, dab in allen Familien unjerer 
Gemeinden der Synodalbericht unentgeltlich verteilt werden 
fole; doch joll für die Druckkoſten und Verjendung desielben 
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eine ollefte von ımjern Gemeinden erhoben werden. Bir aber, 
licher Leſer, lieber Hausvater und liebe Hausmutter, will id) 
noch ſchließlich ans Herz legen: Verſäume ja nicht, diefen Be— 
viht zum Gegenſtand aufmerffamen Leſens im Familienkreiſe 
zu machen! 

Der barmherzige, tree Gott aber gebe, daß der große, reiche 
Zegen, den wir bon unjerer diesjährigen Synode mit nach Safe 
genommen haben, nım auch ein ebenjolder Segen für unfere 
lieben Gemeinden daheim werde. Er beſchere uns wieder ein 
geſegnetes Zuſammenkommen im zwei Jahren inmitten der 
Schweſtergemeinde zu Fort Dodge. C. J. 


— U —— — 


Kurze Nachrichten aus unjerer Heidenmiſſion. 


Frau Miſſionar Gutknecht von Nagercoil erkrankte an Ma— 
laria und mußte in unſerm Bergheim Zuflucht ſuchen. 

Unſere Miſſionare in Indien ſind fleißig an der Arbeit, 
unſern Synodalkatechismus in die tamuliſche Sprache zu über— 
ſetzen. 

Miſſionar Nau wird in nächſter Zeit ſich ſonderlich damit 
beſchäftigen, Teile der Agende, des Katechismus und eine Aus— 
wahl lutheriſcher Lieder in die malayaliſche Sprache zu über— 
ſetzen. Mit dieſer Arbeit begann er ſchon letztes Jahr durch 
Veröffentlichung einer revidierten und verbeſſerten Ausgabe 
einer don der Baſeler Miſſion hergeſtellten überſetzung des Klei— 
nen Katechismus D. Luthers. In der Üüberſetzung der Baſeler 
iſt nämlich der Katechismus nicht nur gröblich entſtellt, ſondern 
geradezu verfälſcht. 

An heiligen Weihnachtsfeſt des vergangenen Jahres wurde 
die Familie Miffiorar Naumanns in tiefe Trauer verſetzt durch 
den Tod ihres jüngjten Kindleins, das im Juni desjelben Jahres 
bier in Amerifa geboren worden ivur. Am 25. September 
dieſes Jahres hat der HErr ihnen mın ein geſundes Töchterlein 
geſchenkt, das noch an demielben Tage durch die heilige Taufe 
den Seiland in die Arme gelegt wurde und dabei den Namen 
Emma erhielt. 

Am 11. Sonntag nach Trinitatis, den 3. Muguit, durfte 
Miſſionar Gerhard Hübener von Nagercoil in Kandanguli 
15 Perſonen taufen. Die Taufpredigt hielt er über Matth. 
7,13. 14. j 

Mache Licht aus Finfternis, 

Seh? fie aus dem Zorn zur Gnade, 
Heil’ den tiefen Schlangenbik 
Durch die Kraft im Wunderbabe; 


Laß hier einen Kordan rinnen, 
Sp vergeht der Ausſatz drinnen, 


Am 3. Dftober wurde Miffionar $. Stallmann in Ambur 
nit einem gejunden Söhnlein beihenft. Darob herrſcht im 
dortigen Miſſionshauſe große Freude. 

Da in Indien faft immer mehr oder weniger Hungersnot 
berrfcht, fo hat unfere Miſſion ſchon feit langer Zeit eine 
„Hungersnotkaſſe“ (Famine Fund) eingerichtet. Dieje Kalle 
it ichon oft in Anspruch genommen toorden, fonderlich im nörd- 
lichen Gebiete. Sie tit jekt aber leer, ja hat Schulden. Moffen 
die lieben Chriſten diefe Kaffe wieder einmal mit Gaben be- 
denfen? Ein Opfer am Danftage wäre gewiß recht pajjend. 

Der Pan für das Seminar (Inſtitut) in Nagercoitl ift bei 
der Kommiſſion eingelaufen und von derjelben im allgemeinen 
autgeheißen worden. Es wird ein zweiſtöckiges Gebäude und 
mit den VBerandas 129 Fuß lang und 30 Fuß 6 Zoll breit jein. 


Die Mauern des erſten Stod3 werden aus Granit, die des zwei— 
ten aus gebrannten Biegeln hergeftellt werden. Im unteren 
Stockwerk find vier Räume 20%X16, zwei 17X81%, eins 16X14 
und eine Vorhalfe 181% X16 Fuß. Im oberen Stocf find vier 
Räume, je 201, X 161%, amd ein großer Raum 35X 161%, Fu. 
Umſtände halber wird das Gebäude aber höher zu ftehen fom- 
nen, al3 zuerſt angegeben, nämlich auf 4000.00. Da mit der 
Arbeit iofort begonnen werden follte, jo ergeht die herzliche Bitte 
an. die Lieben Miffionsfreunde, bei der Verteilung ihrer Weih- 
nachtögaben für ded HErrn Werf diejes fiir das Gedeihen un- 
ferer Miſſion jo überaus wichtige Seminar nicht überfehen zu 
mollen. 

Daß unfere lieben Chriſten gerne befannt werden möchten 
nit unferer Heidenmijfion, das geht hervor aus den bielen 
Bitten, die uns zugegangen find, wir möchten die Gemeinden 
beſuchen und ihnen von unſerer Mijfion erzählen. Leider ilt 
es uns nicht möglich all diefen freundlichen Einladungen zu 
folgen, jo gerne wir es um unſerer Miſſion willen tun möchten. 
Gar manches von dem, was dieſe lieben Ehrilten hören möchten, 
werden fie in dem Büchlein Miffionar Naus, „Vanji Bhumi. 
Einiges über Trabancore und jeine Bewohner“, finden. Es ijt 
in Concordia Publishing House für nur 30 Cents zu habeır. 

Sul A. Friedrich. 


Verſammlung des Zentral-Illinois-Diſtrikts. 


Der Zentral-Illinois-Diſtrikt war verſammelt vom 20. his 
zum 26. Auguſt in der St. Jakobigemeinde P. G. D. Hamms 
zu Quiney. Die Verſammlung wurde am Vormittag des erſt— 
genannten Tages mit einem feierlichen Gottesdienſt eröffnet, 
in welchem der Allgemeine Vizepräſes 3. Hilgendorf eine zeit- 
gemäße Predigt hielt iiber das Mort Chriſti: „Ihr jeid das 
Licht der Welt“, Matth. 5, 14. . 

Präſes Fr. Brand erltattete den üblichen Brafidialbericht. 
Er konnte berichten, daß die Synode ein erfreulihes Wachstum 
und einen Fortichritt in den Beiträgen fiir die Synodalkaſſen 
au verzeichnen habe. &3 hatten fich auch jechs neue Gemeinden 
zur Mufnahme im den Synodalverband gemeldet. 

Den Lebrverhandlungen war der 3. Artikel der Augs— 
burgiſchen Konfeflton augrumde gelegt. P. 3. W. Brockmann 
feitete die Zehrverhandfiuigen, und zwar fo, daß er den zweiten 
Teil feines im letzten Jahre angefangenen Neferats bortrug. 
Er hatte den Mrtifel „Bon den Sohne Gottes“ in ſieben Sätze 
zerlegt und legte von dem dritten Sabe an, „geftorben ımd be- 
graben“, bis zum Schluß des Nrtifels die Lehre von Chriſto 
in jehr anregender und erbaulicher Weiſe dar. 

In den Geſchäftsverhandlungen des Nachmittags wurden 
die Angelegenheiten der Allgemeinen Synode, die Bedürfniſſe, 
der Stand der Milfionen, die großen Nufgaben und die damit 
ſtets wachſenden Musgaben, von Vizepräſes Hilgendorf anjchan- 
lich dargeſtellt, und es wurde zu tatkräftiger Mitarbeit ermun— 
tert. Ganz beſonders wurde auf die Schulden in den verſchie— 
denen Synodalkaſſen hingewieſen und zu reichlicherer Beiſteuer 
aufgefordert. Die Verhandlung über den Stand der Finanzen 
hatte das Ergebnis, daß der Diſtrikt dahin arbeiten will, daß 
größere Kollekten geſammelt werden, und für das Kollektieren 
für die Hauptkaſſen das Kuvertſyſtem empfiehlt. Der 
Rechenſchaftsbericht des Herrn Kaſſierer E. Beck von Spring- 
field ergab, daß vom 1. Februar bis Auguſt 1913 $14,580.34 


378 


eingegangen und $14,144.23 verausgabt worden find. Der Be— 
richt der Meiffionshbehörde, von Prof. 3. Streckfuß erſtattet, 
zeigte, daß an 20 Miſſionsſtellen von unſern Neifepredigern 
gearbeitet wırrde, und dab die Summe von etwa $3500.00 zur 
Führung des Miſſionswerkes nötig jei. Die Kirchbaukaſſe bat 
ein Guthaben. von $4100.00. An die Miffionsfafle der All— 
gemeinen Synode wurden $500.00 übergeben, Ber Bericht 
über Einnahmen ($2177.76) und Musgaben ($2030.00) für 
die Unterſtützungskaſſe für alte Baftoren und Lehrer und deren 
arme Witwen amd Waiſen wurde von P. Th, Lohrmann vorge— 
legt. Über die Studentenkaſſe erftattete P. Th. Walz Bericht. 
Es waren 8419.33 eingegangen ımd $200.00 ausbezahlt wor: 
den. Anſtatt vier werden nun wohl neun Studenten zu unter- 
ftüßen fein. Prof. I. Miller legte den Synodalen die Sache 
unſers Lehrerſeminars in River Foreft vie aud) das Gemeinde— 
ſchulweſen ans Herz. Über die Anstalt in Springfield wurde 
berichtet, daß im letzten Jahre etwa 212 Studenten das Semi: 
wor bejucht haben, und daß trogdem den Geſuchen um Vifare 
nicht entfprochen werden konnte. Der Vericht des Meiſſions— 
direftors N. J. Bakke über Negermillton wurde durch P. W. 
Heyne vorgetragen. Die Zahl der Miffionsarbeiter beträgt 46, 
der Gemeinden und Miffionsitationen 38, der Seelen 2297, 
der Schulfinder 1674. Die lutheriſchen Neger haben $5692.17 
beigeftenert, alſo nahezu $6.00 für jedes Fonfirmierte Glied. 
Im Negercollege zu Öreensboro, N. C., unterrichteten vier Pro— 
fefforen 55 Stmdenten, m Nev Orleans zwei Profejisren 36 
Schiller. 

Gewählt wurden zır Vertretern des Dijtrifts bei der näch— 
ten Synodalfonferenz: Präſes F. Brand und P. F. W. Brock— 
mann, als Erſatzmänner die Paſtoren O. L. Hohenſtein und 
Ch. Bräunig. Die Gemeinden zu Lincoln und Strasburg haben 
die Laiendelegaten zu wählen Zu Mitgliedern der Wahlbe— 
börde wurden die Paſtoren F. W. Brockmann, D. 8. Hohen: 
ftein und F. W. Jaß erwählt. Das erwählte Schulfontitee 
beſteht aus Präſes Brand und den Profeſſoren J. Herzer und 
L. Weſſel. P. C. W. Diederich wurde zum Viſitator des Illinois 
Valley-Diſtrikts gewählt. 

Die Synode verſammelt ſich, fo Gott will, das nächſte Mat 
in Rod Island vom 18. 618 zum 24. Nuguft 1915. 

S. Herzer. 
— 1 


Fest. 


Cine merfwürdige Nettung aus Todesgefahr wird aus 
einem Minenſtädtchen Pennſylvanias gemeldet. Durch den Ein- 
fturz einer Mine wurde ein Arbeiter, Thomas Troſhesky, von 
fernen Gefährten abgejchnitten. Viele Tonnen Gejteins jchie- 
den ibn von der Außenwelt. Wunderbarerweiſe waren Die 
Stein: ınd Kohlenmaſſen fo gefallen, dab fie um den Minen: 
arbeiter eine Feine Zelle bildeten, in der er ſich jedoch wicht 
binlegen Fonnte, da fie teilweife mit Waffer gefüllt war. 
Minengeſellſchaft wandte alles an die Rettung des Planes. 
Eine Röhre wurde dur das Geſtein getrieben, um dem Ge— 
fangenen Speife und Trank zuzuführen. Tag und Nacht arbei- 
teten die Geſellen des Verſchütteten, um am ihn zu gelangen. 
Man fparte weder Geld noch Mühe an der Rettungsarbeit, 
und nad acht Tagen ſah Troſhesky das Tageslicht wieder. Er 
war gejund und unverſehrt. Da iſt es auch niemand einge 
fallen, nachzurechnen, wieviel die Geſellſchaft auf die Rettung 
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dieſes einen Arbeiters vertvandt Bat. Es galt, ein Menſchen— 
leben zu retten — und weil ein Menſchenleben auf dem Spiele 
ſtand, durfte Feine Rückſicht auf Kojten, Mühe und Zeit ge- 
nommen erden, 

Das ift der Wert eines Menichenlebens. Was mag da 
woblder Wert einer Menichenfeele fein? Welche 
Mühe follten wir eg uns foften laſſen, Menſchenſeelen 
zu retten? Dem die Seele verlieren, das heit dach, ewi— 
ges Leben, Himmel, Seligkeit verlieren, das heißt, ewig ver- 
loren ſein in der Hölle. Was jollte es uns wert fen, Seelen 
vom großen, ſchrecklichen Endgericht, vom Verſtoßen im den 
Abgrund, von eiwiger Höllenpein zu retten? Sollte Arbeit, 
Mühe, Zeit, Geld da überhaupt nod eine Rolle fpielen? Da 
iſt manch ein lieber Ehrift, der bat Gott gedankt, als er hörte: 
Endlich haben fie ihn heraus, der Mann in der Kohlengrube 
iſt gerettet! — mancher, der fich ſelber alle zehn Finger blutig 
gearbeitet hätte, ımm den Mann retten zu helfen. Und er 
bedenft nicht, daß viel jchreeflichere Not it, von der ihm auch 
gefagt wird, ja in der gerade feine Silfe auch begehrt wird, 
viel größeres Elend als das Verſchmachten in einem finiteru 
Kohlenſchacht, und gerade auch Elend, da er helfen fann 
— ımd tt 68 nicht. 

Wenn bier im „Qutheraner” zu leſen Steht: Die Gemeinde 
in Santa Fe auf der Fichteninfel muß ein Gotteshaus haben, 
leiftet ihr doch Hilfe! — was Heißt das anders als: Auf der 
Fichteninſel find Leite, die müſſen in ihren Sünden ſterben, 
wenn ihnen von uns nicht geholfen wird? Dder wen da ge- 
meldet wird: PViertanfend Dollars müſſen beſchafft werden 
für Winnipeg, ſiebzehnhundert fir Enid, Okla. — was beißt 
das anders al3: Dort ſtehen unfterblide Seelen auf dem Spiel, 
für die muß geforgt werden! Und wen es beißt: In Braſi— 
lien, m North Dakota, in Minneſota kann das Werk der In— 
neren Miſſion des üblen Standes der Hallen wegen nicht be- 
trieben werden, wie e$ jollte, fo bedeutet das: Dort find Tau- 
jende, denen wir helfen jolften, Tanfende, ja Sehntanfende, die 
lebendig begraben Tiegen in geiftlicher Finſternis, Die ver— 
ſchmachten müſſen, wenn wir ihnen nicht das Wafler des Lebens 
zuführen und fie durch da3 Evangelium aus den Gefängnis 
der Siinde befreien! Der Heiland Saat, daß eine Seele 
mehr wert iſt alS die ganze Welt. Wie jollten wir da unſers 
Gifers noch irgendwelche Grenzen willen, um das Rettungs— 
werk an diefen großen Mengen zu betreiben! Drum ſprich 
and nicht: Wir hatten im Suli Miffionsfeit, da Hab’ ich einen 
Dollar eingelegt. Seitdem it wieder Not entftanden, die nicht 
bis aufs Miſſionsfeſt im Juli 1914 warten kann. Es gilt 
jetzt zugreifen. Hätte man in jener Minenſtadt gefagt: Wir 
warten bis zum Frühjahr, dann machen wir den Schacht wie— 
der auf, was wäre aus Thomas Troſhesky geworden? Er 
wäre jämmerlich verſchmachtet. Was wird geſchehen, wenn 
unſere Miſſionskommiſſionen ſagen müſſen: Hier müſſen wir 
einen Reiſeprediger wegnehmen; dort kann er von jetzt an 
mir viermal im Jahre hin; dort muß die mit ſaurer Mühe 
gefammelte Schule eingehen; bier müfjen wir ums mit einer 
Logenhalle weiter behelfen, es iſt kein Geld in der Kirchbau— 
Faffe, und dort müſſen wir eine Bitte um Vedienung abfchlagen 
— was, Lieber Leſer, wird an diefen Orten gejcheben? Es 
wird geſchehen, daß das einzige, was fie retten kann, denen 
berfagt wird, denen wir es bringen ſollten. Darum, wer 
helfen kann, der helfe — jet! G. 
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Bur kirchlichen Chronik, 


Um ihren Gemeindegliedern Gelegenheit zur Anſchaffung von 
chriftlichen Büchern zu geben, haben unſere Raftoren in North 
Karolina einen glüdliden Gedanken zur Wusführung gebradt. 
Es Haben unfere Brüder dort nämlich eine Heine Bibliothek zu— 
jmnmengeftellt von Büchern, die in jedem chrifflichen Haufe zu 
finden fein ſollten — Bibeln, Gefangbücher, Andachtsbücher, chriſt— 
liche Erzählungen uf. —, und diefe Sammlung macht jetzt Die 
Runde in den Gemeinden. Das tft noch befjer al3 eine Bücher— 
lijie oder ein Katalog; denn fo ſehen die Käufer die Bücher, ehe 
fie ihre Beſtellung machen, und dadurd) wird mancher veranlagt, 
fih ein nützliches Buch zu Taufen, das er fich wicht ans dem 
Katalog beitellen würde. G. 

Aus der Sanmilung zur Tilgung der Schuld in der Synodal- 
kaſſe wird berichtet: „Ein alter Paftor, der an einer Gemeinde 
ſteht, die am Abſterben ift, der deshalb auch nur $10,00 aufzu— 
bringen übernommen hatte, erzählt, daß er zu feiner Vers 
wunderung und Freude ſolche Willigkeit gefunden, daß er bereits 
$31.00 eingefchiet habe. Ein anderer Raftor erzählte, er fei mit 
einem Vorſteher in eine Heine Filiale gefahren. Er hatte 55.00 
fir Diefe Filiale übernommen. Der Vorſteher meinte, er ſelbſt 
wolle die 55.00 zahlen, und dann brauche der Paftor nichts von 
der bejonderen Kollekte für Schuldentilgung zu Jagen, denn es 
fei zu befürchten, daß Unwilligkeit entjtände. Der Paſtor aber 
faate, er werde die Sache doch vortragen. Und was ivar das 
Reſultat? Daß 815.00 geſammelt wurden.“ G. 

Kine Intherifche Hochſchnle haben unfere Glaubensbrüder mm 
ſüdlichen Nebraska ins Leben gerufen. Am 4. Mai diefes Jahres 
wurde zu Defhler, Nebr,, der Grumdftein zu dem Anftaltsgebäude 
gelegt, und am Reformationsſonntag konnte die Einweihung bolls 
zogen werden. Prof. J. F. Karl Schmidt ift Direktor der Anftalt. 
Solche Schulen fird ein vorzügliches Mittel, umfere Jugend bei 
der Kirche zu Halten. Die Erfahrung lehrt, daß nicht erit auf der 
Universität, fondern ſchon auf den Hochſchulen junge Ehrijten ihren 
Glauben verlieren; Denn derſelbe Geijt, der unjere amerikaniſchen 
Univerfitäten zu Brutjtätten des Unglaubens macht, beherrſcht 
Die amerifanifchen Hochſchulen. Ein jolches Unternehmen, wie es 
unfere Brüder in Nebraska in Angriff genommten haben, verdient 
daher Die Alnterftüßung aller Lutheraner, die im Gebiete dieſer 
Anitalt wohnen und in der Lage Find, ihren Söhnen und Töchtern 
eine höhere Bildung zuteil werden zu laſſen. Mir nehmen Dieje 
Gelegenheit wahr, um Darauf Hinzumweifen, daß wir jetzt einen 
ganzen Kranz von Anjtalten in unferer Synode befiten, in denen 
ein gründficher Unterricht in Hochſchulgegenſtänden auf chriftlicher 
Grundlage geboten wird. Die ältefte diefer Anftalten iſt wohl 
da3 Walther-College zu St. Louis, deſſen im „Lutheraner“ jchon 
oft gedacht worden ist. In Chicago iſt das Luther-Inſtitut raſch 
zur Blüte gelangt. Die Anſtalt iſt jetzt Eigentum der Chicagoer 
Scmeinden, die daran find, 850,000 aufzubringen, um dem In— 
ftitut ein entjprechendes Gebäude zu jehenken. In Milwaukee 
unterhalten die lutheriſchen Gemeinden ſchon feit Jahren mit 
großen Opfern eine ähnliche Anftalt. In feinem Bethany Tadies’ 
College beſitzt Mankato, Minu,, feit einigen Jahren eine prächtige 
Mädchenſchule. Außerdem Dietet auch unfer Eoflege in Winfteld 
einen ganz bortrejflichen Geſchäfts- und Hochſchulkurſus. Es 
fehlt alfo bemittelten Lutheranern, die in unjern Bentralitaaten 
wohnen, nicht au Gelegenheit, ihren Söhnen und Töchtern eine 
gründliche Hochſchulbildung anf chriftlicher Grundlage zu ſchenken. 
Unſer Synodalkalender enthält Namen und Adreſſen der Präſi— 
denten diefer Schulen, von deren Kataloge gratis bezogen wer— 
den können. G. 

Noch ein verregnetes Miffionsfeit. Am 6. Oftober dieſes 
Jahres ſchrieb in Eile ein teurer Freund feinen altersfchtwachen 


Mitbruder zur Erquidung: „Wenn man eine große Freude er— 
lebt hat, vermehrt fich diefe, wenn man fie andern mitteilt, Alſo: 
Seftern hatten wir Miffionzfeft. Sch hatte Gott herzlich gebeten, 
er möchte uns dreierlei geben: 1. einen ſchönen Tag, 2. reichen 
geiftlichen Segen, 3. 1000 Dollars für die Miſſion. Auch meine 
Gemeinde hatte ich um 1000 Dollars gebeten.“ Dies war 
geichehen mittels einer vier Druckfeiten ftarfen und an jedes Ge— 
meindeglied gerichteten Erklärung der verfchiedenen Miffionen, 
für die der Pajtor teil3 100, teils 50 Dollars begehrte, was 
aujammen 1000 ®2ollar3 machte. Der Brief fährt nun fort: 
„Nun Fanı der Mifjionsfonntag, gejtern, trübe, finiter, Regen, 
Negen, jo unfreundlichl Ach, ich war niedergeſchlagen; denn 
meine erſte Bilte, um gut Wetter, hatte Gott mir abgejchlagen. 
Für die zweite Bitte, reichen getjtliden Segen zu fihenfen, Hatte 
ich feine Verheigung. Aber vie wird es mit der dritten Bitte um 
1000 Dollars? Ich ziveifelte. Und wie hat mich Gott beſchämt! 
Die Kollekte (Kuvertfolfefte) am Vormittag betrug 100 Dollars 
mehr als letztes Jahr, obwohl der Gottesdienft nicht gut beſucht 
war und fo biel Wegzug iſt. Wir folleftierten am Vormittag 
8749,35. Die Erfahrung lehrt, daß wir noch auf mehr als 
50 Dollars als Nachtrab rechnen dürfen. Jetzt, am 20. Okto— 
ber, Babe ich $1150.77, Die ich morgen an den Kaſſierer abſchicken 
kann.“ Die Gemeinde hat feit 1910 Nupertfolfeften fir Me 
Miffion, und zwar famen im Jahre 1910 $1140.28 ein, im 
Sahre 1911 81077.00 und in diefen Sabre $1150.77. 
böchtte Summe, die diefe Gemeinde an Miffionsfeften durch das 
gewöhnliche Stofleftieren aufgebracht Hatte, war $300.00. a 
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„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ Zu den fröhlichen 
Gebern rechnen wir die hochherzigen Freunde unſerer Gemeinde— 
fehulen, die mit 35 Gaben von je $1000.00 und darüber das 
Muſikgebäude in River Foreſt errichtet haben, Zu ihnen rechnen 
wir aber auch den unbekannten Überfender pon einem halben 
Dollar au den Kaſſierer der Allgemeinen Kirchbaukaſſe. 
Einjender fehrieb dazu: „Ich Tas den Notruf im ‚Lutheramer‘ 
bon der Gemeinde in Winmipeg, Man., die im Begriff iſt, eine 
Schule zu bauen, aber die Mittel dazu nicht dat. Sa ich von 
feiner Süicchenfollefie für Diefen Bived weiß, To ſchicke ich meine 
Heine Gabe direft an Sie.” Es war da3 die erſte Gabe, die 
Kaſſierer Wihman zur Deckung dieſer Ausgabe erhielt. Wir 
geben den Brief hier bekannt auf Bitte des Herrn Kaſſierers, der 
den Wunſch ausſpricht, „daß doch recht viele Chriſten dadurch 
zum Geben gereizt werden möchten“. G. 

Kandidaten einer geheimen Gejellichnit getötet. Zwei Män— 
ner, Die ſich Eirzlich in den “Loyal Order of Moose” aufnehmen 
laſſen wollten, fanten während ihrer Cinführung in eine Loge in 
Birmingham, Wa., ums Leben, Es waren Donald W. Kenny, 
ein Chauffeur, und Chriſtopher Guſtin, ein Eiſengießer. 
Ärzte Scheinen nicht entfcheiden zu können, 0b Diefe beiden durch 
Schrecken oder durch Elektrizität getötet mınden. Der Christian 
Siatesman, dem wir diefe Augaben entnehmen, berichtet: „Es 
berlautet, daß ein meiallenes Abzeichen diefes Ordens, mährend 
Die beiden zufebauten, glühend heiß gemacht, ihre Bruft entblößt 
und ihre Mugen verbunden wurden. Ein Magnet wurde mit 
einem Beine eines jeden verbunden, ein kaltgemachtes Gummi— 
abzeichen de3 Ordens einem jeden auf die Bruff gepreßt, und ein 
eleftriijcher Strom vollendet durch einen die Schulter berührenden 
Heinen Draht. Die augenfcheinliche Abficht war, fie glauben zu 
machen, dab das glühend heiße Metall mit ihrem Fleiſche in Bes 
rührung gebracht worden jei. Beide Männer wurden ohnmächtig. 
Dan Dachte, fie verftellten ſich; der vorfikende Beamte unterbrach 
deshalb die Einführung nicht, bis man ſah, daß die zwei Männer 
m Sterben waren. Der Logendoltor bemühte ſich umfonit, fie 
wieder zum Bewußtſein zu bringen. Ber Mitteilung diefes Vor— 
falles in der Zeitung wurde die fonderbare Angabe gemacht, daß 
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niemand verhaftet worden und die Etadtbehörde nicht gewiß jei, 
ob irgendein Glied der Loge wegen der Tötung diefer beiden Män— 
ner angeklagt werde.” So weit der Bericht des Christian States- 
man. Man weiß faum, worüber man ſich mehr twundern joll, 
über das fträfliche Spiel mit dem Menſchenleben oder über die 
Nodeit, die an einem ſolchen Spiel, auch wo es noch glüdlich 
abläuft, ſich beluftigen kann. G. 

Die römische Kirche läßt firh Feine Gelegenheit entgehen, ihr 
Anfehen bei den Maſſen des Volks zu befeftigen. Sn lebten 
Sahren benußt fie auch die Theater, um ihren Einfluß immer 
mehr geltend zu machen. Nicht nur eignet die Kirche an manden 
Orten große Theater, fondern jie hat es auch dahin gebracht, dak 
eine ganze Anzahl von Bühnenftüden, in denen die römiſche Kirche, 
vor allem der Priefter, verherrlicht twird, in amerifanifchen Thea— 
tern zur Aufführung fommen. Dahin gehören Stüde wie “The 
Confession” (Da3 Beichtbefenntnis) und “The Rosary” (Der 
Roſenkranz), deren Titel Schon bezeichnend genug find, und die, 
wie aus den Neflamefchildern zu erkennen ist, auf die Verherr- 
lichung der römifchen Prieſter abzielen. Auch viele Wandelbilder 
(moving pietures) ftehen im Dienſt der katholiſchen Kirche. Sa, 
von dem größten aller Produzenten bon moving pieture films, 
der Cines-Geſellſchaft in Nom, die mit ihrem „Quo Vadis“ jetzt 
bor Millionen von amerifanifhen Zuſchauern fpielt, heißt es in 
der Exhibitors’ Times vom 7. Sunt, einem Fachblatt, daß diefe 
Geſellſchaft durch päpftliches Geld betrieben wird. G. 

Ihren Prozeft gegen Thomas E. Wation bat die Regierung 
verloren. Watfon drudte vor einiger Zeit aus Fatholifchen Lehr- 
büchern eine Anzahl von Fragen ab, die von katholiſchen Prie— 
ftern an Frauen und Mädchen im Beichtftuhl geftellt werden. 
Die Ärgften Sachen überjeßte er nicht, fondern gab ſie lateiniſch 
toieder. Er wurde dann von der Pojtbehörde, ziveifelzohne auf 
katholiſchen Antrieb, in Anklagezuſtand verfeßt wegen Verfendung 
unanjtändiger Druckſachen durch die Poſt. Die Klage Fam lebten 
Monat zur Verhandlung, und zwar wurde fie abgewieſen, weil 
die in der Anklageſchrift enthaltenen Belegſtücke nur Teile des be— 
treffenden Artifel3 jeten und die Anklage ſich nicht auf den ganzen 
Artikel bezöge, alfo in ihrer Verabfaffung fehlerhaft ſei. — 
Watfon iſt übrigens nicht der Mann, vor dem die römische Kirche 
ſich zu fürchten braucht. Die ſcheußliche Noheit feiner Ausfälle 
gegen Den Katholizismus muß anftändige Menfchen abftoßen und 
unter uniiffenden Leuten Sympathie für Nom ertveden. Zudem 
it Watſon maßlos eingebildet, tobt in feinen verjchiedenen Blät— 
tern fortwährend gegen das Werk der Heidenmifjton und bemeift 
auch font, daß es Ihm am gefunden Verftande fehlt, von geiſtlicher 
Erkenntnis gauz zu ſchweigen. Solche Leute find dem Prote— 
ſtantismus feine Stübe in feinem Kampf gegen das Rapfttum. 
Die römifche Kirche ift nicht eine menjchliche, fondern eine ſata— 
nische Macht und kann deshalb nur mit geiftlichen Waffen erfolg: 
reich befämpft merden. G. 


Ein merkwürdiger Brief. 
(Am Danktag zu lefen.) 


„Andere mögen danken, aber wenn ich zurückſchaue auf da3 
vergangene Jahr, jo iſt's doch ein Fahr trüber Erfahrungen ge= 
weſen; ich empfinde wenig Luſt zum Danken.“ 

So fpricht hie und da einer, wenn er die Abmeldung hört, 
daß der jährliche Danktag wieder vor der Tür fteht. Und es mag 
ach fein, daß es dem, der aljo redet, wirklich im Außerlichen 
nicht glänzend gegangen it im Sabre 1913. Vielleicht mar 
Krankheit im Haus, vielleicht Hat das Feld nicht getragen, was 
es foilte, vielleicht ijt das Gefchäft nicht jo gut gegangen wie fonft. 
So haft du wenig Trieb zum Danlen, 


Anſtatt dir nun vor die Seele zu führen, wieviel du vor 
andern nod) voraus halt, wofür Du Gott allezeit von Herzen zu 
danken haft, und wie geduldig andere jind unter Zeidensläuften, 
mit denen verglichen dein Maß der Trübfale ein ſehr geringes 
zu nennen iſt, ſtatt dejfen ſei hier ein Brief abgedruckt, den ein 
Paſtor unferer Synode zu Anfang diefes Sahres von einem 
früheren ®emeindeglied erhielt, und deffen Original uns vor— 
liegt. Der Brief Tautet fo: 

„Werte Freundel Den vergangenen Sommer find e3 neun— 
zehn Jahre geweſen, daß ich in M. war, und ſooft ich an Die 
Bäder denke, gedenfe ich Ihrer mit dankbarem Herzen für die 
freundliche Aufnahme, die ich bei Ihnen fand. Ich bin nämlich 
nie wieder geſund geworden; mein Zuftand hat fich von Jahr zu 
Jahr verfehlimmert, Die Iebten zwölf Sabre kann ich nur mit 
Hilfe meines Rollſtuhls in der Stube umher, und darin muß ic) 
gehoben und geiragen, muß aus- und angezogen Werden; ich 
kann mir felber gar nicht helfen. Dem Tieben Gott fei Lob und" 
Banf, der mir die Herzen der Meinigen warm gehalten hat, Sie 
iind mir alle ſehr gut und freundlich. Meine Glieder find bei- 
nabe alle krumm oder fteif; die Knie find ganz verkrümmt, 
beinahe wie bei einem Menſchen in fißender Stellung. Ich fann 
feinen Fuß anfeten. Die rechte Schulter iſt feit, Der linfe Ell— 
sogen krumm; die Handgelenke find fteif, aber, Gott Lob, gerade, 
fo Daß ich doch die Hände gebrauchen fann, obwohl die Finger jich 
immer mehr verkrümmen und jeßt beinahe zu einer Fauſt ge— 
worden jind. Nur die Daumen find gut; jolange die gut find, 
kann ich doch noch manches anfaffen, auch alleine efien. Weih-⸗ 
nachten waren es zwanzig Sahre, daß ich Frank geivorden bin; 
doch die vielen langen Jahre hindurch war ich nie bettlägerig; 
wenn auch die Schmerzen manches Mal fehr groß waren, fonnte 
ich doch immer in meinem Stuhl fißen; und der Tiebe Gott hat 
mir mein Kreuz infofern erleichtert, al3 ich immer noch Teichte 
Handarbeit tun konnte, oder wenn die Hände jehmerzten, konnte 
ich leſen, Fo daß ich nie Zangetveile Halle. Die Tage find mir 
oft zu kurg. Auch bin ich jest längere Zeit ohne rheumatiſche 
Schmerzen; doch find immer noch Gelenke, die jonft verfchont 
geblieben waren, fieberhaft angeſchwollen. Vergangenes Jahr 
hatte ich e3 in den Augen, rheumatism of the eyeball. ©, das 
tvaren große Schmerzen! Nur da3 eine Auge var angegriffen, 
aber ich mußte beide verbinden und konnte alfo nicht3 fehen. Doc) 
nad) drei Tagen ließen die Schmerzen nad, und das Auge wurde 
tvieder gefund, Dreimal habe ich es in den Augen gehabt. Tod) 
bei alledem habe ich nım noch andere Leiden. Der Statarrh im 
Kopfe raubt mir meine Sinne. Es find nun ſechs oder fieben 
Jahre her, da Hatte ich mich jtark erfältet und befam fo fehrecfliche 
Schmerzen im Kopfe, dag ich glaubte, meine Zeit fei gefommen. 
Doch ich follte noch länger hier weilen. Es hatte fich ein Geſchwür 
aufammengezogen, und das ging auf. Auf dem einen Chr bin 
ich jfeitdem ganz taub und mit dem andern höre ich immer weniger; 
ja, oft höre il) gar nichts mehr. Mein Fiebwerter Seelforger bat 
mir fein Inſtrument geliehen, welches er bei fehr Schiwerhörigen 
gebraucht. Manchmal iſt es etivas beffer; doc dann muß man 
mir ing Ohr fprechen. Auch kann ich den ſtärkſten Geruch nicht 
riechen, und die Augen find teoden, fo daß ich feine Träne mehr 
meinen Tann. Ich Ionnte den Tod meiner lieben Mutter nicht 
beweinen, die mich jo treu gepflegt dat. Im fommenden März 
wird es achtzehn Jahre, daß mein Vater jtarb, und zwei Sabre, 
daß es dem lieben Gott gefallen hat, meine Mutter heimzuholen. 
Daß ich fie fehmerzlich vermiſſe, können Sie fich wohl denen. 
Doch wir dürfen und vollen nicht murren. Sie ruht von ihrer 
Arbeit, und Gott Hab’ fie feligl Mutter war 78 Jahre alt. Es 
waren Sabre volf Kreuz, Mühe und Arbeit; doch fie hat nie ge= 
Hagt. Mein Vater tvar zehn Jahre and Haus gebunden — bom 
Schlag gelähmt. Ach war ſchon zwei Jahre krank geivefen, als 
er entfchlief. Meine jüngfte Schtvejter wurde vom Echlag ge— 
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lähmt, als ſie anderthalb Jahre alt war. Sie geht jetzt auf 
Krücken. Sie und ich ſind beide bei meinem Bruder, der ledig 
geblieben iſt und uns alle nun ſchon viele Jahre ernährt und ſehr 
gut gegen uns iſt. Die letzten zehn Jahre war meine Nichte bei 
uns, um der Mutter zu helfen. Es wurde der Mutter zu ſchwer, 
mich zu heben und zu tragen. Die Nichte hat uns auch treu ge— 
dient und die Mutter zufeßt noch ſchön gepflegt. Jetzt hat jie fich 
diefon Winler verheiratet. Ber liebe Gott, der uns fo wunder: 
barlich geführt und geleitet hat, wird auch weiter Nat und Hilfe 
ſchaffen.“ 

Das iſt der Brief. Nicht wahr, wer den am Danktag — 
beſſer noch, vor dem Danktag — lieſt, wird nicht murren und 
ſeinen himmliſchen Vater anklagen, daß er ihn im Irdiſchen nicht 
reichlich genug geſegnet babe, ſondern einmal wieder in den erſten 
Artikel hineinſchauen und zujehen, wieviel ifm der Tiebe Gott 
gejchenft hat, das er andern vorenthält. Auch verjteht man wohl, 

"nach dem Leſen eines jolchen Briefes, was Paulus meint, da er 
vom Chriſtenſtand Tehreibt in feinem ziveiten Storintherbrief: „Als 
die Traurigen, aber allezeit fröhlid; als die nichts 
innehaben und Doch alles haben!“ G. 


Lutherworte zum Aonent. 


Hofianna dem Sohn Davidsl- Gott fei gelobt, der König 
tit vorhanden... . Ms follte er fagen: Ich fomme und fuche 
dich Heim mit Barmherzigkeit, bringe Dir Hilfe und Troft, bringe 
dir Erlöfung von Sünde und Tod und dazu das ewige Leben. 
Das tue ich aus lanler Güte und Barmherzigkeit, wäre e3 nicht 
pflichtig noch ſchuldig. . . . 

Wie könnte einer toller fein, denn wenn man ihm box jein 
Haus früge Silber und Gold und fpräche: Tas alles joll dein 
jein, fue die Hand und den Schoß auf und nimm bin; und er 
führe zu und ftieße alles von ſich? . . . Da würden alle, die 
folches fehen, jagen: Diefer iſt befejlen. Und es wäre auch die 
lautere Wahrheit. Aber hier ift nicht ein Sad bon Gülden, ſon— 
dern ein anderer Schak, nämlich, wenn du nicht mehr leben kannſt 
und nun fterben jollit, will dir Chriſtus zuvorkommen, dir folche 
Hilfe bringen, daß du das ewige Leben Haben ſollſt. . .. 

Darum, ihr meine lieben Kinder, jung und alt, Hein und 
groß, Taffet euch nicht in den Sinn kommen, dab ihr denken 
wollet und jagen: Ich kann das Evangelium alle Tage hören, 
ich will's noch wohl lernen, fondern brauchet der Zeit, weil der 
Herr nahe ift. Werden wir's verfehen, daß er die Tür zutut, 
fo wird nicht mehr daraus. 

Gott behüte uns und gebe uns feine Gnade, daß wir das 
Hänflein find, die Chriſtum gerne wollen annehmen und fingen: 
Hoſianna, Gott jei gelobt, daß wir Diefen Siönig Haben! ... 
Wir mollen Gott bitten, daß wir dabei bleiben. Amen. 


Neue Druckfachen, 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. Töne 
nett durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu beit bei= 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


Netty. 


Eine Geſchichte aus der Kindermiſſion in einer amerikaniſchen 
Großſtadt. Von F. W. Herzberger. Illuſtriert. Concordia 
Publ. House, St. Louis, Mo. 64 Seiten 5)47 66. Preis: 15 Ets. 
Das verräterifche Kleeblatt. Erzählung aus der amerifanifchen Neger: 

miffion Von F. W. Herzberger. Illuſtriert. Derfelde Vers 
lag. 64 Seiten 5x7. Breis: 15 Et2. 

Deutſches Blut. Eine Erzählung aus dem amerifanifhen Landleben. 
Von F. W. Herzberger. Illuſtriert. Derfelbe Verlag. 64 Sei: 
ten 557156. Preis: 15 ©ts, 

Das find drei Erzählungen aus ber gewandten Feder unfers Stabts 
miffionars in St. Louis. In „Netty“ wird das Werk gejchilvert, Das durch 


die “slum”-Schule an den Kindern der unterften Schichten von St. Louis 
getan wird. „Das verräterifche Kleeblatt” hat unfere Negermiffion in New 
Orleans zum Hintergrund, und „Deutfches Blut“ erzählt, wie ſich ein junger 
deutjcher Anſiedler bei jeinen amerifanifhen Nachbarn Reſpekt zu ver— 
fhaffen gewußt hat. Die Bücher find Hübfch gebunden und mit Original: 
illuſtrationen geſchmückt. G. 


La Paloma. Eine Gejchichte von Luft und Leid ans den Lagern der In— 
Dianer und Merilaner im Meften Nordamerifas von Guſtav 
Harders. Hamburg. erlag des Rauhen Haufes. 241 Seiten 
5x7, in Leinwand mit Nüden: und Dedfelverzierung gebunden, 
Preis; $1,00. 

Der Verfaſſer diefes Buches ift fein Yrember mehr auf dem Gebiet der 
Hriftlihen Unterhaltungstiteratur, Seine erfte Erzählung, „Jaalahn“, hat 
viel Anklang gefunden und erfcheint in fiebenter bi8 neunter Auflage. Es 
it der befannte Indianermiffionar der Wisconfinfynode in Arizona, und 
von Indianern Handelt auch die vorliegende, mit Originalbildern nach dem 
Leben gefhmücte Erzählung. Sie zeigt innige Liebe zu dem armen, fo 
vielfach verachteten und ungerecht und graufam behandelten Volk, berichtet 
von dem Miffionarsieben unter ihnen und eriwedt Antereffe für diejes Miſ⸗ 
fionewerf. Dabei fonımt die künſtleriſche Seite der Erzählung nicht zu 
furz. Vielmehr zeigt Diefes zweite Werk unſers Erachtens noch einen 
Fortſchritt in diefer Hinfiht. Die einzelnen Charaktere find jcharf heraus 
gearbeitet, der ganze Plan der den Lejer feffelnden Geſchichte trefflich auf: 
gebaut. Jeder Leſer merkt, daß es eine Gefchichte aus dem Leben if. Wir 
empfehlen fie als ein jehr paffendes Weihnachtsgefchent, an dem jung und 
alt feine Freude haben fann, und drüden dem Verfaffer im Geifte die Hand. 


GLORIA IN EXCELSIS DEO. Kindergottesdienſt nach einer alten 
Weihnachtsfiturgie aus dem Nachlaß von F P. Philipp Köh— 
ler. Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. 1913. 
27 Seiten Au x6%. Preis: Einzeln 5 Ets., das Dubend 55 Ets., 
das Hundert $4.25. 

Unter den vielen Weihnachtsfiturgien halten wir dieſe für eine ber 
beften, weil fie eben wirklich eine Liturgie ift, das heißt, fie bewegt fich 
nicht in der Fatechetifchen Form, ſondern befteht in einer Wechfelrede zwi— 
ſchen Paſtor und Kindern, die aus lauter Vibelworten zufammengefteflt ift. 
Der Vorzug Ddiefer Weife wird von dem Herausgeber — wir irren wohl 
nicht, wenn wir ihn in Prof. Köhler von Wauwatoſa, Wis., erfennen — 
in einem Anhang erörtert und begründet. Überhaupt iſt der faft 10 Seiten 
umfaffende Anhang es wert, auch von folchen gelefen und beherzigt zu 
werden, die eine andere „Liturgie benußen wollen, da darin manches aus⸗ 
gefprochen tft, was bei den Chriftfeitfeiern mehr beachtet werben follte. Von 
diefer Liturgie ift auch eine beffere Ausgabe erfchienen, auf Glanzpapier ge: 
druckt, in fteife Dedel mit Goldprud gebunden. (15 Ets., das Dugend 
$1.50.) 2.8. 


COME HITHER, YE FAITHFUL. A Service for the Festival of Our 
Tord’s Birth. Arranged and published by W. M. Ozamanske. 
Preis: Einzeln 5 Ets., das Hundert 82.75. 

In zweiter Auflage erſcheint dieſe englifche Weihnachtsliturgie, aus 
Schriftleftionen, Gemeindes, Kinder: und Werhjefgefängen beftehend, Im 
ganzen werden neun Weihnachtslieder im dieſem Programm geboten, 
Bei drei weniger befannten Gefängen ift der Notentert beigegeben. 


EGinführungen. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriltSpräfides wurden eingeführt: 

Am 24. Sonnt. n. Trin.: P.W. €. Mathmwig in der Trinitatise 
gemeinde zu Gordelia, Cal., von P. S. Hörnide. — P. Th. Maſchoff 
in der Gemeinde zu Nord-Lincoln, Mo., unter Aſſiſtenz P. Schoppes von 
P. W. J. Kaiſer. — P. P. ©. Steup in der Zionsgemeinde zu Stam: 
ford, Conn., unter Affiftenz der PP. W. H. und R. B. Steup von P. M. 
8. Steup, 

Am 25. Somnt. n. Trin.: P. A. W. Siebert in der Gemeinde zu 
Vapillion, Nebr., von P. M. Adam. — P. N. Sereres in der Gemeinde 
zu Bernon, Colo., von P. ©. C. J. Keller. j 

Am 26. Sonnt. n. Trin.: P. L. C. Hermerding in der Imma— 
nuelsgemeinde zu Granite City, Ill., von P. €. T. Richter. 


Grundſteinlegung. 


Um 24. Sonnt. n. Trin. legte die St, Johannesgemeinde zu Jen: 
ton, Iowa, den Grumdftein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. Faul: 
ftich (englifh) und Friedrich. 


BE Und ich fahe einen Engel EA 
Far fliegen mitlen durch den SS 
* Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Balken, und 
fprach niit groher Stinnme: 
£ürdjtet Gott, und gebet 
8 ihm die Ehre; Denn die. Zeit 
feines &eridjts iſt kommen, 
und betetan den, der gemacht 
3 Int Himmel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- 
brunnen. 


N 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdj- £utherifhen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


NRedigiert von den Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St, Louis. 


69. Jahrgang. 


ar, 25. 


Advent. 


Melodie: Du, o ſchönes Weltgebäude. 


Stern und Krone meiner Seele, 
JEſu, trauter Himmelsgaſt, 

Daß die Wohnung dir nicht fehle, 
Halt in meinem Herzen Raſt! 
Dieſe Welt will dich nicht haben, 
Mich ſoll deine Ankunft laben: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzensliebſtes JEſulein! 


Du kommſt nicht im Perlenkleide 
Stolzer Königsmajeftät, 

Kummer iſt dein Goldgeſchmeide, 
Schmerz dein Mantel früh und ſpät. 
Mir biſt du darum nicht minder 
Schönſter doch der Menſchenkinder: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzensliebſtes JEſulein! 


Deine Armut will mich heben 

Zu des größten Reichtums Stand, 
Deine Schmach mir Ehre geben 
Dort im ew'gen Vaterland; 

O ſo ſei denn hochwillkommen 
Mir wie allen deinen Frommen: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzensliebſtes JEſulein! 


Wohl iſt meine Herzensſtube 

An ſich ſelbſt kein guter Ort, 
Sondern eine dunkle Grube 

Voller Greuel, Falſchheit, Mord; 
Aber kommſt du, muß ſich's lichten, 
Du kannſt meine Nacht vernichten: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzensliebſtes JEſulein! 


Dir iſt alles untergeben, 

Dir gehört, was herrlich iſt, 

Du verleihſt ein fröhlich Leben, 
Räumſt hinweg den Sündenzwiſt, 
Der von meinem Gott mich trennte, 
Du bringſt Wort und Sakramente: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzenstiebjtes JEſulein! 


Alle Herrlichfeit Der Erbe 
At ia ohne dich nur Staub, 
Gibt nur Sorge und Beſchwerde 
Und vergilbt wie grünes Laub. — 
Nichts kann meine Freude ftüren, 
Du willſt mein Gebet erhören: 
Kehre ein und bleibe mein, 
Herzensliebſtes JEſulein! 

W. Schaller. 


Das Kommen des 


Menſchenſohnes. 


Alsdann werden fie ſehen des Menſchen 
Sohn kommen in der Wolke mit großer 
Kraft und Herrlichkeit. Luk. 21, 27. 


Das iſt die glorreiche Ankunft unſers HErrn. 


kommen in großer Kraft und 


Er wird 


Herrlichkeit. Nicht mehr in 


Schwachheit, Armut, Drangfal, jondern in Kraft und Serrlich- 
feit, in der Serrlichfeit, die er hatte, che der Welt Grund gelegt 


war. 


Nicht mehr im Knechtsgeſtalt, darin er geitanden vor 


Pilato, fondern in dem völligen Gebrauch der Gottgleichheit, 
nicht mehr in dem bluttriefenden, verjpeiten ımd zergeißelten 
Zeib, fondern in einem Xicht, viel heller al3 die Sonne, in einem 
verflärten, hHimmlifchen Leib, wie er fi) erzeigt auf dein Berge 
der Verklärung und dem Paulus auf dem Wege nad) Damaskus. 


Er fommt auf engliiden Thronen, prädtiger als Salomo, und 


die ganze Luft wird voller Engel und Heiliger fein; die werden 
leuchten heller alS die Sterne, und Ehriftus ala die Sonne wird 
unter ihnen ſchweben und mit jenen Heiligen daS Urteil über 
die Verdammten fpredhen. Welch ungewöhnliches Zittern und 
Bagen wird dann entjtehen aus Furcht des zornigen Gottes und 
des göttlichen Gerichts wie einit bei Kai, dem VBrudermörder, 
und bei Belfazar, dem Chaldäerkönig! Wie uns St. Johannes 
in der Offenbarung em Vorbild abmalt: „Ihr Berge, fallet 
über uns, und ihr Hügel, bededet uns!“ 

Den auserwählten Kindern Gottes aber — iveld ein feli- 
ger und lieblicher Advent! Ihre Erlöfung nahet fi, der Tag 
ihrer Erledigung, der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
Wer kann Joſephs Freude ausſprechen, da er die frohe Bot- 
Ihaft befommen, daß er aus dem Kerker follte erlöft werden? 
Die Plagen der Agypter waren der Kinder Israel Troſt und 
Freude, Sie ſaßen nicht allein fiber in ihrem Goſen, fondern 
fahen jolde Zeichen an als Vorboten ihrer Erlöfung. Chriitus 
erflärt’3 mit einem holdſeligen Gleichnis, genommen vom Win- 
ter und Sommer. Es iſt ja an dem. Sekt zu diejer wüſten, 
berben, kalten, winterlichen Zeit find wir in unser’ Stuben und 
Gemach als mie in einer Klauſe eingeſchloſſen. Ach, denfen 
wir, wenn doc) bald wieder Sommer würde! Aber es iverden 
nicht drei Monate anjtehen, fo werden fi im Frühjahr ivieder 
erzeigen Märzblumen und Beilden, und die Bäume werden 
Sinoten befommen, und alles wird grün werden. Es wird 
uns wieder anlachen die ichönfte Zeit des Sahres, und bald 
darauf wird Gott der HErr wieder einen warmen, Tieblichen 
Sommer beicheren. So follen euch die Zeichen vor dem Jüng— 
ften Tag porfommen. Sie find Zeidden eines ewigen Sommer- 
jahres im Lande der Lebendigen, im Himmelreich. Das ilt 
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ein folches Land, da unmer Sommer, nimmer Summer, immer 
Freud und Ergötlichfeit, nimmer Leid und Traurigfeit woh— 
net, da Tieblihes Weſen und Freude die Fülle ift zur Rechten 
Sotte immer und ewiglid. Wer in diefer Hoffnung dahin- 
geht, über die wird ſein der Friede Gottes, der höher iſt als 
alle Bernumft; der bewahre aud) umfere Herzen und Sinne in 
Chriſto SEejul Amen, 

ö Aus einer Predigt Johann Konrad Dannhauers 

aus dem Jahre 1661.) 


Die Schuld in der Synodalkaſſe. 


Die Sammlung zur Tilgung diefer Schuld it in allen 
Diltrikten der Synode begonnen worden. Halt allenthalben Hat 
man nach) den eingelaufenen Berichten mit dem von der Nord— 
Illinois-Paſtoralkonferenz empfohlenen Plan einen Berjuch ge 
macht, und wo das gejchehen ilt, Hat man überrafhend qute 
Nefultate erzielt. Auch wo man zu diefem Zwecke Hausfollet- 
ten und Kuvertkollekten erhoben bat, iſt eine über Erwarten 
große Bereitivilligfeit offenbar geworden. Wir lajien einige 
Berichte folgen, die uns in letter Zeit von verfhiedenen Prä- 
jides zugegangen find. 

Aus dem Atlantiſchen Dijtrift meldet Präſes Schulze: 
„Die Paſtoren haben überall erflärt und beſchloſſen, alles zu 
tun, was fie vermöcdten. Es wird wohl aus unjerer Mitte 
unfer redlich Teil aufgebracht werden.“ 

Aus dem Äſtlichen Diſtrikt jchreibt Präſes Walker: 
„Die Sade ift auf allen unſern Diftriktsfonferenzen befprochen 
worden, und man ift auch überall mit Freuden darauf einge- 
gangen, und, wie ein Bijitator mir jchrieb, wenn der Erfolg 
den Enthufiasmus entipricht, der fi auf der Konferenz zeigte, 
dann wird's gut werden. Letzteres dürfen wir, glaube ich, mit 
gutent Grunde hoffen und erwarten. Van madt beim Sam— 
meln allerdings nicht nur erfreuliche Erfahrungen. An foldyen 
fehlt es, Gott Lob, nit; doch muß man auch mande Ent- 
täuſchungen erfahren. Mancher will ſich die Sache erit ‚iiber- 
legen‘. Aus dem Überlegen wird dann leiht ein Vergeſſen. 
Dadurch ſollte jich jedoch feiner entmutigen lafjen, jondern ge- 
trojt weiter jammteln; ®ott wird ihn dann auch wieder erfreu- 
liche Erfahrungen maden laſſen. So iſt es mir ergangen; jo 
wird es andern aud) ergehen. Darum getroft anhalten, bis 
das gejtedte Ziel erreicht fit. Es iſt Gottes Sache, und Gottes 
Kinder werden Gottes Sade nit im Stiche laſſen.“ 

Aus dem Mittleren Dijteikt, der $10,000 aufzubringen 
verfucht, Schreibt Präjes Wefel, daß alle Konferenzdiftrifte, von 
denen Nachrichten eingelaufen jind, ihren Teil übernommen 
haben. 

Aus dem Mihigan- Dijtrikt teilt Präſes Engelder fol- 
gendes mit. „Ein Bilitator ſchreibt: ‚Für die Synodalkaſſen— 
ſchuld geht’3 bei uns über Erivarten gut. Ic habe von der 
Stanzel um Verträge gebeten. Sch gab unter anderm an, wenn 
jedes fomntunizierende Glied zirfa 25 Cents brächte, dann täten 
wir ungefähr, wa$ uns zufäme. Sch erinnerte an unfere gute 
Ernte und an die knappe Ernte vieler Schweſtergemeinden. Bis 
jet habe ih, ohne auch nur eine Anfrage zu tun, $75.00 be- 
fommten, hoffe aber, auf über $100.00 zu fommen.‘ Später: 
‚Sekt find e3 $125.00* ‚PR. N. meinte ja auf der Konferenz, 
er dürfe es nicht wagen, jebt feiner Gemeinde damit zu fom- 


men. Er bat es bon der Kanzel vermeldet und an demjelben 
Tage 45.00 befommen.‘ Später: ‚Sept hat er $90.00.° 
‚PR. N. hat 374.00 an den Kaffierer geſchickt und meint, das 
ſollte reihen für ——; wenn nit, dann würde man nodimals 
anpaden.‘ In den Gemeinden des Saginaw Valley hofft man 
53000.00 aufzubringen. Bon einer Gemeinde wird gefchrie- 
ben: Nach Recht und Gerechtigkeit hätte man von hier etwa 
250.00 erwartet. Wir haben aber jegt ſchon $350.00 beiſam- 
men und hoffen, es auf 5800.00 zu bringen. Es ijt aber eine 
Arbeit, diefe ganze weitläufige Gemeinde abzufahren! Bor 
vier Wochen werden wir kaum damit fertig werden.‘ Ein Baitor 
berichtet, daß, al er die Sache bekanntgemacht habe, eine Witwe, 
die er wohl nicht angeſprochen hätte, ihm $20.00 gab. Er hat 
von fieben Perjonen $119.00 befommen, von denen er nur zwei 
angefragt hatte. Ein anderer: ‚R. hatte $200.00 als Ziel ge- 
nommen. Am Sonntag famen bei einer Ruvertfollefte $332:.00 
ein‘ Aus Detroit wird geichrieben: ‚Meine Gemeinde wird 
nädften Sonntag eine Ertrafollefte an den Ausgangstüren er- 
heben. Auch die Kollefte in der Kirche ift dafür beſtimmt. 
Dieſen Vorſchlag Hat ein Vorſteher aus freien Stüden gemadt, 
als er hörte, daß Seit dem letzten „Lutheraner“ die Not in der 
Synodalkaſſe noch gejtiegen iſt.) Die Gemeinde beihloß es 
einftimmig.‘ ‚Die Stollefte betrug $70.00. Sit wohl nicht ge- 
nug? Next time we’ll do better.‘ ‚Die meilten Gemeinden find 
an der Arbeit. Eine unjerer Fleineren Gemeinden hat $105.00 
folleftiert, mehr als ihren Anteil.‘ “ 

Sm Süd-JIllinois-Diſtrikt geht das Werk rüftig 
voran. Präſes Kleinhans meldet folgendes: „Die Sache wurde 
in Gentralia auf der Synode eingehend erörtert; Nejultat: man 
hielt die von unſerm Diſtrikt erbetene Summe, als Zeil der 
Sefanttfollefte, für viel zu gering und meinte, wir jollten leicht 
das Doppelte aufbringen. Ind cS zeigt Ti, daß manche Ge— 
meinden nicht bloß den ihnen zugedachten Teil, fondern das 
Doppelte, ja mehr als daS Doppelte aufbringen! Meine lieben 
Sehilfen, die Vifitatoren, jorgen mit dafür, daß die Sache nicht 
einihläft, und wir ſuchen immer nody den Paſtor, der für Til- 
gung diefer Synodalſchuld nicht arbeiten will. Ein junger 
Baltor, der an einer Yandgemeinde ſteht, jagte mir: ‚Meine 
Leute jind falt alle reich und im Vergleich mit der großen Armut 
unſers Heilandes in den Tagen jeines Fleiihes find fie wirf- 
Gh alle rei; fo babe ich fie auch alle angebettelt.‘ Eine 
alte Mutter, die Jich für beſonders gejegnet hält und von ihrem 
Segen gerne mitteilt, brachte ihrem Paſtor glei 100 Dollars 
und wollte damit gleichſam für nem Arme mitbezahlen. Sch 
freie mich, daß wenigſtens in unferm Diſtrikt ſich ein reges 
Intereſſe zeigt, und ich bin feit itberzeugt, daß unfere Lieben 
Chriſten nit bloß die Schuld abtragen, fondern aud dafür 
forgen werden, daß in Zukunft das für diefe Kaffe nötige Geld 
regelmäßig einfommt.” 

Aus den Berichten, die bei Präſes Daib aus den WiS- 
confin-Diftrift eingelaufen find, geht hervor, dag man in 
allen Viſitationskreiſen die Sache ernftlich ertvogen hat und iu 
einer großen Zahl von Gemeinden Thon emſig am Sanmeln iſt. 
Eine Gemeinde bringt eine Gabe für diefen Zmed, obwohl fie 
dieſes Jahr ſchon zwei Kollekten fir die Synodalfafje erhoben 
bat. Eine andere Gemeinde hofft $1000.00 aufzubringen. In 
andern arbeitet man nad beiden Plänen: man hat eine Ertra- 


1) Die Schuld ftand im Dftober auf $84,000. 
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follefte im Gottesdienſt erhoben und bittet außerdem die wohl- 
babenden Chriſten um eine bejondere Gabe. Aus einer Ge— 
meinde iſt außer den bejonderen Gaben für diefen Zweck noch 
eine Erntedanffeitfollefte von $128.17 an die Synodalfajie über- 
wieſen worden. 

P. Greif, Präſes des Jowa-Diſtrikts, berichtet, daß in 
dieſem Diſtrikt Musficht ift, daß derfelbe mehr al3 die von ihm 
erbetene Summe aufbringt. Sechs oder fieben Gemeinden wer— 
dei, wenn nicht alle Andeutungen trügen, den dritten Teil 
der bon Iowa erivarteten Summe aufbringen. Präſes Greif 
macht die Beobadtung: „Wo in Jowa die Baftoren den Mut 
fanden, die Schuldentilgungsiache ihren Gemeinden vorzulegen, 
zu erflären uſw., waren Sie erftaunt über den ſchönen Erfolg. 
Hingegen fanden fie ich enttäufcht, wenn fie meinten, mit Ab— 
meldung einer Stollefte für die Synodalfaffe und damit ver- 
bundener Ermahnung fönnten ſie genügend ausrichten.” 

G. 


Proteftanten einft und jebt. 


Als vor einigen Wochen die Zeitungen berichteten, daß die 
amerikaniſchen SchiffSoffiziere,. unter denen natürlid) auch Pro— 
tejtanten waren, ſich in Rom den päpſtlichen „Segen“ erteilen 
liegen, und als am Tage nad) Thanksgiving die Zeitungen 
meldeten, daß der Präfident der Vereinigten Staaten umd fein 
Staatsjefretär — beide Presbyterianer “in good standing” — 
die römiſche Kathedrale in Waſhington auffirchten und einer 
papiſtiſchen Meſſe beimohnten: da wurden wir an Ereignijfe 
erinnert, die ji Mitte Juni des Jahres 1530 vor und in der 
Stadt Augsburg zutrugen. 

Sn Nugsburg jollte der Reihstag gehalten werden, auf 
dem die Protejtanten die Mugsburgiiche Konfeſſion vorlegten. 
Am 15. Sum gegen Abend langte Katjer Karl V. mit einem 
glänzenden Gefolge, in dem fich auch der päpſtliche Legat und 
einige Stardinäle befanden, vor Augsburg an. Die fäntlidhen 
Neichsflande zogen aus dem Kaiſer entgegen. Als fie des 
Kaiſers anfichtig wurden, ftiegen jie von den erden und 
gingen dem Kaiſer zu Zub entgegen. Auch der Kaifer und die 
hohen Berionen in jeiner Begleitung verließen ihre Pferde. 
Nur der püpftliche Legat und die Kardinäle von Salzburg und 
Zrient blieben auf ihren Maultieren fiten. Der Kaiſer reichte 
jedem Neihsfüriten die Hand zur Begrüßung. Als die Be- 
grüßungszeremonien und -reden vorüber waren, fing der päpit- 
liche Zegat an, feine Rolle zu fpielen. Er wollte dem Ereignis 
die rechte „kirchliche“ Weihe geben. Er ftredte feine Sande 
aus, um den Verfammelten im NMuftrage des Papſtes den 
„Segen“ zu erteilen. Der Kaiſer und die ganze alänzende 
VBerfammlung fanf auf die Anie in den Staub, um mit ge- 
bührender Ehrfurcht den „Segen“ des „Heiligen Vaters“ zu 
empfangen. Nur fieben Fürſten blieben hochaufgerichtet jtehen: 
der Kurfürſt von Sadjen, fein Sohn, der Kurprinz, der Mark— 
graf von Brandenburg, Ernjt und Franz von Lüneburg, Philipp 
bon Seffen und Wolfgang von Anhalt. Das waren die luthe— 
riihen Fürsten. Sie waren überzeugt, dab fie fich Feinen 
päpftliden „Segen“ ſprechen laſſen Eonnten, ohne den Greuel 
des Papſttums zu bilfigen und die göttliche Wahrheit zu ver- 
leugnen. 

Aber die proteftantiihen Fürſten wurden an demſelben 
Tage noch zu weiterem Bekennen genötigt. Als die Empfang$- 


feierlichfeiten vorüber waren und die Fürſten fih entfernten, 
hieß der Kaiſer die protejtantiihen Fürften noch zurüdbleiben, 
um ihnen eine Doppelte Forderung zu jtellen: fie jollten erſtlich 
ihre Prediger in Augsburg nit mehr predigen lajjen und 
jodann der FSronleichnamsprogeflion, die anı folgenden Tage 
itattfand, beivohnen. Die Proteſtanten mweigerten ji), dies 
Berjprehen zu geben, Der Kaiſer wurde rot vor Sorn und 
erflärte, er müfje auf feiner Forderung beitehen. Da trat der 
alte Marfgraf Georg von Brandenburg vor den Kaiſer hin 
und rief aus: „Ehe ic) Gott und jein heiliges Evangelium 
verleugnen und einer falſchen, irrigen Meinung beipflichten 
Sollte, wollte ich Lieber ſofort an diejer Stelle vor Eurer Majejtät 
niederfnien und mir den Kopf abichlagen laſſen.“ Ber Kaijer 
wurde durch dieſen Befennermut und durch diefe in heiligem 
Ernit gejprodhenen Worte offenbar im tiefiten Innern — für 
den Augenblick wenigſtens — erſchüttert. Er entgegnete in 
feinem niederländiichen Dialekt: „Löwer Fürſt, nit Kopp ab! 
nit Kopp ab!” und gab den proteftantiichen Fürſten Bedenfzeit 
bi3 zum nädjiten Tag. Ste follten ihm ihre Entidhliegung den 
nächſten Morgen mitteilen. 

Am nädjten Morgen redeten die Fürſten wie abends vor- 
her. Marfgraf Georg von Brandenburg legte im Namen der 
andern ausführlih dar, warum fie fid) nicht an der Fronleich— 
namsprozeſſion beteiligen fönnten. Er fagte: die Fronleichnams- 
prozeſſion fei ein Teil der papiftijchen Neligion, und die kaiſer— 
lie Forderung „habe das Anſehen, dab jie die Prozeſſion als 
gottesdienfilihe Handlung durch ihre Gegenwart billigen 
und beftätigen folten“. „Sie würden nicht nur höchſt 
leichtſinnig, verwegen und freventlich handeln, wenn fie ſolche 
Dinge, die bloß von Menſchen eingejegt jeien, den göttlichen 
Nechten und Befehlen vorziehen jollten, fondern ihre Mider- 
facher würden auch, wofern fie die angejtellte theatralijche Bro- 
zeilion und Umtragung des Leibes Ehrifti mit ihrer ®e- 
genwart billigten und gleidjam redtfertig- 
ten, umerachtet dieſelbe ſowohl dem Haren Wort Gottes ganz 
augenscheinlich und geradenwegs entgegenjtehe, als aud) der 
öffentlichen Lehre ihrer Kirche zuwiderlaufe, ſolch ihr Nachgeben 
gavig dafür ausdenten, als hätten fie, was bisher in ihren 
Zanden aus der Heiligen Schrift gelehrt worden, nun felbjt 
nit ihrem Exempel und mit der Tat wieder umgeftoßen und 
widerrufen.“ 

Der Kaiſer jah ein, daß hier mit Befehlen nichts auszu— 
richten fei. Er ſchlug einen milderen Ton an. Er fprad) nur 
noch die Hoffnung aus, die protejtantiihen Fürjten würden 
fih der Prozeſſion nicht entziehen. Die Hoffnung ging natür- 
lich nicht in Erfüllung. Spalatin berichtet: „Unſere [die pro- 
teſtantiſchen]) Fürſten find beimgezogen und haben den Kater 
mit den andern Kurfürſten und Fürjten die Progeffion halten 
laſſen. Kaiſerliche Majeſtät' trug [bei der Prozejjion] ein 
brennend Licht wie die andern, ging barbäuptig, und währte 
die ganze Prozeſſion bis um ein Schlag“ (daS heißt, bis 
ein Ubr). 

Das waren die Protejtanten vom Kahre 1530. Und nun 
die Proteſtanten von heute! Wir müſſen bürgerlich allen Ame— 
rikanern — auch dem PRräfidenten, den Kabinettsgliedern und 
Schiffsoffizieren — die Freiheit zugejtehen, ihren Glauben, 
wern fie ſolchen haben, zu befennen oder zu verleugnen, den 
Greuel der römishen Meſſe zu billigen oder zu verwerfen. 
Zuther jagt wiederholt ſehr rihtig: Der Staat fol nidt 
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wehren, recht oder falfch zu glauben. Aber die Erinnerung an 
die Broteitanten von einſt und jeßt iſt fiherlich am Platze. Auch 
für uns Lutheraner iſt die Erinnerung nötig, daß wir nicht bei 
unferm Berfehr mit Katholifen den Eindrud hervorrufen, als 
ob wir den römijchen faljchen Gottesdienjt und die römischen 
Aniprüche billigten. Sa, die römiſchen Anſprüche! Die 
römische Kirche erhebt den Anſpruch, daß fie als Staatskirche 
in Amerika anerkannt und alle andern Neligionsgemeintchaften 
vom Staat unterdrüft werden. Wenn num Amerifaner, und 
jonderlicy der Präfident und feine Minifter, am nationalen 
Feiertage (Thanksgiving) ji in feierlichen Aufzuge in Die 
römische Meſſe begeben, jo brauchen fie ſich nicht zu wundern, 
wenn die Nömifchen dies als eine tatfählihe Konzeſſion an 
ihre Horderung, Staatsfirche zu fein, auffaſſen und ein Vaughan 
und andere “princes of blood” rühmen, in den Vereinigten 
Staaten würden in abjehbarer Zeit die Katholiken die Situa- 
tion beherrſchen. Alſo unfer Bräfident und feine Miniſter ufm. 
folten ihre PBilgerfahrt zur römiſchen Meſſe am nationalen 
Dankfagungstage aufgeben. Die gegemvärtige Adminiſtra— 
tion bat diefe Ungehörigkeit nicht eingeführt, fondern vorge- 
Funden und nur fortgejegt. Es iſt aber ficherlich an der Zeit, 
damit zu brechen. 38. 


Sieben Tage an der Benver Creek. 


(Der Deputierte Treumann legt vor feiner Gemeinde Bericht ab über die 
Synodalverfammlungen des Nebrasta-Diftritts, abgehalten bei Waco, 
Nebr., vom 8. bis zum 14. Oftober.) 


Liebe Brüder! Unfer Herr Baftor hat mir gejagt, ich folle 
berichten iiber unjere Synode. Das war mir erit gar nicht 
recht, und ich wollte nit dran. Berfteht mich recht! Es tut 
mir nicht leid, daß ih da war. Es war ſchön dort auf der 
Synode, das muß ich jagen. Sch werde nicht jo bald vergefjen, 
was ich dort alles erlebt und gelernt habe. Ich nıeine, es follte 
jeder bon und wenigitens einmal mit dabeigewejen fein, damit 
er mal felber fieht, wieviel jo eine Synode auf ſich hat. 

Aber ihre wißt, wie es iſt. Sch habe noch nie eine lange 
Nede gemacht. Sch dachte auch, unſer Herr Paſtor follte da3 
wohl tun; der veriteht’3 bejfer. Aber er meinte, die Gemeinde 
hätte mich Hingejchict, und darum müßte ich der Gemeinde nun 
aud) jagen, was alles abgemadt worden iſt. Er fagte aud), 
es würde eud) viel beffer gefallen, wenn nit immer er alles 
foldhes Reden beforgt. Und außerdem wäre ja die Synode 
nicht eine Geſellſchaft von Paltoren, jondern von Gemeinden. 
Sc habe mir das überlegt und ich weiß jekt, das ftimmt. 

Aber das muß ich jekt gleich erflären: Bei fo einer Synode 
geht's ganz anders au, al3 viele von uns meinen. Ihr denkt 
vielleicht, daS war jo eine Art VBergnügungsreije, die der Ge— 
meinde viel Geld koſtet und nicht viel einbringt. Sch habe 
mid früher auch mandmal gewundert, wa$ wohl die vielen 
Synoden alle jollten. Aber ich weiß jekt anders, Hätten wir 
feine Synode, dann gäbe es für uns feine Lehranitalten. Wo 
follten dann die Prediger, Lehrer und Miffionare alle her- 
kommen? Bom Himmel fallen die nit. Wenn feine Synode 
wäre, dann hätten wir bier bei uns feine Gemeinde, wir hätten 
feine chriitlihe Schule für unfere Kinder — vielleicht hätten 
wir nicht einmal mehr das gute Evangelium und die reine 
Lehre, die uns felig macht. 


Ihr könnt euch alfo denken, fo eine Synode hat viel Arbeit. 
Wir haben da jeden Tag gejeffen von neun Uhr morgens bi 
Mittag und dann nachmittags wieder bis fünf Uhr. Ich hätte 
nicht gedacht, daß ich jo lange auf einem Fleck ſtillſitzen könnte; 
aber die Zeit ijt mir nicht lang geworden. Da gab’3 immer 
Seihäfte Da kam eins nad) dem andern. 

Da war ein Paſtor Edhardt, der hat ein Referat vorge- 
tragen. Er redete von Mitteldingen. Das find ſolche Dinge 
in unferm Leben, worüber der liebe Gott nichts geboten und 
auch nichtS verboten hat. Davon hatte er jdjon letztes Jahr viel 
gejagt — id) meine den Paſtor Eckhardt. Ihr habt's ja im 
Synodalberiht gelefen. Er war aber nicht fertig geivorden. 
Diesmal redete er von den Mitteldingen, die wir in der Kirche 
und Gemeinde haben. Da gibt es ja vieles, was die Leute in 
der Gemeinde einrichten können, wie fie wollen. Und Ord- 
nung muß fern Aber man fol aus jo einer Ordnung fein 
göttliches Gebot machen und feinen mit Gewalt zwingen. ber 
wenn gute Ordnungen gemacht werden, joll auch feiner quer- 
föpfig fein. Wenn einer meint, die Gemeinde tue nicht immer, 
wa3 er gerade will, ſoll er nicht gleich jagen: Streicht meinen 
Namen! Ich meine, da3 paßt gerade für uns, 

Dann find auch Mitteldinge in der Politik. Und der 
Staat muß viel Ordnungen machen, wo in der Bibel Freiheit 
gelajjen wird. Wie joll es dann fein? Dann follen wir uns 
fügen, wenn dabei nichts gegen Gottes Wort ift. 

Paſtor Edhardt hatte aud) etwas zu jagen über das Fi- 
nanzweſen unſerer Synode. Das ilt ja auch ein Mittelding. 
Sch mußte mich wundern, daß der Mann fo viel von Geldjachen 
verfteht, und ift doch nur ein Paſtor, der gewiß nicht allzuviel 
Geld in die Hände friegt. Er Hatte erjt viel gerühmt von dem 
vielen Geld, das wir in der Synode aufbringen. Da wurde 
mir ordentlich wohl zumute. Aber dann fam er damit heraus, 
daß die Synode noch fo viele Schulden hat, und daß fo viele 
Kaſſen den Kopf nit über Waſſer halten können. Da wurde 
e3 mir aber ſchwül um den Kopf, das kann id) euch jagen; denn 
das find unjere Schulden und unſere Kaſſen. Das kann 
nicht fo weitergehen, meinte der Herr Paſtor, und id) meine 
es aud. Aber was fjollen wir tun? Die Schulden müſſen wir 
bezahlen, meinte er. Und ich glaube, er wird wohl recht haben. 

Aber wie? Da hatte nun der Herr Paſtor Eckhardt viel 
ſchöne Vorſchläge zu machen. Die hat ein Komitee befehen und 
dann der Synode berichtet, wie es künftig gemacht werden foll, 
damit die Kaffen nicht immer in Schulden ſtecken. Sch habe 
mir nicht alles gemerft, was nun angejtellt werden fol. Es 
wird ja bald im Synodalbericht herausfommen. Aber eins 
habe ich herausgefriegt: beffere Ordnung muß fein in unfern 
Geldſachen, fonft wird’3 nicht beſſer. Befonders foll den Leuten 
öfter gejagt werden, two dag Geld immer alle hingeht. Sch 
meine, da3 tut auch not. 

Sn unſerm Diſtrikt müſſen wir daS meiite Geld haben 
für die Innere Miffion. Sch fage euch, ich Habe nie geahnt, 
was das für ein großes Werk iſt. Da find wohl mehr als 
40 Arbeiter. Mande müffen viel durchmachen. Und da find 
viele Fleine Gemeinden, die fönnen nit allein fertig werden, 
die müffen Hilfe haben, Und es gibt noch immer Gegenden 
und aud) Städte, da follte was angefangen werden, 

Sch kann nicht alles jagen, was da auf der Synode über 
die Miffion gehandelt wurde. Wir haben heute noch andere 
Geſchäfte vor. Aber das will ich jagen: die Synode hat ein 
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warmes Herz für die Sache. Es geht aud) überall vorwärts. 
Und diejes Jahr müfjen fo etwa $20,000 dafür aufgebracht 
tverden. 

Und da twir gerade bei der Miffion find — der Herr All— 
gemeine Nräjes Pfotenhauer war aud) da. Der fagte von den 
Miſſionen, die unſere ganze Miffourifynode betreibt. Dazu 
war ein Miffionar von Siidamerifa da. Was Tonnte der aber 
fein erzählen — und fo rührend! Vielen von uns find da die 
Tränen in die Mugen gefommen. Die armen Leute da unten 
haben’3 gewiß hart und die Miffionare auch. Wir haben aber 
auch gleich Eolleftiert. Und ic) meine, unſere Genteinde jollte 
auch dies Jahr noch etwas für diefe Miffion tun. Die Kafle 
joll $8000.00 Schulden haben. 

Und eben fällt mir ein: der Herr Allgemeine Präſes 
redete auch von der Heidenmifjion in Indien. Da joll’3 jekt 
auch fein vorwärtsgehen. Ein Miffionar dort, fagte er, hat 
600 Seiden, die er unterrichtet. 

Fein waren die Gottesdienste bei der Synode. Im eriten 
predigte der Herr Allgemeine Präfes. Ein feltes Herz iſt ein 
köſtlich Ding, jagte er. Sch glaube, der hat ſelber jchon erfah- 
ren, daß ein fejle3 Herz ein köſtlich Ding it, darum fonnte er 
aud) jo gut davon reden. Und dann war aud) ein Gottesdienfi 
fir unfere Schulen. Da bat Paſtor Scheips eine Fräftige 
Bredigt gehalten. 

Aın Sonntag war Miffionsfeft. Morgens predigte wie— 
der der Herr Allgemeine Präſes. Und was er von der Inneren 
Miſſion fagte, wie fie angefangen hat und dann immter weiter- 
gegangen ift, da8 war fein. Am Nachmittag redeten etliche 
Miſſionare über ihre Arbeit. Das war auch intereffant. Am 
Abend war dann auch noch ein engliſcher Gottesdienft. Und, 
Leute, jo eine Synode kann fingen! Ich verſteh' nicht viel vom 
Singen, aber da3 muß ich jagen: wer bei einer Synode nicht 
mitfingen kann und mitfingen muß und mitjingen will, 
der Iernt’3 fein Zebtag nimmer. . 

So, ih) glaube, ich habe nun bald von allem berichtet. 
Nur das will ich noch jagen: die Gemeindeglieder dort an der 
Beaver Creef haben die vielen fremden Leute — über 300 
waren's wohl — jehr freundlich aufgenommen. Und die an- 


dern Gemeinden in der Nähe haben tüchtig mitgeholfen. Das 
werden wir nie bergefjen. 
Vielleicht muß der Diſtrikt bald geteilt werden. Sie rede- 


ten Schon auf der Synode davon. Über zwei Sahre ijt vielleicht 
noch ein Ort, wo die Synode fein kamm. Mas dann werden 
fol, müſſen wir abwarten. 

Wenn ich nächſtes Mal nicht Deputierter bin, dann gehe 
ich fo hin. Und mein Keifegeld für diesmal kann die Gemeinde 
behalten. Sc hab’ viel mehr bei der Synode herausgefriegt, 
als mich die Reife gefoftet hat. K. Kr. 


Der Sozialismus und die Neligion. 


„Der Sozialismus hat nicht? mit der Religion zu tum; 
Religion iſt Privatfache.” Mit diefem Doppelfaß mird viel 
Betrug getrieben. Wenn man die Worte nimmt, wie fie lauten, 
fo Find fie wahr. Der Sozialismus befennt feine Religion, 
er bat feine religiöfen Grundfäke, er macht ſich nichts zu 
ihaffen mit überirdifchen und etvigen Dingen, er fümmert ſich 
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nichts um göttliche, vom Himmel geoffenbarte oder ins Herz 
geſchriebene Wahrheiten. Der Sozialismus verbietet feinem 
dieſen oder jenen Glauben. Die Sozialiſtenpartei fordert von 
keinem, der ſich ihr anſchließen will, daß er erſt aller Religion 
abſchwöre; es mag ſich einer Chriſt oder Jude oder Türke 
heißen, wenn er nur erklärt, er nehme die ſozialiſtiſchen Lehren 
an, er ſtimme und arbeite für die Partei, jo empfängt man 
ihn mit offenen Mrmen. So — und nur fo — jind daher 
auch alle ſolche Beihlüjle von Sozialiſtenverſammlungen zu 
verſtehen, wie es zum Beijpiel auch heißt in der Plattform der 
biefigen Partei vom Sahre 1908: “The Socialist Party is 
primarily an economie and political movement. It is not 
concerned with religious belief.” 

Wenn nun aber jemand meint — ımd diefe Meinung 
folfen allerdings die Worte erwecken bei ſolchen, die nod) Re— 
figion haben wollen —, der Sozialismus enthalte in jeinen 
Lehren nichts gegen die Religion, er ftehe vielmehr damit 
in Harmonie; twa3 einer glaube, das jei feine Privatfache, 
einer könne ein gläubiger Ehrijt fein ımd bleiben, wenn er 
auch dem Sozialismus zufalle, dafür ftimme umd arbeite, das 
werde feinem Chriftentum nicht im geringsten ſchaden der 
wird jämmerlich betrogen. 

Der Sozialismus will allerdings nicht mit Gewalt die 
Religion ausrotten, nicht durch Gefeße verbieten. In der 
franzöfiihen Revolution von 1789 wollte man da3 freilich; 
da beſchloß man, e3 jei fein Gott, alfo auch feine Religion. 
Mber die Kinder jener Väter find klüger geworden; man er- 
kennt jegt, ein ſolch Bornehmen fei Torheit, dadurch könne dem 
Sozialismus nur gefchadet werden. Um die Sache klüglich zu 
treiben, um der ſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft auch bei denen, die 
noch gläubig fein wollen, Gehör zu verſchaffen und fo die 
Religion durd Aufklärung aus den Herzen zu bringen, jagt 
man: „Der Sozialismus bat mit der Neligion nichts zu tun; 
Religion it Privatſache.“ Diefes Heucheln und Betrügen wird 
den Sozialisten nit angedichtet; Hauptmänner unter ihnen 
haben das jelbft verraten. 

Wilhelm Liebfnecht betont in feiner Rede zum Erfurter 
Programm (1891) jtarf: „Die Sozialdemofratie hat als jolche 
fchlechterdingS nicht? zu tun mit der Neligion. Jedermann 
bat das Net zu denfen und zu glauben, was er will”; aber 
dabei läßt er betreff3 der Religion den Sat ımterfliegen: „Nur 
Erziehung fann bier Hilfe bringen.” Alſo, das will Lieb— 
knecht fagen, ein Übel ift die Religion freilich, aber dies Tibel 
Tann leider nicht anders als durch ſozialiſtiſche Erziehung ge- 
hoben werden. Und wie dieje Belehrung von echten Sozialiften 
betrieben werden foll zur Befreiung de3 dummen Volf3 von 
der Religion, erflärt derfelbe Liebfnecht ein andermal, da er 
gerade nicht daran denkt, daß er religiöfe Leute vor den Kopf 
ftoßen und Stimmen verlieren fünne, indem er jchreibt: „Un— 
fere, der Sozialiſten, Pflicht it e3, die Musrottung des Gottes- 
glaubens mit Eifer und Singebung zu erfüllen, und niemand 
anders iſt des Namens eines Sozialisten würdig al3 der, welcher 
felbft Atheift ift und der der Ausbreitung des Atheismus mit 
allem Eifer feine Aufmerkſamkeit widmet.” (Volksſtaat, Blum, 
©. 361.) Das heikt alfo auch: „Der Sozialismus hat nicht3 
mit der Religion zu tun”?! Nichts mit ihr, aber freilich 
piel gegen fie. 

Enrico Ferri, ein Italiener, eine anerfannte Größe unter 
den Sozialisten, fchreibt in der englifchen Ausgabe feines Buches 
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“Soecialism and Positive Science”, Seite 50: „E3 iſt wahr, 
daß der Marrihe Sozialismus jeit dem Kongreß zu Erfurt 
(1891) mit Recht erklärte, daß religiöfe Dinge Brivatjadhe 
feien, daß daher auch die Sozialijtenpartei religiöfe Unduld— 
famtfeit jeder Art bekämpfen werde. . . . Das gefchieht darum, 
weil der Sozialismus weiß und vorheriieht, daß religiöfe Mei- 
nungen ſchon vor der Ausbreitung der einfachiten wiſſenſchaft— 
lihen Bildung verſchwinden müffen. Aus diefem Grumd 
empfindet, der Sozialismus keine Notwendigkeit, eben dieje 
religiöfen Anfichten zu bekämpfen, die ja gewiß untergehen 
müſſen.“ 

Es gibt etliche Sozialiſten, die die Sache beſonders fein 
anfangen wollen, einfältige Anhänger der Religion in ihr Netz 
zu fangen, indem ſie erklären, der Sozialismus ſei nicht nur 
nicht gegen Religion, ſondern er enthalte den eigentlichen Kern 
aller wirklichen Religion. Ein folcder ift Sohn Spargo. Unter 
feinen Büchern über Soztalismus ift eins betitelt: “The Spir- 
itual Signifiecance of Modern Socialism.” (Hübſch, Nav Norf, 
1908.) Es folge hier etwas aus dem Inhalt: „Der Geiſt des 
Sozialismus ruft aus: Sch bin Neligion, in mir werden die 
alten VBerheigungen erfüllt, in mir wird das Symbol zur Wirf- 
lichkeit.“ (S. 26.) „Glaube an den Menichen, Glaube an 
feine Macht zu Steigen, feine edeljten Bejtrebungen und Träume 
zu berivirflichen, iſt der regierende geistliche Trieb diefer welt— 
umfreijenden Bewegung”, nämlich des Sozialismus. (S. 47.) 
Die wörtliche Eingebung der Schrift, den Bericht Mofis von 
der Schöpfung, die Gefhichte von Sonas im Bauche des Wal- 
filche8 hielt man für wirkliche Tatſachen. Man verjtand nit, 
daß die Neligion, fofern fie ein Verſuch des Menſchen iſt, fich 
mit dem Weltall in Beziehung zu bringen und feine Mädjte 
zu deuten, ſich beitändig ändern muß, wie das menſchliche Wiſſen 
zunimmt. (8, 87.) So beweiſt man, daß der Sozialismus 
fich mit der Religion fein verträgt! Der Beweis ijt nichts ande- 
tes al3 eine Berneinung aller Religion, fonderlich der chriit- 
lichen, geoffenbarten Religion. 

E. Belfort Bar, von dem die Westminster Review jaat: 
„Er iſt bei weiten der fähigite englische Vertreter des Sozialis- 
mus”, hat ein Bud) gefchrieben unter dem Titel: “The Religion 
of Socialism.” In der jiebten Auflage von 1908, Seite 52, 
heißt es: „Su welchem Sinne der Sozialismus niit religiös 
tft, wird jet Har fen. Er verachtet durchaus die andere Melt 
mit ihrem ganzen Apparat, das heißt, die gegenwärtigen Gegen- 
ftände der Religion. In welchem Sinne er nicht irreligiös ift, 
wird and), denfe ich, einigermaßen Har fein. Er bringt die 
Religion vom-Himmel auf die Erde, wo ihre urfprünglidhe 
Seimat ift, wie wir zu zeigen berjucht haben. Er blickt über 
die Gegenwart oder über das gegenwärtige Leben der einzelnen 
hinweg, aber nicht nad} emer andern Welt, jondern nach einem 
höheren gejelfigen Leben diejer Welt. Es iſt die Hoffnung und 
der Kampf um diejes höhere foziale Leben, das fich immer mehr 
erweitert und immer mehr vervollkommnet, deſſen jchließliche 
Vollkommenheit keine Sprache ausdrüden, Fein Sinn erfaſſen 
fann, darin der Sozialift fein Ideal findet — feine Religion.” 
Alſo das ilt die Religion des Sozialismus! Iſt da8 aber etwas 
anderes als Hohn und Spott auf die Religion? 

Es wird oft gelagt: „Es gibt wohl mande Soztaliften, 
welche die Religion befeinden, aber das find doch immer mır 
einzelne Redner oder Schreiber, das darf man doch nicht auf 
Rechnung des Sozialismus noch der Sozialijtenpartei ichreiben.” 


Das ift ein fehr dummer Einwurf, defien fich Leute, die verſtän— 
dig fein tollen, billig ſchämen follten. Es handelt fich hier ja 
gar nicht um diejen oder jenen Ausſpruch von Privatperjonen, 
fondern um die Grundſätze de3 Sozialismus, worauf derjelbe 
ruben fol, wie fie von den allgemein anerfannten Zehrern und 
Bertretern desfelben dargelegt werden, von den oberiten an bis 
zu den unterſten, bon dem Vater Marx bis herab zu feinen jüng- 
iten Kindern, wie einem Seidel in Milwaukee und einem Lunn 
in Schenectady. Die Anhänger befennen fich zu diefen Männern 
als zu ihren Führern, rühmen fi) der Wiffenfchaftlichkeit der- 
felben und laſſen es ſich etwas koſten, deren Bücher und Schriften 
audzubreiten, damit das Licht der Aufklärung weiter leuchten 
möge. Sn andern Parteien gibt es allerdings auch Freidenfer. 
Der Spötter Robert Ingerſoll gehörte zu den Republifanern; 
aber niemals ijt es diefer Partei eingefallen, die ungläubigen 
Grundſätze desfelben gutzuheigen oder feine gottesleugnerifchen, 
läfterlichen Reden und Bücher zur Werbung um Stimmen unter 
das Volk zu bringen. Auch Fam es Ingerſoll felbit nie in den 
Sim, wenn er für feine politiihe Partei Neden hielt, darin die 
Religion oder das Chrijtentum anzugreifen; da fuchte er nicht 
zu beweijen, es fei fein Gott, die Bibel widerfpreche ſich, fordern 
dann redete er, was gerade in der Politik an der Tagesordnung 
war. Darum find die Republifaner auch noch nicht in die Zage 
gefonnnen, ſich wegen Ingerſolls Spöttereien verteidigen zu 
müffen. Das, was Marr und feine Schüler lehren, ift aber 
Sozialisinus, das muß nun aud) den Sozialiften al3 ihre Lehre 
angerechnet werden, nicht jeder einzelne Ausſpruch, aber die 
eigentliden Grundſätze, die Lehren. 

Manche jagen, der Sozialismus ſei in fi) jelbjt durchaus 
nicht gegen die Religion, er fordere fie vielmehr; aber er werde 
leider bon vielen auf eine ganz ungläubige Weile begründet. 
Das iſt mın aber erit recht albern. Das wäre doc) merkwürdig, 
wenn Leute da3, was dem Glauben gemäß ift, ja den ®lauben 
fordert, mit Gründen aus den Unglauben erhärten wollten! 
Kann man aud) das Licht erleuchten mit der Finſternis oder das 
Reben Stärken durch den Tod oder Feuer anzünden mit Waffer? 
Nein, gerade weil der Sozialismus jenen Grund im Unglauben 
bat, darum rechtfertigt man ihn auch, will ihn bewerjen und er- 
halten mit Grimden aus dein Unglauben. Weil der Slaube dem 
Sozialismus im Wege ijt, weil der Glaube erjt aus dem Herzen 
muß, wo immer er vorhanden ift, ehe ein Menich ein echter So— 
zialift werden fann, darum iſt man fo eifrig, ihn durd) die ſozia— 
liſtiſche Wiſſenſchaft hinwegzuerklären. 

Es Heißt allen Tatſachen widerſprechen, wenn man behaup— 
tet, der Sozialismus vertrage ſich ganz wohl mit der Religion. 
Die ganze ſozialiſtiſche Literatur und Preſſe führt öffentlich Krieg 
gegen die Religion, hier und in andern Ländern. Wer kann denn 
eine von den Sozialiſten anerkannte Zeitung in die Hand neh— 
nen und leſen, ohne daß er ſchier in jeder Nummer klare Beweiſe 
der Feindfhaft gegen die Religion fände? Wie frei und offen 
tritt zum Beifpiel der „VBorwärts” von New Norf, „Organ der 
Socjalist Party”, ein für den völligiten Unglauben! 
fonnte der deutiche Reichsfanzler, Bethmann-Hollweg, öffentlic) 
im Reichsſtage am 16. April 1913 den Sozialiſten ins Geſicht 
fagen: „Die fozialijtifche Preffe predigt zwar Zoleranz, aber 
jeden Tag greift jie den Glauben an Gott an und auf dieſelbe 
Meile hat fie jtetig den Patriotismus erſchüttert.“ So berichtet 
genannter „Vorwärts“ in der Nummer vom 26. April. 

Sa, es ift nicht offenbarer für jeden, der fehen will, als 
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dies: Der Sozialismus wird nicht bloß von vielen Ungläu— 
bigen der gröbſten Art verteidigt, fondern er iſt in ſich felbit, in 
feinem imnerjten Weſen, als Materialismus und Evolutions— 
lehre, Gegenſatz zur Religion; ſolange er ſich nicht felbit verleug- 
nen und aufgeben will, fann er nicht anders, als der Religion 
widersprechen, fte befümpfen. So gewiß wie die Bibel Religion 
lehrt, jo gewiß leugnet fie dev Sozialismus. So albern und 
mwiderfinnig e3 wäre, zu behaupten: Das Chrijtentum enthält 
nicht3 gegen den Unglauben, die Gottesleugnung, ebenjo albern 
und miderfinnig it es, zu behaupten: Der Sozialismus ent- 
hält nichts gegen den Glauben. 

Wer daher ein Ehrift ift, ſich aber blenden läßt durch aller- 
fer Täuſcherei der „Wiſſenſchaft“, ſich betrügen läßt durch jo 
viele ſchöne Neden und große Verſprechungen und fo in das 
fozialiitiiche Qager geht, der geht in ein Feuer, in dem er, wenn 
er nicht bald umfehrt, feine Seele verbrennen wird. Hier gilt 
darum, wa3 die Schrift jagt: „Ziehet mit am fremden Joch 
nit den Ungläubigen! Gehet aus von ihnen und jondert 
euch ab!“ 2.5. 


Berfammlung des Canada: Diltrikte. 

Inmitten der ſchön gelegenen Gemeinde P. Arthur Wug— 
gazers bei Sebringville, Ont,, hielt der Canada-Diſtrikt un- 
ferer Synode feine 24. Synodalfikung ab. Um emer irrigen 
Meinung, die bei manchen Brüdern in den Staaten herricht, 
vorzubeugen, möchte der Schreiber diejer Zeilen bemerfen, daB 
das Gebiet diefes Diſtrikts fich nicht über ganz Canada eritreift, 
fondern mit Ausnahme zweier Fleiner Gemeinden nur die eine 
Provinz Ontario umfaßt. Die Gemeinden in den weitlichen 
Provinzen: Manitoba, Sasfathewan und Mlberta, gehören 
zum Minnefota-Dütrikt.‘ Hier in Ontario find die Deutſchen 
und bejonders die Lutheraner jehr in der Minderzahl, und da 
außer unſerer Synode hier auch noch die zum Generalfonzil 
gehörende Canadaſynode beiteht, die ſchon jahrelang vor uns 
Fuß gefaßt hat, fo iſt unjer Gebiet fein fehr aroßes. ber 
wiewohl wir numeriſch einer der Teiniten Dijtrifte find, jo 
haben wir bier dennoch eine Reihe von volfreihen Gemeinden, 
wie zum Beifpiel die in der Hauptſtadt Canadas, in Ottawa, 
die 1500 Seelen zählt, und die in Berlin und Fiſherville, die 
nahe an 1000 Seelen haben. 

Sm Eröffnungsgottesdienit hielt der Vertreter der Mllge- 
meinen Synode, Vizepräfes Silgendorf, die Vredigt über Matth. 
5, 14: „Shr feid das Licht der Welt.” In drei Bormittags- 
ſitzungen lieferte Prof. J. G. Sohn die Fortiegung feines Refe— 
rated: „Der Staat, die Bibel und das Papfttum.” Nachdem 
der Referent inı erjten und zweiten Teile feiner Arbeit, die der 
Synode bei zwei früheren Sitzungen zur Beſprechung vorlagen, 
gezeigt hatte, daß die Heilige Schrift eine gänzlihe Trennung 
des Staates von der Kirche Iehre, und daß aud) die Geſetze des 
Zandes eine folhe Trennung fordern, erörterte er diesmal die 
Lehre des Papites über Kirche und Staat. Er wies nad), wie 
der Bapit von jeher gelehrt hat und auch heute noch) lehrt, daß 
der Staat in der Fire und demnach dem Rapit als ficht- 
barem Oberhaupt der Kirche gänzlich unterrworfen ſei. Was 
diefen Teil der Arbeit bejonders wertvoll macht, find die vielen 
Bitate aus den päpftlichen Bullen und römifchen Schriftitellern, 
ſowohl aus dem Mittelalter als auch aus neuerer Zeit, die der 


Referent mit großem Fleiß gefarnmelt und geordnet hat. Klar 
und deutlich beweifen fie, daß der Papit bis zum Jahre 1913 
feine Meinung noch nicht geändert hat, fondern nody immer 
darauf befteht, daß er der rechtmäßige Stellvertreter Chriſti 
und der Serr aller Serren hier auf Erden ilt, und dab außer 
der römiichen Kirche feine andere geduldet werden darf. Auf 
Wunſch der Synode wird der Referent bei Gelegenheit der 
nächſten Sikung unſers Diſtrikts den letzten Teil feiner Arbeit 
vorlegen. Nachdem fie vollendet iſt, wird fie wertvolle Dienjie 
leiiten im Kampf gegen Nom, den unfere Synode bis jekt bei- 
nahe “single-handed” geführt Hat, da die andern proteitanti- 
Then Gemeinihaften und ganz beſonders unjere Staatömänner 
die Gefahr nicht jehen oder nicht jehen wollen, die unſerer 
bürgerlichen Freiheit von feiten der Papſtkirche droht. 

Die Miffionsfommiffion ımterbreitete der Synode einen 
ausführlichen Bericht, aus welchem hervorging, daß unsere Ar- 
beit im vergangenen Sahre einen gejegneten Fortgang hatte. 
Außer einer Reihe von Gemeinden, denen e3 au den Mitteln 
fehlt, da5 Predigtamt in ihrer Mitte ſelbſt zu unterhalten, und 
die deswegen aus der Miſſionskaſſe unterftüßt werden müſſen, 
wird unjere Miffionsarbeit hauptfählih an drei Pläken be- 
trieben: in New Ontario, Toronto und Stratford. Die lekt- 
genannte Gemeinde hat im vergangenen Sahre mit Silfe der 
Kirchbaukaſſe eine Kirche gebaut. Much hat fich ihre Glieder— 
zahl fait verdoppelt, fo daß fie jet 180 Seelen zählt. Unſere 
Innere Miſſion hat im fommenden Sahre rund $3000.00 nötig. 

Einen wichtigen Beſchluß faßte die Synode betreff3 des 
Finanzweſens. Unſer Diſtrikt bat bisher noch jedes Jahr aus 
den Kaſſen der, Allgenieinen Synode Unterſtützung bezogen. Um 
dem ein Ende zur machen, beſchloß die Synode, alle Dijtrifts- 
faffen in eine, die den Namen „Miftionskaffe des Canada- 
Diſtrikts“ tragen foll, zu verfchmelzen und den Gemeinden 
dringend zu empfehlen, monatlid) eine Kollekte für dieſe Kaſſe 
zu erheben. Auf diefe Weiſe hoffen wir nicht nur unſere eige- 
nen Nusgaben zu beitreiten, jondern auch die Kaſſen der Allge- 
meinen Synode viel reichlicher zu bedenken, als es bisher der 
Fall geweſen ift. 

Schon auf der vorigen Synode war das Werf der Emi- 
grantenmiſſion in den Safenjtädten im Oſten unſers Landes 
in Angriff genommen worden. Die Kommiffion in Baltimore 
batte auf die Pitte der von unferm Diſtrikt erwählten Kom— 


miſſion ihren Miffionar, P. R. Eirich, im Frühjahr 1913 nad) 


Duebec gefandt. Krankheitshalber mußte er aber die Arbeit 
bald wieder einftellen. Die Synode beauftragte nım die Kom— 
miftion, fofort einen Miſſionar zu berufen, damit die Arbeit im 
Frühjahr 1914 allen Ernftes begonnen werde, und dann die 
Sache bei Gelegenheit der Delegatenfynode der Mllgemeinen 
Synode zu übergeben. Wollen wir auf diefem Feld die Erjten 
fein, dann dürfen wir nicht länger warten. 

Unter den Gäſten befand fi auch Herr E. Seuel, der die 
Angelegenheiten unſers Berlagshaujes vertrat. — Am Jahre 
1915 verfammelt ſich die Synode, fo Gott will, in der Gemeinde 
zu Mellesley, Ont. 

Dem lieben Gott aber fei Dank für die fchönen Synodul- 
tage, die wir in Sebringpille verlebt haben! Er wolle aud) die 
diesjährigen Verhandlungen uns zum Segen gedeihen Iaffen 
und uns willig und bereit machen, mit Quft und Liebe an das 
un3 befohlene Werft zu gehen! Rud. W, Eifert, 
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Bur kirchlichen Chronik. 


Ans Ambur, in dem Nordgebiete unferer indischen Miffion, 
kommt die betrübende Nachricht, daß dort Mitte Oltober Die ges 
fürchtete Beulenpeft mit ungewöhnlicher Heftigfeit ausge- 
brochen ift. Faſt alle Einwohner der Stadt, außer den Mo— 
hammedanern, deren Neligion ihnen das Fliehen verbietet, find 
geflohen. Miffionar Stallmann fah ich genötigt, unfere große 
Lower Secondary School auf einen bis zwei Monate zu fchliegen 
und die meisten feiner Zehrer zu entlaffen. Es iſt das ein gar 
fchiverer Schlag für unſere Schule, die fich eben erjt von den 
Folgen des kürzlich ftattgefundenen Kaftenftreifs etwas erholt 
hatte. Mit welcher Heftigfeit die Peſt auftrat, das geht daraus 
berbor, daß, wie Miffionar Stallmann ſchreibt, „in manchen 
Fällen die Erkrankten ſchon nad drei bis vier Stunden meg- 
gerafft wurden“. Bisher iſt das Dorf, in dem die Chrijten 
unferer fleinen Pariagemeinde wohnen, noch von der Bet ber- 
ſchont geblieben. Die neun eingebornen Koſtſchüler wohnen auf 
dein Miffionzgehöft und find daher der Gefahr nicht fo ſehr aus— 
gefebt. Die Velämpfung der Seuche wird der Kegierung jehr 
erjchwert durch die abergläubifche Furcht der Eingebornen vor 
allen Geſundheitsmaßregeln. Obgleich die Regierung fo viel als 
möglich Verſchleppung der Peſt von den verjeuchten Ortjchaften 
nach andern Pläßen zu verhindern ſucht, fo ijt die Gefahr doch 
aroß, daß fonderlich das nicht weit entfernt gelegene Vaniyambadi 
angeſteckt werde. — Gott halte feine allmächtige ſchützende Hand 
über unfere lieben Miffionare und ihre Familien in diefer ſchweren 
Heimſuchung! Laßt uns ihrer auch fleißig in unferer Fürbitte 
vor Gott gedeufen! J. A. F. 

Die Stadt St. Louis zum „Rom des Weſtens“ zu machen, 
iſt die ausgeſprochene Abſicht der römiſchen „Würdenträger“. 
Das römiſche theologiſche Seminar war urſprünglich im Urwalde 
von Südoſt-Miſſouri, dann in Carondelet und dann in Cape 
Girardeau. In den letzten Jahrzehnten befand es ſich in 
St. Louis an der Cass-Avenue. Gebäude und Platz waren 
wohl unſcheinbarer als die Gebäude und der Platz unſers Con— 
cordia-Seminars. Nun aber ſoll das anders werden. Letzten 
Sonntag wurde der Grundſtein zu einem neuen Seminargebäude 
gelegt, da3 auf einem großen, weſtlich von St. Louis gelegenen 
Srunditücd errichtet merden fol. Eine St. Louiſer Zeitung be— 
richtet über die Grumndfteinlegung folgendes: „Unter priejterlichen 
Gefängen, die im Walde widerhallten, wurde der Grundftein zu 
den neuen Kenrid-Seminar in Glennon-Park an der Laclede 
Road von Ersbiſchof Glennon gelegt. Hundert Studenten bom 
alten Seminar an Cass-Avenue mit der doppelten Anzahl von 
Prieſtern bildeten eine Prozefjion und machten vor einem’ tempo⸗ 
rären hölzernen Streuz an der Stelle halt, wo fpäter der Altar 
der Seminarkirche ftehen fol. Das neue Seminar ſoll $600,000 
toften. Der Erzbijchof berichtete, daß beinahe $100,000 von den 
Prieſtern beigefteuert worden feien. Zu Weihnachten würden 
tveitere $100,000 durch befondere Anftrengungen in den Ges 
meinden Tolleftiert werden. Der Erzbifchof iſt dabei, $400,000 
in bonds auszugeben, von denen bereit $230,000 unterſchrieben 
feien. Der Erzbifchof ſprach auch fein volles Vertrauen aus, daß 
die Freigebigfeit der Leute, die bereits $1,700,000 zum Bau der 
neuen Sathedrale beigetragen habe, auch da3 neue Seminar bauen 
werde.” In der von „Vater Tallon” gehaltenen Rede wurden 
große Dinge iiber Vergangenheit und Zukunft gejagt. Lange vor 
der Anlegung der Kolonien im Often des Landes hat fehon Kirchen 
vater Columbus das Kreuz nach Amerika gebracht, und das neue 
Kenrick-Seminar wird an feinem Teile dafür forgen, daß es in 
Zukunft fomohl in der Kirche al3 auch im Staat recht zugeht. 
Um letzteres zum Ausdruck zu bringen, war die Plattform mit 
amerifanifchen Flaggen drapiert, wie der Redner ausdrüdlich her- 


borhob. Wir wiffen aus den für Amerika erlaffenen Erffärungen 
der Bäpfte, wie Diez gemeint ift. Wir können aber nicht fagen, 
daß wir und fürchten. Luther ſchrieb 1521 bon der Wartburg 
aus: „Wir Haben Echrift, fie nicht”, und Gott Hat durch 
Luther ein Loch in die Herrſchaft des Antichrijten gemacht, das 
auch das neue Kenrid-Seminar nicht zuftopfen wird. Denken 
wir ja nicht, daß Gott unfer vergißt! Im Zentrum der Welt: 
geichichte fteht ihm feine Kirche mit ihrem Kampf gegen den 
Antichriſten und alle Feinde des Evangeliums. F. P. 
Auch Präſident Wilſon bat, wie fein Vorgänger Taft, am 
Dankſagungstag der Meſſe in der St. Patrickskirche in der Bundes— 
hauptſtadt beigewohnt. Das tat er, obwohl er ein eifriger Pres— 
byterianer iſt und die Gottesdienſte in der Presbyterianerkirche 
zu Waſhington ſonſt regelmäßig beſucht. Das tat er auch, 
troßdem er gar mohl wußte, weld) ein Ürgernis er vielen feiner 
Mitbürger duch Beiwohnung Diefer Feier geben würde. In 
fatholifchen Zeitungen wird die Keier des Hochamts in der 
St. Ratriesfiche am Danktag die “Pan-Amcerican Thanksgiving 
Day high mass” genannt, und diefe Bezeichnung gebrauchen die 
amerifanifchen Tageszeitungen ſchon ganz allgemein in ihren Be— 
tichten über Diefe Feier. Auch wird in den Beitungsberichten 
durchweg der offizielle Charakter derfelben hervorgehoben. Ge— 
rade das eben will die Fatholifche Geiftlichfeit. Durch die Anz 
ivejenheit des Präfidenten und einer Anzahl von Stabinetts= 
gliedern, Richtern des Obergerichts, Senatoren, Kongreßabge— 
ordneten und PBertretern fremder Nationen foll die Feier den 
Anftrich eines offiziellen nationalen Danttagsgottesdienftes er- 
halten. Es foll jo ausfehen, al3 ob in diefem Gottesdienjt da3 
amerifanische Wolf durch feine höchſten Beamten dem Schöpfer 
für die Wohltaten des vergangenen Jahres jeinen Bank darbringt. 
&3 haben deshalb die proteftantifchen Baftoren der Bundeshaupt- 
ſtadt am 17. November dieſes Jahres gegen die fchon angemeldete 
Wiederholung diefes Argerniffes einen Proteſtbeſchluß angenom= 
men, der auch durch die Tageszeitungen befanntgegeben wurde. 
Aber unſere Regierumg hat ihn ignoriert. Warum, das ijt nur 
zu leicht erflärlih. Der Präfident, die Kabinettsglieder und 
Volksvertreter wohnten dem Göbendienft in der St. Batridöfirche 
bei, weil fie mußten. Präfident Wilfon bat jich font als 
ein Mann gezeigt, der fich durch die Gebräuche und Gewohn— 
heiten feiner Vorgänger durchaus nicht gebunden fühlt. Hier lag 
der Fall anders. Hier handelte es fih um einen Brauch), deſſen 
Abtun ihm den Haß der römischen Prieſterſchaft zugezogen hätte. 
Und fatholifhe Stimmen verlieren will Wilfon ebenfowenig wie 
irgendein anderer Bolitifer. Oder hält man e3 für möglid), daß 
ein “elder” der Presbyterianerkirche, wie Wilfon, der jich fonit 
als ein eifrige3 Glied feiner Kirche zeigt und der Presbyterianer- 
fire in Waſhington gliedlich angefähloffen if, aus freien 
Stüden am Danktag einer römischen Meſſe beigeivohnt hat? 
Wie furchtbar muß ſchon Die politifche Macht der römischen Kirche 
hierzulande angewwachfen fein, wenn Leute, deren fonitige Uner— 
Tchrocfenheit in der Ausübung ihrer Pfliht auch von ihren Fein— 
den anerfannt wird, Leute wie Wilfon und Bryan, fich vor dieſer 
Macht beugen und troß ihres Amt3eides, der fie zur Aufrecht- 
erhaltung der Scheidung von Kirdde und Staat verpflichtet, einen 
Gebrauch fortfeßen, durch den dieſes Gefeß auf das gröbite ver— 
legt wird! G. 
Daß der Sozialismus ein Feind des ChHriftentums ift, der 
nur über die Trümmer der Kirche hinweg zur Herrſchaft ges 
langen fann, das ift ausgeſprochene fozialiftifche Lehre, und man 
muß fi) nur wundern, Daß nicht jeder, der mit den Anfichten der 
Sozialisten vertraut ift, diefe Seite ihres Syſtems fennt. Eigent— 
lich legt jede jozialiftifche Zeitung Zeugnis ab von den Pibel- 
und Chriſtushaß, den fie aus Marc und Bebel aufgenommen hat. 
Recht deutlich tritt diefe Feindjeligfeit gegen das Ehriftentum 
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auch aus fozialtftifchen Zirfularen und Pamphleten hervor. Nach 
dem New York City Mission Monthly (Suni 1909) enthält ein 
fozialijtiicher Traftat, der unter den Eintwanderern in New York 
verteilt wird, folgende Fragen und Antworten: „Wer it Gott? 
Bott ift ein Wort, dadurch ein Wejen bezeichnet wird, das Leute 
fich felbit erdacht haben. Iſt es wahr, daß Gott fich je offenbart 
hat? Da es feinen Gott gibt, fo hat er fich auch nicht offenbaren 
fönnen. Hat der Menjch eine unjterbfiche Seele, wie die Chriſten 
lehren? Der Menſch hat feine Seele; da3 ift nur Einbildung. 
Iſt Ehriftus von den Toten auferftanden, wie die Chriften lehren? 
Der Bericht von Chriſti Auferjtehung ijt eine Fabel. Sit das 
Chriſtentum begehrenswert? Das Chriftentum nüßt uns nichts. 
Alle Kichen find unverfhämte Humbugs. Sollen wir beten? 
Wir follen nicht. Das iſt ur Zeitverluft, denn es gibt feinen 
Gott. Wer betet, wird nad) und nad) ſchwachſinnig.“ Und das 
find nicht etiva aufällige Anſichten eines Sozialisten, die mit Der 
Zehre feiner Partei in feinem Zuſammenhang ftehen. Ben ©. 
Henth, ein fozialiftifcher Schriftiteller, fagte letztes Jahr in einem 
Beitungsartitel: „Sozialiiten find prinzipiell gegen die Neligion 
und müſſen notwendigerweiſe dem religtöfen Fortfchritt Hinder- 
nilfe in den Weg werfen,“ Und Pamphlet Nr. 5 der englifchen 
Cozialiftenpartei jchließt einen Abſchnitt über die Stellung des 
Sozialismus zur Religion mit diefen unmißperftändlichen Worten: 
„Es ift daher eine tiefe Wahrheit, daß der Sozialismus der natür— 
liche Feind der Religion ift..... Der Einzug des Sozialismus 
ijt der Auszug der Religion.” Das ift auch tatfächlich der Gang, 
den die Sache bei dem einzelnen nimmt. Wenn der Sozialiit im 
Herzen ausgewachfen ift, dann tjt das Ehriftentum darin tot. 
G. 


Adventslieder. 


Hört man in deinem Haufe Adventslieder? Die Advents— 
zeit fei ja geheiligt und bereichert durcch den Geſang der Advents— 
lieder daheim von Großen und von Kleinen. Was tun die Scharen 
der Feltpilger dort auf dem öSlberg, da fte SEfu Huldigen? Und 
was tun die Siinder dort? Halli nicht Die Luft wider von ihrem 
Hoſianna? Und wir in unfern Chriftengemeinden? Freilich ift 
nicht jeder Adventsgeſang ſchon ein rechter Gefang; auf mandes 
Rippengeplärr wird Heulen und Zähneflappern folgen. Aber um 
den Geſang handelt es fich, der aus rechter Andacht und herzlicher 
Begierde hervorgeht. Iſt das GSefangbuch nur dazu da, daß es 
Sonntags einmal Parade made und im übrigen zu den „ver— 
borgenen Büchern“ gehöre? Köftliche Erfahrungen find von den 
trefflihen Sängern unferer ebangelifchen Kirchenlieder ausge— 
fproden; Diefe Erfahrungen fünnen unſere Erfahrungen werden. 
Ron dem Geſang jagt Terfteegen fchön und wahr: „Das gläubige 
Singen hat ettwas Engelhaftes an ſich und Schafft großen Gewinn; 
e3 befänftigt und ftillt die unrubigen Gemütsbewegungen; es ver— 
treibt Trägheit und Traurigkeit.“ „Wer fingt, betet zweimal”, 
Sagt Auguftinus, 

Der Adventskönig fende einen hellen Strahl feines Lichts in 
unfer Gemüt, daß wir mit allen Seelenträften ihn loben und er— 
heben, bis wir das neue Lied vor ihm anftimmen. Faßt dieſe 
Adventsaufgabe an! Laßt eure Häufer widerhallen von unfern 
Schönen Adventsliedern! (S.:Blatt f. Baden.) 


Adventsgedanken. 


Viele ſehen das Reich Gottes nicht, fie können es nicht ſehen. 
Denn es iſt die Natur diefes Neiches, daß nur die es Tennen, die 
fefber darin find und in Wahrheit dazu gehören. 

Freytag.) 


Eine Adventsſtimme aus alter Zeit. 


Der fromme Marimus in Turin im 5. Jahrhundert mahnt 
feine Gemeindeglieder: „Wenn die Menſchen Diefer Welt den 
&eburtstag ihres irdischen Königs um gegenivärtiger Ehre willen 
mit Glanz begrüßen, mit welcher Sorgfalt jollen wir unfers 
eivigen Königs Geburtstag begrüßen! Laßt uns unfere Herzen 
feufch machen, unfer Gewiſſen fäubern, unſern Geiſt reinigen und 
ohne Fleden die Ankunft unſers unbefleften HErrn annehmen.” 


Wie fol ich dic empfangen? 


Nun tomın, der Heiden Heiland, 
Der Aungfrauen Kind erfannt; 
Des fih wunder alle Welt, 
Gott fol’ Geburt ihm beftellt. 

Der Biſchof Ambrofius von Mailand, Der alte Gejang- 
meifter der chriftlichen Kirche, hat vor fehon 1500 Jahren dieſes 
Adventstied gefungen: „Nun fomm, der Heiden Heiland!” Und 
D. Martin Luther, der Echöpfer des evangelifchen Kirchenliedes, 
hat 1100 Sabre jpäter das alte lateiniſche Lied verdeuticht, aufs 
neue angeſtimmt. Und Johann Eebaftian Bad, der Fromme Ton- 
meiſter gu Leipzig, hat vor 200 Sahren Dies Lied noch befonderz 
gedeutet, al3 er im Jahre 1714 zum erftenmal am „eriten 
Adventsjonntage frühe”, die verfjiedenen Stimmen des Choral 
nacheinander fingend, einfallen ließ: „Nun komm, der Heiden 
Heiland!” 

So beteten die Alten, jo bitten auch wir, inZbefondere zur 
Adventszeit. Aber wenn mir jo beten und bitten wollen, müfjen 
wir auch allen Ernjtes die Frage Paul Gerhardts im Herzen 
erivägen: 


Wie fol ich dich empfangen 
Und wie begegn’ id) dir? 

Haft du die rechte Antivort auf die Frage bereit? 

Um Weihnachten pflegt e3 in den Häufern der Tamulen in 
Indien feltfam rührig zu werden. Man fäubert die Wohnungen 
bom Dad big zum Fußboden. Bor den Türen figen die Frauen, 
nalen fonderbare, arabestenarlige Figuren auf den Boden und 
ſtecken dann allerlei Blumen darein, etwa wie man in Nord» 
deutſchland um Pfingften Türen und Fenfter mit Maien ſchmückt. 
Frühmorgens hört man den fogenannten „Frühgefang“ in den 
Straßen erklingen, und ein Chriſtenohr möchte aufhorchen, ob ſich 
nicht das „Wie foll ich Dich empfangen?” oder das „Sei wills 
formen, edler Saft“ hören läßt. Ia freilich find es geivilier- 
maßen Advent3lieder, die man hört; denn die Heiden rüſten fich 
anf den Beſuch eines Gottes, der ihren Wohnungen viel Glück 
bringen fol. Er kommt auch, jagen die Brahmanen, aber nur 
von ihren Mugen wird er gefehen. Und der da fommt, ijt nur 
ein „ſchwarzer“ Gott, ein teuflifches Zerrbild des gelommenen 
Friedefürften und Welterlöfers, | 

Co follen aud wir uns rüjten auf das Kommen unjers 
HErrn, aber nicht nur unfere Häufer, fondern unfere Herzen 
rüften, jie reinigen und jcehmüden, ihn, JEſum Chriftum, den 
König der Ehren, würdig zu empfangen. Wie gejjieht da3? 


Das Kommen Chriſti — der Wendepunft. 


Das Hereintreten JEſu ift der Wendepunkt für das Leben 
des einzelnen. Fragt den Apoftel St. Johannes, von wann an 
er fein wahres Leben gezählt habe, jo erinnert er an jenen Tag, 
da er um Die zehnte Stumde den HErrn fand. Fragt den Apoſtel 
St. Faulus, von wann an er ein neuer Menfch wurde, fo erzählt 
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er bon dem Erlebnis bei Damaskus. Das Hereintreten JEſu iſt 
aber auch der Wendepunkt für das Leben ganzer Völker. Die 
alten Römer zählten ihre Sabre, indem fie bei der Gründung 
Roms begannen; ging ihnen doch nichts über die Ehre ihrer 
Sauptitadt. Wir Chriſten zählen die Sabre feit der Geburt 
Ehrijti, denn hiermit tft der unvergleichliche Wendepunkt gegeben. 
Auch der Ungläubige fommt gegen die hier vorliegende Tatjache 
nicht auf; jooft er die Jahreszahl Tchreibt, muB er unbewußt und 
unfreiwillig anerfennen, daß mit dem Kommen des HErrn ein 
Neues begann. 

Wie bedeutungsvoll Tann und will der uns jeßt gegebene 
Advent werden! Er wird von denen recht erfaßt, die geloben: 
Er werde für nich ein Wendepunft! 


Meue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo,, zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falla nicht vorrätig. 


Zweiundzwanzigſter Synodalbericht des Wisconfin-Diftriftg der 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a, St, Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 8°. 68 Seiten. 
Preis: 13 Cts. 


Was die Lehrverhandlungen dieſes Berichts anlangt, jo hat der Re— 
ferent, P. S. Rathfe, in theologifchen Aphorismen, die fi meift ganz an 
genehm leſen, Streiflichter auf die Tatfache getvorfen, dak eine wohl: 
gegründete wahrhaft Tutherifche Gemeinde die Gaben Gottes auch im 
Reiche der Natur und der Welt hochhält und darum eine Freundin alfer 
guten Künſte und Wiffenfchaften ift und fein will. — Daß der dem Ber 
richt auf Seite 67 und 68 beigegebene Nehnungsausmweis nur im Auszug 
wiedergegeben ift, fommt uns löblich und nachahmunsswert vor, weil ja 
doch bei der Tagung der Synode den Delegaten ein ausführlicher Kaſſen— 
bericht vorgelegt zu werden pflegt, den diefelben mit heimnehmen mögen, 
fo daß zwei Exemplare davon in jeder Synodalgemeinde zur Hand fein 
fünnen, in die dann Einficht nehmen kann, wer nähere Auskunft wünſcht. 
Wenn freilich faſt in jeder Synodalfigung ein anderes bedrudtes Stüd 
Papier den Delegaten eingehändigt wird, erlahmt ſchließlich das Intereſſe 
dafür, die Blätter bleiben liegen, und nur der Kirchendiener bleibt in be- 
ftändiger Übung. — Der Bericht des Schulfgmitees auf Seite 55 bis 58 
verdient roch befonderer Beachtung. K. 


LUTHERAN ANNUAT, 1915). Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. 96 Seiten 6X9. Preis: 10 Et2. 


Die englifhe Ausgabe unſers Synodalfalenders enthält, wie dieſer, 
außer dem gewöhnlichen Kalendermaterial eine Lifte aller Baftoren und 
Lehrer fowie der Anftalten unferer Synode und derjenigen Synoden, die 
mit ihr in Slaubensgemeinfchaft jtehen, außerdem eine große Anzahl lehr: 
reicher und intereffanter Auffäge und Erzählungen, G. 


Katalog des CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, St. Louis, Mo. 
1913/1914. 502 Seiten 6X8%. 

Das ift der neue Weihnachtskatalog unjers Verlags. 
Verzeichnis aller Bücher und fonftiger Verlagsartifel, die in unſerm 
Synodalbuhgeihäft auf Lager find. Auf 330 Seiten ftehen die Bücher, 
Bilder, Karten und Spiele in deutfcher Sprache verzeichnet, auf den übri- 
gen 170 Seiten die englifchen Verlagsfahen. Diejer Katalog wird an alle 
Raftoren und Lehrer der Synode frei verfandt. Wer etwa in Berlegen: 
heit ift, was fiir ein Weihnachtsgeſchenk er diefer oder jener lieben Perfon 
— Eltern, Großeltern, Patenfindern, Freunden ufw. — zum Feſte bes 
feheren will, der wird nur kurze Zeit in diefem Statalog zu blättern braus 
hen, bis er ein Bud, ein Bild, ein Spiel, einen feinen Zimmerſchmuck 
findet, der feinen Zwecken entjpricht, Befonders jei hier hingewieſen auf 
die ungemein reiche Auswahl von Jugendſchriften in beiden Spraden, auf 
die mwunderbollen, in genauer Abbildung Hier twiedergegebenen Wand: 
fprüche, auf die Wandbretter in feinfter Holzbrandmalerei, auf die reiche 
Auswahl von Chriftbaumfhmud und Krippen fowie auf den großartigen 
Vorrat von Poſtkarten aller Art. Ein fehr vollftändiges Regifter erleich- 
tert das Auffinden irgendeines gewünſchten Artikels, der in unferm Verlag 
vorrätig ift. Die Ausdehnung unfers Berfagsgefhäfts in den legten Jah— 
ten läßt fi) aus dem jegigen Umfang unſers Katalogs bemeflen. Noch 
im Jahre 1905 war er nur 344 Seiten ftark. G. 


Er enthält ein 


Sängerbote. Lyriſches Quartalheft, 
Printing Co., St. Louis, Mo. 
7x10. Preis: 25 Cts. 


Wer dieſes ſchöne Unternehmen noch nicht kennt, der tut wohl daran, 
gegen Einſendung des genannten Betrags ſich die Weihnachtsnummer des 
„Sängerboten“ zuſchicken zu laſſen. Sie enthält eine große Anzahl von 
Originalgedichten aus der Feder bekannter Dichter aus amerikaniſch-luthe— 
riſchen Kreiſen, zum großen Teil aus unſerer Synode. Dazu kommt als 
Beigabe eine Reihe von acht Feſtliedern mit Notentext. Die Komponiſten 
find: H. A. Schumacher, W. Wismar, G. E. Kirchner, Semmann, Färber 
und Fritz. Unter dem „Lyriſchen Allerlei” ift ein Aufſatz von „Frau Erica” 
über die Pflege der Muſik im riftlichen Haufe, ein folcher von Prof. W. 
Schaller iiber die Entitehung unſerer Weihnachtslieder, in dem eine Fülle 
intereffanien und zum Teil fehr jeltenen Materials verarbeitet worden ift. 
P. Theiß ſchreibt über den Lyriker Gottlieb Schaller, Fritz Neuter Über 
Weihnachtsmuſik und Bernd. Scholz über Wagners „Meifterfänger”. Cine 
ungemein reiche und wertbolfe Nummer des „Sängerbotent. & 


Wechſelgeſang auf Das Heilige Chriftfeit für Kirche und Haus. 


herausgegeben von der Success 
Weihnachtsnummer. 40 Seiten 


. Bon 9. ©. Heiden, 2035 Ann Ave., St. Louis, Mo. 10 Sei: 
ten TX11. Preis: 25 Et3., das Dutzend $3.00, 


Eine charaktervolle, kirchlich gehaltene Kompofition, die eigentlich als 
Wechfelgefang zwiſchen dem Liturgen und einem Kinderchor gedacht ift, 
die fi) aber auch in anderer Weife zur Aufführung bringen läßt. Sehr 
paffend find zwei Choräle eingefchaltet, „Ich freue mich in dir“ nad dem 
ſchönen Bahfhen Sat und „Fröhlich joll mein Herze ſpringen“ in ber 
prächtigen Mergnerſchen Melodie, die dem Texte beffer entfpricht als die 
in unjeen Kreifen gewöhnlich benutzte. Das ganze Stück dient zu einer 
ſchönen, würdigen feier der Heiligen Weihnacht. L. F. 


Weihnachtsfreude. „Ihr Kinderlein, kommet.“ Transſkription für 
Piano von H. H. Hahn, 2852 Broadway, Fort Wayne, Ind. 
3 Seiten 11x14. Preis: 85 Ets. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 20. Sonnt. n. Trim: P. &,Lehenbauer in der Gemeinde zu 
Arroio do Meio, Brafilien, unter Aſſiſtenz P. Rehfeldts von P. U. Heine 
und an demfelben Tage in der Gemeinde zu Palmas unter Ajfiitenz 
P. Heines bon P. 2. C. Rehfeldt. 

Am 25. Sonnt. n. Trin.: P. E. G. Bultmann in der Gemeinde 
an der Honey Ereef, Mo., von P. %. Reininga. 

Am 26. Somnt. n. Trin.: P. F. W. Horitmarn in der St. Pauls— 
gemeinde zu Little Rock, Mo., unter Affiftenz; P. Möflers von P. E. Runge. 
— P. 9.9. Trinflein in der Mijfton zu Weſtcheſter (Mein Vorh), 
N,Y., unter Afiftenz der PP. Shumm, Schönfeld, Nöjener, R. Steup 
und 8. Kretzmann von P. 9. Vottberg und am Sonntag darauf in der 
Miſſion zu Woodlamn Heights, New Port, N.QD., von P. 8. Kretzmann. 
— P. Guftap U. Müller in der St. Markusgemeinde zu MeKees 
Rod, Pa., unter Affiftenz der PP. Dale und Madenfen von P. 3. 8. €, 
Horft. 

Am 1. Sonnt. d. Adv: P. W. Bar in der Gemeinde zu Witten: 
berg, Mo., unter Aſſiſtenz P. Wengers von P. R. Winkler. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 17. Juli: Lehrer Th. Benede als ziveiter Lehrer der Con— 
cordia-Waifenheimat zu Marwood, Pa., von P. J. K. €. Horft. 

Am 25. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 8, Lüfter als Oberlehrer an der 
Schule der Chriftusgemeinde zu Gleveland, O., von P. F. 3. Keller. 

Am 26. Sonnt. n. Trin.: Lehrer O. Tafel als Lehrer an der Schule 
der Erſten St. Panlusgemeinde zu Chicago, ZU, von P. J. Baumgärtner. 

Am 27. Sonnt. n. Trin.: Lehrer W. v. Renner als Lehrer an der 
Schule der Heilig-Geiftgemeinde an der Sandy Creek, Mich. von P. U. 
Röder. 


Ginweihurigen, 


Dem Dienfte Gottes wurden gemweiht: 


Kirchen: Am 22, Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der Volengemeiude 
zu Detroit, Mid. Prediger: PP. Mitulski (polnifch), Otte, Marcis 
(flowatifch), Rüßkamp (engliich). — Am 23, Sonut. n. Trin.: Die neue 
Kirche (45X55 Fuß) der Zionsgemeinde bet Hillsboro (Sandy), Mo. 
Prediger: PP. 3. 3. Bernthal und Hallerberg. Das Weihoebet ſprach 
P. Wallner. — Am 24. Sonnt, n. Trin.: Die vergrößerte Kirche der St. 


 Ajinmmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkiindigen Mlc, 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dalkern, und 
3 Sprach mil groher Stimme: 

d £ürchter Gott, und gebet 
J ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines @exichts il kommen, 
4 und betet an den der gemacht 
4 hat Himmel, und Erde, und 
A Meert, und Die Waffer- 
brunnen. Ofib. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen SZynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des thenlogiichen Seminars in St. Lonis. 
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69. Jahrgang. St. 


Jouis, Mo., den 23. Dezember 1913. 


ir. 26. 


Weihnachten. 


Mir iſt's, als ſollte ich vor Freuden weinen, 

Wenn ich das Weihnachtsevangelium höre: 

Das Wort ward Fleiſch, mit uns ſich zu vereinen, 

Drum jubelten die fel’gen Engelchöre: 

„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
Und den Menfchen ein Wohlgefallen!“ 


Der Retter fam, der uns Vergebung [pendet, 

Den Tod befiegt, des Teufels Schredensbande 

Erbarmend löſt und die Verzweiflung wendet; 

Und nun erſcholl dies Lied in alle Lande: 

„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
Und den Menſchen ein Wohlgefallen!- 


O diefe füße, grnadenreiche Kunde 
Erquidt noch heute JEſu Ehrifti Gfieder; 
Drum jauchze, Gottespolf, mit Herz und Munde, 
Und diefer Ton durchdringe Deine Lieder: 
„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
Und den Menjchen ein Wohlgefallen!» 
9 Oſterhus. 


Weihnachten. 


Es iſt Feſtzeit, lieber Mitpilger. Wirſt darum ja ſicher— 
lich aufgeräumt haben im Hauſe, haſt alles Gerät an ſeinen 
Ort geſetzt, und bis in die Ecken hinein iſt alles blink und blank, 
daß der Herr Landespräſident eintreten dürfte, er fände deine 
Wohnſtatt traut und zum Bleiben einladend. Der Wind mag 
im Schorniten rumoren, dein Feuer fnattert. Du haſt aber 
doch auch das Schlößlein deines Herzens geläubert? Trübe 
Gedanken, Sorgen, Angſt vor der Zufunft, al das Geſeufz' 
und Set’, das Ach und das Aber — garitiges Spinnengeziicht! 
— haft doch alles ohne Tanges Fadeln hinausgewiſcht, und 
gründlich? 

Denn der heutige Feſttag it aller Traurigkeit ein Be- 
metjlerer ımd mächtiger Gewwalthaber, und wenn du mitten in 
der Löwengrube vielfachen Elende3 oder ſchwerer Krankheiten 


faßeit, fo follte dir in deiner Tiefe dennoch fingerlich zumute 
fein. Der 25. Dezember iſt ein rechter großer Freudentag, ein 
Tag der Ehren, ein Tag des Heils, ein Tag des Ruhmes, ein 
Tag, deijen heller Schein voraus und hintennach den Lebens- 
pfad vergoldet. Lieber, feße den Fall, der lichtglänzende Ga- 
briel oder der ftrahlende Michael oder jonft der hohen Erzengel 
einer finge heute vor dir eine Predigt an, würde er nicht ge 
jtehen müfjen, daß er die glorreiche Wohl- und Wundertat diefes 
Tages nicht völlig ausdenken, geſchweige fie mit Worten ſchil— 
dern könne? Dies iſt der Tag, auf den wir uns dieſe Advents— 
wochen ber bereitet und jo mmig gefreut haben. Gelobt jei 
Sott, der ihn und bat erleben laffen! Sa, dies it der Tag, 
den der HErr gemadjt hat, darum follen jauchzen und rühmen 
alle, die den Namen unſers SEfus kennen. Dies tt der Tag, 
deſſen Freude den Engelheeren den weiten Himmel zu enge 
machte, alſo daß fie hindurchbrachen, um ung Menſchen unfer 
Glück zu melden und Gott darüber zu preiſen. Es iſt der Tag, 
an dem die Leiter zwiſchen Himmel und Erde, die Jakob im 
Traume ſah, erſt recht gezimmert wurde; denn der heilige Chriſt 
iſt Gott vom Himmel und Menſch von der Erde, und er iſt ſo 
die Straße, welche da heißet die Richtige und die ohne Biegung 
zu Gottes Thron führt. Es iſt heute der Tag, an dem der Her— 
zog unſerer Seligkeit, unſer Immanuel, ſeinen Geburtstag be— 
geht, darum laß doch in dir jede frohe Saite erklingen und dein 
Herz muſizieren mit wohlgeſtimmten Pfeifen. Dies iſt der Tag, 
an dem Gott der Vater ſein Herz mit uns geteilt, uns ſeinen 
eingebornen Sohn, den Troſt aller Heiden, geſchenkt hat. Dar— 
um friſch auf, liebe Freundesſeele, und ſchicke dich zur Freude! 
Auf dies Gottesgeſchenk des Erlöſerleins in der Futterkrippe 
kommt dir alles Wünſchenswerte als notwendige Folge hinter— 
drein. „Wie follte er und mit ihm nicht alles 
ihenfen?” jhreibt Paulus an die Römer, und die Frage 
ſchreib in die Tafel deines Gedächtniſſes mit goldenen Tinten. 

Albrecht Diirer, der Maler aus dem alten Nürnberg, ein 
gar großer Meilter, hat ja mehr als ein Bild von der heiligen 
Naht geichaffen, eins immer jchöner al3 das andere, fo ſcheint's 
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einem. Aber darunter ift doch ein jonderliches vor andern, 
bei dejjen Anſchaun lacht einen das Herz. ES ijt ein Kupfer— 
ti mit feiner Stleinarbeit. Du ſiehſt ein altes deutſches 
Gaſthaus, ſchon riffig und baufällig, aber die kleinen Vögel 
haben ihr munteres Dafein an Dach und Giebel, und unten 
an der Hofleite it ein vom Oberjtod überragter Raum, offen 
glei einer Veranda, da niet die Gottesmutter vor ihren 
Söhnlein. Im Hintergrund führt eine Stiege nad) oben, und 
hinter diejer iit ein Stall, dem Haufe nahe, mit Schslein und 
Ejelein. Ein alter Mann mit großem Bart und einem Stod 
firiet Hinten bei bejagter Stiege als Zeichen, dab die Armen 
diefem Kinde ganz recht fommen; der gute Joſeph aber iſt mit 
nicht ganz jorgenfreiem Angefiht draußen im Hof am Zieh— 
brunnen bemüht, ein Gefäß mit dem ſoeben heraufgezogenen 
Waſſer zu füllen. Cine deutſche Landſchaft blickt durchs offne 
Hoftor aus der Ferne herein, nichts von Palmen und OÖl— 
bäumen. Hoch oben endlich ein klein Ding, aber wichtig: aus 
der Hauswand ragt ein Herbergsſchild mit der Aufſchrift: 
A. D. 1504. Es iſt alles deutſch und bayriſch und im des 
Malers Zeit verſetzt. Was der fromme, kunſtreiche Mann 
meinte, jagt er faſt deutlicher mit dem Grabſtichel, als dieſe 
Worte es tun: „Das heilige Kind iſt auch meinem Volk, 
auch mif, dem Albrecht Dürer von Nürnberg, geboren und 
in die Welt gekommen. ö 


Sch freue mich in bir 

Und heiße dich willlommen, 
Mein Liebftes JEſulein; 
Du haft dir vorgenommen, 
Mein Brübderlein zu fein; 
Ach, wie ein füher Ton! 
Wie freundlich fieht er aus, 
Der große Sottesfohn!“ 


So laß uns die Weihnadhtsgeichichte in unjer Neben itber- 
jeten, lieber Wandergefährte, als vollziehe fie jich in unſerm 
Saufe und im Sabre 1913. Das gibt recht fröhliden Sinn 
zur weiteren Wanderſchaft. W. S. 


Ein paſſendes Weihnachtsgeſchenk. 


Weihnachten iſt nahe herbeigekommen. Das iſt die Zeit, 
wo jederniann gerne Geſchenke gibt. Wir Chriſten denken in 
dieſer Zeit ganz beſonders an das wunderbare, herrliche Ge— 
ſchenk, das der himmliſche Vater ſeinen Kindern auf Erden ge— 
geben hat — ſeinen eingebornen Sohn. über dieſes Geſchenk 
freuen wir uns von Herzen und in dankbarer Liebe und inniger 
Freude über dasſelbe geben wir gerne wieder Geſchenke. 

Wem denn? Unſern lieben Freunden und Angehörigen, 
und wer uns ſonſt als Chriſten am Herzen liegt, dem wir mit 
einer Weihnachtsgabe eine Freude machen können. 

Wer könnte uns aber näher ſtehen und mehr am Herzen 
liegen als unſere Mutter, ſonderlich wenn die Mutter 
ſich in Verlegenheit, ja in großer Not befindet? Welches recht— 
ſchaffene Kind möchte da zurückſtehen, wenn es gilt, der braven, 
treuen Mutter aus einer Not zu helfen, und das Kind zu 
ſolcher Hilfeleiſtung imſtande iſt? 

Die Mutter, die der Schreiber dieſer Zeilen im Sinne hat, 
die Mutter, deren Söhne und Töchter wir alle find, die Mutter, 
die fi um uns alle fo jehr verdient gemadt hat durd ihre 
treue, mütterliche Fürſorge für uns, die Mutter, die fich jetzt 
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noch redlich abmübt, Tag und Nacht jorgt und arbeitet, um 
ihre zahlreichen Kinder treulich zu verjorgen mit allem, was 
fie nötig haben — dieje Meutter ift die Synode, unjere 
Synode. 

Ale treuen und rechtſchaffenen Söhne und Töchter, die 
den Brief der Mutter, genannt „Lutheraner“, dei fie regel- 
mäßig an ihre lieben Kinder ausjendet, leſen, haben feit einiger 
Zeit merten können, wie da3 Ser; der treuen Mutter mit 
Kummer erfüllt und ihr ſonſt jo freundliches Angeficht mit 
Trauer überzogen ift. Sa, fie hat die Sorgen, die fie qualen, 
wiederholt in deutlichen Worten ihren Kindern offenberzig ge 
jagt: Eine große Schuld iſt die Laſt, die fie niederdriidt und 
ihr Angeficht traurig macht. Die Mutter hat ihren Kindern 
auch offen mitgeteilt, wie groß die Schuld jei, und daß fie nicht 
wiſſe, woher fie die Mittel nehmen folle, diefe Schuld zu tilgen, 
wenn richt ihre lieben Kinder die nötigen Mittel darreichten, 

Sollten da wir Finder diefer unferer treuen Mutter, deren 
Kaſſe anftatt mit Geld mit vielen Rechnungen gefüllt it, die 
fie nicht bezahlen kann, nicht eilends hinzuſpringen mit einer 
pajlenden Gabe in der Hand? Wir follten aleichgültig ſchwei— 
gen formen zu der kummervollen Klage unjerer lieben Mutter? 
Das iſt bei den Kindern der Mutter Miffouri nicht möglid). 
Wir wollen ihr mit fröhlichen Herzen und Munde zurufen: 
Verzage nicht, liebe Mutter; ſei getroit und freue dich; auch 
du ſollſt ein fröhliches Weihnachtsfeſt feiern können! Dem 
wiſſe, du haſt viele treue Söhne und Töchter in diejein weiten 
Lande. Im DOften und im Weſten, in Norden und im Süden, 
109 ſie auch jein mögen, fie alle bangen dir in treuer, Findlicher 
Liebe an und find dir mit Herz und Hand trau ergeben. Das 
wollen wir dir mit der Tat beweifen. In dankbarer Liebe 
gegen dich wollen wir unſere Feſtgabe deinen treuen Schaß- 
anıtsfefretär in die Hand drüden, damit er bald allen deinen 
Kindern die frohe Mitteilung maden kann: Der Sorgenitein 
it abgewälzt; der lieben Mutter Antliß leuchtet wieder vor 
freude über die treue Liebe und Anhänglichkeit ihrer finder; 
denn die Schuld ift getilgt, ganzlich getilgt. Habt Dank, ihr 
lieben Kinder, fiir euer paſſendes Weihnachtsgeſchenk! Bleibt 
der lieben Mutter auch in Zukunft treu ergeben und jorgt red- 
lich für alle ihre Beditrfniffe! Gott wird euch) dafür jegnen 
und alle eure dankbaren Liebesdienfte euch reichlich lohnen. 

York. 


Die rechte Praris bei Entlaffung von Gemeinde: 
gliedern. 


X. 


Kein Entlaſſungsbeſchluß ftatthaft, wenn Leute weiterhin ohne 
firchliche Verbindung daſtehen wollen. 

Es kommt vor, daß Leute, die zu einer Gemeinde gehören, 
aus der Gemeinde einfach ausfcheiden und austreten wollen, 
und ihre Abſicht, die fie auch ausdrücklich erflären, ijt, daß fie 
von jegt an zu feiner Gemeinde mehr gehören wollen. Infolge 
diejer und jener Erfahrimgen, die fie gemacht haben, meinen 
fie etwa, fie jeien beifer dran, wenn fie jegliche Verbindung mit 
einer Gemeinde löften. Aber fie reden davon, daß fie ihre 
„Entlaffung“ aus der Gemeinde haben wollen. Aber wie, kann 
eine Hriftliche Gemeinde in einem jolden Fall eine Entlaſſung 
außftellen, eine Entlaſſung an die Welt?! 
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Würde eine Gemeinde hier die Entlajffung beichließen, fo 
würde fie ja damit die Torheit und die Sünde diefer Leute 
autheigen. Die Zugehörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde ijt ja 
nicht etwa bloß eime gute menſchliche Ordnung, jondern it 
göttlichen Gebot3. Wer der Gemeinde den Abichied gibt, die 
Snademmittel nicht mehr gebrauchen und hinfort mit der Welt 
nach ihrer Art und Weiſe leben will, der tut fich jelbjt im den 
Bann, und das muß über ihn erflärt und aud) ihm jelbit be- 
zeugt werden, Die Gemeinde foll auf jein Berlangen hin auch 
nicht einfach feinen „Namen ſtreichen“, ſondern auf alle Fälle 
ihm mitteilen und deutlich jagen, tie fie ad) der Schrift jenen 
Rücktritt anfehen mitffe. Die Gemeinde ſoll ſich nicht ſtellen, 
als billige fie es, alS gebe fie ihr Samort dazu, daß jemand, der 
die Lehre Chriſti, den ſeligmachenden Glauben, mit ihr befannt 
bat, ſich nicht mehr zu ihr bekennen will und in die Gemeinſchaft 
der Welt zurüdfältt. 

An die Welt fönnen wir nicht entlajfen, ebenfomwenig wie 
wir den Beitritt zu einer irrgläubigen Gemeinidhaft durch 
Entlaſſungsbeſchluß billigen dürfen. Eine förmliche Entlaſſung 
an eine faljhgläubige Gemeinde wäre gleichbedeutend mit Ver— 
leugnung des Befenntnilfes und em Stück unioniftiicher Braris. 
So gewiß Gott den Irrglauben nicht will, fo getviß darf auch 
feine Hriftliche Gemeinde den Irrglauben in irgendeiner Weile 
als berechtigt anerkennen. Nicht eine Entlaffung kann die Ge 
meinde in einem jolden Sale dem Nustretenden zukommen 
lafſen, ſondern jtatt des Bruderzeugnifies Fann fie ihm nur mit 
großem Ernite die Sündlichfeit jeines Schrittes darlegen. Alſo 
das öfters begehrte „ehrenvolle Entlaſſungszeugnis“ an falſch— 
gläubige Gemeinſchaften dürfen wir um des Gewiſſens willen 
nit ausſtellen. 


Gewährung des Entlaffungsgefudes um der Schwachheit 
willen. 

Es gibt Leute, die gerne an eine Schweitergemeinde ent- 
laſſen jetn wollen. Sie führen dies und jenes dafür an; ſie 
haben allerlei Bedenfen. Aber das alles ijt Fein rechter jtich- 
haltiger Grund, ihre Entlaffung zu fordern, und doch kann 
man fie troß aller Belehrung, Unterweifung und Ermahnung 
nicht beivegen, ihre Bedenfen fahren zu laſſen, von ihrem Vor— 
baben abzujtehen, und kann ihnen auch nicht beweilen, daß Tie 
ihre Bedenken mutwillig feithalten. Wir dürfen eben nicht 
vergejjen, daß es Schwache, jehr Schwache gibt, Mie ijt in 
ſolchen Fällen zu handelt? ; 

Wenn man überzeugt ift, daß man diefe Leute für Schtvache 
halten muß und fie nicht fiir Unchriſten halten darf, dann joll 
man lieber ihre Mufnahme in die Schtveitergemeinde gejchehen 
lafjen. Die Erhaltung des Schwachen it uns doch fo dringend 
von der Liebe geboten! 


Wenn es ſich freilich nicht um Schwache handelt, die eben 


doch Kinder Gottes find; wenn gar Bosheit offenbar wird: 
wenn es Klar ist, daß die Betreffenden ſich nicht unter Gottes 
Wort beuaen wollen; kurz, wenn wir um des in Gottes Wort 
‚gefangenen Gewiſſens willen feine Entlaffung geben können: 
dann ſollen wir auch nicht in diejelbe willigen; und wenn da 
aljo die Entlaffung verweigert werden muß, dam jollen wir 
uns nit irremadjen laſſen durch das Gerede, jo trieben wir 
die Leute weg von der Kirche und wir hätten es auf dem Ge— 
wiffen, wenn dtefe jet verloren gingen, follen uns auch nicht 
ſchrecken laſſen durch falſch angeführte, mißbrauchte Sprüche, 


Keine eigentliche Entlaſſung, aber auch kein Proteſt gegen die 
Aufnahme. 

Es gibt Schwache, die aber doch ganz offenbar die Kenn— 
zeichen Yieber finder Gottes an ſich tragen. Es gibt eben aller- 
lei Xeute. Unſer HErrgott bat jehr merfwürdige Koſtgänger. 
Es gibt Leute, die man nit gut anders als „wunderliche 
Käuze“ bezeichnen Ffann, Den Ausdrud gebraucht auch Doktor 
Walther. Mar fann von diejen Leuten nicht immer fügen, 
daß es ihnen gar jehr an Erkenntnis fehle Da kommen nun 
dieje Leute und wollen eine Entlaffung. Sie haben überhaupt 
feinen Grund für ihr Entlafjungsgefug. Einen guten Grund 
haben fie nicht und führen aud feinen der fhlechten, böſen 
Gründe an. Sie führen gar nichts Beionderes an, weshalb fie 
fort wollen. Sie wollen eben fort, fie wollen entlafjen jein. 
Es liegt aber aud) nichts Bejonderes gegen jie vor. Was joll 
man da ſchließlich tun? Sm eigentliden Sinne des Wort 
fann man ihnen Feine „friedliche Entlaffung” geben; denn man 
fann und will ihren Schritt doch nicht betätigen, billigen und 
gutbeißen. Aber da feine Todſünde, fein offenbares Werf des 
Fleiſches vorliegt, da man ihren nit Unchriſtentum nachweiſen 
kann, laſſe man ſolche Leute lieber gehen und lege ihnen nichts 
in den Weg. Dean laffe die Gemeinde ettva jo beicgließen: 
„Zwar können wir ihm feine eigentliche friedfihe Entlaſſung 
im vollen Sinne des Worts geben, aber wir wollen gegen feine 
Aufnahme in die Schtveltergemeinde nit proteltieren.“ 

Meinft du etwa, das müſſe doch zum Schaden der Gemeinde 
gereichen, wenn es jo joldden Leuten möglich gemacht wiirde, 
von der alteır Gemeinde weg- in eine andere hineinzufommen ? 
Aber wird das zum Wohl und Frieden der Gemeinde dienen, 
wenn man einen Mann gegen jemen Willen im Gemeinde- 
verband feithalten will? 

Dder fragit du, ob du dann nicht auch dasſelbe Recht hät- 
teit, ob du dann es nicht auch fo machen könnteſt? Gegenfrage: 
Willſt du ein „wunderlicher Kauz“ jein? Überhaupt, mwollteft 
du wirklich eine hriftliche Gemeinde um Entlafiung bitten, ohne 
deinen Brüdern quite Grimde vorlegen zu fünnen? Wollteſt 
du ohne gute Griinde aus deiner Gemeinde jcheiden? 


Zu eitunigen Verhandlungen zwiſchen Scjweitergemeinden in 
Eutlaſſungsfällen. 

Bei dieſer Entlaſſungsfrage, deren Erörterung wir hier— 
mit zum Abſchluß bringen, können in der Praxis ſehr ſchwierige 
Fälle vorkommen, die leicht zu allerlei Kolliſionen zwiſchen 
Amtsbrüdern und Schweſtergemeinden führen können. Um 
Unannehmlichkeiten vorzubeugen, haben manche Schweſterge— 
meinden dieſe und jene Stipulationen, Regeln und Ordnungen 
vereinbart, die ſie bei Entlaſſungsfällen beobachten wollen. Es 
iſt auch gut, Ordnungen zu haben, 1 Kor. 14, 40. 33. Aber 
Regeln decken doch nicht alle Fälle, und ſo muß das Geſetz 
der Liebe immer als die höchſte Regel erachtet wer- 
den. Es gibt im Leben Ausnahmefälle, in welchen die Liebe 
alle Sefege und Ordnungen ſcheinbar durchbricht, in der Tat 
aber den wahren Sinn des Gejetes erfüllt. (Meatth. 12, 1-—7; 
Röm. 13, 10.) 

Wenn wir uns nit von Vorurteilen leiten laſſen, jondern 
wenn auf allen Seiten brüderliche Liebe herrſcht, dann wird 
der Handel in den meiſten Fällen zur Zufriedenheit aller Be— 
teiligten geichlichtet werden Fünnen. (Röm. 12, 10; Phil. 2, 
3.4) Die Entlaffung foll in Liebe ımd im Frieden geichehen 
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und jo, wie die Erbauung der Kirche es erfordert. In dieſem 
Sinn und Geijt ſoll nach allen Seiten hin von allen, die an 
der Sache beteiligt find, gehandelt werden. 

Was das in Gottes Wort gefangene Gewiſſen nicht nad)- 
lajjen kann, da gilt es feſtſtehen; denn Gottes Wort und das 
Halten ob demjelben ijt nötiger und wichtiger als Frieden haben. 
Aber wo man mit gutem Gewijjen weichen kann, da gebe man 
lieber nad). Sa nicht das königliche Gebot der Liebe verlegen! 
Hebr. 13, 1. Dann wird es bei uns gehen, wie es nad) 1 Stor. 
1, 10 ſein joll. 

Wenn fi Disput erhebt, und es ſcheint, daß man nit 
gut einig werden könne, dann rufe man lieber unparteiiſche 
Brüder, zu denen man Vertrauen bat, zu Hilfe und höre ihr 
Urteil. Dean lajje nichts unverſucht in der Furcht Gottes und 
unter Gebet, wodurd ein Friedensbrud, gar eine Nufhebung 
des glaubensbrüderlichen Verhältniſſes verhütet werden fann. 

Es ftehe uns immer vor Augen, was St. Baulus Eph. 4, 
1—3 ſchreibt: „Wandelt, wie ſich's gebühret euren Beruf, 
darinnen ihr berufen jeid, mit aller Demut und Sanftmut, 
nit Geduld und vertraget einer den andern in der Liebe; und 
jeid fleißig, zu halten die Einigkeit im Geijt dur) das Band 
des Friedens.“ 

Für die rechte, fegensreiche, Frudytbare Behandlung von 
Entlajjungsfragen im praftijchen Amts- und Gemeindeleben ijt 
bei allen Beteiligten nötig, daß fie in ſolche Verhandlungen 
eintreten in rechter brüderlicher Eintracht und mit dem ernjten 
Beſtreben, nur das Beſte des Reiches Gottes und der betreffen- 
den Seelen, vor allem aber die Wahrheit des göttlichen Wortes 
zu ſuchen. W. Lüſſenhop. 


Verſammlung des Süd-Illinois-Diſtrikts. 


Dieſer Diſtrikt hielt ſeine vierte Verſammlung vom 15. bis 
zum 21. Oktober inmitten der Dreieinigkeitsgemeinde (P. W. 
Hußmann) zu Centralia, Ill. Der Allgemeine Präſes P. F. 
Pfotenhauer hielt im Eröffnungsgottesdienſt die Predigt über 
Hebr. 18, 9: „Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feit 
werde, welches gejchieht durch Gnade.“ Dieſem köſtlichen Ding, 
dem Feſtwerden des Herzens, dem Immerdarzunehmen in dem 
Verf des Herrn, diente aud) alle andere, was in diejen Tagen 
verhandelt und bejprochen wurde, fo die von Präſes 3. Stlein- 
hans verlefene Synodalrede über 2 Kor. 2, 1d—17 und vor 
allen das von D. F. Pieper auf Grund don drei Thejen vor— 
getragene Neferat über die von Gott geordnete „Laienbe— 
wegung”. Dieſe „Zaienbeivegung” (im Anſchluß an die 
1906 erfolgte Organijation des Laymen’s Missionary Move- 
ment) behandelte D. ‘Pieper zuerit in Hinſicht auf die Wort- 
verfündigung. Er zeigte, was wir an jener „Beivegung“ 
tadeln und was wir anerkennen müſſen. Tadeln müſſen wir, 
dab viele ihrer Nedner und Wortführer das Weſen und die 


Aufgabe des Ehriftentums nicht erkannt haben und infolge ' 


deffen nur äußere Kultur und Sivilifation in der Welt an- 
jtreben. Das Chrijtentum ijt aber dazu da, die Menſchen zu 
Ehrifto zu führen und felig zu machen. Und überall, wo diejer 
Zweck erreicht wird, da erweilt ſich das Chriitentum als Die 
größte Kulturmacht, die es gibt, da fommen Kultur und Fort— 
fchritt al3 notwendige Frucht und Folge hinterher. Das Rich— 
tige an jener „Laienbewegung“ iſt aber, daß ihr der Gedanke 


zugrunde liegt: alle Chriſten (aud die Laien) follen tätig 
fein für die Ausbreitung des Reiches Gottes (mit nur die 
berufenen Paftoren) ; denn alle Ehriften find nad) der Schrift 
geiſtliche Prieſter. „Wietvohl anzuerkennen umd feitzuhalten 
it, daß das öffentliche Predigtamt, zu deſſen Ausrichtung eine 
bejondere Tüchtigfeit und ein bejonderer Beruf gehört, nicht 
bloß kirchliche Einrichtung, jondern göttlide Ordnung ift, fo 
ift Dod auch anguerfennen und feitzubalten, daß die Wort- 
verfündigung durch alle Ehrilten ſowohl göttlide Ordnung 
als aud) fiir die Kirche von der größten Wichtigkeit ſei.“ Und 
dann redete der Keferent zum Schluß diejer eriten Theſe über 
das gerade heutzutage und hierzulande jo zeitgemäße Thema 
der „Wortverfiindigung duch Frauen im ihrer Berechtigung 
und in ihrer Beſchränkung“. Im Lehren der Kinder, un Be- 
lehren der jüngeren Weiber (Tit. 2, 4) ijt die Frau in ihrem 
Element, aber in öffentlicher Verſammlung vor Männern jol 
fie nicht lehrend auftreten, 1 Tim. 2, 11—14; 1 Kor. 14, 34. 
35. Gegen ſolchen Unfug jollen wir zeugen. Wir dürfen dem 
verkehrten Zeitgeiit auch hierin feine Zugeſtändniſſe machen. 

In der zweiten Theſe behandelte D. Pieper die finanzielle 
Seite der „Laienbewegung”. „Wiewohl die altteftamentliche 
Ordnung des Zehnten den Ehrijten des Neuen Teftaments nicht 
auf das Gewiſſen gelegt tverden darf (tie es die Mormonen 
und die Siebenten-Tags-Aöventifien tun), jo it und bleibt 
es doch göttliche Ordnung, dag die Ehrijlen des Neuen Teſta— 
ments fi mit ihrem ganzen mdilchen Gut Ehrijto zu eigen 
geben und ihm dabon jederzeit und willig für jeine Kirche jo 
viel zur Verfügung jtellen, als er bedarf.” Gerade am Geld- 
punft wird es offenbar, daß wir ganz verderbt find von Natur. 
Unſer Fleiſch ijt geisig. In der Erwartung, daß wir fo viel 
als möglich geben jollen, hat uns Gott das Zoch de3 Zehnten 
abgenommen, er hat uns die Größe der Gabe freigeitellt; aber 
nun tauchen wir ihr, mißbrauchen unjere Sreiheit und geben 
fo wenig als möglid. Daher kommt dann der traurige Stand 
vieler Kaffen in unjerer Synode ımd auch in der Gemeinde. 
Aber wer bier kärglich jät, der wird auch kärglich ernten, 
23 Kor. 9, 6. 

Was mm die „Finanzielle Beziehung” zwiichen Paſtor und 
Semeinde betrifft, jo redete D. Bieper am Schluß der zweiten 
Theje über die zwei Lektionen, welche die Heilige Schrift für 
beide enthalte. Der Paſtor muB an jenem Teile jo gejonnen 
ein, dab er nicht um Gewinns und Geldes willen arbeitet; er 
muß bereit ſein, unter Umſtänden aud) unſonſt zu dienen, wie 
der Apoftel Baulus der Gemeinde zu Korinth. Muf der andern 
Seite aber hat der HErr befohlen, „daß, die das Cvangelium 
verfündigen, follen fi) vom Evangelio nähren” ımd: „Ein 
Arheiter ijt feines Lohnes wert.” Es iſt eine Schande für 
Arbeiter und Nrbeitgeber, wenn diefer Lohn'vorenthalten oder 
möglichſt karg zugemeſſen wird. „Ein jeder lern’ jein’ Lek— 
tion” — und wo man in diefem Stüd auf jeder Seite feine 
Pflicht hut, da „wird e8 wohl im Haufe ſtohn“. 

Theiis 3: „Wiewohl die Chriſten vor allen Dingen dur) 
die Hriitliche Wortverfündigung Chriſti Reich bauen jollen, jo 
iſt es doch göttliche Ordnung, dag alle Chriſten auch jederzeit 
durd) ihren chriſtlichen Wandel in allen Zebensverhältnifien für 
die hriftlidye Kirche mit großem Fleiß tätig feien.” Der hrift- 
liche Wandel bejteht darin, daß wir fleißig find in guten Werfen. 
Mit ihrem Wandel ditrfen fi Chriſten nicht in Gegenſatz itellen 
zu ihrem Glauben. Es iſt ihre Pflicht, das Wort, welches fie 
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glauben, der Welt auch vorzuleben. Dadurd wird fie aufmerk- 
fam auf da Wort, das allen ihre Seelen jelig maden fann. 

E35 wäre gewiß zu wünſchen, daß diefer Synodalbericht 
mit D. Piepers Referat, das jo zeitgemäß ift und von jo großem 
praftilichen Wert für unjfer ganzes Gemeinde- und Synodal- 
leben, recht vielerſeits angeſchafft und noch fleißiger gelejen 
würde. 

Direktor Käppel redete am Mittwochnachmittag etliche 
Worte im Intereſſe unſers St. Pauls-Gymnaſiums zu Concor— 
dia, Mo., das auch aus unſerm Diſtrikt fleißig mit Knaben be— 
ſchickt wird. Herr Generalagent E. Seuel gab uns einen klei— 
nen Einblick in unfer Publishing House zu St. Louis. Es 
erweilt fi mit feinem Neingevinn al3 eine Fundgrube für 
unfere Synode, könnte aber noch biel mehr abwerfen, wenn 
unfere Zeitjehriften mehr Verbreitung fänden und die Gemein- 
den alle ihre Schulbiiher und andere einihlägige Sachen von 
ihm bezögen. 

Präfes Pfotenhauer mahte uns m den Nachmittags— 
fitimgen befannt mit den verfchiedenen Kaſſen und Milltonen 
der Synode. Sn den Kafjen findet fich leider eine mehr oder 
minder große Schuld, wodurd aud) das Werk der Miſſion ſehr 
gehindert wird. Und doch beſchert uns der HErr troß unfers 
Unwillens und Undants allenthalben noch ſchöne Erfolge. So 
arbeiten jeßt in unferer Iimeren Miffion m Nordanterifa auf 
einem Gebiet, daS von 90 Millionen Menſchen bevohnt wird, 
450 Neifeprediger. Zumal im weitlichen Canada, wohin ſich 
feit etlichen Sabren der Strom der Einwanderung beionders 
ftarf ergießt, finden wir immer mehr Eingang und dort brau- 
Ken wir noch viel Arbeiter. In fait allen großen Städten 
haben wir Stadtmiffionare, ınd der Herr ſchenkt ihnen gerade 
auch in ihrer Arbeit an einem verfommenen und verwahrloſten 
Geſchlecht einen Sieg nad) den andern. 

Direktor N. 3. Bakke machte uns befannt mit dern jeßigen 
Stand unferer Negermiſſion. E3 fit unfere Chriltenpflicht, der 
Miſſion unter dieſem Volt, das fo lange in der Knechtſchaft 
gedient hat, mehr Eifer entgegenzubringen. Wären alle Neger 
Yuthertfch, fo gäbe es feinen Raſſenhaß und feine Negerfrage. 
Unfere ſchwarzen Prediger und Lehrer find geliebt und geachtet 
unter ihren Stammesgenoffen. Damit des HErrn Werk vor- 
angehe, möchte doch jede Gemeinde jährlich eine größere Kol- 
lekte für diefe Miſſion einſchicken und die „Mifftonstaube“ und 
der Lutheran Pioneer einen größeren Leſerkreis finden. 

P. J. Friedrich, Direktor unſerer Heidenmiffion, fithrte 
uns in einem intereffanten Bortrag hinüber auf unjer aroßes 
Miſſionsgebiet im fernen Indien und zeigte uns, daß auch 
dort unjere Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herr. 

Auch in unfern eigenen Diitrift treiben wir Miſſion. 
Wie e8 da geht ımd ſteht, das bat uns P. C. Broderd berichtet, 
der Vorſitzer unferer Miſſionskommiſſion. Wir brauchen immer: 
bin ettva $2000.00 bis $3000.00 jährlich. — P. E. Köſtering 
Tegte noch feinen Bericht über die Unierftüßungsfaffe vor, und 
P. H. Bartels von St. Louis redete zum Schluß herzliche 
Worte über die jegensreiche Einrichtung der Mllgememen Kirch— 
baufaffe. Daraus wird armen Gemeinden Geld zinsfrei ge— 
Viehen zum Bau von Kirchen und Schulen. Das ausgeliehene 
Geld kommt zum Segen fir andere bedürftige Gemeinden 
immer in die Kaffe zurüd. Er bat darum, diefe Kaffe mit 
Rolleften, Vermächtniſſen, Legaten und zindfreien Darlehen in 
Zukunft reihlich zu bedenken. 


Am Freitagabend hielt P. &. Beiderwieden die Schul- 
predigt über Eph. 3, 19. Am Sonntag feierte die Gemeinde 
in Gentralia ihr Miffionsfejt mit drei Gottesdieniten. Bor- 
mittags predigte P. Fr. Brauer über 2 Kön. 5, 15, nad): 
mittags P. A. Bernthal über 1 Tim. 1, 15, abends P. 3. Nickel 
(in engliiher Sprache) über Apoſt. 16, 9—15. Sm Gottes- 
dient am Montagabend hielt P. M. Burkhardt die Beichtrede 
und P. 2. Reith die Paftoralpredigt über 2 Tim. 2, 18. 
Am Diendtagmittag haben wir uns vertagt, gejegnet mit aller- 
Tei geijtlichen Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtum. 

K. G. Schlegel. 


Verſammlung des Kanſas-Diſtrikts. 


Am 8. Oktober verſammelte ſich der Kanſas-Diſtrikt in 
der Gemeinde P. R. Mießlers zu Independence, Kanſ. Er- 
öffnet wurde die Synode durch eine herrliche Predigt des Ehrw. 
Vizepräſes J. W. Miller über Röm. 3, 28. 

Den Lehrverhandlungen, die alle Vormittagsſitzungen aus— 
füllten, lag ein Referat Prof. A. W. Meyers über den Pro- 
pheten Daniel zugrunde. Indem er die erſten ſechs Kapitel 
des Buches Daniel auslegte und ihnen die zum rechten Ver— 
ſtändnis nötige geſchichtliche Faſſung gab, förderte er aus dem 
Teyxt fo viel Lehre, Ermahnung, Ermunterung und Troſt zu— 
tage, daß es unmöglich ift, in einem kurzen Bericht, wie dieſer 
es jein foll, auch nur einigermaßen anzudeuten, was in dem 
Referat und in den Bemerkungen, die es antegte, Zehrhaftes 
geboten wurde. Im Synodalbericht ſoll aber das Referat un— 
berfürzt gedruckt werden, und der Bericht ſoll dann wieder in 
allen Gemeinden verteilt werden, damit alle Glieder der Ge— 
meinden den Segen genießen fünnen, der darin enthalten iſt. 

Mährend die Vormittagsſitzungen den Lehrverhandlungen 
gewidmet wurden, beſchäftigte fi die Synode an den Nach— 
mittagen hauptfählih mit dem Werke der Inneren Miffton. 
Nachdem nämlich Vizepräfes Miller über die vielen Miffionen 
der Allgemeinen Synode ntit allem, was zu ihrer Betreibung 
nötig iſt, einen intereffanten und begeifternden Bericht ab- 
gelegt hatte, führte uns der Vorfißer unferer Miffionsfommii- 
fion, P. P. D. Müller, an der Hand eines ſtatiſtiſchen Berichts, 
der allen Synodalen gedruckt vorlag, dur) unſer ganzes 
Milfionsgebiet, daS die Staaten Eolorado, Kanſas, Oflahoma 
und einen Teil New Mericos umfaßt. Bei der Beſprechung 
jedes einzelnen Gebietes legte der betreffende Miffionar nod) 
einen mimdlihen Bericht über feine Arbeit ab. Aus diefen 
Berichten ging herbor, daß unſere Milfionare troß affer Schwie- 
rigfeiten und Widerwärtigfeiten dodh in großem Segen ar- 
beiten. Diejer Segen zeigt fi) au in dem Wachsſtum des 
ganzen Werkes. Am Jahre 1889, als der erfte Miffionsbericht 
vorgelegt wurde, hatten wir 68 Miflionspläße, 11 Mifjionare 
und gaben $1907.78 für die Innere Milfion aus; jekt aber 
find es 132 Miffionspläge, 45 Arbeiter, und unjere Miffion 
wird dieſes Jahr 812,000 bis $13,000 nötig haben, wenn Sie 
nit eingefhräntt werden fol. Das ift eine große Summe. 
Aber Sollten wir davor erſchrecken? Erſchrickt ein Geſchäfts— 
mann, wenn er merft, daß fein Geſchäft jo gewachſen iſt, daß 
er größer bauen und mehr Rapital anlegen muß? Nun, dann 
wollen wir auch nicht erfchreden vor der großen Summe, jon- 
dern freudig darangehen und immer zunehmen in dem Merf 


410 


Der vH uthsrane 8 


des Herrn, wir 19,000 fommiunizierenden Glieder des Kanſas— 
Diitrifts! — Die Synode teßte auch ein Komitee ein, das jich 
erfundigen foll, ob uns in Oklahoma unter den vielen India— 
tern eine Tür offen ſtehe. 

Sehr fürderlid) wäre es für unfere Innere Miſſion, wenn 
unjere Kirchbaukaſſe bejjer beſtellt wäre. Gerade jetzt jollte fie 
41800. 00 mehr haben, als fie Hat, um armen kleinen Gemein— 
den den Bau einer Kirche zu ermöglichen. Diefer Kaſſe kann 
nebſt Gaben und zinsfreien Darlehen auch dadurd geholfen 
werden, daß man dem Verwalter, P. &. Hafner in Haven, 
Kanſ., ihreibt, daß man bereit ijt, Geld zur niedrigem Zinsfuß 
anszuleihen gegen gute Sicherheit. 

über unjere Lehranſtalt, da8 St. Johns-College in Win- 
field, milffen wir uns wirflid freuen. Dort find jeßt 94 
Schüler; und 72 von diejen wollen fid) dem Dienjt der Kirche 
widmen. Weil im College nicht genug Raum ift, mußten noch 

zwei Gebäude in der Stadt gemietet werden, um die Studenten 
alfe unterzubringen. Hätten wir doch erjt unjer neues Ge— 
bäude! Dafür müſſen wir Kanfajer aber noch etwa $2000.00 
aufbringen, ehe genug Geld da iſt. Außerdem bejteht noch eine 
alte Schuld von etwa 5900.00. Soll die noch älter werden? 

In der Unterjtügungsfaffe iſt auch fein Geld. Sie hat 
3500.00 Schulden. Lies Matt. 25, 40 und laß dir ſagen, 
was der Heiland von diefer Kafle denft! 

Der Glanzpunkt der ganzen Synodalwoche war entichieden 
der Stubelgottesdienjt, der am Sonntagnadmittag gehalten 
wurde. Während im Niver Foreſt unfer neues Lehrerſeminar 

eingatveiht wurde, feierten wir das 25jährige Subtläum des 
Kanjas-Dijtrifts, der fi) aın 25. September 1888 zu Leaven— 
worth, Kanſ., organifiert hatte. Die deutſche Kubelpredigt hielt 
der erite Präſes des Dijtrikts, P. 5. Pennekamp. Er zeigte 
aus 1 Kor. 1, 4-—9, was wir der Gnade Gottes verdanken 
und weſſen wir ums zu der Treue Gottes verjehen dürfen. 
Darauf hielt der erjte Zehrer unjers St. Johns-College, Vrof. 
9. Stöppelwerth, eine engliiche Subelpredigt über 1 Kor. 1, 
17-—21 und zeigte, was der Inhalt ımd die Wirkung des 
Evangeliums von dem gefreuzigten Ehriftus ift, daS der Kanſas— 
Diitrift während der 25 Sabre feines Beſtehens gepredigt bat. 
Das Jubel- und Danfgebet ſprach P. C. Hafner, der erite 
Bizepräles und fpäter jahrelanger Bräjes des Diftrifts. Die 
vielen eingelaufenen Glückwünſche verlas Präſes Th. Jüngel 
am Montagabend nah den Paftoralgottesdienit. Ein ſchönes 
Subifaumsbichlein mit einer furzen Geſchichte des Diſtrikts 
wird in allen Genteinden verteilt. 

Am Donnerstagabend hielt P. Theo. Hoyer eine Schul— 
predigt. Am Sonutagvormittag predigte P. F. Drögemülfer. 
Im Raltoralgottesdienft am Montagabend hielt P. E. Hafner 
die VBeichtrede und P. PB. Stolp die Paltoralprediat. 
waren ſchöne Sottesdienite! Mit Geſang und Gebet vertagte 
fi) die Synode am Nachmittag des 14. Dftober. C. F. L. 


Das 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das Verhältnis Der lutheriſchen Kirche zu andern Kirchen— 
gemeinſchaften. Beim Herannahen des Reformationsjubiläums 
im Jahre 1917 finden wir in amerikaniſchen und deutſchländiſchen 
Zeitſchriften Betrachtungen über die Vorzüge der verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften. Jeder Kirchengemeinſchaft werden be— 


ſondere Vorzüge, auch im Vergleich mit der lutheriſchen Kirche, 
zuerkannt. .Das iſt keine richtige Darſtellung der Sachlage. 
Alles das, wodurch ſich die römiſche Kirche und die reformierten 
Gemeinſchaften von der lutheriſchen Kirche unterſcheiden, ſind 
nicht Vorzüge, ſondern Nachteile. Unter dem Papſttum werden 
Zeute ſelig. Aber das geſchieht jo, daß ſie die papiſtiſche Werk: 
lehre fahren laſſen und vor Sott allein auf Chriſti Verdienft ver- 
trauen, aljo in bezug auf den Weg zur Seligfeit lutheriſch werden. 
Ein befanntes Beiſpiel hierfür it Herzog Georg von Sachfen. Er 
war ein wütender Bekämpfer Luthers und der Reformation. Als 
es aber mit jeinem Sohn zum Sterben ging, wies er diefen auf 
Chriſti Verdienit allein, indem er ihn zugleich ermahnte, nicht 
auf eigene Werfe und die Werfe der Heiligen zu bauen. Als es 
mit ihn ſelbſt zum Sterben kam, verfuchte er e3 anfänglich noch 
mit Anrufung der Heiligen. Als das aber feinen Troft ins Herz 
bringen wollte, rief auch er aus: „Ei, jo hilf mir, du treuer 
Heiland, JEſu Chriſte; erbarme Dich über mich und mache mid 
jelig durch dein bitter Leiden und Sterben!” Ebenſo ſteht es in 
der reformierten Kirche und den reformierten Kirchengemein— 
ſchaften. Da haben ſich Die reformierten Theologen, Zwingli 
voran, über den „Buchſtabendienſt“ Zuther3 und der Tutherifchen 
Kirche creifert, weil wir fejthalten, daß Gnade und Geift nicht 
unmittelbar, jondern nur durch das Evangelium fonınen. Aber 
alles, was fie jelbit in der Kirche und für die Kirche Gutes 
ausrichten, richten fie nur durch das äußere Mittel des Changes 
liums aus. Kerner: die einen bon ihnen find Calpiniften, das 
beißt, jie leugnen die allgemeine, auf alle Menſchen ſich er- 
itredende Gnade. Aber wenn fie ein durch das Gefek erjchredtes 
Gewiſſen tröften wollen, müffen fie zuc allgemeinen Gnade 
greifen. Andere unter den Reformierten find Arminianer, das 
heißt, fie lehren, daß Belehrung und Seligfeit nicht allein auf 
Gottes Gnade, jondern auch auf der Mitwirkung und dem guten 
Verhalten des Menschen ſtehe. Aber jofern jie Ehrijten find, ber- 
trauen fie vor Gott doch allein auf Gottes Gnade, und fie find 
weit davon entfernt, Gnade und Seligkeit uch auf ihr Wirken 
und gutes Verhalten zu jtellen. Kurz, alles Gute, das in andern 
Kirchengemeinſchaften ausgerichtet wird, wird dadurch ausgerichtet, 
daß man fatfächlich auf die lutheriſche Lehre zurüdfällt. Die 
lutheriie Nirche verdient mit Redt den Namen „Öfumenifche” 
oder „Univerjalfiche”. Nicht in dem Sinne, als ob e3 außer- 
halb der lutheriſchen Kirche feine Ehrijten gäbe, fondern in dem 
Sinne, daß die Chriften in den andern Kicchengemeinfchaften 
genau auf dem Wege und in der Weife jelig werden, die wir 
Lutheraner als die einzig richtige aus Gottes Wort öffentlich be— 
kennen. Wollte Gott, daß wir auch alfezeit den Eifer und den 
Fleiß beweiſen würden, den Diefe Stellung von Rechts wegen mit 
fich bringt! F. P. 

Die Steuerfreiheit Des Kircheneigentums ift neuerdings, ſo— 
weit wir wiſſen, namentlich in zwei Städten behandelt worden. 
Kircheneigentum iſt ja wohl in allen Staaten der Union ſteuer— 
frei. Es iſt dies eine Höflichkeit des Staates der Kirche gegen— 
über, und dieſe Höflichkeit gründet ſich zumeiſt auf die Voraus— 
ſetzung, daß alle Kirchengemeinſchaften für den Staat nützliche 
Einrichtungen ſind. Viele Steuerbeamte ſcheinen neuerdings 
darauf hinzuarbeiten, daß die Steuerfreiheit des Kircheneigen— 
tums abgeſchafft werde. Wir Lutheraner ſollten uns aus einem 
doppelten Grunde dieſer Neuordnung der Dinge nicht widerſetzen. 
Erſtlich liegt in der Steuerfreiheit des Kircheneigentums eine Art 
Vermiſchung von Staat und Kirche vor. Wir können und ſollen 
damit zufrieden fein, daß der Staat ung nicht als Kirche, ſon— 
dern al3 Bürger und bürgerliche Geſellſchaft im Staat anfieht, 
fhüßt und behandelt. Der Staat ſchützt auch unſer Kirchen- 
eigentum wie unter perfönliches Eigentum, und es iſt nicht mehr 
als recht und billig, daß wir dafür auch bezahlen. Zum andern 
iſt es die römische Kirche, die, wie bon jeder Vermiſchung von 
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Kirche ımd Staat, jo auc bon der Steuerfreiheit des Kirchen» 
eigentums den größten Vorteil hat. Über Steuerfreiheit des 
Stircheneigentums in Milwaukee Tiegen uns die folgenden An— 
gaben vor: „Außer dem Gigentum der Stadt, auf da3 feine 
Steuern bezahlt zu werden brauchen, gibt e3 noch Eigentum im 
Werte von $13,683,460 in Milwaukee, das nach den Gejeßen 
iteuerfrei it; Dies ift das Eigentum der bverfchiedenen Kirchen— 
geſellſchaften. Obenan in der Liſte jtehen die Katholiken mit 
Eigentum im Werte von $6,822,250, wovon anderthalb Millio- 
nen auf Grundeigenhun und der Neft auf Gebäulichkeiten ent— 
fallen; dann kommen die Qutheraner mit Gigentim in der Höhe 
von $1,854,170; mit 8900,770 folgen Die Bifchöflichen Metho- 
diften und die Epiffopalen mit $683,960. Proteſtantiſche Wohls 
tätigfeitsinftitute, die ebenfalls fteuerfrei find, bejigen nach der 
Abſchätzung Eigentum im Werte von $1,517,500. Eingefchloffen 
find die Erziehungsinftitute der verjchiedenen Kirchengemein— 
ichaften, welche folche unterhalten, die befonders bei den Katho— 
fifen und Lutheranern eine große Nolle fpielen.” Äühnlich ſtellt 
fich das Verhältnis in bezug auf fteuerfreies Kircheneigentum in 
Et. Louis. Die vömifche Kirche, die jedes Staatswefen im Inner— 
iten untergräbt, bat den größten Vorteil von dem jteuerfreien 
Kircheneigentum. Gleichmäßige Befteuerung alle Kircheneigen— 
tums ſowie des Eigentums aller Vereine, die jetzt unter dem 
Namen der Benevolent und Charity Assoeiations eine zweifel— 
hafte Tätigkeit entfalten, würde auch die allgemeine Steuerrate 
herabfeßen. Was wir al3 Bürger mehr an Steuern für unfer 
Nircjeneigentum zahlen würden, würde uns an den Steuern fir 
unfer Privateigentum zugute kommen. F. P. 

Aus Panama kam vor einigen Tagen nach allerlei Umwegen 
infolge mangelhafter Adreſſe folgender Brief in unſere Hände: 
„In Panama leben eine Anzahl deutſche Leute, Chriſten, welche 
ohne Kirche und ohne Prediger ſind. Oft ſehnt man ſich, das Wort 
Gottes zu hören. Ich möchte nun gern zu Weihnachten einen 
Abend abhalten und wenigitens eine Laienpredigt halten. Sch 
brauche zu dieſem Bive Ihre Hilfe. Erxftens möchte ich eine 
Bibel, ein Predigtbuch, ein Gebetbuch und ein halbes Dußend 
Seangbüder fowie ein Notenbuch für Kirchengeſänge. Fine 
Orgel befommen wir geborgt, und dafür, daß die deutjchen Leute 
fommen, wird unfer Heiland forgen. Da die Zeit jehr Erz it, 
bitte ich um umgebende Erledigung. Ich ſchicke das Geld fofort 
ein für die Sachen. Eventuell fchreiben Sie mir, bitte, eine 
Predigt vor. . . .“ Wir Haben uns natürlich fofort der Sadıe 
angenommten. Unſer Concordia Publishing Ilouse hat die 
Bitcherfendung beforgt, und dem Prieffchreiber ift eine längere 
Antwort geworden mit furzer Anweiſung, wie der Lejegottesdienft 
geitaltet werden könnte. Much ift er erfucht worden, weitere Mit- 
teilungen zu maden. Wir bringen dies zur Kenntnis unferer 
Lefer, damit fie in der Feitzeit auch) Diefer zeritreuten Glaubens— 
genofjen gedenfen. Wielleicht öffnet fih uns auch eine Tür in 
Panama, wo ſich ohne Zweifel auch jüngere Männer aus unfern 
eigenen Gemeinden auf fürzere oder längere Zeit aufhalten. 

L. F. 

Wenn die Welt verſucht, chriſtliche Feſte mitzufeiern, ſo gerät 
ihr das, um einen Ausdruck Luthers zu gebrauchen, etwa ſo wohl 
"wie dem Eſel das Singen. Die Welt verſuchte kürzlich wieder, 
Danktag mitzufeiern. Sie nennt den Tag jetzt allgemein “turkey 
day” (Truthahntag) und feiert ihn im beſten Kal mit Eſſen und 
Trinfen, häufiger jedodh mit Schlemmen und Praſſen, mit Freſſen 
und Saufen. Das nennt fie dann Danktag. Gelingt es ihr, 
einen Danftag ohne Danken zu feiern, jo tft es ihr noch viel 
feichter, Chriſtfeſt ohne Chriſtkind zu feiern; noch leichter, denn 
von Danken hat fie noch einen Begriff, von der Bedeutung des 
JEſuskindes gar feinen. Es iſt Tatfache, daß ein großer Teil 
unjers Volkes überhaupt nicht an die Geburt Chrifti denkt, wenn 


es Weihnachten „feiert“. Es ift ihr Lediglich das Felt, an dem 
fie (mit mehr oder weniger Freudigkeit) Freunde und Verwandte 
beſchenkt. Wie wenig man dabei aber an das große Gefchent 
denkt, das der Vater in der heiligen Nacht der ganzen Welt ges 
bracht hat, das lehrt ung fchon ein Gang durch die Kaufläden einer 
Großſtadt zur Weihnachtszeit. Von Darjtellungen der Geburt 
de3 Hcilandes findet id) da weder in den reichen Xadendeforationen 
noch unter den unzähligen ausgeitellten Bildern und Karten eine 
Spur. Dan mag die großen Läden an State Street in Chicago 
ſtundenlang durchſuchen, ohne auch mur eine Andeutung zu finden 
an den Sim des bevorfichenden Feſtes. Kein Chriftlind, feine 
strippe, feine Darftellung der Hirten zu Bethlehem, furz, nichts, 
was au die Geburt des Heilandes auch nur erinnerte, Offenbar 
willen die Eigentümer diefer Läden auch in dieſem Falle ganz 
genau, wa3 das Publikum will und was es nicht will. Zudem 
hat man ja aud; einen fo ſchönen Erfaß für das JEſuskindlein — 
den Santa Claus! In ihm verkörpert fich der amerifanifchen 
Sugend Die Weihnachtsfreude. Sein Bildnis wird deshalb auch 
in der Beit vor Weihnachten big zum Überdeuß vervielfältigt und 
bfiet uns aus allen Zeitungen, in allen Staufläden in allen. Größen 
und Karben entgegen. Stein Weihnadtsgruß, fein Weihnachts— 
programm, Teine Anzeige von „Weihnachts-Bargains” ijt volle 
ſtändig ohne ein Bild des rommafigen Heiligen. Weld ein Raub 
nit dieſem Zuricldrängen des Chriftkindes duch den Pelznidel 
an unjerer amerikaniſchen Jugend begangen wird, läßt jich gar 
nicht ausfagen. Selbft in den Kirchen werden am Heiligen Abend 
den Kindern Aufführungen veranftaltet, in denen Santa Claus 
die Hauptrolle jpielt, ja, e3 werden Lieder gejungen zu Lob und 
Preis des “dear old Santy”, und jeßt werden jogar Santa Claus- 
Kantaten — “Foxy Santa”, “Santa on a Strike”, “Santa Santa- 


plane” - - in den Sonntagsjchulen der Selten zur Kinderweihnacht 
eingeübt. Ganz gewiß darf man in dieſem Verdrängen des Chrift- 


kindes durch die finnlofe Figur des Santa Claus einen Betrug des 
Erzlügners erfennen, G. 
Eine Reihe von Artileln über die rechte Praxis bei der Ent- 
Inffung von Gemeindegliedern findet in diefer Nummer unſers 
Blattes ihren Abſchluß. Darin find die Grundfäbe, nad denen 
chriftliche Gemeinden bet der Entlaffung von Sliedern zu Handeln 
haben, aus Gotles Wort mit großer Schärfe dargelegt worden. 
Gewiß find es gerade jolche Lehrartikel, die den „Lutheraner” jo 
vielen unſerer lutheriſchen Chriſten gu einer nahezu unentbehr- 
lichen Lefrüre gemacht haben. Ein alter Leſer ſchrieb una kürg— 
lich: „Ich bin nun feit zweiunddreißig Jahren Leſer des Luthe— 
raner‘ und will es mich bleiben, folange mir der licbe Gott das 
Augenlicht läßt. Er ift mir nächſt der Bibel einer der beiten 
Lehrmeiſter geweſen, und die Emigfeit wird es einſt offenbaren, 
welche Dienjte er dent Reich Gottes geleiftet Hat. Es wäre zu 
winfchen, daß jeder Chriſt in unferer Synode ihn nicht nur leſen, 
ſondern auch beherzigen würde, was darin zu leſen iſt.“ 


„Reguet's ſchon?“ 


Faſt dreißig Jahre ſind verfloſſen, ſo erzählt jemand im 
„Hausfreund“, da wurde mir, der ich damals noch Kandidat 
war, die Verwaltung einer vakanten Stadtpfarrſtelle übertragen. 
Gottes Gnade deckte meine Schwachheit zu, und ich erlebte viele 
Freude. Unter anderm richtete ich auch einen Kindergottesdienſt 
ein, in welchem den Kindern ein Schriftwort durch eine Geſchichte 
dentlich gemacht wurde. Zur Adventszeit kamen natürlich Weih— 
nachtsgeſchichten an die Reihe. 

Als Frucht eines ſolchen Advents-Kindergottesdienſtes er— 
lebte ich folgendes: einzige Töchterchen wohlhabender 
Töpfersleute kommt mit ſeiner Couſine, die mit ihm im Hauſe 
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erzogen wurde, zur Mutter und bittet: „Gib uns Geld; denn 
der Herr Kandidat hat uns aufgefordert, armen Kindern eine 
Chriſtbeſcherung zu bereiten, und du weißt, drüben auf dem Hofe 
wohnt die arme Witwe mit den beiden kleinen Kindern; die be— 
kommen ſonſt gewiß keinen Chriſtbaum.“ „Nicht doch“, ant— 
wortete die Mutter, „ich war ja auch in der Kirche. Der Herr 
Kandidat hat ja nicht geſagt, wir, ſondern — ihr Kinder ſollt 
das beſorgen.“ „Ja, Mutter, woher ſollen wir es nehmen?“ 
„Verdienen“, iſt der Mutter Antwort. Sie geht mit den Kindern 
in ein Weißwarengeſchäft, ſpricht mit dem Inhaber, und da die— 
ſem die Frau als ehrlich und wohlhabend bekannt iſt, gibt er ihr 
Garn uſw., was zum Häkeln notwendig iſt. Die beiden Mädchen 
machten ihre Arbeitsverſuche fürs Geſchäft und haben in acht 
Tagen 12% Silbergroſchen (man rechnete damals noch nad) 
Eilbergrofehen) verdient. 

Nun gebt es ana Einkaufen, vor allem ein Ehriftbaun, Lichte, 
Pfefferkuchen uſp. Am Weihnachtsheiligabend ſchleichen ſie Tich 
mit dem geſchmückten Baume auf den dunklen Hausflur drüben; 
da zünden ſie ihn an. Das macht wohl etwas Geräuſch, und 
der kleine Sohn der Witwe kommt heraus; aber mit freudigem 
Schreck geht er zurück: „Der Heilige Chriſt, der heilige Chriſt!“ 
Die Freude foll groß geweſen fein, erreichte aber auch ihr Ende, 
und die Töpfersfinder gehen nad Haufe. 

Da wird der Heine Junge ernſt und ernſtlich fragt er die 
Mutter: „Mutter, die Töpfersleute Haben uns jo viel gefchentt; 
was fchenfen wir ihnen?” „Ad, mein Sohn, wir find arm und 
können nichts ſchenken. Aber bete du nur, daß ihnen Der liebe 
Herrgoit jo viel Eegen ſchenke, al3 NRegentropfen vom Himmel 
fallen.” „Ach, wenn's doch recht viel regnen wolltel“ antwortet 
da3 Kind. Damit wird es Abend und Nacht, und fie fchlafen. 

Am andern Morgen tjt die Mutter fchon früh Heraus, um 
den Fenfterladen, der von außen gefähloffen tft, aufzumachen. 
Fritz ilt aber auch ans Fenster gefrochen, Hopft an und fragt: 
„Mutter, regnet’3 yon?” „Schr, jehe, mein Jungel“ „Mutter, 
dann werden die Töpfersfeute auch viel Segen bekommen.“ 

Mir will’ vorfommen, als wenn diefe Worte da3 Amen zu 
dem Gebete geivefen ſind, da3 der Sunge am Abend gebetet hat. 
Auch will mir's fcheinen, al3 ob das zwei köſtliche Weihnachts 
feiern geivefen find, fowoh! bei der Witwe als auch bei den 
Töpfersleuten. 

An jenem Weihnachtsmorgen regnete es ſehr, ſehr; ich weiß 
noch, daß mein Herz etwas von Murren empfand; denn ich hatte 
einen weiten Weg nach der Kirche, in der ich predigen mußte. 
Als ich aber dieſe Geſchichte hörte, vergaß ich das Murren und 
fing an zu loben und zu danken; und wenn jetzt das Herz ein— 
mal unzufrieden werden will, fällt mir bald des Jungen Frage 
ein: „Regnet's ſchon?“ und es wird allezeit Weihnacht. 


Kauft die Zeit aus! 


Zeit, edle Zeit, wo eilſt, wo fliehſt du hin? Dieſe Frage 
ſollten die Sterblichen allezeit, aber beſonders am Jahresſchluſſe 
und am Anfang eines neuen Jahres ſich eruſtlich vorhalten. Jeden 
Menſchen ſollte es ernſt ſtimmen, wenn die Zeit, die Gott uns 
gegeben hat, von uns Abſchied nimmt. O wie raſch eilt der Strom 
dahin! Wie viele unter den Lieben Leſern müſſen bei der Jahres— 
wende mit einftiinmen: „Ein großer Teil von meiner Zeit Tiegt 
fon im Meer der Ewigkeit.” Was iſt una im Blick auf die 
Vergangenbeit von den Tagen und Beiträumen geblieben? 

Damit wir alle, ohne Unterſchied des Standes oder Berufes, 
die köſtlichen Augenblide und Etunden nit unbenust dahins 
ftreihen und borübergehen Taflen, mahnt Gott in feinem Worte 
dringend: Kauft die Zeit aus! Das Geftern haben wir nicht 


mehr und das Morgen noch nicht. Nur das Heute, das Sekt, das 
pfeilſchnell entffieht, it ung zugefagt. „Sekt ift die angenehme 
Beit, jebt ift der Tag des Heils.“ Für einige Leſer wird Dies, 
toie zu erwarten fteht, das lebte Jahr ihrer Pilgrimſchaft hie— 
nieden fein; für ven, da3 wiſſen wir nicht. Möchten wir daher 


alle zu jeder Zeit bereit fein, Durch das Verdienft unfers HErrn 
JEſu Chriſti zur oberen und befferen Heimat einzugehen! 


Zodesanzeigen. 


Am 20. November ging unfer Yieber P. Ph. Studt nad 
längerem, überaus ſchwerem Leiden ein zur Freude des Herrn. 
Sein Abjcheiden betrauern feine Witwe, ſechs Eöhne, vier Ge- 
ſchwiſter, drei Stieffinder, dreizehn Enkel und eine große Anzahl 
bon STaubensgenoffen. — Ber Entſchlafene wurde anı 7. Januar 
1841 bei Belleville, IIU., geboren. Seine Eltern, Philipp und 
Margarete Studt, zogen bald darauf nad Wartburg, AU, wo 
unfer fieber Studt die Gemeindeſchule befuchte und im bierzehnten 
Zebensjahre konfirmiert wurde. Da er ſchon als Sinabe ſchöne 
Gaben jſowie Luſt und Liebe zu Gottes Wort und Neich zeigte, 
erfüllte jich auch fpäter der Wunſch des frommen Jünglings, ind 
Predigtant zu treten. Während der gefahrpollen Kriegsjahre 
jtudierte er in St. Lowis unter Walther und Crämer Theologie 
und bereitete fich fleißig auf das Predigtamt vor. Nor Vollendung 
feiner Studien wurde er im Herbit 1865 als Vikar P. J. 3. 
Döfihers nach Jowa gefandt. Zwar hoffte ex, bald nad) St. Louis 
zurüdfchren und feine Studien bollenden zu können, aber Diele 
Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Da die Xrbeiternot groß war 
in dem Gebiet der Inneren Mifjion, wurde er anfangs Mai 1866 
bon Präſes Bünger im Beifein P. C. A. Mennickes im Nord 
Sslander Pfarrhaus follogquiert und am 7. Mai 1866 von 
P. Döſcher in Luzerne, Iowa, ordiniert und eingeführt. Dort 
bat er in großer Geduld, Treue und Selbftverleugnung, begleitet 
vom Segen des HErrn, 89 Sabre dem HErrn gedient, die erjten 
ſechzehn auch im Schulamt. Doc, weit über die Grenzen feiner 
eigenen Gemeinde erjtredte fich feine raftlofe Tätigkeit im Werte 
der Inneren Miffion. In der Nähe und Ferne fuchte er die zer— 
ftreuten Glaubensgenoſſen auf unter viel Entbehrungen, Stra— 
Pazen und Gefahren. Er var einer der Pioniere unjerer Synode 
im Staate Jowa und Hat viel dazu beigetragen, daß mir dort 
fejten Fuß gefaßt Haben. Außer der Luzerner Gemeinde hat er 
vier Gemeinden in Benton Co. und die Gemeinde in Cedar 
Rapids organifiert und bedient bis zu ihrer Gelbitändigfeit. 
Wegen feiner Treue und Fähigkeit ſtand er bei feinen Amts- und 
Slaubensbrüdern in hohem Anſehen und wurde in verfchiedene 
ümter gewählt. Er diente öfters als Delegat zur Synodal— 
fonferenz, war langjähriger Vorjiger feiner Konferenz, ferner 
Glied der Kirchbaukommiſſion und mehrere Termine Hindurcd) 
Vizepräfes und Präfes des Jowa-Diſtrikts. Im Mai 1905 
mußte er fein ihm fo liebgewordenes Amt wegen eines ſchweren 
Halsleidens niederlegen. Er zog nad) Rod Island und fihlof 
jich der dortigen Gemeinde an, deren treues Glied er war bis ans 
Ende. Nachdem fich fein Halzleiden gebeijert hatte, itbernahm er 
im Sabre 1907 den Predigtplab Eherrard und dazu im Sabre 
1909 den in Coal Ralley, SU. Aud in Silvis und Eaſt Mofine 
miflionierte er eine Zeitlang. Am 7. September diefes Kahres 
hielt er feine Tebte Predigt. Bald darauf fing feine legte Krank— 
beit, Greifenbrand am Fuß, an, in der er durch ein ſchweres 
Trübfalsfeuer mußte. — Zweimal war der Entichlafene ver— 


heiratet. Am 10. November 1569 trat er mit Fräulein Sophie 
Tatge in den heiligen Eheſtand. Dieſer Ehe entiproffen acht 
Söhne. Am 17, Februar 1904 ging feine Gattin ein zur Ruhe 


des Volkes Gottes. Am 5. Februar 1907 verehelichte er fich zum 
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zweitenmal, nämlich mit Witwe Maria Jürgemeyer, die ihm eine 
trene Etüße im Alter war und ihn in aufopfernder Liebe ge— 
pflegt hat während feines Iekten großen Schmerzenslagers. Auch 
feine Eöhne halfen bei der Pflege treulich mit. In den lebten 
Tagen nahmen die Schmerzen ab, und e3 ging „fein janft und 
ftille” mit ihm zu Ende. Sein entfeelter Körper fand in Luzerne, 
Jowa, dem früheren Wirkungskreis des Entfchlafenen, feine letzte 
Ruheſtätte. Sein Gedächtnis bleibe im Segen unter uns! 
Ph. Wilhelm. 


Am 26. November ftarb der in unfern Kreifen als lang- 
jähriger, treuberdienter Sekretär der Wllgemeinen Synode twohl- 
befannte P. em. Yuguft Rohrlack in feinem 78. Xebensjahre. 
Der Entjchlafene war am 27. Dezember 1835 zu Neu-Ruppin, 
in der Provinz Brandenburg, Preußen, geboren. Seine Eltern 
waren Sandelsleute. In feinem fiebzehnten Jahre trat er aus 
der unierten Landeskirche aus und ſchloß ſich der Breslauer 
Synode an. Im Rahre 1354 verlieh er Neu-Ruppin und bezog 
das Miſſionshaus zu Leipzig. Hier jtudierte er vier Jahre und 
trat zu Unfang des Jahres 1858 megen der unierten Stellung 
dieſes Miffionshaufes aus. Durch Vermittlung Pfarrer Löhes 
zu Neuendettelsau, Bayern, in deſſen dortiger Anſtalt er ſein 
theologiſches Examen gemacht Hatte, fiedelte er im Sommer des— 
felben Sahres über nach Nordamerifa. Nachdem er bier al3 
Kandidat eine kurze Zeit in der Nähe von Detroit bei P. P. Brand, 
dem jebigen erjten Nizepräfes der Allgemeinen Synode, Hilfs- 
prediger geiwefen var, nahm er im Herbſt 1853 nach vollgogener 
Srdination den Beruf eines Reifeprediger3 im Staate Wiscon— 
fin an. Uber bald darauf folgte er dem Berufe der Gemeinde 
in Portage, Wis. Nah drei Jahren nahm er den Beruf einer 
Zandgemeinde bei Loganville, Wis., an und drei Jahre fpäter den 
Beruf eines Neifeprediger3 am Lake Euperior. Da aber nad 
Ablauf eines Jahres die Hupferbergiverfe die Arbeit auf unbe 
ſtimmte Zeit einitellten und die Deutfchen fortzogen, war auch 
dort feines Bleibens nicht länger. Am Herbite des Rahres 1865 
nahm er den Beruf der Gemeinde zu Ofhfofh, Wis., an und nad) 
weiteren vier Jahren folgte er dem Berufe der Gemeinde zu 
Reedsburg, Wis. Dort traf er ein im Herbit des Jahres 1869 
und diente diefer Gemeinde vierzig Jahre lang. Dreißig Jahre 
diente er der Allgemeinen Eynode als ihr Sekretär und hat als 
folcher mit rühriger Feder manches Blatt miſſouriſcher Kirchen⸗ 
gefchichte gejchrieben. Im Herbite des Jahres 1909 fah er fi 
genötigt, fein Amt in Reedsburg wegen vorgerückten Alters nieder=- 
zulegen, und 30g mit feiner Frau zu feirter Tochter, Frau Karl 
Freeſe, nach Chicago, two er feinen Lebensabend befchloß. Der 
Entfehlafene war zweimal verheiratet, zuerst mit Rräulein Karo— 
line Thalader, in welcher Ehe ihm Gott vier Kinder befcherte, 
bon denen aber nur noch eine Tochter, die verwitwete Frau P. 4. 
Lübkemann, ihn überlebt. Nach zehnjähriger Che ſtarb diefe feine 
erſte Frau in Oſhkoſh im Sabre 1868. Am folgenden Sahre trat 
er in die ziveite Ehe mit Fräulein Luife Schwab. Auch) in diefer 
Ehe befcherte ihm Gott vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, 
die jämtlich verheiratet find. — Die Gemeinde, in welcher der 
Entjchlafene die letzten Sahre feines Lebens verlebte, kannte ihn 
als einen regelmäßigen Befucher des öffentlichen Gottesdienfteg, 
al3 einen fleifigen Gaſt am Tiſch des HErrn, als ein rege und 
treue Gemeindes und Eynodalglied, der allen Werten des Reiches 
Gottes ein warmes Intereſſe entgegenbrachte. Sein letztes Leiden 
war ein jchmerzhaftes, obwohl er nur etliche Tage bettlägerig 
ivar. Aber in feinem Leiden ivar er ein geduldiger Kreuzträger, 
und al3 der HErr fam, um feinen müden Knecht auszuſpannen, 
fand er ihn bereit; in fröhlichen Glauben an feinen Heiland iſt 
er eingefchlafen. Die Beerdigung fand ſtatt am Sonntag, den 
30. November. Sm Haufe amtierte P. S. Mlotkowski, am 
Grabe auf dem dHiefigen Nonkordia-Gottesader P, E. Werfel- 


mann, und der Unterzeichnete Hielt in der Kirche die Leichenrede 
über Sad. 14, 7b. Im Namen der Allgemeinen Synode widmete 
P. K. Schmidt der Wirkſamkeit des Verjtorbenen als Eynodal= 
fefretär einen Nachruf. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 

“ Alfred E. Reinke. 


Heue Druckſachen. 
Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſtkalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 


gefügten PBreifen bezogen werden. Wo eine andere Wezugsquelle angegeben 
toird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Wo Gottes Brünnlein rauhen. Lieder und Gedichte von O. R. 
Hüfhen. Verlag des „Sängerboten“, Success Printing Co., 
St. Louis, Mo, 808 Seiten 4% x6. Preis: $1.00. 

In feinem Vorwort zu diefer Gedichtſammlung fagt P. Herzberger: 
„Im Verlauf der legten fünfundzwanzig Jahre, in denen dieje Gedichte 
in unfern chrijtlichen Beitblättern erfchienen find, haben fic) Xaufende von 
Chriſten an dieſen glaubensinnigen Liedern erquidt und werben es, nun fie 
diefelben in Buchform vor ſich haben, aud) fernerhin tun und andere Chri— 
ften auf fie aufmerffjam machen fünnen. Beſonders aber unjern Paſtoren 
und Hauspätern ift mit dieſer troftreichen Liederſammlung zugleich ein 
köſtliches Erbauungsbuch in die Hand gegeben für ſchwergeprüfte Kreuz: 
träger, Die fie unter ihrer geiftlichen Pilege haben." Die erite Gruppe von 
Liedern ſchließt fi an das Kirchenjahr an. Beſonders die Gedichte für Die 
Paſſionszeit, für das Neformationsfeft und für Weihnachten enthalten 
eine Fülle ſchöner Gedanken und find auch durch Vertonungen von Käppel, 
Reuter, Polack, Hölter, Wismar und andern Komponiften aus unſern 
Streifen für den Chorgejang verwendbar gemacht worden (fiche das Spe— 
zialregifter). Unter den Naturliedern in dieſer Sammlung gehören gewiß 
die Herbftlieder zu den fhönften Früchten, die das Dichtertalent P. Hüſchens 
gezettigt hat. Auch wo ſich jeine Gedanfen mit der Schönheit und Gewalt 
der Natur bejchäftigen, leiten fie inımer hin nad dem Schöpfer und Er— 
halter aller Dinge und Hingen in feinen Lobpreis aus. Wir wünſchen 
dieſer Gedichtfammlung eine weite Verbreitung. G. 


Ordinationen und Einführungen, 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 2, Sonut. d. Abv,: Kand, €. H. Bürger in ber Gemeinde zu 
Town Mein, Wis., unter Affiftenz der PP. M. Bürger und Hartenftein 
von P. W. Knuf. 

Am 11. Dezember: Kand. W. Burmeifter in der Gemeinde zu 
Race, Ill., unter Aſſiſtenz P. M. Nickels von P. 9. C. Gübert. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 24. Sonnt. n. Trin.: P. J. F. 5. Gerife in der St. Johan: 
neögemeinde bei Kramer, Nebr., von P. W. Bäder. 

Am 27. Sonnt. n. Trin.: P. W. Nolte in den Gemeinden zu El: 
more, Minn., und Hebron, Jowa, unter Affijtenz P. Stjens von P. ©. 
Mabat. 

Am 3. Dezember: P. A. Schrein in der Bethlehemsgemeinde zu 
Erete, Nebr., unter Aſſiſtenz P. Gerifes von P. W. Bäder. 

Am 3. Sonnt. d. Adv.: P. E. A. 2%. Treu in der St. Paulsgemeinde 
zu Janesville, Wis,, von P. F. 9. Eggers. — P. M. DO. Burkhardt 
in der DreieinigfeitSgemeinde an der Pebble Ereef bei Seribner, Nebr., 
von P. G. W, Wolter. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 

Am 3. Sonnt. d. Adv.: Lehrer G. P. Wolf als Lehrer ber erften 
Klaſſe an der Schule der St. Paulsgemeinde zu St. Louis, Mo., bon 
P. W. Hallerberg, 


GEinweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 1. Sonnt. d. Adv.: Die neue Kirche (30x48, Turm 
65 Fuß) der Salemegemeinde bei Flatonia, Ter. Prediger: P. Buche 
ſchacher. Das Weihgebet ſprach P. Klindworth. — Die neue Kirche (76x40 
Fuß) der St. Pauligemeinde zu Auftin, Tex. Prediger: PP. Kilian 
und Fiiher (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Manz. — Die neue 
Kirche (57X95, Turm 135 Fuß) der Dreieinigfeitggemeinde zu Chir 
cago, Ill. Previger: P. Both, Präfes Pfotenhauer und P. G. Schüßler 


